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Die Tragödien. 


Vorbemerkung. 


Die Reihe der nicht hiftorifchen Tragödien Shakeſpeare's umfaßt, 
nach muthmaßlicher chronologifcher Reihenfolge, die fieben Stüde: 
Titus Andronicud, Romeo und Julia, Hamlet, Othello, 
Lear, Macbeth, Timon. Sie beginnt mit einem Jugendverſuch 
der, neben fichern Kennzeichen von Shakeſpeare's eigenthümlicher Art, 
auch alle Härten und Unfchönheiten des vorſhakeſpeariſchen engliichen 
Drama’d zeigt, wie wir fie in der dritten Borlefung des erjten Ban- 
des gekennzeichnet haben. (ef. Band 1 ©. 50 ff.) Die dann folgenden 
fünf Dichtungen zeigen Shakeſpeare's Genius in der ganzen, vollen 
Entfaltung feiner Kraft und Tiefe und haben der allgemeinen Schätzung 
von jeher vorzugsweiie das Maß feiner Bedeutung gegeben, wie fie 
denn auch ald glänzende Markiteine die Höhe feines Lebens, zwiichen 
1593 und 1606, dem 29ſten und 42jten Jahr bezeichnen. Timon, 
deſſen Entſtehungszeit wir nicht genau Fennen, weilt durch jeine Fär- 
bung auf jene Zeit fchwermüthiger Verftimmung hin, von der fchon 
bei Beiprechung des Goriolan und ded Antonius die Rede war. Das 
Stüd ift an Einzelfchönheiten, an Zügen von ergreifendem Tieffinn 
ebenfo reich, wie an formlofen Wunderlichkeiten und dürfte fich, als 
Kunstwerk gefchäßt, über die Bedeutung des Titus Andronicus nicht er- 
heben. So laffen wir denn, wenn von Shakeſpeare's tragiicher Kunft und 
MWeltanfchauung die Rede ift, die unreife Jugendarbeit ebenſo bei Seite, 
wie den jchroffen Berftimmungd-Erguß des Alters und halten und an 
die Schöpfungen der reifen Bollfraft. Diejelben zeigen auf den erften 
Blick eine folche DVieljeitigkeit der Motive, einen jo unerichöpflichen, 
jede Wiederholung ausfchliegenden Reichtum an Stimmungen und 
Gedanken, daß man ed unter dem erften Eindrude kaum wagen 
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möchte, bier an Kundgebungen einer einheitlichen, Haren Lebensauf- 
faffung zu denken. Romeo und Julia, Othello, Macbeth find ge 
ſchloſſen, durchfichtig, Handgreiflicy in ihren Motiven, unaufhaltfam 
in der zur Kataftrophe fortftürmenden Handlung, von ebenfo ver- 
ftändficher als reicher Charakteriftil. Das Gemälde einer Leidenfchaft 
eoncentrirt die Theilnahme: dort die bejeligende und vernichtende 
Slementargewalt der Liebe, bier die Qualen der Eiferfucht, zulept 
der bis zum Berbreher-Wahnfinn fich fteigernde Ehrgeiz. Weit ver- 
widelter find ſchon die Kämpfe der guten und der böjen Gewalten, 
der harten Selbſtſucht und der opfermuthigen Herzensgüte und Pflicht« 
treue, in welche Lear uns einführt. Die räthjelhaften Gonflicte der 
Hamlet-Tragödie endlich haben die Ausleger von jeher in ein wahres 
Labyrinth von Deutungen geführt und laſſen in den vielfachen Auf- 
faffungen Faum noch ein anderes einheitliched Moment erkennen als 
die allgemeine, bewundernde Anerkennung zahlloſer Einzeljchönheiten, 
eines die Theilnahme und Forſchung nimmer loslaſſenden Gedanfen- 
reichthums. Und bei alledem: Wird man fo leicht fünf andere Dich- 
tungen eined und defjelben Verfaſſers finden, welche den Bamilienzug 
jo unverkennbar an der Stine tragen, die Entlehnung jo unmöglich, 
die Nahahmung fo fchwierig und bedenklich machen, als diefe fünf Kinder 
der Shakeſpeare'ſchen Muje? Immerhin ift auch ihnen Vieles mit der 
Kunft-Gewöhnung der Zeitgenoffen gemeinfam: das um die claffischen 
. Einheiten unbefümmerte Schalten mit Raum und Zeit, die reich ge- 
gliederte Handlung, die Vorliebe für ftarfe, wenn nicht gewaltjante 
Effecte, die naive Unbefangenheit im Wechfel ded Tones zwiichen 
Pathos und Humor, Erhabenem und Gewöhnlichem, wenn nicht ges 
radezu Niedrigem. Was fie aber als einzig und eigenartig binftellt, 
ift zunächit die Gluty und Gewalt der Sprache; dann die Tiefe und 
der Reichthum ver, freilich Feinesweges gleihmäßig vollendeten, Cha— 
rafteriftif; endlich die bei ernfteiter Sittlichfeit durchaus freie, vor- 
urtheilslofe, ich möchte jagen fouveräne Auffaffung des großen Lebens» 
fampfed. Shafefpeare hat bekanntlich ein feines, Acht Fünftleriiches 
Auge für alle die mannigfaltigen Formen, in welchen menfchliches 
Fühlen und Sein auf dem weiten Gebiete jocialer und religiöfer 
Ueberlieferung ſich darftellt, und er weiß fich Ddiefer Formen mit 
Meifterichaft zu bedienen. Religion und Aberglauben, Standesfitte 
und Unjfitte, die Realitäten des Lebens und die Luftigen Schöpfungen 
der Einbildungsfraft find ihm gleich vertraut und gleich willkommen. 
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Drakel und Dogmen, Gefpenfter, Elfen, Heren, die Götter und Gere 
monien aller Culte finden fih in feinen Dichtungen friedlich bei— 
fammen. Aber alle diefe Formen, Symbole, Geftalten reichen mit 
ihrem Einfluß nie bis in die Seele des Gedichtes; da regiert einzig 
der freie, verantwortlihe Wille des fittlihen Menfchen. Und dabei 
bat Shafefpeare den Muth und die Kraft, ohne Verbitterung und 
Verzweiflung (wenn man von vorüberziehenden Schwermuthswolken 
abfieht) aber auch ohne alle optimiftiiche Verhüllung, die Trennung 
des Außerlichen, finnlichen Verlaufs der irdiichen Dinge von der Welt 
des Geiſtes, der Vernunft zur Darftellung zu bringen. Er macht 
fein Hehl daraus, daß der Sieg auf den Schlachtfeldern dieſer Erde, 
wenigitend fo weit das Schickſal des Einzelnen in Frage kommt, nicht 
dem Recht und der Unfchuld, fondern der Kraft und der Klugheit, 
wenn nicht gar dem Zufall, gehört. Was nügt ed den Opfern Mac- 
beth’s, daß am legten Ende ein Stärferer über den Starfen fommt? 
Was haben Glofter, Lear, Eordelia von Albaniend und Edgars end- 
lihem Siege? Was gewinnen Romeo und Julia bei dem Krieden 
ihrer Familien, der an ihrem Grabe ſich Ichlieft? Was Desdemona 
bei der Reue ihres Mörders? Aber er weiß und zeigt auch, daß es 
ein Gebiet giebt, auf welchem Died ganze äußere Wefen von foge- 
nanntem Glück und Unglüd feine Bedeutung verliert, und — daß dies 
Gebiet die Heimath unfered Herzens ift. Die Firchliche Weltanfchauung 
vermweift den Unglüdlichen auf Ieidende Ergebung und auf die Ber: 
geltung jenfeits ded Grabed: Die antike lehrt Unterwerfung unter das 
unerforjchliche, unverantwortliche Schidfal : die der Franzöfiich-claffifchen 
Tragödie giebt der ungebändigten Leidenjchaft die unbeugfamen, con- 
ventionellen Sapungen der Gejellihaft zur ftarren, rein äußerlichen 
Schranke. Bei Shafejpeare liegt die Entjcheidung immer innerhalb 
der Seele des vernünftigen, freien, verantwortlichen Menfchen. Man 
bat ihn den Dichter ded Proteftantismus genannt und die Katholiken 
haben das eifrig beftritten, weil man bei ihm Nichts von dem harten 
und abftrufen calpiniftifchen Dogma fpürt. Sie haben Recht. Shake— 
ſpeare (ih kann bier nur wiederholen, was ich vor drei Zahren 
an anderem Orte fchrieb), „Shafefpeare ift über die confeffionellen 
Borftellungen feiner Zeit, und auch unferer Zeit, weit hinaus. Nicht 
dad Dogma der Reformationäzeit beherrſcht feine freie Seele, ſondern 
der Fategorifche Imperativ des fittlichen Bewußtſeins, welchen der 
deutfche Denker zwei Sahrhunderte jpäter wiſſenſchaftlich entwidelte. 
1* 
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Wie in Homer die milde und heitere Weltanfhauung der Griechen, fo 
bildet bei Shakeſpeare die tiefe und ernfte, auf den Grund gehende Art 
ded germanifchen Stammes ihre dichterifchen Symbole, lange ehe der 
prüfende Gedanke deren volled Berftändnig gewonnen.“ So mag denn 
die „realiftifche* Reaction gegen eine doctrinäre Vergütterung des 
brittifchen Dichterd der „Shafefpearomanie* ihre Sünden vorhalten. 
Sie mag auf Wieberfprüche und Unklarheiten in der Handlung, auf 
Uebertreibungen und Abirrungen des pathetifchen Ausdruds, ſelbſt auf 
Flüchtigkeiten in der Zeichnung diejed oder jened Charakters hinweiſen. 
Der Berfaffer diefer VBorlefungen kann dagegen um jo weniger haben, 
als er fi) an jener Abgötterei niemald betheiligt, vielmehr ſchon in 
der eriten Auflage die Unabhängigkeit und Unbefangenheit des Ur- 
theild auch Shakeſpeare gegenüber fi durchaus gewahrt Hat. An 
Shakeſpeare's bleibender und wejentlicher Bedeutung aber werden alle 
jene Angriffe Nichts ändern. Diefelbe ruht nicht auf feinem Syſtem, 
(denn er bat Feind), auch nicht auf feinem Gefchnrad (der feinesweges 
zuverläſſig und unfehlbar ift), nicht auf feiner (fehr ungleichen) „ſeeniſchen 
Mache: vielmehr wird fie außerlich durch die unvergleichliche, finn- 
lihe Gewalt feiner Sprache, innerlich durch die Tiefe, den Reich- 
thum, die individuelle Urjprünglichkeit feiner Charakterfchilderung, durch 
feinen wunderbaren Gedankenreichthum und, — wahrlich nicht das 
Geringfte — durch die großartige, fittlich ernfte Freiheit und Unbe- 
fangenheit feiner Welt- und Lebendauffaffung bedingt, Und fo lange 
er da nicht übertroffen ift, wird man ihn wohl auf dem Plage ftehen 
laſſen müffen, den er in unferer ganzen Geifted- und Gemüthsent- 
widelung feit einem Jahrhundert einnimmt. 


Siebzehnte Borlefung. 


Titus Andronicıs. 


Wir haben im erften Theile diefer Borlefungen (Band 1 ©. 59 ff.) 
ausführlicher über die „Ipanifche Tragödie” von Kyd berichtet und 
den bedeutenden Einfluß dieſes 1588 erichienenen Gedichte auf Die 
Erftlingsveriuche Shakeſpeare's erwähnt. In der That zeigt „Titus 
Andronicus* eine fchlagende Kamilienähnlichkeit mit Kyd's vielbewun- 
deter und viel verfpotteter Arbeit: dieſelbe Gewaltfamkeit der Affecte, 
Diefelbe Freude am Hochtragiichen, bis zum Gräßlichen, ja, bis über 
die Grenze hinaus, wo das Gräßliche ind Lächerliche umfchlägt. Das 
gleiche, einfache, unvermittelte, ebenfo rohe ala ftarfe Gerechtigäfeits- 
gefühl. Auch die Technik beider Stüde verräth diefelbe Echule. Die 
Scenifirung ift, wie bei Kyd, auf das Entgegentommen einer naiven 
Phantaſie weit mehr berechnet, ald auf ein vermöhntes finnliches Auge. 
Die Sprache wetteifert in Kraftausdrüden mit den Modedramen der 
achtziger Zahre, Iateinifche Broden, Schulreminidcenzen drängen in 
Menge ſich ein, das Feuer der Declamation treibt den Dichter über 
Das ſchöne Maß und die Naturwahrbeit wohl hie und da hinaus. 
Und dennoch freilich trifft der Blid des aufmerffamen Beobachterd auf 
fo unzweideutige Spuren des Shakeſpeare'ſchen Genius, daß die Hecht: 
beit des Stüdes auch ohne ausdrüdliche Äußere Bezeugung kaum 
zweifelhaft wäre. Die Klaue des Löwen zeigt fih vor Allem in einer 
Klarheit und einem energiichen Zufammenhange der Motivirung, mit 
welcher fich die beiten Stüde der Vorgänger Shafefpeare’3 nicht 
meffen fünnen. Die Sprache erreicht nicht felten die Schönheit und 
den Schwung der beften und beliebteften Shakefpeare’fchen Dichtungen, 
ein paar Charaktere erweifen fich deutlich ald erfte Efizzen zu ſpäteren, 
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hervorragenden Typen des Shakeſpeare'ſchen Drama’s, und der Schluß 
des Stüdes trägt in einer eigenthümlichen Wendung dad Gepräge der 
Meltanfchauung des Dichterd. Was die Außern Zeugniffe angeht, fo 
tragen die beiden älteften Duartaudgaben, die von 1600 und die 
von 1611, zwar nicht Shakeſpeare's Namen *), in der von Shakeſpeare's 
Freunden und Gollegen herausgegebenen Folio-Audgabe von 1623 aber 
nimmt dad Stück die zweite Stelle unter den Tragödien ein und 
Francid Mered erwähnt ed 1598 in der Palladis Tamia neben Ro- 
meo und Julia. Auf die Zeit der Abfaffung deutet Ben Zonfon in 
feinem 1614 aufgeführten Luftipiele Bartholomew Fair, wo er von 
Leuten fpricht, Die den Jeronimo und den Titus noch für die beiten 
Stüde halten, deren Urtheil alfo feit 25 oder 30 Jahren ftill ftehe. 
Der Zeronimo erfchien, wie bemerkt 1588; nach der obigen Angabe 
wäre alſo Shakeſpeare's Titud 1589, unter dem erften frifchen Ein- 
drude von Kyd's großem Erfolge entjtanden. Die erfte, nicht erhaltene 
Ausgabe, wurde am 6. Februar 1593 in das Regiſter der Buch— 
bändlergilde eingetragen. 

Den Stoff ded Titus entnahm Shakeſpeare höchſt wahrfcheinlich 
einer Ballade, welche mit dem Drama zugleich im Sabre 1593 in 
die Regifter der Londoner Buchhändler eingetragen wurde, wohl die- 
felbe, welche Percy in den Reliques of Ancient English Poetry 
aus der Sammlung „The Golden Garland of Princely Delights‘“ 
mittbeilt (vgl. Delius, inleitung zu Titus Andronicus, ©. II.). 
Der Geift ded Titus beffagt hier dad traurige Schickſal, welches der 
Undant Roms dem Titus bereitet bat. Sechszig Jahre bat er in 
Ehren zu Nom verlebt, von 25 Söhnen hat er 22 in rühmlichem 
Kampfe dem Baterlande geopfert, ald er die gefangene Gothenfürftin, 
ihre Söhne und den unbeilvollen Mohren, ihren Geliebten, ald Ge— 
fangene heimführt und damit zu feinem eigenen Verderben den Grund 
Vegt. Bald gewinnt dad fremde Weib die Liebe und die Hand des 
Kaiferd, den fie mit ihrem fchwarzen Buhlen fchamlos verräth, und 


*) Der Titel der älteften Quarto heißt: „The most lamentable 
Romaine 'Fragedie of Titus Andronicus. As it hath sundry times 
beene playde by the Right Honorable the Earle of Pembroke, 
the Earle of Darbie, the Earle of Sussex, and the Lorde Cham- 
berlaine theyr Servants. At London, Printed by J. R. for Edward 
White, 1600. Die zweite Quarto erwähnt auf dem Titel nur Shake— 
ſpeare's Gejellichaft. 
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fortan trachten Beide nach des Titus, ihres Beſiegers, Verderben. 
Des Kaiſers Sohn, an Titus' Tochter Lavinia verlobt, wird auf des 
Mohren Anſtiften durch Tamora's Söhne ermordet. Dann werden 
zwei Söhne des Titus in die Grube gelockt, in welche die Mörder 
den Leichnam geworfen, und hierauf fälſchlich angeklagt und verdammt. 
Lavinia erleidet durch die Gothenprinzen Schändung und Verſtümme— 
lung, wie bei Shakeſpeare, doch gelingt es ihr gleich, durch Schreiben 
mit einem Stabe ſich ihren Verwandten verſtändlich zu machen. Der 
Mohr, nach dem Blute der ganzen Familie lüſtern, verlangt des Titus 
rechte Hand als Löſegeld für die zum Tode verurtheilten Söhne. Er er— 
hält ſie ſogleich und ſchickt ſie dem Betrognen dann höhnend zurück, 
nebſt den Köpfen der bereits Hingerichteten. Nun fällt Titus in den 
Wahnſinn des Schmerzes und der Rache. Die Kaiſerin und ihre 
Prinzen forſchen ihn aus, in den in das Drama übergegangenen Furien— 
Masken; aber fie werden erkannt. Zunächit werden nun die Prinzen 
in einen Hinterhalt gelodt und von Titus geichlachtet, um ihrer Nichts 
abnenden Mutter ald Speile vorgefeßt zu werden. Auch das von Lavinia 
gehaltene Blutbeden fehlt bier nicht. Den Schluß bildet dann das 
Atriden-Mahl, welches mit Ermordung der Kaiferin, des Kaifersd, der 
Lavinia, fo wie mit dem Selbitmorde ded Titus endet. Auch der 
grauenvollen Hinrichtung des Mobren, wie dad Drama fie bat, ge 
fchieht zum Schluß kurze Erwähnung. 

Man fieht auf den erften Blid, daß wir bier die Handlung des 
Titus Andronicus in allen ihren Hauptmomenten beifammen baben. 
Sie wurde indeffen von Shakeſpeare durch Hinzufügung einiger Um: 
ftände und Zwifchenfälle ergänzt, die nicht ſowohl beſtimmt find, neue 
dramatifche Verwickelungen zu begründen, als die Lücken zu füllen, 
welche in der epiichen Weberlieferung für das pſychologiſche Verſtänd— 
ni dem feinen Sinn ſich bemerffich machten. Sie dienen ſämmtlich 
der Motivirung und Charakteriftift und drüden jchon dieſem Jugend— 
verfuche Shakefpeare’3 ganz unverkennbar den Stempel jener tiefjin- 
nigen und großartigen Methode auf, durch welche er allen jeinen Vor— 
gängern fich fo überlegen zeigt. Dahin gehört vor Allem die meijter- 
hafte Erpofition ded erften Akts, welche, ganz Shakeſpeare's freie Erfin- 
dung, die rohe Mordgefchichte der Ballade zu einer dem innern Sinne 
vollkommen verftändlichen, von der Logik Acht tragiicher Leidenichaften 
getragenen Handlung erhebt. Der Dichter zeigt und die Falferlichen 
Brüder, Balfianus und Saturninud, im Streit um den Befig des 
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Thrones. Saturninus, der ältere, macht Herkommen und Erbrecht 
geltend, Baſſianus vertraut feiner perſönlichen Tüchtigkeit, feiner Be« 
liebtheit beim Volke. Das Ieptere, von dem Tribunen Marcus An- 
dronicus geleitet, macht von feiner Souveränetät zu Gunften des 
Titus Gebrauch ded fiegreichen, hochverdienten Feldherrn. Ihm, ala 
dem Würdigften wird die Wahl übertragen, und die Fürftenfühne fügen 
fih wohl oder übel feiner Entjcheidung, Baffianus wohl mit der 
befferen Hoffnung, da feine Verlobung mit des Titus Tochter Lavinia 
ihm Anſprüche auf den Beiftand ihrer Verwandten zu gewähren jcheint. 
Aber Titus erweit fich ganz als der Ioyale, perjönlichen Rüdfichten nicht zu= 
gängliche Ehrenheld. Ungeirrt durch des Saturninus leidenſchaftliches Dro- 
ben, bringt er unbedenklich Eigenliebe und Empfindlichkeit feinem Rechts— 
grundfage zum Opfer und entjcheidet für den anſpruchsvollen älteren 
Prinzen gegen den jüngeren, defjen Stellung und Weſen ihm ohne 
Frage die Ausficht auf größeren Dank eröffnen mußte So tft von 
vorn herein der Knoten einer ächt tragischen Berwidlung trefflich ge— 
Ihürzt. Aus dem ganzen, ungeftümen und felbftfüchtigen Auftreten 
Saturnin’3 läßt fich unfchwer errathen, wie wenig diefem hochmüthi— 
gen Egoijten es genehm fein wird, einem ohnehin ala Netter des 
Neiched vom Wolfe gepriefenen Feldherrn noch gar perfönlich den 
Thron zu verdanken. Sein Undank wird keinesweges bejchönigt. 
Aber er erfcheint in eminent tragijchem Sinne ald das nur zu natür- 
liche Erzeugniß der durch die Größe der Wohlthat an der re 
lichiten Stelle getroffenen Selbjtliebe einer Heinen Seele. 
„Zur Krone halfſt du 
Sn Hoffnung, über Rom und mich zu berrichen!“ 

In diefem Audruf ded durch das Aufflammen der Leidenjchaft über 
alle Schranken der Berjtellung fortgerifjenen Kaiferd (Akt 4, Sc. 4) 
enthüllt fich deutlich das entjcheidende Motiv feiner Handlungsweiſe. 
Mir haben nicht den abftracten Tyrannen ded Schauer-Drama’s vor 
und, der aus purer Liebe zur Sache in Scheuflichkeiten jchwelgt, fon- 
dern einen und volllommen begreiflichen, moralijchen Krankheitsproceß, 
der über die Erfcheinung der gewöhnlichen Wirklichkeit nur quantitativ 
hinausgeht. Mit demfelben Inftinet für die mwejentlichen Bedingun- 
gen des tragifchen Intereſſes ift Tamora behandelt, die weibliche Furie 
des Stücks. Shakeſpeare fand in der Ballade nur das üppige und 
graufame Weib, welches gewiffenlos den Mann betrügt, der die Ge- 
fangene zur Mitbefigerin feines Thrones erhob und ihr nur zu un- 
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begränzted Vertrauen fchentt. Es fiel ihm nicht ein, die Weberliefe- 
rung ihrer Schandthaten auch nur in einem Zuge zu mildern; aber 
er erhob die gemeine DVerbrecherin der Sage zur tragiichen Heldin, 
indem er und in der mörbderifchen Feindin der Andronifer die in ihrem 
heiligſten Gefühl graufam verlegte Mutter zeigt, welche das Blut des 
gemordeten Sohnes an den übermüthigen Siegern zu rächen bat. 
Wir können Tamora unfere Theilnahme nicht mehr gänzlich entziehen, 
nachdem wir Zeugen waren, wie fie vergeblich um Erbarmen flebte 
für ihren Lieblingsfohn, den von des Titus Söhnen ald Sühnopfer 
für die Manen der im Kampfe gefallenen Brüder zum fcheußlichen 
Martertode geforderten Helden. Wir treten mit vollem Herzen auf 
ihre Seite, wenn fie in würdiger und ergreifender Rede an den Sieger 
ſich wendet: 

„Genügt dir’d nicht, daß man nad Nom und führte 

Als deined Einzugs und Triumphes Schmud, 

Gefangne dir und deinem Römer-Foch? 

Mußt du den Sohn noch jchlachten auf dem Markt, 

Meil er für’d Vaterland mit Muth gekämpft? 

D, dünkt der Streit für König und für Volt 

Euch fromme Pflicht, fo ift er’ diefem auch: 

Titus, beflede nicht dein Grab mit Blut! 

Und willft du der Natur der Götter nah'n, 

Nah’ ihnen denn, indem du Gnade übit, 

Denn gnädig fein giebt echten Adel fund. 

O fchone, Titus, meinen ält'ſten Sohn!“ 
Allerdings fehlen in der Charakteriftif diefer Sugend-Arbeit noch 
größtentheild jene feinen Nuancen, welche die vollendeten, dramatiſchen 
Schöpfungen Shakeſpeare's mit dem ihnen eigenthümlichen Zauber um- 
geben. Aber wir haben es fchon hier faft durchaus mit fittlich verftändlicher 
Handlung zu thun und der wollüftige Reiz des bios materiell Gräßlichen 
wird ganz wejentlich durch das Intereſſe gemildert und gereinigt, 
welched der Dichter an rein fittlichen Fragen zu nehmen ung nöthigt. 
Es ift eigentlich nur eine Geftalt diefer Tragödie, auf welche diefe 
Anerkennung fi kaum ausdehnen läßt, die ded Mohren: und doch 
find auch in Diefem Zerrbilde menjchlicher VBerworfenheit die Spuren 
der Shakeſpeare'ſchen Manier fchon ganz unverkennbar vorhanden. 
So viel freilich muß ohne Weiters zugegeben werden: Bon eigentlich 
dramatifch gültigen Motiven, welche die ſataniſche Schlechtigkeit jenes 


10 Giebzehnte Vorlefung. 


Ungeheuerd verftändlich machten, bat der Dichter und Wenig oder 
Garnichts gezeigt, wir müßten denn Aarons fcheußlichee Wüthen gegen 
die Familie des Titus auf Rechnung feiner Anhänglichkeit an feine 
faiferliche Geliebte fchreiben: jedenfalld eine ſchwache, im Gedicht nur 
ungenügend angedeutete Motivirung. Dafür wird bei jeder Gelegenheit 
Aaron’d Freude an der Beitialität, ald folcher, fo recht nachdrücklich 
betont. Die finnliche Leidenfchaft der beiden Gothen-Prinzen benutzt 
er mit fichtlichem Behagen, um die raffinirte Miffhandlung Lavinia's, 
den Mord des Baſſian und die Hinrichtung der beiden unfchuldigen 
Andronifer herbeizuführen. Die dämonifche Wildheit ded Raubtbieres 
Ipricht aus ihm, wenn er der verliebten Kaiſerin entgegnet: 
„Fürſtin, wie Venus deinen Sinn beherricht, 
So ift Saturn ded meinigen Monarch). 
Was deutet font mein tödlich ftarres Aug’, 
Mein Schweigen, meiner Stirn Melancholie, 
Mein Dließ von Fraufer Wolle, jetzt entlodt, 
Recht wie die Natter, wenn fie fich entrollt 
Zu ſchlimmem Biß und gift'gem Weberfall ?“ 
Mit wahrer Künftlerfreunde erfüllt ihn der gelungene, nichtöwürdige 
Derrath, der den zu edelmütbigen und vertrauenden Titus gleichzeitig 
zweier Söhne und feiner rechten Hand beraubt. Auch dad einzige 
menjchliche Gefühl, welches der Dichter ihm läßt, Die Liebe zu feinem 
Sohne, ftachelt ihn nur zu neuen Scheußlichkeiten. Es macht einen 
gräulichen Eindrud, wie er ohne die leifefte Spur eined Bedenkens 
die Wärterin fpießt und ihren Todesſchrei höhnend nachäfft. Und 
die Krone fett der Dichter diefen Ausgeburten einer ungeheuerlichen 
Phantaſie in dem Glaubensbekenntniß auf, welches der endlich gefan- 
gene und zum Tode verurtheilte Böfewicht feinen Feinden ind Geficht 
ſchleudert: 
„Noch fluch' ich jedem Tag (und glaube doch, 
Nicht viele ſtehn in dieſes Fluchs Bereich), 
Wo ich beſond're Bosheit nicht beging, 
Jemand erſchlug, wo nicht, die Anſtalt traf; 
Unſchuldige verklagt auf falſchen Eid; 
Todfeindſchaft unter Freunden angeſchürt; 
Den Heerden armer Leute brach den Hals; 
In Scheun' und Schober Kohlen warf bei Nacht, 
Und rief dem Eigner: Löſcht den Brand mit Thränen! — 
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Dft grub ich todte Körper aus dem Grab, 

Und ftellte fie vor lieber Freunde Thür, 

Recht, wenn ihr Kummer faft vergeflen war: 
Und, wie auf Baumedrind', auf ihre Haut 

Ritt’ ich mit meinem Dolch in röm’scher Schrift: 
„Eu’r Kummer lebe fort, obgleich ich ftarb.* — 
Gelt, taufend Greuel hab’ ich ausgeübt 

So leichten Sinns, ald Einer Fliegen fängt; 
Und Nichts, in Wahrheit, geht mir fo zu Herzen, 
Als daß mir nicht zehntaufend noch gelingen.“ 


Und bei alledem Hat felbft dieſes moralifche Ungeheuer ein gewiffes 
Etwas in fich, welches feine Erfcheinung, wenn auch nicht äſthetiſch recht- 
fertigt, jo doch fie erträglich macht. Es geht ein Zug durch fein Wefen, 
freilich noch roh und unentwidelt, der fich fpäter in einer ganzen Reibe 
Shakeſpeare'ſcher Charaktere zu einem der wirkfamften dramatischen 
Motive ausbildet. Nicht nur feine Nichtswürdigkeit, feine abftracte 
Freude am Verbrechen jtellt Aaron in die Reihe jener intereffanten 
Böſewichter, welche in vielen Dramen Shafefpeare’3 mit dämoniſcher 
Anziehungskraft unfere Theilnahme feifeln. Diefer Mohr erinnert an 
Richard III., an Jago und Edmund auch durch die Ueberfülle phyſi— 
fcher und geiftiger Kraft, durch feine Erhabenheit über feigherzige Furcht 
ebenfowohl wie über Gewiffendbiffe. Cr zeigt den rohen Grundzug 
des ächt Shakeſpeare'ſchen, tragifchen Humors, die entichloffene, jelbft- 
bewußte Auflehnung der egoiftifchen Perfönlichkeit gegen alle fittlichen 
Grundlagen der Gejellichaft, die jo magifch auf und wirft. wenn wir, 
wie bei Richard IIL, in den Stand geſetzt werden, ihre relative 
Berechtigung zu ermeffen. Die Ruchloſigkeit ded waghalfigen Spielers 
wird, wenn nicht fittlich, fo doch Afthetiich erträglich, ſobald er 
entichloffen und gefaßt feinen Einfag zahlt; und dieſe Entichloffen- 
beit ift dem Mohren nicht zu bejtreiten. Ja, ed gewinnt an einer 
Etelle faft den Anfchein, ald mache der Dichter den Verſuch, die mo- 
ralifche Häßlichkeit dieſes Unmenſchen ähnlich, wie bei Richard III. ald 
das Erzeugniß einer unverfchuldeten Ungunft der Natur zu bezeichnen. 
„Lab Narr'n und Weihe fromm um Gnade werben; 
Mag Schwarz mir Seele fo wie Antlig färben. * 
Diefe Worte erinnern von ferne an Richard's giftig-böhniiche Mono- 
loge über die Häßlichfeit, mit welcher die partetiiche Natur ihn gebrand- 
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markt, doch jtehen fie bier zu vereinzelt, um den Charakter tragifch 
zu rechtfertigen und Shafefpeare von dem Verdacht einer Beeinfluffung 
durch den an ftarke, finnliche Reizmittel, an die Darftellung des Gräß- 
lichen, als folches, gewöhnten Zeitgefchmad freizufprechen. 

Wenn fo der Nachweis geführt wurde, daß Shafefpeare, bis auf 
diefe einzige Ausnahme, ſchon in dieſer Jugendarbeit aus richtigem 
Anjtinct jenem Grundgejeß der Tragödie genügte, welches die tra- 
gifche Theilnahme auf gemifchte, von unfern Normal» Empfindungen 
durch Feine unüberfteigliche Kluft getrennte Charaktere befchränft, fo 
ift ed nicht weniger anziehend, in einem andern feiner Zufäte zu dem 
überlieferten Stoff fein feines Gefühl für das Verletzende einer Hand- 
fung anzuerkennen, welche den ganz einen und Unfchuldigen den 
unglüdlichen Berhältniffen oder gar menfchlicher Bosheit zum Opfer 
bringt. Titus blieb ihm feinesweges der untadelhaft edelmüthige und 
fledenlofe Held der Ballade. Schon fein Verfahren gegen den Gothen- 
Prinzen ruft neben dem Stolz der befiegten Feindin den nur zu fehr 
gerechtfertigten Haß der tödtlich beleidigten Mutter gegen ihn auf, und 
zeigt ihn mit wahrhaft erjchredender Naivetät an der Barbarei feines 
Zeitalterd und feines Volkes betheiligt. Ohne eine Spur menjchlicher 
Bewegung zu zeigen, antwortet er der für den Sohn flehenden Mutter: 

„Ergieb dich, Fürftin, faff’ dich in Geduld. — 

Hier ftehn die Brüder derer, die dein Volk 

Lebend und todt fah.. Den Erſchlagnen heifcht 

Ein Todtenopfer frommes Pflichtgefühl. 

Dem ift dein Sohn beftimmt. Sein Tod verfühnt 

Der heimgegangenen Schatten Klageruf.* 
Und wenn bier die von der rohen Zeitfitte nothdürftig legitimirte 
Rachſucht durch Feine Regung höherer Menfchlichkeit gemildert wird, 
fo macht gleich darauf das ftarre, einfeitige Bewußtſein des perjün- 
lichen Rechts-Anſpruches in einer Leidenjchaftlichen und rückſichtslos 
harten Weije fich geltend, die ganz für fich allein auch die tragifchfte 
Schickſalswendung bier volllommen rechtfertigen mußte. Wir glauben 
das rohe, ind Maßloſe gearbeitete Urbild de3 alten Lear vor und zu 
haben, wenn Titus Die bereit? an Baffian verlobte Tochter ohne einen 
Augenblid des Nachdenkend dem Saturnin verfpricht, und dann ben 
der Webereilung fich widerfegenden Lieblingsfohn niederfticht, ald träte 
ihm ein wildes Thier in den Weg. Selbſt dad Grab weigert er 
ihm, und ald er den Bitten der Seinigen hierin endlich nachgiebt, ift 


Titus Andronicus. 13 


es immer noch nicht der Sohn, jondern fein eigenes, verleßtes An- 
jeben, was er beklagt. Cs bedarf des ganzen Heroidmus, der ganzen, 
mächtigen Innigfeit ded Vatergefühls, wie es in den folgenden Scenen 
in wachjender Gewalt fich zeigt, um dies hochgeipannte, wenn nicht 
überfpannte Selbitbewußtfein unferer menschlichen Theilnahme nahe 
zu rüden. Die Scene, in welcher der alte Mann mit hochherzigem 
Enthuſiasmus die fiegbefränzte Rechte für die Rettung der Söhne 
bergiebt, bildet aus diefem Grunde recht eigentlich den Schwerpunft 
des Zrauerfpield. Sie ift von Shafejpeare aus der Ballade über: 
nommen, und mit einer Kraft und Wahrheit dramatifirt, welche be» 
reit3 an die beſſern Werke des Dichters erinnert. In allem Borber- 
gehenden wirft eigentlich der rohe Naturtrieb, ohne die Controle des 
Gedanken und des fittlichen Pflichtgebotd. Ehrgeiz, Wolluft, Liebe, 
Rachjucht tobten wie die entfeffelten Elemente, felbft das ſtarke Fa- 
miliengefühl der Andronifer fand noch feine Gelegenheit, als fittliche, 
der Selbftjucht überlegene Macht fich zu documentiren: hier aber wird 
ihm dieſe geboten. Es ift ein gewaltiger Unterjchied, ob Titus, fein 
Bruder und jeine Söhne für die Beleidigung der Shrigen nach Rache 
dürften, wie Tiger und Wölfe, oder ob fie wetteifern, der Erhaltung 
der Blutsfreunde das fchmerzlichite Opfer zu bringen. Hier zum erften 
Male tritt ein mächtiger Fonds fittliher Anlage in diefem Chaos 
roher Naturtriebe fiegreich hervor; wir haben ed immer noch mit 
Barbaren zu thun, aber doch nicht mit wüthenden Unmenfchen. Die 
Entjcheidbung der Scene durch den frommen Betrug des Titus it 
dann von höchfter fittlicher und dramatiſcher Wirkung, fie verflärt und 
durchgeiftigt jenes FBamiliengefühl, diefe primitivfte Grundlage der 
Gefellichaft, welches bier noch ausſchließlich alle Gonflicte beherrſcht. 
So fehlen denn der Motivirung und der Charakteriftif die feinen und 
reichen Abftufungen der vollendeten Werke Shakeſpeare's. Der Did) 
ter bat ed noch nicht gelernt, bis in die innerjten Tiefen des Herzend 
die leifeften Regungen ded Gefühls zu verfolgen; er zeigt fich noch 
nicht, wie auf der Höhe feiner Entwidelung, eingeweiht in die Laby- 
rinthe des zerjeßenden Gedankens. Die Motive find noch einfach, 
urfprünglich ; fie wirken mit der Gewalt von Naturfräften, aber fie 
find durchaus wahr und folgerichtig, fie zeigen nirgends jene Wider- 
fprüche und Lüden, welche auch in den beften Arbeiten der Vorgänger 
Shafejpeare’3 nicht felten den denkenden Leſer verlegen und weder 
durch das Feuer der Declamation, noch durch das Getöſe einer lär— 
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menden gewaltfamen Handlung verdedt werden können. Namentlich 
gegen die „Spaniſche Tragödie”, an welche Tendenz, Sprache und 
Technik des „Titus Andronicus* überall erinnern, bildet diefer Erft- 
Iingöverfuh Shakeſpeare's in diefer Beziehung einen glänzenden Ge- 
genſatz. Shakeſpeare muthet ed uns nicht zu, und für einen Geift zu 
intereffiren, welcher aus der Unterwelt auffteigt, um Nache an einem 
Gegner zu nehmen, dem er einft in offener Feldichlacht im ehrlichen 
Kampfe unterlag. Er zeigt und Feine Heldin, welche ihre glühende 
Anhänglichkeit an den getödteten Geliebten vor Allem dadurch be» 
thätigt, daß fie feinem überlebenden Freunde ſich in des Worts ver- 
wegenjter Bedeutung an den Hals wirft. Die Vorliebe für Fünftliche 
Berwidelungen und für eine bedeutungsvolle tragijche Symbolik theilt 
Shafejpeare mit jeinem Vorgänger. Es ift fchwer einzufehen, zu 
welchem Zwede eigentlich Titus, der fonjt nur zu fchnell entjchlofiene 
Kriegsmann, jo lange den geiftreichen Hamlet fpielt nnd feine Gegner 
durch geheimnißvolle Zettel, die er ihnen in den Hof fchießt, zur 
Borficht veranlaßt. Die frivole Aufopferung des armen Bauern, der 
dem Kaijer die Bittjchrift überbringt, das rohe Vorbild von Hamlets 
genialer Gleichgültigkeit gegen das Schidjal des Nofenfranz und Gül- 
denjtern, macht hier einen weit peinlichern Eindrud, weil died ganze 
Demonftriren, Zaudern und Komödie-Spielen in dem Charakter des 
alten Feldherrn Feine rechte Erklärung findet, und weil nachher die 
Schlußfcene ganz deutlich zeigt, daß von wirklichem Wahnfinn bier 
die Rede nicht fein Fann. Um fo entfchiedener aber erhebt fi dann 
die Schlußkataftrophe über den entfprechenden Theil des „Ieronymo*. 
Ohne eine Art Schaufpiel im Schaufpiel freilich gebt es auch bei 
Shakeſpeare nicht ab, aber die Erjcheinung der Kaiferin und ihrer 
Söhne in mythologifcher Tracht ift trefflich auf Die vermeintliche 
Geiftesftörung des Titus berechnet und führt zu einer zwar entjeß- 
lichen, doch nicht unwahrfcheinlichen und für ein an ftarfe Aufregungen 
gewöhntes Publikum ohne Frage jehr wirkſamen Entjcheidung, während 
das gelehrte Schaufpiel am Schluß der jpanifchen Tragödie, und die 
daraus hervorgehende Mepelei augenfcheinlich auf Zufchauer berechnet 
find, die bei einer fpannenden und aufregenden Handlung nicht ge 
wöhnt find, Angftlich nach dem Warum? [zu fragen. Aecht Shafe- 
fpearifch und dem Stüde des Kyd unendlich überlegen iſt der Schluß. 
Die zum guten Theil unmotivirten Blutfeenen der ſpaniſchen Tra 
gödie fchließen mit dem widerwärtigften Mißklange, den man fich 
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denken kann; mit der wollüftigen Ausmalung einer Rachfucht, welche 
den Feind über das Grab hinaus bis in alle Ewigkeit mit ihrem 
Haffe verfolgt. Auch im „Titus“ empfangen die Schuldigen ihre 
gerechte und unerbittlidy harte Strafe, aber Lucius, der Rächer, fchließt 
mit den Worten: 

„Dann ordnen wir mit Weisheit unfern Staat; 

Gleich ſchlimmen Ausgang hemme Kraft und Rath.“ 

Was fpäter in „Romeo und Julia“, in „Macbeth*, „Hamlet“ 
und „Lear“ in bewußtefter, Fünftlerifcher Ausführung bervortritt, das 
erfcheint bier, in dem erften tragifchen Verſuche ded Dichters, als ein 
inftinctiver Zug feiner ferngefunden Natur. Es ift die tiefe Meber- 
zeugung von der Ohnmacht der individuellen Leidenſchaft gegen die 
Grundgefege der Gefellichaft, auf der nicht zum geringsten Theil die 
Kraft und Würde der Shakeſpeare'ſchen Tragik beruht. Aus dieſer 
Veberzeugung entipringen jene lichten Perſpectiven auf eine befjere, 
gefundere Drdnung der Dinge, mit welchen der Dichter gerade feine 
düfterften Gemälde menichlicher Verirrungen zu befchließen liebt. Sie 
verleihen der Tragik Shakeſpeare's einen epifchen Zug, eine großartige, 
fihere Ruhe, welche der Freiheit und Energie der individuellen Ent- 
widelung nicht im Geringſten hinderlich iſt und doch die antike Re— 
fignation, gegenüber dem unabwendbaren Schidjal, in einer der ver- 
tieften, modernen Weltanfchauung entiprechenden Weiſe höchſt glüdlich 
erjeßt. Die Beiprechung der vollendeten Tragödien des Meifters wird 
Gelegenheit geben, hierauf zurüd zu kommen. 

Die Technit des „Titus“, das fcenifche Arrangement wie die 
Sprache, zeigt gegen die „Ipanifche Tragödie“ gleichfalls jehr bedeu- 
tende Fortichritte, ohne jedoch den Einfluß des herrichenden Gejchmads 
zu verleugnen oder die jugendlichen, überkräftigen Talenten eigenthüm« 
lichen Ausfchreitungen zu vermeiden. Hierher gehört zuvörderft ein 
gewiſſes Uebergewicht deö declamatorifchen Schwunges über die Logik 
der Situation, eine gewiffermaßen jelbjtftändige Gewalt des poetifchen 
Ausdruds, die in den Werken des gereiften Dichters fich faſt gänzlich 
verliert. Die Einfachheit der altengliichen Bühne zeigt hier ganz 
deutlich ihre Schattenfeite. Indem fie die Phantafie des Dichters von 
der ftrengen Controle ded Auges emancipirt, läßt fie die poetijchen 
Schilderungen der Außenwelt hie und da zu einem bloßem Refler 
fubjectiver- Stimmungen ausarten und zeigt dem ruhigen Beobachter 
mitunter feltfame, faft komiſche Widerſprüche. Sold einen drolligen 
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Gegenfaß bildet 3. B. Tamora's doppelte Schilderung ded Waldes, 
in welchem die Jagd ftattfindet. Als fie den Mohren erblidt, macht 
ihre üppige Liebesluft in der glänzend beredten Schilderung ſich Luft: 
„Die Vögel fingen hell aus jedem Buch, 
Die Schlange fonnt fi, aufgerollt im Grün, 
Dad Land erzittert in der fühlen Luft 
Und malet Schattengitter auf den Grund, 
In feinem ſüßen Dunkel laß und ruhn! 
Horch! Widerhalls Geplauder nedt die Hunde, 
Dem vollen Horn antwortend heller Ruf, 
Als tönt’ ein Doppel-Fagen und zugleid). 
Sep’ dich und horch dem fröhlichen Gebell!* ꝛc. 
Und gleich darauf, als fie die unfinnige Anklage gegen Baffianus 
erhebt, jagt fie genau von derjelben Stelle des Waldes: 
„Die Zwei verlodten mich in dieſes Thal. 
Ihr ſeht, es ift ein wüſt' abjcheulicher Drt, 
Die Baum’, obwohl im Sommer, kahl und dürr, 
Erftidt von Moos und tück'ſchem Miftelmuche. 
Hier fcheint die Sonne nie, bier athmet nichts, 
Nachteulen nur und unglüddroh'nde Raben. * 
Auch auf die äußere Wahrfcheinlichkeit reſp. Möglichkeit der fcenifchen 
Vorgänge wird nicht immer die nothwendige Rüdficht genommen. 
So wird die Jagd im Walde durdy Hörnerflang eröffnet, und von 
diefen Klängen erwacht der Faiferliche Hof und ftellt dann auch auf 
der Stelle fich ein. — Die Sprache ded „Titus“, der damals bereits 
allgemein übliche Blanfverd mit gereimten Abgängen, erinnert nicht 
felten, ſowohl durch die Meberjchwänglichkeit des Pathos, ald durch 
die Haffifchen Gitate, an die „Spanische Tragödie“, doch find dieſe Re- 
miniscenzen der Schule weit entfernt, den ungebührlichen Raum ein- 
zunehmen, welcher ihnen dort eingeräumt wurde. Sie beichränfen 
fih auf Eurze, an bedeutenden Wendepunften eingelegte Sentenzen. 
Die Iangen, noch dem erzählenden Gedicht angehörigen Schilderungen 
fallen hier fort und machen durchweg dem unmittelbaren Ausdrud 
bed Gefühld und des Wollens Platz. Nicht felten erhebt fich die 
Dietion zu hoher poetifcher Kraft. Des Titus erfte Rede (I, 2): 
„Heil dir, o Rom! Siegprang’ im Trauerffeid’* ıc. 
zeigt in ſchöner Vereinigung den gerechtfertigten Stolz des fiegreichen 
Kriegerd, das Baterlandsgefühl des Bürgers und den Schmerz des 
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trauernden Vaters. Ebenſo einfah und fchön ift feine Todtenflage 
um die gefallenen Söhne. Sie bildet in ihrem fchlichten, wahren 
Gefühldausdrud einen merkwürdigen Gegenfag gegen die barbarifche 
Anordnung des Todtenopfers, welche ihr furz voranging. Ein Ge 
genftüd dazu bildet die pathetiiche Klage, in welche Titus ausbricht, 
nachdem der Mohr ihn um feine Hand betrogen (III, 1). Shafefpeare 
entmwidelt hier ſchon die ganze Barbenpracht feiner Sprache, ohne daß 
feine Bilder ſich verwirrten oder in Schwulft audarteten. Aaron’s 
Monolog am Anfange des zweiten Altes ift ein Mufter Fräftigen, 
ſchwungvollen Ausdruds, die Bilder find kühn, einfach und edel, die 
Poeſie der rüdfichtälofen, überkräftigen Selbftfucht, im Triumph des 
Glückes, im Borgefühl der beraufchenden Genüffe der Macht und bes 
Reichthums, fommt zu wirkfamfter Geltung, wenn der Mohr die zur 
Kaiferin erhöhte Geliebte in den Worten feiert: 
„Run, Tamora, erfteigft du den Olymp, 
Fortuna unter dir, und thronft erhöht, 
Weit über'm Donner und der Blitze Gluth, 
Und außer dem Bereich des blafjen Neide. 
MWie, wenn die goldne Sonne grüßt den Tag, 
Ihr Morgenftrahl das Meer mit Licht umglängzt, 
Und den Zodiaf mit Flammenrädern meffend, 
So Tamora* x. u 
Auch von jenen feinen Zügen, durch weldhe Shakeſpeare auf der Höhe 
feiner Kraft oft jo wunderbar das innerfte Gemüthöleben feiner Hel« 
den enthüllt, findet fich hier jchon eine Probe. Ich meine die Regung 
von überreizter Sentimentalität in dem Herzen ded von Sammer und 
Haß überfättigten Titus, ald fein Bruder die Fliege erjchlägt (III, 2): 
„Wenn nun die Fliege Vater hatt’ und Mutter? 
Wie fenkt’ er dann die zarten, goldnen Schwingen 
Und fummte Klag’ und Jammer durch die Luft! 
Harmloſes, guted Ding, 
Das mit dem hübfchen, ſummenden Geſang 
Herflog und zu erheitern! Und du tödteft fie!“ 

Die ganze Tragödie, wenn wir unſer Urtheil kurz zufammen- 
faffen follen, zeigt den Dichter noch ringend mit den hoffnungsreichen 
Fehlern genialer, ungezügelter Jugendfräft, mit Ueberſchwänglichkeit 
des Ausdrucks und des Gefühls, mit der Neigung, die verfchlungenen 
Knoten des Schickſals zu zerhauen, ftatt fie weile und forgfam zu 
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löſen; ſeine Analyſe erinnert noch mehr an das Schlachtfeld, als an das 
Theater des Anatomen. Indem er der Fortſchritte ſeiner Zeitgenoſſen 
ſich entſchloſſen bemächtigt, zeigt er in Ueberladung der Handlung, 
in Verwechſelung des Tragiſchen mit dem blos die Nerven erſchüttern⸗ 
den Gräßlichen fich nicht frei von ihren Fehlern. Dennoch aber trägt 
die energifche und kerngeſunde Motivirung, die ftraffe, Acht dDramatifche 
Gompofition bereits deutlich den Stempel der großen Shafefpeare’ichen 
Manier. „Titus Andronicus* fteht keineswegs tiefer unter „Hamlet“ 
ald die „Räuber“ unter „Wallenftein“ oder „Tell“. Diefed Trauer- 
fpiel, mit allen feinen Härten, müßte unter den Erjcheinungen jener 
reichen Sugendperiode des engliihen Drama’d ald Document eines 
wejentlichen Sortfchritted in die Augen fallen, auch wenn nicht unba- 
weisbare Zeugniffe der Zeitgenofjen daffelbe ald den Erſtlingsverſuch 
des größeſten Meifterd unferer Aufmerkſamkeit empfohlen hätten. 


Achtzehnte Borlefung. 


Romeo und Zulia. 


Unmittelbar auf „Titus Audronicus“ folgt in der Reihe der 
Shafejpeare’ichen Tragödien „Romeo und Zulia*. Die unübertroffene 
Verherrlichung der glühendften und zarteften Jugendliebe entitrömte 
der Seele des Dichterd bald nachdem feine Phantafie, wetteifernd mit 
den damaligen Beherrichern der Bühne, fich in die Schauer einer bis 
zur barbarifchen Wildheit gejteigerten Rachfucht getaucht. Der Ge- 
genfag in Ton und Stimmung ift ſcharf und fchlagend, aber nichts 
weniger ald unnatürlich und unglaublih. Es gehört recht eigentlich 
zum Weſen einer gefunden, reich beanlagten Jugend, daf fie gewal- 
tigen Zeitjtrömungen mit empfänglichem Sinne fich hingiebt, felbft 
bis zum Webermaß und zur Erzeugung des Zerrbilded. Wir haben 
die jeltjamen Friegerifchen Declamationen noch in friſchem Gedächtniß, 
zu welchen die nationale Bewegung der vierziger Jahre unfere jungen 
Lyriker entflammte; nicht viel anders verhalten Schiller’d Räuber fich 
zu der Stimmung der fiebziger und achtziger Fahre, noch Titus An- 
dronicus zu den Kriegd- und Rache» Gefühlen, welche Das englifche 
Publikum in den Tagen der Parifer Bluthochzeit, der Fatholifchen 
Verſchwörungen und der Armada durchglühten. Aber dergleichen Auf: 
regungen find weit entfernt, in tüchtigen Naturen die normalen, rein 
menjchlihen Empfindungen dauernd zu ſchwächen oder zu trüben. 
Liebe und Heldenmuth gingen von je Hand in Hand; die Entfaltung 
der heroiſchen Gefühle, jelbit wenn fie zu tragifchem Uebermaß fich 
fteigert, fteht bei Völkern wie bei dem Einzelnen der Pflege der zarten 
und innigen durchaus nicht im Wege, vorausgefegt, daß jene Eralta= 
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tionen ded gefunden, fittlichen Grundes nicht entbehren, und daß 
unglüdliche Verhältniffe fie nicht aus vorübergehenden Störungen zu 
organifchen Leiden gejtalten. Es ift befannt, daß kurze und glüdliche, 
wenn auch noch jo Leidenfchaftlich geführte Kriege auf den nationalen 
Geift in der Regel ebenso glüdlich wirken, ald langwierige, dem natür« 
lichen Rechtögefühl zulegt nicht mehr verftändliche Kämpfe ihn zu ver- 
derben pflegen. Wenn bier der opferfreudige Heldenmuth endlich zu 
fühllofer Härte erftarrt, während die Sorge um die Selbfterhaltung 
jeden geiftigen und gemüthlichen Auffchwung verfümmert, erftarft im 
erften alle dad Gefühl für dad Schöne neben dem des Erhabenen, 
und die heilfame Erjchütterung ded Bodens fommt den Blüthen der 
Kunft und des edleren Lebensgenuſſes trefflich zu ftatten. Es gilt 
das in vollftem Maße von dem Zeitalter Elifabeth’s, in welchem die 
Entwidelung jeded edleren Luxus und der ihm entiprechenden Bildung 
mit dem beroifchen, in enticheidenden Augenbliden jelbft Frampfhaften 
und gewaltſamen Auffhwung der britiichen Thatkraft Hand in Hand 
ging. Sp tritt denn auch der üppige Liebesfrühling in Romeo und 
Julia dem Kenner jener Epoche ebenfo wenig als vereinzeltes, poetiiches 
Wunder entgegen, wie die dämoniſche Wildheit in Titus Andronicud 
ihn befremdet: die Fäden, durch welche dad Genie feine Nahrung aus 
dem Boden der Zeit und des Volkes zieht, bleiben dem aufmerffamen 
Blick auch hier nicht verborgen. Hält doch in der gefammten fchönen 
Literatur jener Tage dem Gefhmad an Darftellung ernfter Welthändel 
und furchtbarer Kataftrophen das Entzüden über die üppige, erotiſche 
Lyrik und Novelliftit der Staliener vollftändig die Wage. Die Cava- 
liere Elifabeth’8 glänzten auf dem Parkett der Damenfalond nicht 
weniger als auf Dem Ded des Orlogichiffes, fie verftanden fich gleich 
gut auf verliebte Sonette und wißige Goncepte wie auf Schladht- 
pläne und religiös-politifche Streitfragen. Während Sadville'd „Für: 
ftenfpiegel* der Gefchichte die ernfteften Lehren abgewann, ergößten 
Surrey, Daniel und Drayton die feine Welt durch Liebesgedichte im 
beften italienifchen Styl. Die Novellenfammlungen der Paynter und 
Belleforeft fanden wenigftens ebenfo eifrige Leſer ald Holinſhed's Chro- 
nit oder North's Plutarch. Shakefpeare jelbft, wie wir und erinnern, 
batte feine poetische Laufbahn ald Sänger finnlich glühender Liebe 
begonnen. Er Hatte Venus und Adonid bejungen, ehe er die tra- 
gischen Wechjel und die bittern Früchte ded Bürgerfrieged in „Hein- 
rich VI.* und „Richard III.” von der Bühne herab feinen Mitbürgern 
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zeigte. Und wenn die erften Fahre feined dramatiihen Schaffens ihn 
mächtig ergriffen zeigen von dem patriotiichen Schwunge der Zeit, jo 
liefert eine Reihe von Dramen bderjelben Epoche den Beweis dafür, 
daß die Vertiefung in jene tragifchen und beroifchen Staatshandlungen 
fein jugendliches Herz keinesweges ausfchließend erfüllte, daß er die 
Freuden und Leiden der Liebe durchgekoftet bat, wie die ächten Künft- 
lernaturen aller Zeiten und Völker. Er hatte bereitd die unheimliche 
Gewalt der finnlichen Leidenfchaft in jenen erzählenden Gedichten ge: 
fchildert und die „verlorenen Mühen“ verliebter Pedanterie in einem 
Luftipiele verjpottet, als er, mitten in der ernften Beichäftigung mit 
den Thaten und Leiden feined Volkes, die Stimmung für diefe Tra- 
gödie der großen Paſſion fand, in welder die Gluth des einen und 
die geiftreiche Schärfe des andern Jugendverſuchs unter der Herrfcher- 
gewalt des feiner Kraft vollftändig mächtigen Genius in das Maß 
deö vollendeten Kunftwerkes fich fügen. 

Romeo und Zulia gehört ohne Zweifel noch der Jugend des 
Dichters an*). Im Fahre 1598 citirte ed Meres in feinem oft erwähnten 
„Schatzkäſtlein des Witzes“ unter Shakeſpeare's damals beliebteften 
Stücken. Eine genauere Zeitbeſtimmung gründete zuerſt Tyrwhitt auf 
die, wenn nicht zwingend richtige, ſo doch immerhin wahrſcheinliche 
Deutung einer Stelle des erſten Alte. Die Wärterin ſpricht mit der 
Lady Capulet über Zulia’d Alter: 

„Elf Zahr ift’3*, jagt fie, „feit wir’d Erdbeben hatten: 

Und ich entwöhnte fie (mein eben lang 

Vergeſſ' ich's nicht) juft auf denfelben Tag.* 
Nun ift ed Thatjache, daß Shakefpeare Anfpielungen auf Zeitbegeben- 
beiten nicht abhold war, und nach einer Nachricht Gabriel Harvey's 
(in einem Briefe in der Vorrede zu Spenfer’s Werken) jpürte man 
in der That am 6. April 1580 in England einen Erdftoß. Damit 
fiele dad Trauerfpiel ind Jahr 1591. Drake verjucht eine pofitive 
Beweisführung für das Jahr 1593. Er hält ed für einen Wider- 
ſpruch, dab Zulia für vierzgehnjährig erklärt wird, während wir eben 


*) Dafür zeugt, ganz abgefehen von allen bejtimmten chrono- 
Yogifchen Angaben und Berechnungen, ſchon Verd und Sprade, 
namentlich die italienifirenden Wortjpiele und Concepte, der häufig 
angewenbete Reim und ber in ganzen Scenen mit den fünffüßigen 
Samben wechjelnde Alerandriner. 
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erfahren, daß man fie vor elf Jahren entwöhnte. Nehme man ihr 
Lebensalter für dieſen Zeitpunkt ald das gewöhnliche von einem Jahre, 
fo müffe die Amme fich beftimmt verrechnet haben, und es feien dreizehn, 
nicht elf Zahre nach dem Erdbeben vergangen. Daß Shafefpeare die 
urfprüngliche Anlage des Drama’d wie die ded Hamlet, fpäter ver- 
vollfommnete, wird durch die Verfchiedenheit der erften und zweiten 
Ausgabe, wenn nicht ftriet bewieſen, jo doch wahrfcheinfich gemacht. 
Jene erjchien 1597 und bezeichnet dad Stüd bereits ald ein oft und 
mit großem Beifall gegebened. Sie weicht vielfach von dem gang- 
baren Terte ab, der erſt 1599 herausfam. Die Anfpielung auf 
Spenſer's 1596 gedrudte Fairy Queen, welche man wohl nicht mit 
Unrecht in Mercutio’8 Schilderung der Königin Mab erblidt, Fönnte 
fehr gut ein fpätered Einjchiebfel des Dichters fein (wie fie denn auch 
im Zufammenbange der Scene ald ein Hors-d’oeuvre deutlich fich 
fennzeichnet), und würde für die fpätere Eniftehung des Stüds Nichts 
beweifen. Den Stoff und einen guten Theil der Charafteriftit ent- 
nahm Shakeſpeare, feine alte Weife auch hier nicht verlaffend, einem 
Gedicht des Arthur Brooke, aus dem Jahre 1562: 

„Ihe tragical historye of Romeo and Juliet written first in 
Italian by Bandele, and nowe in English by Ar. Br. — In aedibus 
Richardi Tottelli. — Novb, 1562. 

Brooke felbft hatte aus italienischen Quellen gefchöpft, zunächit 

aus Bandello; aber auch defien Erzählung ift aus alten Sagen ge- 
floffen, welche vor ihm Luigi da Porta und Maffuccio bearbeitet 
haben, Letzterer fhon 1470. Bei Maffuccio fpielt die Geſchichte in 
Siena. Der Liebhaber heit Marieito, die Heldin Gianetta. Die 
heimliche Ehe, die Ermordung des Vetterd der Frau, die Verbannung, 
die von der Familie verlangte Heirath, der Schlaftrunf, die Berfium- 
niß ded Boten — Alles dies ift ſchon in diefer roheften nnd Älteften 
Form der Sage gegeben. Aber die Kataftrophe ift profaifcher und 
verlegender. Marietto, eigenmächtig aus der Verbannung heimgefehrt, 
wird von der Juſtiz ergriffen und hingerichtet. Gianetta erblidt fein 
blutiges Haupt auf dem Stadtthor und birgt dann ihre Verzweiflung 
in einem Klofter, wo fie bald durch den Tod erlöft wird. — Bei 
Luigi da Porta (Anf. saec. 16) ift die Sage Schon reicher gegliedert. 
Durch die intereffanten, in Shafefpeare’s Dichtung übergegangenen 
Nebenperfonen werden die Situationen vervielfacht, die Effecte vor- 
bereitet und gefteigert. Wir haben die ftreitenden Montecchi und Ca- 
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puletti vor und, eine Andeutung des Erzähler erinnert an Rofalinde, 
Julia's BVorgängerin in Romeo's Herz; das erfte Zufammentreffen 
auf dem Seite wird Iebendig gefchildert. Der ftehende, gutmüthige 
Mönch der italienifchen Novelle, wenn auch noch lange nicht Shake 
ſpeare's edel denkender und weifer Lorenzo, hilft den Liebenden an's 
Ziel (und zwar in der Kirche, im Beichtftuhl), und die Ereigniffe 
folgen dann bis zum Schluffe ganz wie bei Shakeſpeare. Aus Luigi 
da Porta ſchöpfte Bandello, und aus diefem erft der redjelige, morali— 
firende Broofe, wahrjcheinlich die unmittelbare Duelle des Trauerfpiels. 
Wir haben eben einen jener unverwüftlichen Stoffe vor und, welche, 
fih in die Nacht der Zeit verlierend, von Volk zu Volk wanderhd, 
in den verjchiedenften Sprachen und Kunftformen ihre Wirkung be- 
währen; bleibende, geheiligte Symbole für die einfachften und darum 
mächtigften Gombinationen menjchlichen Wollend, Empfindend und 
Könnend. Aber indem diefe Quelle beraufchender Poefie aud den 
beitern Gebieten füdlih-romanifchen Genuß -Pebend in die ernitere, 
rauhere und großartigere germanifche Welt eintrat, erweiterte fie fich 
zu einem mächtig daher braufenden Strome, mit gefährlichen Strubeln 
und geheimnißvollen Tiefen, aber auch mit reicherer Fülle des beleben- 
den und erquidenden Elements. Die Romantifer und ein großer Theil 
des nicht Fritifchen Publicums preijen Romeo und Julia vornehmlich) 
um bed eigenthümlich füdlichen Hauches willen, der diefe Dichtung 
durchzieht; es ift die Gluth der Empfindung und die liebliche Pracht 
der poetischen Sprache, welche ihnen vor Allem den poetifchen Werth 
des Stüdes bejtimmen. Schlegel gab diefer Anfchauung den beredteften 
Ausdrud in der berühmten Stelle der dramatischen Vorlefungen: 
„Es war Shafejpeare aufbewahrt, Reinheit des Herzend und 
Gluth der Einbildungskraft, Sanftmuth und Würde und heftige Leiden- 
ſchaft in einem idealen Bilde zu verbinden. Durch die Weife, in der 
er ed behandelte, ift es ein glorreicher Tobgefang ded Gefühls gewor- 
den, welches die Seele adelt und ihr ihre volle Erhabenheit giebt, 
welches die Sinne felbft in Geift veredelt — und gleichzeitig eine 
fchwermüthige Klage über feine Gebrechlichkeit, die feiner Natur ent- 
ſpringt wie den Verhältniffen des Lebens: gleichzeitig die Apotheofe 
und dad Grablied der Liebe. Sie ericheint hier wie ein himmliſcher 
Strahl, der fidy zur Erde herabfenfend in einen Bliß fich verwandelt, 
durch den fterbliche Wefen verzehrt werden, im Augenblide des Ent- 
brennend. Was der Duft des füdlichen Frühlings Bezauberndes hat, 
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was im Geſange der Nachtigall fchmachtet, und in der fich öffnenden 
Roſe wollüftig erglüht, das durchweht dieſes Gedicht. Das Süßeſte 
und dad Bitterfte, Liebe und Hab, fprudelnde Laune und düftere Ahnung, 
Liebedumfangen und Begräbniß, die Fülle des Lebens und Selbftver- 
nichtung — bier iſt das Alles innig vereinigt. Und alle diefe Ge: 
genfäge find in dem harmonifchen und wunderbaren Werk fo gemifcht, 
daß der Widerhall, den das Ganze im Gemüthe zurüdläßt, nur ein 
einziger, endloſer Seufzer fcheint.“ 

Und Philarete Chasles giebt den gleichen, hier unwiderftehlich auf 
den Leſer eindringenden Empfindungen in feiner ächt franzöfiichen 
piltoresken Weiſe einen trefflichen Ausdruck in der Stelle: 

„Wer erinnert ſich nicht jener herrlichen Sommernächte, während 
welcher die Kräfte der Natur ſich zu entwickeln ſtreben und dennoch zu 
ſchlummern ſcheinen: wer gedächte nicht jener Nächte, welche ein Ge— 
miſch innerer Gluth und überſtrömender Thatkraft ſind, eine Vereini— 
gung ungeſtümer Kraft und erquickender Friſche? 

„Die Nachtigall ſingt ihre ſchönſten Lieder in Heiliger Stille der 
Gehölze und die Kelche der Blumen find noch zur Hälfte geſchloſſen. 
Ein bleicher Schimmer rofigen Lichts fteigt empor über den Wipfeln 
grüner Bäume und am Saume der Hügel. Dieje tiefe Ruhe, man 
fühlt es, birgt eine geheime, erquidende Kraft in ſich. Unter jenem 
melancholifchen Schweigen der Natur ſchlummert ein mächtiges Fühlen. 
Unter jener fühlen, vom blaffen Lichte des Monde und dem Flim— 
mern nächtlicher Geftirne beleuchteten Dunkelheit erräth man leicht 
den verhaltenen Duft einer finnigen Blumenwelt, die, noch mit Schwei- 
gen bededt, ungeduldig der Stunde des Erwachens harrt. 

„Dies ift die eigenthümliche Atmofphäre, in welcher Shakeſpeare's 
wunderpollite Schöpfung athmet: Romeo und Zulta.* 

Mem fpräche dieſes warme, beredte, zartfinnige Lob nicht aus 
bem eignen Herzen! Es giebt treu und lebendig den erjten, überwäl« 
tigenden Eindrud wieder, den die wunderbare Fülle ded Gedichtes in 
der Seele des fein fühlenden Xeferd zurüdläßt; aber es ift weit ent- 
fernt der Würde der Shakefpeare’jchen Tragödie ein Genüge zu thun; 
ed dringt nicht vor von dem glänzend ftrahlenden Gewande bis zu 
dem Herzen des Kunſtwerkes. Shakeſpeare begnügte fich hier nicht, 
die Liebe zu fchildern in ihren Entzüdungen und ihren wildeften 
Schmerzen — er zieht den Schleier fort von ihrer räthjelvollen Ver— 
bindung mit den fittlichen Grundgewalten des Lebens, er legt Die ge- 


Romeo und Zulia. 25 


heimſten Faſern bloß, mit welchen fie eindringt in den Kern bes 
Charakters, er ift nicht nur der Maler der großen Paffion: er ift 
gleichzeitig ihr Phyfiolog. Verſuchen wir, diefes Urtheil zu begründen. 

Es muß zunächft die Sorgfalt auffallen, mit welcher Shalefpeare 
bier faft fämmtliche Nebenrollen behandelt, jo wie der ungewöhnlich 
breite Raum, welchen er den humoriftifchen Scenen neben den pathe- 
tiichen giebt. Augenfcheinlich ift er bemüht, und den Schaupfaß ge« 
genwärtig zu halten, auf welchem dad Schickſal der Liebenden fich ver- 
wicelt und entjcheidet; wir werden bejtändig angehalten in der mond» 
beglänzten Zaubernacht bed Gefühle den hellen Tag des Lebens, der 
Thatfachen nicht zu vergeffen; nicht ald die abftracten Riebhaber bes 
Minnelieded und der erotischen Novelle, jondern als beftimmte Per: 
fonen in den allerconcreteften Verhältniffen treten und Romeo und 
Julia entgegen. Wir werden daher wohl thun, uns diefe Verhält- 
nifje genau anzujehen, ehe wir unfer Urtheil dem ftürmiichen Meer 
poetifcher Entzückungen und tragifcher Affecte anvertauen. So viel 
ift nun auf den erften Blick klar: diefe Berhältniffe find weit entfernt, 
ben Bedingungen einer wohlgeordneten Gefellichaft zu entiprechen. 
Wir haben ein Stüd Acht mittelalterlich -italienifchen Lebens vor uns, 
wie Shakeſpeare und die Gebildeten feiner Zeit ed durch die Lectüre 
der italienifchen Novelliften kannten, wie Goethe ed dem großen le— 
jenden deutjchen Publicum durch feine Ueberjegung des Benvenuto 
Gellini vorgeführt Hat: Biel Leben und wenig Ordnung, reiche Geiftes- 
bildung neben moralifcher Berwilderung und ungebändigtiter Leiden- 
ſchaft, alle Blüthen einer verfeinerten Cultur neben einem hohen Maße 
von fittlicher Robheit. Blutige Straßenfämpfe wechjeln im Leben der 
Gavaliere mit glänzenden Feften, in den Boudoird der Damen jpielen 
draftiiche Ammenfcherze ihre Rolle neben den Sonetten Petrarca’s, 
das Giftfläfchchen bat feinen Platz unter den Geheimniffen der Toilette 
und im glänzenden Gewande höchſter Geſchmacks-und Kunftbildung 
verliert die Leidenfchaft beinahe das Bewußtſein ihres verwerflichen 
Gegenjapes gegen die natürliche und nothwendige Ordnung ded Lebens. 
Das Drama verfegt und nach dem bei allem Glanz und allen Schat- 
tenfeiten dieſer Zuftände reich betheiligten Verona. Zwei vornehme 
Familien ftören durch ihre Händel den Frieden der Stadt, die Sicher: 
beit der Straßen; fie treten das Geſetz bed Fürften unter die Füß 
in bfinder Leidenfchaft, ohne den Schatten einer Berechtigung. Die 
Sröffnumgsfcene zeigt ihre Diener in widerwärtig -Tächerlichem Raufen, 


26 Achtzehnte Vorlefung. 


mitten inne zwijchen natürlicher Feigheit, rachfüchtiger Erinnerung an 
früheren Zwift und Streben nach der Gunft ihrer Herren; die Bürger, 
mit Recht erbittert über das wüfte Treiben, fchlagen mit Knütteln 
darunter, kaum daß die Dazwifchenfunft des Fürften dem Skandal für 
den Augenblid Ruhe gebietet. Als typifche Vertreter diejes finn- und 
grundlofen Familienzwiftes und wüſteſter adliger Raufjucht ragen Tybalt 
und Mercutio aus der Maffe hervor, der Erfte in jedem Zuge als 
der jähzornige, tücfifche, übermüthig ftolze und unverſöhnliche Wäljche, 
wie unfere germanifche Phantafie ihn fich fo gerne herausitaffirt. 
Seine Tapferkeit freilich ift unzweifelhaft. Er ift nach des Feinded Zeug- 
niß „fein papierner Held, ein beherzter Geremonienmeijter der Ehre. 
Ein Raufer! Ein Ritter vom erften Range,” Aber feine bösartige 
Tüde kommt feiner Tapferkeit gleih. „Wie die Hölle haft er den 
Frieden,“ welchen der ruhigere Benvolio ihm bietet. Mit Mordge- 
danken erblidt er Romeo auf des Capulet Feſt; kaum daß das ernte 
Gebot des Wirthed und Familienhauptes ihn von grober Verlegung 
ded Gaftrechtd zurüdhält, aber er giebt feinen Sinn darum nicht auf 
und treibt es beim erften Anlaß mit Gewalt zu der ihm und Allen 
verderblichen Kataftrophe. Shakeſpeare läßt fich hier die Gelegenheit 
nicht entgehen, einer der ſchlimmſten Miodenarrheiten jeined Zeitalterd 
derb zu Leibe zu rüden. Es war bereitö mehrfach die Rede von der 
gedenhaften Händelfucht, dem ebenfo albernen als gefährlichen Spiel 
ber Duell.Renomage, in welchem der Adel ded 16. Zahrhunderts 
fich für dad verlorene Fehderecht des Mittelalterd zu entichädigen fuchte. 
Dies renomiftifche Unwefen, wie der ihm entfprechende Ton der ge- 
Sierten Hofiprache empfing feine Anregung und Mufter vornämlich 
aud Italien und Frankreich. Da befommt denn nun Tyhalt, der 
Typus ded vornehmen Stalienerd, und mit ihm alle die übergalanten 
Herren auf der Shafefpeare’fchen Bühne den Sermon zu genießen: 

„Der Henker hole diefe phantaftifchen, gezierten lispelnden Ei— 
fenfrefjer! Sit dad nicht ein Elend, da wir mit diefen ausländifchen 
Schmetterlingen heimgefucht werden, mit dieſen Modenarren, diefen 
Pardonnez-Moi, die fo ſtark auf neue Weife halten, ohne jemald weife 
zu werden !* 

Nicht viel weifer übrigens, aber doch ein gutes Theil Liebenswür- 
diger und angeljächfich-treuherzig benimmt fi Mercutio, der fangu- 
inifche Humoriſt (jo weit Dies möglich) unter den übermüthigen, rohen 
Gefellen, wie Tybalt, der melancholifche Duckmäuſer. Mercutio erfreut 
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fich unter den Shafefpeare’schen Humoriften der befondern Gunſt unferer 
Romantiker, obgleich, oder vielleicht weil das tiefere Gemüth der meiften 
Uebrigen ihm abgeht, oder doch menigftend nicht Gelegenheit findet, 
fich zu zeigen. 

„Ein Hofmann, überall höchlich geachtet, denn er verftand zier- 
lich zu reden und hatte Iuftige Einfälle Wie ein Löwe unter Läm— 
mern fühn einbertritt, jo war Mercutio zu jchauen unter den verfchäm- 
ten Mädchen.“ 

In diefen Worten lieferte ſchon Broofe dem Dichter einige weient- 
liche Grundzüge feiner Erfcheinung, die Shakeſpeare freilich etwas 
ind Derbe ausgeführt hat. Mercutio’3 Reden fprubeln von zum Theil 
recht Fräftigem, ja cyniſchem Witz, mit dem er nicht Freund, nicht 
Feind verfchont. „Der Teufel plagt ihn, um Andere zu plagen — 
es ift ihm gleich, an wem er fich reibt. Seine Bolzen müffen fliegen, 
und hätten fie Feine andere Zielfcheibe, ald das Brufttuch einer alten 
verfchrumpften Amme. Er hört fich eben gerne reden, und fpricht 
„in einer Minute mehr, ald er in einem Jahr verantworten kann.“ 
Er jift vielleicht der Rohefte in der ganzen Gefellichaft. Die Kata- 
ftrophe ift zu großem Theil fein Werk. Als der Achte, rand- und 
bandlofe Händelmacher tritt er den Capulets entgegen. „Laßt ed ein 
Wort und einen Schlag fein” ruft er dem Tybalt entgegen, ber ihn 
„auf ein Wort“ bei Seite bittet. Da Romeo, in der frifchen Selig- 
feit feiner Liebe, den „Schurken“ feines „Verwandten wider Willen“ 
(ded Tybalt) ruhig einftedt, zieht er auf der Stelle vom Leder — und nicht 
Bitten, nicht Vernunftgründe des Freundes, viel weniger Erinnerung an 
das Geſetz und dad Gebot des Fürften — fondern das kalte Eifen des 
Gegners bringt ihn zur Ruhe. Bei alledem bat diefe rauhe, edige, 
mwunderliche, wenn nicht geradezu unfchöne Gejtalt etwas Wohlthuendes 
welched fie von der ganzen Umgebung ſehr vortheilhaft abhebt. Es 
geht ein Zug ber Wahrhaftigkeit und intellectuellen Geſundheit durd) 
fein geſammtes Auftreten, der, troß aller Berwilderung dieſes brach 
liegenden Aderd, fir die Güte ded Bodend unzweifelhaft Bürgfchaft 
leiftet. Sein unbändiger Wi bat mit übermütbiger Zierbengelei Nichts 
gemein. Gegen ihn und Seineögleichen ift das goldene Goethe’iche 
Wort nicht gejprochen: 


„Wer fich nicht felbft zum Beften haben kann, 
Gehört auch felbft nicht zu den Beften. * 
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Seine eigene Hählichkeit wird von feinem Witz nicht mehr verfchont, 
ald die der Amme: 

„Gebt ein Gehäufe für mein Antlig mir, 

'ne Larve für 'ne Larve! Nun erfpähe 

Die Neugier Mipgeftalt: Was kümmert's mic)?“ 
Eo führt er fich felbft ein. Den Haren, ficheren Rationalismus aller 
Shakeſpeare'ſchen Humoriften theilt er in vollem Maße. Den von 
böjen Ahnungen, den Kindern des erregten Bluts, befangenen Romeo 
tröftet er durch feine heiter Fräftigen Vorftellungen über das „Nichts“ 
der Träume und phantaftiichen Einbildungen, nachdem er von deren 
poetifchen Symbolen in der Schilderung der Königin Mab eben ein 
fo glänzendes Bild und von feiner eigenen äfthetifch-literarifchen Bil- 
dung eine treffliche Probe gegeben. Seine Feftigkeit, die Unabhängig- 
feit feiner VBorftellungsweife wird im Angeficht des Todes garnicht 
erjchüttert. Seinen legten Athem verwendet er zu freilich verdammt 
bittern Späßen über dad „Loch, nicht jo tief wie ein Brunnen, und 
nicht jo weit wie eine Kirchenthüre, das aber doch gerade hinreicht, 
um die Seele durchzulaſſen“ — und es iſt gewiß nicht ohne Bedacht 
geichehen, daß der Dichter gerade diefer durch und durch angeljächfifchen 
Natur jenen Sermon gegen die gezierte Barbarei der wälichen Sitte 
in den Mund legt. Es ift eben nur die ungebändigte Leidenſchaft, 
welche ihn mit dem finjtern Tybalt in eine Sphäre verweift, nicht 
die innerjte Natur feined Weſens. 

Dieſe Leidenfchaftlichfeit aber, died unbändige Sich-Gehen-Laffen 
bildet recht eigentlich die geiftige Atmofphäre, in welche der Dichter 
und einführt, deren Einfluß bier weder Alter, noch Gejchlecht, noch 
Bildung fich entziehen. Selbft Benvolio, der Rubigfte von Allen, 
hat feinen Antheil daran. Da er den Mercutio zum Frieden mahnt, 
befommt er eine Aufzählung feiner eigenen Sünden zur Antwort, bie 
alle Schandmäuligfeit des tollen Gefellen abgerechnet, immer nod) 
ein guted Maß heifblütiger, unbändiger Laune auf feinem Conto 
läßt. Die grauföpfigen Alten gehen der Jugend keineswegs mit gutem 
Beilpiel voran. Ihr Ungeftüm macht gleich in der erften Scene einen 
tragi-fomifchen Gegenfag gegen ihre gebrechlichen Fahre. Capulet 
namentlich ift ganz Mercutio, aber ohne deſſen draftifchen Wig und 
ohne die Entjchuldigung des jugenblich-heigen Bluts. Wie alle Bon- 
vivants ift er im Grunde eine gutmüthige Haut. Er zuerft fügt fich, 
nachdem feine erfte Hige verraucht ift, dem fürftlichen Friedensgebot. 
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„Kür Greife, wie wir find, 
Sit Frieden halten, denk’ ich, nicht fo ſchwer!“ 


Das find feine Worte, ald er die Nachricht empfängt. Da der Sohn 
des feindlichen Haufes ungeladen auf jeinem Balle erfcheint, kommt 
es ihm nicht in den Sinn, dad Gaftrecht zu brechen. Er brauft 
ordentlich auf gegen den tüdifchen Tybalt, der ihm das zumuthet. Der 
Samilienzwift hält ihn nicht ab, den Sohn feines Feindes ohne allen 
bämifchen Neid nad) feinem Werthe zu preifen: 


„Er hält ſich ald ein wadrer Edelmann, * 
Und in der That, Verona preifet ihn 
Als einen fitt’gen, tugendfamen Züngling !* 


So urtheilt er über Romeo. Seiner Tochter ift er ein guter, nach— 
giebiger Vater. Shre Wahl gedenkt er durch feinen Zwang zu bes 
ſchränken: 
„Sein Will’ ift von dem ihren nur ein Theil!“ 

Aber alle diefe Gutmüthigkeit, died biedermännifche Weſen hat nur 
einen zweifelhaften Werth. Es ift nie in die Zucht des Willend ge 
nommen worden, die allein dad rohe Erz des Anftinctd zu dem reinen 
Metall des geichloffenen Charakterd läutert. Das erfte befte Ereigniß 
kreuzt, faum einmal feinen Willen, ſondern einfach feine Laune — und 
der Iuftige, derb-gutmüthige alte Herr verwandelt fi in die wider- 
wärtige Geftalt ded grauhaarigen Braufelopfs, der bejahrten Thorheit. 
Nichts natürlicher, wahrer, fo recht aus der Fülle des realen Lebens 
geichöpft, als Diefe jähen MWechjel feiner Stimmung, da Zulia ihn 
beim Wort nimmt und feinen Willen wirklich „ald einen Theil des 
ihrigen® anfehen will. Seine rohe, unbändige Natur macht fich auf 
der Stelle in gemeinen Schimpfreden Luft, er erbigt fih an feinen 
eigenen Worten, bedroht fchliehlich die Tochter, die nur um Aufichub 
bittet, mit fchimpflicher Verftoßung und Enterbung: eine jo nachdrüd- 
liche ald ernfte Illuſtration der täglich zu machenden Erfahrung, daß 
Selbftbeherrfchung und edles Maß ihren zuverläffigen Halt in ber 
Stärke des Willend haben, und nicht in der Schwäche der Leiben- 
Schaft, daß der nicht befämpfte Inſtinet mit den Jahren wohl an Kraft 
und Nachdruck abnimmt, aber nicht an Heftigkeit und launiſcher Will 
für. Daß die beiden Frauen, welche in dem Haufe des alten Sprudel- 
kopfes dad Regiment führen, diefe Umgebungen weitaus nicht ver- 
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fchönern, bedarf faum der Erwähnung. Das Schiefal ftellt dem nad 
Liebe und Vertrauen fich jehnenden Herzen der heranwachſenden Zulia 
die Wahl zwifchen einer Amme, dem unübertroffenen Mufter des 
ſchwatzhaften, zudringlichen, thierifch gutmüthigen,, aber durch gründ— 
lihe Entwöhnung von allem Denken in den Zuftand fittlicher Unzu- 
rechnungsfähigkeit verfunfenen Weibes — und zwifchen der Mama, 
die bei der erften pafjenden Gelegenheit zur Anwendung des Gifte 
fläſchchens räth. Man fieht, es ift ein wildverwachjenes Gehege, aus 
deſſen Unkraut fich die beiden Blumen erheben, deren duftige Schöne 
— und deren frühes trauriged Welken die Dichtung feiert. 

Es ift nun an der Zeit, die beiden Hauptgeftalten der Tragödie 
ind Auge zu faffen, in ſorgſamer Beobachtung ihrer Entwidelung nad) 
dem Kern ihres Weſens zu jpähen. Vielleicht, daß und dann auch ein 
Blick verftattet wird in das innerfte Heiligthum der Tragödie, in jene 
Werkſtatt, in der durch die Verkettung menfchlichen Wollend und Thuns 
mit gegebenen Verhältniffen Die Netze des Schickſals fich weben. 

Es Tiegt vor allem zu Tage, daß wir den Helden und reich aus- 
gejtattet zu denken haben mit jenem Fonds natürlicher Begabung und 
Kraft, den das fogenannte Schikfal in feinen Opfern nicht mifjen 
mag. Wir hörten jchon, wie der Feind ihn lobte ald einen fitt’gen, 
tugendhaften Süngling, als einen wadern Edelmann; von feiner 
Tapferkeit jehen wir Die jchlagendften Proben. Er zeigt fich dem ge- 
fürchteten Tybalt überlegen; und wenn wir auch nicht berechtigt find, 
ihn als gänzlich unberührt zu betrachten von den Modethorheiten der 
Zeit (Mercutio giebt ihm fchwerlich ganz ohne Grund den „bon jour“, 
den „franzöſiſchen Gruß für feine franzöfischen Pumphofen“) fo bildet 
die Grazie, die maßvolle Anmuth, der vollendet edle Anftand feines 
Auftretens, wo er ſich eben zufammennimmt, den erfreulichiten Gegen- 
faß gegen das rohe, zerfahrene Wejen feiner Umgebung. Wir werden 
gleich Gelegenheit haben, diefen Punkt bei Betrachtung der Ballicene 
noch näher ind Auge zu fallen. 

Seine Bekanntjchaft machen wir in dem kritiſchen Stadium einer 
an fich ungefährlichen Sugendfrankheit. Es ift jene „im Auge ruhende 
Liebe“ der frühen, aufblühenden Jugend, jene Iaunifche, grillenhafte 
„Liebe im Müßiggang*, das erfte ftammelnde, verworrene Zwiege- 
ſpräch des Herzend mit der faum erwachten Natur, jene Liebe, bei der 
die Perfönlichkeit noch kaum aus der Gattung bervortritt. Merkwür— 
diger Weiſe bat man diefe „überflüffige Intrigue* dem Dichter zum 
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Vorwurf gemacht*) — ald ob nicht bis auf diefen Tag jeder Romeo 
für eine, refp. für ein halbes Dugend meijtend mehr oder weniger 
junonifcher, voll aufgeblühter Rofalinden jeufzen müßte, ehe ihm die 
Augen für feine Julia aufgehen! Eine erfte Sünglingsliebe, die das 
ganze Leben beherrfcht und erfüllt, fie ijt eim treffliched Ingrediend 
für tugendhafte Romane und jentimentalchriftlicheromantifche Epen; 
Shafefpeare ift nicht der Mann, die Naturwahrbeit feiner Geftalten 
jo unfinnigen Phrafen zu opfern. 

Romeo tritt und alfo in dem Paroxysmus einer regelrechten Pri- 
maner-Liebe entgegen. „Am frühen Morgen, im. dunfeln Schatten der 
Kaſtanien, mehrt er den Thau durch feine Thränen, bei Tage ſperrt 
er fich in die dunkle Kammer.“ Das find für einen jungen Edelmann 
und Majoratderben, der nichts Nöthigered zu thun bat, noch nicht 
eben gefährliche Dinge. Sie liefen fogar baldige Genefung hoffen, 
wenn nur ein bedenkliched Symptom fich wegichaffen Tiefe. Wenn 
einen achtzehnjährigen, gefunden Zungen feine Fenfterliebe gegrüßt 
bat, jo läßt ed ihm Feine Ruhe, bis wenigftend ein mitfühlendes Herz 
feinen Jubel theilt — und Gnade Gott dem Ohr des Herzensfreundes, 
wenn die Treulofe vielleicht einmal ihren Kanarienvogel intereffanter 
fand, ald den linkiſchen Büdling ihres angehenden Romeo. Die richtige 
Komödienliebe, bei der Niemand zu Schaden kommt, fie befteht einmal 
nicht ohne Vertraute, ja wir dürfen binzufegen, Männerliebe fühlt 
überhaupt das Bedürfniß der Mittheilung, und fie wird es befriedigen, 
wo nicht ausdrüdliche Pflichten oder Sntereffen fie hindern. Es ift 
augenjcheinlich eine abnorme, krankhafte Anlage, welche fchon dem 
Liebhaber Rofalindend dieſe natürliche Linderung verfagt. „Er flieht 
die Freunde, offener Mittheilung abgeneigt, der eigenen Neigungen 
Vertrauter.” Dem Troft und der Klage unzugänglich, wird feine 
Knospe vom Wurme zernagt. Solch angebornes Miftrauen in früher, 
unerfahrener Fugend ift entweder ein Zeichen von Schwäche oder — 


*) Diefe Epifode ift beiläufig nicht Shakeſpeare's Erfin 
dung. Der Dichter fand fie bei Brooke ganz fertig vor. „Und 
während er jein jchon parteiisches Auge auf fe richtete,“ heißt es von 
Romeo während des Balled, „ward feine frühere Liebe, für die er noch 
fo eben fterben wollte, jo jchnell vergefjen, ald wäre fie niemals da- 
ewefen. Das Sprühmwort jagt: Aus den Augen, aus dem Sinn! 
ie ein Nagel den andern aus dem Brette treibt, jo treibt eine neue 
Liebe die alte aus dem Gemüth.“ 
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was noch gefährlicher — von ſchwer beweglicher Kraft, von einem 
Mangel jened Beobachtungd- und Drientirungd-Sinnes, der in leiden- 
Ichaftlichen Krifen den Blick inftinctartig nad) Außen wendet, und Die 
edlen, innern Organe vor den Anfällen der Krankheit bewahrt. 

Sn diefem Zuftande nun folgt Romeo dem Drängen der Iuftigen 
Freunde zum Fefte der Capulets. Genußdürftend, in feiner Jugend— 
liebe verlegt, Teidenfchaftlich und ſchwermüthig tft fein Herz jedem Ein- 
drude wehrlos geöffnet. Die Ahnungen, welche ihn auf der Schwelle 
ergreifen, find augenfcheinlich nicht Wirkungen, fondern mitwirfende 
Urfache der fommenden Dinge. Nicht das in der Luft fchwebende, ge= 
heimnigvolle Schidjal erregt feine Phantafie, fondern feine erregte 
Phantafie führt ihn dem Schidjal entgegen. 

Es ift nun Zeit, dad Wefen ind Auge zu faffen, in deſſen Ge— 
ftalt ihn fein Verhängniß ergreift. 

Wie Nomen, fteht Julia vor dem geheimnißvollen Vorhange, 
welcher dad Traumleben der Kindheit von den Aufregungen, Genüffen 
und Schmerzen des vollfräftigen Lebens trennt. Leider find ed nicht 
eben geweihte- Hände, welche fich ein Gefchäft daraus machen, den 
Vorhang zu lüften. Bon den pädagogifchen Grundfägen der Wärterin 
giebt ihre Erzählung vom Erdbeben und vom Taubenfchlage und von 
ihrem feligen Manne ein mehr natürliches als erbauliches Bild, — und 
Mama und Papa thun das Ihrige, die Ausbildung der vierzehnjährigen, 
heißblütigen Stalienerin zu vollenden. Man kann fchon denken, daß 
Mama eine aufmerkffame Schülerin hat, wenn fie die Reize des vor- 
nehmen, jungen, ftattlichen Freiers jchildert, welchen die Familie der 
Erbtochter bejtimmt hat. Julia ift offenbar noch volllommen reine 
Unfchuld, aber ihre Neugier (wenn auch nicht ihr Verlangen) ift doch 
fichtlich erregt, ald fie entgegnet: 

„Sern will ich fehn, ob Sehen Neigung zeigt. 

Doch weiter fol mein Blid den Flug nicht nehmen, 

Als ihn die Schwingen Eures Beifalld tragen.” 
In diefer Stimmung eilt fie zu den beraufchenden Genüffen des glän- 
zenden Feſtes, auf dem ein Augenblid über ihr Leben enticheidet. Man 
bat über die Möglichkeit und Naturwahrheit der berühmten Ballicene 
vielfach geftritten. Ich glaube, fchon die bid jegt gewonnene Kennt- 
niß des Paares muß einen guten Theil diefer Bedenken zerftreuen. 
Der Neft aber fehwindet bei unbefangener Betrachtung ded VBorganges 
felbft, fo wie bei gebührender Erwägung gewifler VBorausjegungen, 


Nomen und Julia. 35 


welche auf feine Form nothwendig wirken mußten. Ich fage auf die 
Sorm, denn von diefer ift hier überhaupt nur die Nede; die Sache 
ſelbſt, der plögliche Sieg der Leidenschaft über zwei jugendlich glü- 
hende, unerfahrene, zu erhöhter Empfänglichkeit durch alle Verhält— 
niffe nothwendig geftimmte Herzen — dieſe Thatfache wiederholt fich 
zu oft und zu nachdrüdli vor unfern Augen, als dab es nöthig 
Scheinen könnte, diefem unerfchöpflichen Thema der Lyrik, von Salomo 
bis auf Heine, bier dad Opfer einiger ſentimentalen Phraſen zu brin- 
gen. Aber auch das ftürmifche, rafche Vordringen des Liebhabers und 
das jcheinbar zu fchnelle Gewähren der Dame verliert alles Auffal- 
(ende, wenn man über der Gluth der Bewerbung ihre gemeffene, geiſt— 
reiche Form nicht vergißt, jo wie die Sitte des Jahrhunderts und des 
Landes und Volfed. Die Scene ift ein merfwürdiges Beiſpiel für die 
Wirkſamkeit der edeln, idealifirenden Form, wo es gilt, der Natur ihre 
Nobheit zu nehmen und ihr doch ihre Stärke zu laffen. Der Paral- 
lelismus der Verſe und der Gedanken, die höchite Eleganz und Geiſtes— 
gewandtheit nimmt dem Ausbruche der Leidenfchaft alles roh Natür- 
liche und Berlegende, und umhüllt den ftarfen, dämoniſchen Trieb mit 
dem Feſtgewande der durch die Gejellichaft gebeiligten Sitte. Das 
„nach dem Bud) Küffen* würde allerdings eine deutiche Julia auf dem 
Balle fich böflichft verbitten — es ift jedoch, mit Gervinus, daran zu 
erinnern, daß die englifche Sitte des ſechszehnten Jahrhunderts darüber 
anders beitimmte. Ein Engländer von gutem Haufe hätte damals 
gegen den Anſtand verjtoßen, wenn er, in die Gefellichaft tretend, die 
Damen nicht mit einem Kuß begrüßte. In dem „Leben des Kardi— 
nal Wolſey“ von Cavendifh ſpricht die Gemahlin des franzöſiſchen 
Grafen Erecy fo zu einem engliichen Gait: 

„Da Ihr ein Engländer jeid, bei denen es Sitte ijt, alle Damen 
ohne Anſtoß zu füfjen, fo will ich, obwohl es hier zu Lande nicht üblich 
ift, fo frei fein, Euch zu küſſen — und fo follt Shr alle meine Da- 
men begrüßen. * 

Auch bei der Brautwerbung Heinrichs V. um Katharina von 
Frankreich ift von diefer englifchen Nationalfitte Die Rede. 

Den Styl der ganzen Ballfcene vergleicht Gervinus ſehr treffend 
nit dem ded Sonnets, dad dem Dichter bier vorjchweben mochte als 
die tnpifche, gewiffermaßen geheiligte Form für den poetiichen Ausdrud 
feidenschaftlicher Liebeswerbung. Ebenſo bleibt Julia bei ihrem be 
rühmten Monolog vor der Hochzeitänacht durchaus in der Weiſe, in 
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dem Gedankengange und den Bildern der damals üblichen Hochzeitd- 
gedichte — und für bie Föftliche Abſchiedsſeene gab das in der Litera- 
tur des Mittelalters vielfach auftretende „Iagelied* Form und Inhalt 
ber, bis auf den Streit über Nachtigall und Lerche, über Mond und 
Sonne. Shakeſpeare rechnete an diefen Iyrifchen Stellen augenfchein- 
lich auf die fompathetifche Wirkung der anheimelnden, mit diefen Stim- 
mungen gewiffermaßen verwachfenen muſikaliſch-poetiſchen Weifen. 
Seine Originalität hat eben Nicht? gemein mit der Effecthafcherei 
einer überfeinerten äfthetifchen Bildung. Die Kühnheit jeined Aus- 
drucks, da wo der urjelbftftändige Gedanke fie heraus fordert, fie ruht 
auf dem jehr foliden Grunde einer volllommenen Herrichaft über alle 
in der nationalen Weberlieferung bewährt gefundenen Formen. 

Meiſterhaft motivirt ift ſodann die Balconfcene, welche in faft 
betäubend raſchem Fortichritte der Handlung den Bund der Herzen 
durch das gegenfeitige Geſtändniß befiegelt. 

Sulia, in tiefem Sinnen, in nachzitternder Aufregung des Feftes 
und der erften Liebeswonne Halb laut vor fich hin fprechend, offenbart 
dem heimlich Taufchenden Geliebten das ſüße Geheimniß. „Gern bielte 
fie ftreng auf Sitte, möchte gern verleugnen, was fie ſprach.“ Es 
geht ihr jchwer and Herz, daß er von leichtem Sinne, von Flatterliebe 
Iprechen Fönnte. Nun aber, da das Wort einmal gefprochen, haben 
bie Sörmlichkeiten ded Anftanded Sinn und Zwed verloren. Nacht, 
Einfamkeit, daneben dad Bewußtfein der Gefahr drängen zur Auf- 
richtigkeit — vor Allem die erhabene Naturgewalt der beraufchendten 
und furchtbarften Leidenfchaft in jugendlich glühenden Herzen. Bei 
alledem iſt Zulien die jo natürliche Scheu und Beforgnif feinesweges 
fremd: 

„Sie freut fich nicht des Bundes diefer Nacht, 

Er ift zu raſch, zu unbedacht, zu plöglich ; 

Gleicht allzufehr dem Blig, der nicht mehr ift, 

Noch eh’ man fagen kann: Es bligt!* 
Dennoch) ift gerade fie eö, die gleich darauf die heimliche Vermählung 
verlangt.*) Es ift Feine Frage, da fie damit aus dem fichern Zauber: 


1. Wer an einem recht glänzenden Beifpiel fehen will, wie 
Shakeſpeare feine Quellen zu durchgeiftigen und zu adeln mußte, 
ndem er ihnen im Thatjächlichen bis in die kleinſten Einzelnbeiten 
folgte, der vergleiche den Schluß des Balcongefprächd im Drama mit 
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freife weiblicher Sitte und Scheu verwegen beraudtritt und den Dä- 
monen fich preis giebt, welche da draußen jchadenfrob mit Glüdes- 
und Liebeshoffnungen ihr Spiel treiben. Wir geben noch mehr zu: 
Der Schritt enthielte für eine erwachjene, wohlerzogene Dame in ger 
ordneten Berhältniffen nicht nur tragifche Verſchuldung — er wäre 
geradezu unnatürlich und unzart. Hier ijt ed denn Doch wefentlich-an- 
derd. Der Dichter kommt uns allerdings nicht durch ausdrückliche 
Erklärungen über Julia's Beweggründe zu Hülfe Doc dürfen wir 
ihr immerhin zutrauen, daß fie an die Feindichaft der Familien dachte, 
an die Schwierigkeit ded Wiederjehend, an die Gewalt der vollendeten 
Thatſache und des Sacramented gegenüber dem Vater. Natürlich ift 
aber heißes Blut mehr im Spiel ald Bedachtjamkeit. Julia thut, 
wenn auch noch jo erffärlich und verzeiblich, fie thut ben Fehltritt, 
bei dem das Schickſal fie faßt. 

Nun aber fcheidet fich in merfwürdiger Weije ihre Entwidelung 
von der deö Geliebten. Die eine Bahn führt aufwärts aus der hei- 
Gen und trüben Atmosfphäre des Leidenfchaftlichen Naturtriebes auf 
die lichte Höhe heldenmüthiger, Tauterfter, durch aufopferndite Treue 
und Hingebung gebeiligter Liebe, die andere verliert fich fchnell in dem 
Abgrunde haltlofer, verblendeter Verzweiflung. Es Lohnt der Mühe, 
diefen Wandelungen zu folgen. 


der entiprechenden Stelle bei Brooke. Bei Shakefpeare läßt Zulia, 
nachdem fie die Vermählung vorgejchlagen, ganz zulegt ſich Die gerade 
in ihrer Einfachheit ind innerfte Herz dringenden Worte entichlüpfen: 

„Doch meinst du ed nicht gut, 

So bitt’ ich dich, hör’ auf zu werben, laß 

Mich meinem Gram!* 
Dafür legt ihr Brooke den nachfolgenden, — an Undeutlichkeit 
und unpraktiſchem Idealismus nicht leidenden Sermon in den Mund: 

„Denn wenn du meine Ehre zu ſchädigen trachteſt, ſo ſollſt du 
auch ferner dein Ziel verfehlen, wie du bisher gethan. Aber wenn 
deine Gedanken Eeufch find und in Tugend gegründet, wenn die Hei- 
rath Ziel und Ende deines Verlangens ift, jo will ich ded Gehorſams 
nicht gedenken, den ich den Eltern fchulde, noch des langjährigen Ha— 
ders unferer Gejchlechter, fondern ganz mich dir are mich und 
das Meine, und meined Vaters Haufe entfagen, Dir folgend, wohin 
du auch gehſt. Doch wenn durch Teichtfertige Liebe und eidg 
Werbung du die zarte Frucht meines Mädchenthums in ihrer Reife 
zu pflüden gedenkft, jo thuft du Unrecht. Und dann erjucht Dich deine 
Zulia, deine Bewerbung aufzugeben und fie unter ihren Angehörigen 
leben zu laſſen.“ 
3% 
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Faſſen wir zunächft Romeo in’d Auge. Wir begegnen ihm am 
frühen Morgen nach der fchijalsfchweren Nacht im Garten Lorenzo's. 
Seine Erzählung ift nicht geeignet, die Sorge zu zerjtreuen, mit wel- 
cher der fromme Pater ihn fommen fieht. Aber das wohlwollende 
Herz und die Menſchenkenntniß ded Mannes Gotted befiegen alle Be* 
denken. ft ſchon Romeo's Liebe noch lange nicht die beglüdende, 
troftvolle, unwandelbare, zu allem Heil und aller Gefundheit führende 
Hingabe ded männlichen Herzens, welche auf gründliche Kenntniß, auf . 
bewußte Achtung und gemeinfames Streben ebenfo ſich gründet, als 
auf den jumpathetifchen Zug der Natur, jo iſt fie doch auch nicht 
mehr die „im Auge ruhende* Liebe des unreifen Jünglings. Es ijt 
eben-der mächtige Trieb ded Herzens, aus dem bei gejunder Entwide- 
fung jene einzig wahre und ächte Liebe, jener berrlichite Schmud und 
Lohn alles menschlichen Strebend hervorwächſt. Und diefen Natur- 
trieb denkt Lorenzo zum Guten zu wenden, für feinen Schüßling wie 
für die Gefellfchaft. Die Vernunft giebt fich für einen Augenblid in 
den Dienſt der Leidenjchaft, um deren Kraft für vernünftige Zwecke 
zu zähmen. 

Es ift aber fein Segen bei dem gefährlichen Bunde. Jene Ber- 
Ichloffenheit Romeo’s, die wir ald eine krankhafte Stelle feiner Natur. 
ſchon oben bemerkten, fie weicht dem Glück fo wenig ald dem Unglüd. 
Ein rechtzeitiged Wort von ihm hätte den verderblichen Streit unmög— 
lich gemacht, der ihm nachher Glück und Leben koſtet. Zu um fo 
furchtbarerer Kraft fteigert fich das in der Bruft verfchloffene Gefühl. 
Schon vor der Trauung bat der übermüthige Flug defjelben die ge- 
führliche Höhe erreicht, von der der trunfene Blick die Gefahr heraus- 
fordert, nicht ahnend, daß er von der auf Sturmesſchwingen herbei— 
geeilten um fo furchtbarer gefaßt und um fo tiefer geftürzt werden 
muß, je höher und je freier die Stellung. Und die Gefahr läßt nicht 
auf fih warten. Nach fchwachen MWiderftande wird Romeo fortge— 
rijjen in ihren Wirbeln. Ald er Mercutio’3 Leiche erblickt, übergiebt 
jeine Liebe für einen verhängnißvollen Augenblid an die entflammte 
Wuth dad Steuer des Schiffes. Und da der Feind gefallen und mit 
ihm die Hoffnung auf Verföhnung, Ruhe und Glück, zudt ed wie ein 
Blitz über das dunkle Chaos feined Gemüthes. Eine Welt von Reue, 
Jammer, Berzweiflung und Troß drängt ſich in dem Worte zu- 
jammen: 

„Weh' mir, ich Narr des Glücks!“ 
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Seine rafende Verzweiflung, ald der Mönd ihm feine Verbannung 
anfündigt, ift nur zu wahr. Es ift der Gedanfengang, oder fagen 
wir lieber, die Gefühlsjcala, die fich genau bis ind Kleinfte jedesmal 
wiederholt, wo eine wirklich heiße, tief brennende Liebe in die fchauer- 
liche Wüfte der Trennung geftoßen wird. Und doch ift Lorenzo Feined- 
weges der Philifter, als den die Romantiker ihn anklagen, wenn er 
ruft: 

„Du kindiſch blöder Mann, hör! doch ein Wort!“ 
Kein’ vernünftiger Arzt wird den Kranken baffen oder verachten, der 
im Fieber phantafirt, aber er wird ihm auch das Sturzbad nicht er- 
fparen, wenn er ed für nöthig hält, um das Delirium zu heben. Nur 
zu jehr ift Lorenzo im Recht, wenn er dem Rafenden mit den Wor- 
ten zu Leibe geht: 

„Biſt du ein Mann? 

Dein Aeußres ruft, du feift ed; deine Thränen 

Sind weibiich; deine wilden Thaten zeugen 

Don eined Thiered unvernünft’ger Wuth!“ 
Die Wirfung bleibt denn auch nicht aus. Doch thut man der Philo- 
ſophie Lorenzo's wohl fchwerlich Unrecht, wenn man feinen praktiſchen 
und gefälligen Rathſchlägen den Löwentheil an dem Verdienft diefer 
Bekehrung zugeiteht. Und wie wenig gründlich Diefe Bekehrung war, 
das zeigt fich nur zu bald. Die erfte, oberflächliche Nachricht von dem 
vermeintlichen Unglüd ftürzt den in Mantua in ſüßer Hoffnung fchwel- 
genden Nomeo jählings zurüd in die alte, troßige, verftodte, ſchwach— 
müthige Verzweiflung: 

„Sch biet’ euch Troß, ihr Sterne! * 

Das ift dad ganze Raifonnement, mit dem er dem Schidfal verwegen 
den Handſchuh binfchleudert. Alle beilfame Weberlegung weicht von 
ihm. Julia's unverändertes, garnicht Teichenhaftes Ausjehen macht 
den auf den Abgrund Losrennenden nicht ftußig. Sein Ungeſtüm 
fommt dem Zufall zu Hülfe, der die Abfichten ded Freundes Freuzt. 
Sich und allen ihm nahe Kommenden verderblich, geht er elend zu 
Grunde, wie es Lorenzo vorher jagte. 

Wie anders Julia! 

Bon dem Augenblid an, da fie in dem vermefjenen Entſchluß 
der heimlichen, fchnellen Bermählung über ihr Schidjal die Würfel 
geworfen, ebbt der wild ausgetretene Strom ihres Gefühld Tieblich 
zurüd in die Grenzen Ächt weiblicher, maßvoller Haltung; innigfte 
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Hingabe verbindet fich mit vollfommener Selbjtbeherrfchung und ent: 
ichloffenftem Muthe; das leidenfchaftliche, vierzehnjährige Mädchen 
blüht auf zu der wunderherrlichen Geftalt ded vollendeten, Liebenden 
Weibes! 
Schon bei der Trauung bildet ihre Haltung den erfreulichſten Ge— 

genſatz gegen Romeo's maßloſen Jubel, in dem Wort: 

„Gefühl, an Inhalt reicher als an Worten, 

Iſt Stolz auf feinen Werth und nicht auf Schmud! 

Nur Bettler wiffen ihred Guts Betrag. 

Doch meine treue Liebe ftieg jo hoch, 

Daß feine Schätzung ihren Werth erreicht!* 
Dann, als die Wärterin mit der Schreckensnachricht von der Ver— 
bannung kommt, faßt fie fich unendlich Teichter und fchneller ald Ro- 
meo gegenüber dem väterlichen Freunde. Ald die Mama auf „ein 
fräftig Tränkchen für Romeo finnt*, parirt fie auf der Stelle die Ge— 
fahr, indem fie fich felbft zur Vollftrederin der That anbietet. Mit 
derfelben Gegenwart des Geifted begegnet fie den Nachitellungen der 
Amme. Der erjte Blid in die gemeine Seele ded Fupplerifchen Wei- 
bes macht aller Yang gewohnten Vertraulichkeit plößlich ein Ende. 
Und ihr heldenmüthiger Entſchluß, vor Allem Ms Selbftgefpräch, nach 
welchem fie den Schlaftrunf nimmt, vollendet den Triumph und die 
Läuterung ihres Charakterd.*) Nicht im Fieber des Enthuſiasmus nimmt 


*) &8 erfordert jedoch die Gerechtigkeit, zu bemerken, daß 
Shakeſpeare's Verdienft fich bier Lediglich auf die Form, auf die 
wundervolle Kraft der Sprache befchränft. Den Gebanfengang bed 
Monologs fand er ganz vollftändig bei Paynter und Brooke, Die 
Stelle Iautet bei dem Letzteren: 

„Sch muß den Trank nun nehmen, den ich bier bei mir habe, 
deſſen Kraft und Wirkung ich noch nicht fenne. Und aus diefer Klage 
erhob fich ein anderer Zweifel: Wie weiß ich denn (ſprach fie), ob dies 
Pulver früher oder fpäter wirken wird, ald es foll, oder vielleicht gar 
niht? Dann wird meine Lift offen zu Tage liegen und für immer 
werde “ ded Volkes Gefpräch und Gelächter fein. Und mie weiß ic) 
ferner, ( prach fie), ob jcheußliche Schlangen oder anderes giftiged Ge- 
thier und Gewürm mich nicht jchädigen, went ich nun daliege wie 
todt? Sagt man doch, daß fie in finftern Höhlen unter der Erde 
fauern und daß man in Gräbern gemeinhin fie findet? Oder wie 
ſoll ich, in der frifchen Luft aufgewachien, den Peſtgeruch ertragen von 
fol einem Haufen halb Meinl Leichen und längſt begrabenen Ge— 
beined, wo alle meine Vorfahren ruhen, in dem Grabe meined ganzen 
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fie den Trank. Mit rubigem, Harem Blid werden alle Ausfichten, 
auch die entjeglichten erwogen. Für den Fall, daß der Schlaftrunf 
nicht wirft, fegt fie den Dolch neben fih. Den böfen Argwohn gegen 
Lorenzo überwindet ihre reine Seele auf der Stelle. Dann aber dringt 
erſt eine ganze Welt des Grauens und des nächtlichen Schredend auf 
ihre gemarterte Phantafie ein: Die Möglichkeit, daß fie zu früh er- 
wache, der Efel vor der Berwefung, verbunden mit allen Schauern 
der Geifterwelt. Ihre Phantafie beginnt denn doch fich zu erhißen. 
Aber Tybalt’3 Geift, der nach Romeo fpähend ſich aus feinen Leichen- 
tüchern erhebt, er treibt fie in den Parorysmus des Muthes, nicht der 
Furcht. In feierlicher Ekſtaſe bringt fie das furchtbare Opfer auf 
dem Altar der Alles wagenden, Alles glaubenden, Alles hoffenden 
Liebe! 
„Sch komme Romeo! Died trink' ich Dir!* 

Es fragt fi nun: Woher diefe fiegende Heldenkraft in dem zarten, 
ſchwachen Weibe, während der Mann wie ein Rohr in dem Sturm 
von dem Delirium der Furcht und Hoffnung herüber und hinüber ge- 
riffen wird? Woher diefe Goethe’jchen Geſtalten des meibifchen 
Mannes, und ded ebenfo fühnen und entſchloſſenen, ald gefühlsinnigen 
Weibes mitten in der Shakeſpeare'ſchen Welt? 

Die Antwort ift einfach: Shakeſpeare unternimmt bier einen 
vereinzelten Ausflug in das Gebiet, auf welchem der Dichter Werther’s 
und Rotten’s, Taſſo's und Leonoren’d, Eduard’d und Ottilien’d ald ein- 
heimischer Herrfcher gebietet — ich meine die enge begränzten, aber 


Geſchlechts? Wird nicht der Mönch und mein Romeo, wenn fie kom— 
men, mich in dem Grabe erjtidt finden, falls ich früher erwache? 
Und während fie bei diefen Gedanken verweilte, ward die Kraft 
der Einbildung fo ftark, daß ed ihr däuchte, fie fühe Tybalt's Leiche 
ſich aus dem Grabe erheben (gräßlich zu fchauen): gerade, wie fie vor 
wenigen Tagen ihn todtwund, in feinem Blute jchwimmend erblidte.... 
Da erzitterten ihre zarten Glieder vor Furcht, aufrecht ſtand ihr gol- 
dened Haar auf ihrem kindlichen Haupte. Und von dem Entfjeßen 
bervorgepreft, durchbrach eisfalter Schweiß ihre Haut. Und weiter 
war ed ihr, ald umringten fie taufend Leichen, drohend, fie zu zer- 
reißen. Doch ald fie nun fühlte, daß ihre Kräfte ſchwanden, und daß 
die Furcht zunahm in ihrem Herzen, da beforgte fie, daß Schwäche 
oder thörichte Feigheit die Ausführung * Vorhabens hindere. Und 
wie von Wahnſinn ergriffen, faßte ſie haſtig das Glas und leerte es 
ſchleunigſt, ohne längeres Beſinnen. Dann kreuzte ſie ihre langen, 
feinen Arme über der Bruſt und Bewußtloſigkeit überkam ſie.“ 
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defto reicher blühenden und duftenden Reviere der rein menschlichen, 
individuellen Gefühle, jpeziell die Myfterien der gewaltigften aller rein 
jubjectiven Paflionen, der Paſſion an fich: der Liebe. Auf diefem Ge- 
biet aber bat nun einmal das Weib feinen natürlichen Lebensberuf, 
während der normal entwidelte Mann es jo zu jagen nur als Gaft 
betritt, um den Schweiß des Kampfplaßes zu trodnen, um in der 
trauten, föftlichen Heimath auch feines Herzens die Kraft zu erneuern 
für die harten, aber erjprießlichen Kämpfe der Männerſchlacht. Weh’ 
ihm, wenn der Ort der Ruhe ihm den Kampfplag verleidet! Das 
in Liebe aufgehende Weib erhebt fich über die Schwäche des Gefchlecht3 
zur Würde und Heldenfraft rein menfchlicher Idealität; der Mann, 
welchem die Liebe alleiniger, Alles andere verfchlingender Lebenszweck 
wird, überläßt fich mit fliegenden Segeln und ohne Steuer dem 
Sturme! Abgefallen von dem Grundgefeß feines Weſens, theilt feine 
Erſcheinung die Unſchönheit alles Zwedwidrigen, und je genialer feine 
Beanlagung, je gewaltiger feine urfprüngliche Kraft, defto unfehlbarer 
erliegt er, nicht dem Schickſal, fondern der Rache des Naturgefekes, 
das er verlegte. Shakeſpeare auf feinem Adlerfluge über alle Höhen 
und Tiefen menschlichen Seins und Empfindend, hat jene romanti» 
chen Abgründe der großen Paſſion wahrlich nicht überjehen. Er hat 
fie ausgemefjen, er hat ihre lieblichſten und ihre furchtbariten Geheim— 
nifje enthüllt, wie Wenige nach ihm. Aber es ijt ein gewichtiges 
Zeugniß für die maffive Gefundheit feines Charakters, daß unter den 
Helden feiner ernjten Stüde der einzige Nomen ganz aufgeht in den 
Gefühlswechfeln der Liebe, während jeine fonftigen Liebedritter alle— 
jammt den bunten Fejtzug feiner Komödien ſchmücken. 

Und wem es bier noch nicht einleuchtete, daß die Tragödie von 
Nomen und Zulia denn doch noch einen andern Wiederhall in unſerm 
Gemüth zurüdlaffen foll, ald einen einzigen, endlofen, romantiſch 
Ichmachtenden Seufzer, der laſſe fich das durch den Dichter felbit jagen, 
ja nachdrüdlich einfchärfen. Dem antifen Chore vergleichbar, ald ein 
Bermittler zwijchen dem Verfaſſer und feinen Zufchauern und Leſern, 
erhebt fich unter dem bunten Gewirre der leidenjchaftlichen und [eiden- 
den Perjonen die herrliche Geftalt des Pater Lorenzo. Liebevoll theil« 
nehmend an dem Schiejal der Leidenden (wie beiläufig faft ſämmtliche 
Sh. Mönde), thätig eingreifend in den Gang der Berhältniffe, jelbit 
über die ftrenge Grenze der Pflicht und des Nechted hinaus, hält er 
fich gleichwohl beftändig über dem Toben der Gefühle in den lichten 
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Höhen ruhiger Betrachtung. Auf der Zweiſeitigkeit der Menichen:, 
natur, auf der grace, der göttlichen, vernimftigen Beisted- und Ge 
müthöfraft, und dem rude will, der ungezähmten Leidenſchaft, ruht 
jein ernjter Gedanke während der Morgenbeichäftigung, bei welcher ihn 
Romeo zuerjt findet. Romeo's unbändigen Jubel vor der Trauung 
weilt er mit den Worten zurecht: 

„So wilde Freude nimmt ein wildes Ende 

Und jtirbt im höchſten Sieg, wie Feu’r und Pulver 

Im Kuffe ſich verzehrt. Die Süßigkeit 

Des Honigs widert durch ihr Uebermaß, 

Und im Geichmad erſtickt fie unsre Luft. 

Drum liebe mäßig; folche Lieb’ ift ftät: 

Zu haſtig und zu träge fommt gleich ſpät.“ 

Shafefpeare bewährt ſich auch in dieſem glühendſten, füheften, 
Teidenichaftlichjten feiner Gedichte ald die fittliche, feſt geichloffene 
Kernnatur. Ihm iſt das Gefühl, und wäre ed das füpejte und jchönite, 
nicht Geſammtinhalt und Summe des Lebens, er Haft nicht, wie der 
verzweifelnde Liebhaber, Die Sterne an, wenn die entfeffelte Leiden— 
Ichaft ihr eigenes Werk vernichtet. Der Blid, welchen die Schluf- 
fcene und öffnet, über dad Grauen ded Todes hinaus in den düſtern 
Frieden des über den Gräbern aufdäimmernden Morgens, auf die beil- 
fame ſchwer erfaufte Frucht jo vielen Leidens (ich meine die Verföhnung 
der ftreitenden Gefchlechter), er Löjt mit ernſtem, männlichem Accord 
die Diffonanzen der Ieidenfchaftlichen Klage. Mit der Ausficht auf 
die ernite, rettende, ordnende That, nicht mit dem troftlojen Sammer 
über das unmwiederbringlich verlorene Glück endet die berühmte Liebes- 
tragödie ded glühenditen und zartfühlendften — aber auch des gejun- 
deften und männlichiten unter den Dichtern! 
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Indem ich mich anſchicke, über dieſe vielgeprieſene und vielbe— 
ftrittene Tragödie dad Wort zu ergreifen, bin ich mir der eigenthüm— 
fihen Schwierigkeit, ja der Bedenklichkeit meines Unternehmens voll- 
fommen bewußt. Wer zu gebildeten Deutfchen über „Hamlet“ redet, 
ift ficher, bei Vielen feiner Zuhörer einer fertigen und abgefchlofjenen 
Anficht des Gegenftandes, bei Allen einer Fülle von Erinnerungen 
und Anfchauungen zu begegnen, welche die Bildung eined gründlichen 
und Haren Urtheild Teinedwegd immer erleichtern. Es erjcheint fait 
weniger fehwierig, von Luther und Friedrich dem Großen, von Schiller 
und Goethe eine neue und originelle Auffaffung zu geben, als über 
den dänifchen Theaterprinzen eine noch nicht irgendwo aufgetauchte 
und mehr oder weniger ausführlich verhandelte Bemerkung zu machen, 
oder feine Erjcheinung durch ein noch nicht abgenutztes Bild zu er- 
läutern. Seit die deutſche Bühne von der literarischen Bewegung 
ded vorigen Jahrhunderts berührt wurde, haben Dichter und Aeſthe— 
tifer in der Erläuterung, haben Künftler erften Ranges in der Auf- 
fafjung und Darftellung dieſes Charakterd gewetteifert. Schröder be- 
arbeitete ihn 1778 für die Hamburger Bühne und hinterließ die Titel- 
rolle allen deutfchen Charakter Spielern ald eine Art von unerläß— 
lihem Probe» und Meifterftüd. Für das Verſtändniß gab Goethe's 
fo einfache ald mufterhaft fcharfe und tieflinnige Entwidelung in Wil- 
beim Meifter den richtigen Ausgangspunkt, ohne gleichwohl den Ge— 
genftand zu erfchöpfen, oder alle durch ihn angeregten Fragen endgültig 
zu löſen, und feitdem hat ed faum einen deutfchen Dichter, Literator 
oder Sournaliften gegeben, der fich nicht verpflichtet gefühlt hätte, in 
diefer gewiffermaßen zur Nationalfache erhobenen Erörterung fein mehr 
oder weniger motivirted Votum zu Protokoll zu geben. Die öffent: 
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lichen Creigniffe unferer nationalen Entwidelungsjahre kamen hinzu, 
um die Tragweite der Frage audzudehnen und das menfchliche, Fünft- 
leriſche und wifjenfchaftliche Intereffe durch einen guten Zuſatz poli- 
tiicher Erregtheit zu erhigen. Cine Art von fymbolifcher Berwandt- 
ſchaft zwifchen den Borgängen bed Drama’ und des Lebens mußte 
jelbft der oberflächlichen Beobachtung fich aufbrängen. „Hamlet“ 
wurde neben „Fauſt“ der je nach Stimmung und Neigung bewun« 
derte oder gefchmähte Vertreter deutichen Geifted und deutfchen Charaf« 
terd; dad Kunftwerk des britifchen Dichters ging einer fpäten Nachwelt 
und einem fremden Vollk auf ald eine prophetifche Offenbarung feines 
innerften Wefens, ald eine warnende Verkündigung ded tragifchen Aus— 
gangd, welchen dad Schidjal oder vielmehr die Grundbedingungen ber 
nationalen Bildung und der nationalen Anlage unſern praftifchen Be- 
ftrebungen in Ausficht zu ftellen fchienen. So ift die Auffaffung 
„Hamlet's“ faſt zu einer Art von politiichem Glaubensbekenntniſſe 
geworden, wie zu einem Prüffteine des äfthetifchen Gefühld und der 
Iiterarifchen Bildung. Wenn irgendwo, fo liegt bier die Gefahr nahe, 
im Trachten nah Selbitftändigfeit der Paradorie, in der Hingabe an 
die maffenhaft fich aufdrängenden Erinnerungen der Trivialität zu 
verfallen; und eine gefunde, zwedmähige Behandlung bed Gegenftan- 
des wird ebenfo jehr in befcheidener, vorurtheildfreier Benugung und 
Aneignung des von Andern Geleifteten, ald in Wahrung des jelbit- 
ftändigen Urtheild fich zu bewähren haben. Sie wird namentlich 
Einhaltung ded Maßes in Vermeidung aller gefuchten, an den Vor— 
gängern ſich fteigernden Effekte und Pointen fich zum Geſetze machen 
und ein möglichit unbefangenes, vorausfegungsfojes Eindringen in den 
Drganidmud des Kunftwerks fich zum Ziele fegen. Möge es verjucht 
werden, auf diefem Wege zu einem bewußten und Haren Genuß ded 
Gedichted, vielleicht zu einer wünfchendwerthen Drientirung, unter 
Vorftellungen und Anſchauungen mannigfaltigften Urſprungs, dem 
Leer behüflich zu fein. 

Andem wir von „Romeo und Julia“ zu „Hamlet* und wenden, 
ald dem in der Entftehungszeit nächften der eigentlichen Trauerfpiele, 
Jührt ein Zeitraum von wenigen Jahren und von einer genialen Ju— 
gendarbeit zu einem ber allervollendetiten Werke des früh gereiften, 
mit feinen reichen Hüffsmitteln in fouverainer Meifterfchaft frei fchal- 
tenden Manned. In dem älteften zuverläfligen Zeugniß für das Alter 
Shafefpeare’fcher Dichtungen, jener oft erwähnten Stelle des „Schap- 
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füftlein® von Mered, alfo 1598, wird unter den Tragödien neben 
„Romeo und Julia“ des „Hamlet“ noch nicht gedacht. Es iſt nicht 
glaublich, daß Mered, der enthufiaftiiche Bewunderer Shafejpeare's, 
eine jolche Arbeit übergangen babe, während er „Titus Andronicus“, 
„Richard IL" und „Richard II.” rühmend ermwähnt.*) Grit am 
26. Zuli 1602 wurde „Hamlet* in dad Londoner Buchhändler-Regifter 
eingetragen als ein von der Shafefpeare’ichen Truppe aufgeführtes 
Stüd.**) Der ältefte erhaltene Drud iſt 1603 erjchienen. Er giebt 
den Tert in jolcher Unvollftändigfeit, jo corrumpirt und nit jo wejent- 
lichen Abweichungen von den jpäteren Ausgaben, daß man bier wohl 
mit Recht an einen erjten, unvolllommenen und Durch einen unberech: 
tigten Herausgeber noch dazu aufs Unverantwortlichite entjtellten Ent- 
wurf gedacht hat.***) Es fehlen mehrere Stellen, und zwar durchweg 


*) Es iſt alfo waricheinlich, daß ein paar Ältere beiläufige Er- 
wähnungen eines „Hamlet“ fich nicht auf das Shakeſpeare'ſche Drama 
beziehen, jondern auf eine und nicht erhaltene Arbeit eines anderen Ver: 
faſſers. So heißt es in einer von Thomas Naſh 1537 geichriebenen 
Vorrede zu dem Menaphon von Robert Greene (vgl. Delius, Shake— 
jpeare, Einleitung zum Hamlet p. VII): „We will afford you whole 
Hamlets, I should say handfuls of tragical speeches.“ Es iſt bier 
nämlich von einer englifchen Ueberſetzung des Seneca die Rede. In 
dem Tagebuche des Theaterdirectord Henslowe vom Jahre 1594 wird 
Hamlet, und zwar nicht ald neues Stüd, unter den im Juni des Jahres 
von feiner und der Shakeſpeare'ſchen Gefellichaft zu Newington Butts 
aufgeführten Dramen erwähnt, und in einer 1596 gedrudten Brochüre 
fagt Thomas Lodge von einem Teufel: he looks as pale as the visard 
of the ghost who cried so miserably at the theatre: Hamlet revenge! 
Doch mag ich bei alledem die von Drafe mitgetheilte Notiz nicht uner- 
wähnt Iaffen, nach welcher Gabriel Harvey in Speght's Ausgabe des 
Chaucer im Jahre 1598 die Worte eingefchrieben bat: „Die jungen 
Leute ergögen fich fehr an Shakeſpeare's Venus und Adonis; Lucretia 
er und Hamlet, Prinz von Dänemark, gewinnen den Beifall der älteren 

eute, * 

**) Der Vermerk lautet: James Roberts. A booke the Revenge 
of Hamlet prince of Denmarke, as it was latelie acted by the Lord 
Chamberlayn his servantes. 

***) Delius l. c. ftellt die Gründe für diefe Anficht in einer für mich 
überzeugenden Weife zufammen. Die Verjpätung der erften authen- 
tiichen Ausgabe, der von 1604, erffärt er aus der bekannten Abneigung, 
welche die Shafefpeare’sche Gejellichaft dem Drud ihrer beliebten Neuig— 
feiten entgegenftellte, o jei ed wahrfcheinlich, Daß die Ausgabe von 
1603 ihre Entftehung einem Snduftrieritter verdanke, der auf den 
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folche, in welchen der Dichter dem Verſtändniß feines Werkes, gegen 
feine ſonſtige Art, durchaus abfichtlich und planmäßig zu Hülfe fommt: 
Das Geſpräch zwiſchen Hamlet und Horatio (IU, 2), in welchem 
Hamlet über den Charakter feines Freundes fich ausführlich ausipricht, 
der furze Monolog derfelben Scene, das eigentliche Programm des 
enticheidenden Geſprächs mit der Mutter, endlich das Zufammentreffen 
Hamlet's und Sortinbras’ (IV, 4), in Folge defjen der Prinz mit der 
Genauigkeit des jcharf beobachtenden Arztes feinen Zuftand fchildert. 
Es ergiebt fich fo aus äußern und innern Gründen, daß Shafeipeare 
diejem ohne Frage gedankfenreichiten feiner Gedichte auch eine ganz be« 
ſondere Eorgfalt widmete, daß der erſte Entwurf einer forgfältigen 
Ueberarbeitung unterworfen wurde, ohne dab wir jedoch im Stande 
wären, über die Entſtehungszeit dieſes Entwurfes, fowie über feine 
wahre, urfprüngliche Geftalt genaue Auskunft zu geben. Die Vol— 
(endung des jebt gangbaren Tertes für dad Theater muß nach jenem 
Vermerk des Buchhändler-Regifters in die Fahre 1600 oder 1601 fal- 
len, eine Annahme, die auch durch die zahlreichen Anipielungen auf 
den in derfelben Zeit entjtandenen „Rulius Cäſar“ unterftügt wird. 
Die Grundzüge der Handlung entnahm der Dichter einer altnor- 


glänzenden Bühnenerfolg des neuen Hamlet rechnete, um feine lüder— 
liche und verdorbene Ausgabe ded alten unter die Leute zu bringen. 
Das einzige erhaltene Eremplar dieſer Ausgabe (im Belig des Her- 
3098 von Devonihire) führt den Titel: The Tragicall Historie of 
Hamlet Prince of Denmarke. By William Shakespeare. As it 
hath beene diverse times acted by his Highnesse servants in 
the Cittie of London: as also in the two Univertities of Cambridge 
and Oxford, and else-where. At London printed for N. L. and John 
Trundel. 1603. Durch diefe unberechtigte Veröffentlichung einer vom 
Dichter wahrfcheinlich Längft verworfenen Jugendarbeit Icheint num dieſer 
fich endlich haben beftimmen Iafien, das Drama in feiner vollendeten Ge— 
ftalt dem Publicum zu übergeben. Es geichah dies in der Duartaudgabe 
von 1694 unter dem Titel: The Tragicall Historie of Hamlet, Prince 
of Denmarke. By William Shakespeare. Newly imprinted and en- 
larged to almost as much againe as it was, according to the true 
and perfeet Coppie. At London, Printed by J. R. for N. L. and 
are to be sold at his shop under Saint Dunstan’s Church in Fleet- 
street. Für den außerordentlichen Beifall, welchen Hamlet in dieſer 
Geſtalt fchon bei den Zeitgenofjen fand, zeigen die ſchnell wiederholten 
Auflagen diefer Ausgabe aus den Jahren 1605, 1607 und 1611. Den au— 
thentiſchen vollftändigen Tert der von Shakeſpeare jelbft beauflichtigten 
Aufführung des Hamlet giebt die Folioausgabe von 1623. 
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diichen, zuerft in dem dänifchen Chroniften Saxo Grammaticus er» 
zählten Sage, welche ihm in der novelliftifchen Bearbeitung des Fran⸗ 
zofen Belleforeft (vom Zahre 1564) oder in deffen 1596 erjchienenen 
englifchen Weberfegung vorlag. Es ift jchon bemerfenöwerth, daß er 
fie mit weit größerer Freiheit behandelte, als es fonft feine Art ift. 
Die Novelle berichtet, wie dad Drama, die Ermordung ded Königs 
von Dänemark durch feinen Bruder, fowie deffen Thronbefteigung und 
Dermählung mit der Wittwe. Prinz Hamlet, ded Ermordeten Sohn, 
wird durch feined Vaters Geift zur Rache gerufen, und täufcht feinen 
Gegner, wie bei Shafefpeare, durch erfünftelten Blödfinn. Cr wird 
durch den mißtrauifchen Onkel fcharf überwacht. Die vergebliche 
Spionage einer Dame und eines fuperflugen Hofmanns, fowie deren 
tragifcher Ausgang, wird in den äußern Umriffen ziemlich ähnlich wie 
im Drama berichtet. Auch mit feinen Begleitern auf der Reife nad) 
England verfährt Hamlet wie bei Shakejpeare. Dann aber nimmt 
die Erzählung eine ganz andere Wendung. Hamlet iſt keineswegs der 
tieffinnige, geiftreiche und unentfchloffene Träumer ded Drama’d. Cr 
verfährt praftifch und entjchloffen. Sn England gewinnt er die Hand 
der Königstochter. Hierauf kehrt er nach Dänemark zurüd, findet den 
König mit feinem, des todt Geglaubten, Leichenbegängniß befchäftigt, 
und nimmt an ihm und ber ihm ergebenen Hofpartei blutige Rache. 
Dann rechtfertigt er feine That vor dem Volke, wird zum Könige ge- 
wählt und unternimmt einen Zug nad England, von welchem er, 
nach Tödtung des englifchen Königs, mit zwei Frauen zurückkehrt, 
deren Eine ihn fpäter ums Leben bringt. Man fieht, der Dichter 
verdankt bier feiner Duelle nur die ganz äußern Umriffe der Hand» 
lung; ihre Seele und Bedeutung und damit dad ganze dramatifche 
Intereſſe ded Stückes gehört ausfchlieglich ihm. Cr erfüllte den Hel- 
den der altnordijchen Sage mit einem durchaus modernen Lebendge- 
halt und brachte die gefammte Umgebung mit ihm in eine Weberein- 
ftimmung des Sarbentoned, welche dem unbefangenen Publitum Shake 
ſpeare's gewiß ebenfo natürlich vorfommen mußte, ald fie unfere 
biftorifch-Fritiiche Betrachtungsweife Hin und wieder befrembdet. Wenn 
Shafejpeare in feinen englifchen „Hiftorien* durch feine Pietät gegen 
die vaterländifche Weberlieferung, durch den patriotifchen Aufichwung 
feined Zeitalterd und durch feine freie, großartige Auffaffung des that- 
jächlichen Lebens ſehr oft zum politifchen Dichter im beften Sinne des 
Morted wird, fo ift Dagegen unfere auf einer comparativen Gelehr- 
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famkeit ruhende Gefchichtdauffaffung ihm völlig fremd, und vollends 
die nicht zu den biftorifchen Dramen gehörigen Stüde faffen die Hand- 
lung, ob gejchichtlich oder nicht, durdhaus von rein menfchlichem, um 
hiſtoriſche Borausfegungen und Weberlieferungen ganz unbefümmertem 
Standpunkte. Der mächtige, realiftifche Inſtinet des Dichterd umgiebt 
deren Hauptträger jtet3 mit einer Atmofphäre, in welcher ihre Ent- 
widelung natürlich und nothwendig erfcheint, und welche der poetijchen 
Wirkung durch die richtige Vertheilung der Lichter und Schatten vor- 
trefflich zu Hülfe kommt. Aber diefe Atmofphäre pflegt unferer hifto- 
riſch-kritiſchen Auffaffung der entjprechenden Zeit nur in jo weit zu 
entfprechen, ald deren kulturhiſtoriſcher Charakter in den fpeciellen, 
dem Dichter von feiner Duelle überlieferten Vorgängen deutlich fich 
ausprägt. So fand Romeo’d und Julia’ ftürmifch -Teidenfchaftliche 
Liebe in dem unbändigen, regellojen Treiben der ganzen Umgebung 
einen trefflichen Hintergrund und zu nicht geringem Theile ihre äfthe- 
tifche Rechtfertigung. Dad Trauerſpiel ded männlichen, thatfräftigen 
Ehrgeized führt und in „Macbeth“ mit Nothwendigkeit unter eine 
Welt von entjchloffenen Kriegern und Stantsmännern ; aber ber geift- 
reiche Dänenprinz, der Märtyrer feiner Bildung und Genialität, be- 
wegt fich, ganz unbefümmert um das Jahrhundert ded Saxo Gram- 
maticus, durchaus nicht unter altnordifchen Reden, fondern recht 
eigentlich in der ariftofratifchen Gejellichaft des ſechszehnten Sahrhun- 
derts. Wir fehen und von den Hofleuten, der Shakeſpeare'ſchen Epoche 
umgeben, vertraut mit allen Künften ufd Genüffen einer weit fort- 
gefchrittenen Bildung, aber auch durch deren Entwidelungs - Kranf- 
heiten merklich geſchwächt. Ja noch mehr: Es ift gerabe die ſchwache 
Seite diefer Ariftofratie, ihre Genußſucht, ihre an Charafterlofigfeit 
ftreifende Gefchmeidigkeit, ed ift der unfchöne Firniß einer conventio- 
nellen Gefellfchaftöbildung, der hier ganz beſonders Hervortritt, jo 
zwar, daß felbft die vereinzelten Träger einer energijchen Thatkraft 
theild ſich angeſteckt erweiſen von der Krankheit der Zeit, theild augen« 
fcheinlich nur um des Gegenſatzes willen eingeführt werden in ganz 
ffizzenhafter Darftellung. Die Sache ift jo handgreiflich, daß es faft 
überflüffig fchiene, ihrer ausdrüdlich zu gedenken, wenn nicht namhafte 
und hochverdiente Gommentatoren ded Dichterd fie ganz überjehen 
hätten, um auch aus Hamlet, wie aus Macbeth, einen fymboliich- 
biftorifchen Charakter zu machen. Da fol in Hamlet „ein jocialer 
Charakter der neueren Zeit gleichfam gezeichnet fein (vgl. Gervinus 
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Bd. IT, 238), der aus der Heroenfitte des Naturzeitalterd heraus— 
ftrebt, in das ihn das Schickſal geftellt bat, wo Alles auf Die phufifche 
Kraft und auf den Trieb des Handelns ankommt, den ihm das Schid- 
jal verfagt hat.“ In eine folche rohe und wilde Zeit jollen alfe Die 
blutigen unnatürlichen Vorgänge und verfeßen, die wir vor und feben: 
Ehebruch, Vergiftung und Blutrache, ebenfo die Kriegsthaten, auf die 
wir zurüdbliden: Der Zweikampf des alten Hamlet mit Norweg, 
und die Eisfchlacht mit dem befchlitteten Poladen. Und diefer Zeit 
fol Hamlet zum Opfer fallen, weil er ihr eben an Gewöhnung, 
Charakter und Bildung entfremdet ift, und als Merkitein einer fich 
ändernden Givilifation in eine Welt von feinern Gefühlen herüber- 
reicht. Ich glaube, die unbefangene Betrachtung des Terted wird 
unschwer erweifen, daß der Dichter an einen jolchen Fulturbiftorifchen 
Segenfaß nicht gedacht haben Fan. Um ihn aus dem Stüde heraus 
zu lejen, müßte man geradezu zu der Annahme greifen, daß jene fich 
andernde Civiliſation bereits jammtliche im Stüde auftretende Per- 
onen, vielleicht mit Ausnahme des Fortindbras, umgewandelt habe, 
daß Die heroifche Zeit mit dem einen Manne begraben und plößlic) 
verfchwunden wäre. Dann aber hätte ed wieder feinen Sinn, in Ham— 
(et’8 fremdartiger Stellung zu der Bildung und den Anforderungen 
feines Zeitalterd den Schlüffel ſeines Schidjald zu fuchen. Die Be- 
trachtung der um den Prinzen gruppirten Nebenfiguren möge das 
deutlich machen. — 

Im Mittelpunkt der Verhältniſſe ſteht vor Allem der König, 
Claudius im Drama, Fengo in der Novelle. Ganz wie Macbeth hat 
er einen Meuchelmord nicht geſcheut, als ein geheiligtes, theures Leben 
zwiſchen ihm und ſeinem ſündlichen Begehren ſtand. Ja, es ſteht 
faſt noch ſchlimmer um ihn, er hat den eignen Bruder gemordet, wie 
jener den gütigen Herrn, den Gaſt, den Verwandten. Aber ſchon die 
Ausführung der That wirft ein eigenthümliches Licht auf ſeinen Cha— 
rakter. Er wählt ſtatt des Dolches das Gift, jedenfalls kein Symbol 
heroiſcher Wildheit. Und ſein ſpäteres Auftreten iſt ſehr weit entfernt, 
die ſo erregte Erwartung zu widerlegen. Im Beſitze der Macht iſt 
er ſichtlich bemüht, das unrecht Gewonnene in Frieden und Ruhe zu ge— 
nießen, zu leben und leben zu laſſen. Dem drohenden Norweger ſchickt 
er Geſandte mit gütlichen Vorſtellungen, der zweideutigen Trauer 
des Stiefſohnes und Neffen begegnet er mit beſorgter Schonung, ja 
mit befliſſener Schmeichelei. Er zeigt keinen Zug von Macbeth's 
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entarteter, aber urgewaltiger Heldennatur. Das Gefühl feiner Er- 
bärmlichkeit durchdringt ihn kaum weniger, ald feinen geiftreichen 
Gegner, der fich auf feine Koften in herabwürdigenden Beiwörtern 
erichöpft. Gegen den ermordeten Bruder verhält er fich, wenn wir 
Hamlet glauben dürfen, wie ein Satyr zu Apollo oder wie Hamlet 
jelbjt zu Herafled. Sein Schlemmen giebt dem Dichter VBeranlaffung 
zu einem derben Ausfall gegen das bekannte Lafter aller nordiichen 
Völker, feine Landsleute mit eingerechnet, eine Unfitte, von der wir 
nur zu gut wiffen, daß fie mit der raffinirteften Uebercivilifation fich 
ganz vorzüglich verträgt und Die gegen Ende des jechszehnten Zahr- 
hunderts im Norden und in Deutichland bekanntlich den Charakter 
einer epidemijchen Modefranfheit annahm. Sein ganzes Auftreten zeigt 
feine Spur von der wilden Kraft etwa eined Macbeth. Durch fchlechte, 
binterliftige Künste, nicht durch kühne Gewaltthat, fucht er fich feinen 
Gegner vom Halfe zu fchaffen. Ein Uriad-Brief, dem mifliebigen Prin« 
zen nach England mitgegeben, joll diesmal die Dienfte des Giftfläfch- 
chend leiften; vor dem empörten Bafallen, dem nichtd weniger als 
jonderlich bedeutenden und gewaltigen Laertes weicht er zurüd, und 
in dem binterliftigen Mordplane, für deſſen Entwerfung er den Frie- 
den erfauft, fpielt wiederum dad Gift eine Hauptrolle, das eigent- 
liche Sinnbild der feigen, ohnmächtigen Tüde. Er ift in jedem Zuge 
der „Lächelnde Schurke”, ald welchen ihn Hamlet bezeichnet. Zu 
Macbeth verhäft er ſich, wie das geichmeidige, fchmeichelnde, giftge- 
fchwollene Reptil zu dem brüllenden Löwen. Seinem Verbrechen feblt 
der Glanz des kühnen Entichluffes, das Gepräge der ſelbſt in ihrer 
Entartung noch achtbaren Willensftärke, und auch feine Gewiſſens— 
biffe nehmen fi aus wie ein gemalted Feuer neben der bölliichen 
Gluth, welche in den Adern ded von dem Bewußtſein der unfühnbaren 
Schuld gerüttelten Nordlandökriegerd wüthet. Sein Gebetd-Berjuch, bei 
dem ihn Hamlet belaufcht, zeigt ihn Häglich getheilt zwifchen ohnmächtiger 
feiger Reue und unbezwingbarer Luft an den Früchten feines Verbrechens. 
Wohl weiß er, dab dort oben fein Kunftgriff gilt, daß dort die vergol- 
dete Hand der Miffethat dad Necht nicht wegftoßen kann, wie in den 
verderbten Strömen diejer Welt. Dennoch will er verfuchen, was die 
Reue Tann, die Neue ohne Befferung, die bloße feige Furcht vor der 
Strafe — und nicht mit Macbeth's unwiderruflicher Selbitverurthei- 
fung fchließt er, fondern mit dem fchlaffen Troft einer Heinen, vor 
der Wahrheit zufammenfchredenden Seele: „Vielleicht wird noch Alles 
4 
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gut!* Wir haben in jedem Zuge den ebenfo furchtſamen ald gewiffen- 
Iofen, ebenfo thatjcheuen ald genußfüchtigen Weltmann vor und, einen 
Charakter, deffen fittliche Krebsjchäden überall hervorjehen unter dem 
Firniß gefälliger Umgangsformen, der an Alles eher erinnert, ald an 
das Heldenthum der altnordifchen Vorzeit. Und nun vollends die Um— 
gebung dieſes durchaus noblen, cultivirten Tyrannen! Schon feine 
Mitichuldige, dad Weib, um deſſen Befig er gefündigt, zeigt alle 
wefentlichen Züge einer weit eher an Weberfeinerung, ald an Rohheit 
franfenden Zeit. Die blafirte Weberfättigung ded üppigen Genußlebens, 
nicht die energifche eralirte Selbftfucht einer Lady Macbeth ift Schuld 
an ihrem Falle. So Fam fie dahin, den efeln, aber pikanten Ber- 
führer ihrem berrlihen Gatten vorzuziehen, den Satyr dem Apollo. 
Nach Art abgefchwächter, Heinlich angelegter Naturen hat fie die Energie 
des Haffes fo wenig, ald die der Liebe. Welches ihr Verhalten bei 
dem Morde des Gemahld gewejen, läßt aus ihrem Benehmen bei dem 
Anschläge gegen Hamlet fich unfchwer errathen. Man fieht deutlich, 
dab die fündliche Neigung zu dem Mörder ded Gatten die Liebe zu 
dem fchwer beleidigten Sohne keineswegs gänzlich erftidt hat. Rück— 
fichten auf fie find e8 nicht zum geringften Theile, welche dem Könige 
möglichfte Schonung ded Prinzen gebieten. Als Hamlet nad) dem 
Schaufpiel mit der ganzen Macht feiner Rede ihr Herz beftürmt, ift 
fie fichtlich erfchüttert. Sie läßt deutliche Spuren von Reue bliden, 
neben ber Furcht vor dem Schwerte ded Rächers. 

„Du kehrſt die Augen recht ind Innre mir, 

Da ſeh' ich Flecke, tief und ſchwarz gefärbt, 

Die nicht von Farbe lafſen!“ 
Mit diefem Geftändnif erwidert fie die Strafpredigt des Sohnes, und 
da er unbarmberzig fortfährt „Dolche zu reden“, hat fie Nichts zu 
entgegenen als Fägliche Bitten um Schonung, und am Schluß ver- 
fpricht fie freiwillig heiliged Schweigen über den Vorgang. Aber 
ſchon im furdhtbarften Augenblide der mächtig ergreifenden Scene er- 
weiſt ihre Erregung fich wieder ald eine matte und oberflächliche. 
Wie würde der Dichter ihr fonft den Geift ded gemorbeten Gatten 
unfihtbar und unfühlbar bleiben Iaffen, wie könnte fie die Ruhe zu 
rationaliftifchen Gemeinplägen behalten, in ber einfamen mitternächt- 
ihen Stunde, neben der frifch blutenden Leiche bed gemorbeten Po- 
Ionius, Angefichts ded Anflägerd, deffen Geifter wild aus den Augen 
bligen, während fein Haar fich fträubt, fowie ein fchlafend Heer beim 
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Waffenlärm? Und nachher läßt fie denn auch wiederum die Sache 
ihren Gang geben, halb Mitwiſſerin, halb Mitſchuldige, zum Schlim— 
men zu ſchwach wie zum Guten, das richtige Gefäß für die matte, 
gemeine Alltags- Sünde, wie fie in der Treibhaus -Atmofphäre eines 
raffinirten, unthätigen Genußlebens gedeiht, nicht aber in der fcharfen 
Luft einer von roher Naturkraft überquellenden Zeit! 

Und vollends Polonius, ded Königd Bertrauter, das Factotum 
des Hofes, der offizielle Repräfentant und Geremonienmeifter der Ge- 
jellichaft, in welche der Dichter und einführt! Mit wahrer Herzensluft 
zeichnet Shakeſpeare hier jene Sorte von bodenlofer Albernheit, welche 
fi) mit fogenannter Lebenderfahrung und Weltmannäbildung fo gern 
verträgt, ja die fich faft immer zu ihr gefellt, wenn lange Gunft des 
Glücks und die Befriedigung der Eitelkeit durch die Ehren und Bor- 
theife einer hohen Stellung die zwingende Aufopferung zu wirklicher 
Geiftedarbeit entfernte, während das Bedürfniß der Selbftbewunderung 
mit der Gewohnheit diemftbeflifjener Nachgiebigkeit in gleichmäßigen 
Wachen blieb. Im vollen Glanz zeigt fich feine erfahrene Lebens— 
weidheit, feine garnicht geringe Kenntniß der Gefellfchaft, ald er dem 
nach Parid abgehenden Sohne mit den befannten väterlichen Rath: 
fchlägen unter die Arme greift. Seine Sprüche, Har gefaßt und 
trefflich vorgetragen, erweifen fich ald goldene? A. B. E. für den an- 
gehenden Weltmann, heute wie zu Shakeſpeare's und zu Hamlet's Zeit. 
Er empfiehlt durchaus die vielgerühmte Mittelftraße zwifchen Her- 
zendhärtigfeit und Teichtfinniger Gutmüthigfeit, zwiſchen Händelfucht 
nnd Zeigheit, zwilchen finfterer Verſchloſſenheit und Teichtjinnigem 
Bertrauen. Dad Bewußtſein der väterlichen Würde, die Feierlichkeit 
des Moments, vor Allem die gänzliche Abwejenheit jeder auf das 
Hofmannd-Gehirn wirkenden Hoffnung oder Furcht vereinigen ſich 
bier, um nur die guten Geiten feines Weſens berportreten zu laffen. 
Aber fchon die Weifung an den nach Paris entjendeten Reinhold läßt 
dann ſehr deutlich den durch Hofleben und nicht immer faubere, noch 
heroiſche Gefchäfte abgenugten Charakter erkennen, ſowie die Ge— 
ihwäßigfeit deö bei der Muſik des eignen Wortes geiftig entichlum- 
mernden Alter. Den Diener richtet er ab zum Spion und Denun- 
zianten gegen den Sohn, ohne Bosheit freilich, aber mit fichtlicher 
Borliebe für krumme Wege und weibifchen Klatſch. Dabei giebt fein 
Berzeichniß der Dinge, die dem Sohne „nicht Schande bringen würden“, 
einen guten Begriff von dem Chrencoder der noblen, feingebildeten 
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Melt, über welche Shafeipeare bier nicht zum erjten Male jeine 
Meinung fagt. „Solche wilde ausgelafjene Streiche ſoll Reinhold 
dem jungen Herrn nachſagen, ald hergebrachter Maßen die Gefährten 
der Zugend und der Freiheit find. Und ald der Diener nun des Spielend 
gedenkt, jo fährt der alte Gentleman gleich weiter fort: „Sa, oder trinken, 
raufen, fluchen, zanfen, h....., jo weit könnt ihr gehen.“ Zierlich jollen 
diefe Fehler and Licht gebracht werden, daß fie der Freiheit Flecken ſchei— 
nen. Dann ift für einen jungen Mann von Welt und von Stande dabei 
‚in der noblen Gefellichaft von Feiner Unehre die Rede — auch kaum in den 
Augen des forgjamen Papa's, der dem Herrn Sohn feine menus plaisirs 
nicht verfümmern wird, jo lange fie in den Grenzen ded „guten Tons* 
und der „Lebensklugheit“ fich halten. In folchen kleinen Polizeikünften, 
im Spioniren, Klatſchen, Kundfchaften ift dies Mufter des wohlden- 
fenden Welt- und Hofmanned zu Haufe. Er fpricht von den Helden- 
thaten der Tiebendwürdigen Parifer Rou's mit dem ganzen felbitge- 
fälligen Bewußtjein einer alten Kofette, welche der Triumphe und 
Romänchen ihrer Jugend gedenkt. Wenn ed dem regierenden Herrn 
darum zu thun ift, fich in der Chronique scandaleuse feined Hofes 
zu unterrichten, oder einem Geſandten gewöhnlichen Schlages ein kleines 
Geheimniß abzuliften, fo mag er fih nur an ihn wenden; er wird 
jeinen Mann finden. Aber nun machen fchwierige Verhältniffe an 
feinen Berftand Anfprüche und ftellen feine Hofmannsehre auf die 
Probe, und es ift mit dem Nimbus des alten, eleganten Narren plöglich 
zu Ende. Seine Weltmanndfitte erweift fich ald langweilige Geden- 
haftigkeit, ald er vor den allerhöchſten Herrfchaften mit fonderlichem 
Behagen der „Einfalt und Kürze“ fich rühmt, „der Seele des Witzes“, 
ald er die treffliche Definition der Tollheit giebt: 
„Denn, worin befteht die Tollheit, 
Als daß man garnicht? Anders ift ala toll?“ 

und ald er dabei den „Defectiv-Effect* in der Seele des ſchwer— 
müthigen Prinzen fo fcharffinnig ergründet. Vor Hamlet’3 feinem 
Hohn aber und prüfendem Scharffinn erleidet die Beredtjamkeit und 
Geiſtesgegenwart ded eingebildeten Mufter- Diplomaten jene Hlaffiichen 
Niederlagen, welche dad Zufammentreffen der Schlauheit mit dem 
icharfen Berjtande, der hohlen Gejellichaftsform mit der Macht jelbft- 
ftändigen Denfend und Empfindend mit typifcher Wahrheit und voll- 
kommen plaftifcher Anjchaufichkeit fchildern. Seitdem haben Tauſende 
und aber Zaujende jchlauer Poloniuffe mündlich und ſchriftlich Die 
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Wolken für Kameele und manches unfchuldige Kameel auch wohl für 
eine drohende Wetterwolfe erflärt. Aber Etliche davon haben auch 
ihren Hamlet gefunden, und die allbereite Vielgefchäftigfeit, das Zu- 
tragen und Aushorchen ift weder ficherer noch ehrenvoller geworden, 
als fie zu des gefährlich-fentimentalen Prinzen Zeit im „faulen Staate 
Dänemark“ fich erwies. 

Wäre nun Semand begierig zu erfahren, wie junge Weltleute 
ed anzufangen haben, um in ihren alten Tagen die Vollendung eines 
Polonius zu erreichen, jo hätte der Dichter auch für ihn ſattſam ge- 
ſorgt. Er dürfte nur Roſenkranz und Güldenftern, die wadern, ftatt- 
lichen Hofjunfer, in dad Examen rigorosum begleiten, das der Prinz 
mit ihnen anftellt, oder zur Audienz vor dem Könige, dem zu dienen, 
und zwar ohne alle äußere Nöthigung zu dienen, die Edeln fo ftolz 
find. Er könnte auch Oſrik fehr bequem zum Mufter nehmen, den 
reichen Hofcavalier, „die mit weitläufigen Befigungen von Koth ge 
fegnete Elſter“, wie Hamlet fich ausdrüdt. Trotz feiner Jugend könnte 
Oſrik ald Hof-Meteorolog mit Polonius ſich meffen. Es wird ihm 
bei und kalt, und ſchwül auf gewiffe Weile, je nach ded Prinzen 
Befehl. -„Er machte Umftände mit der Mutter Bruft, ald er daran 
ſog.“ Sein fchales, dienftbefliffened Geſchwätz, feine Komplimentir- 
buch-Phraſen geben dem Dichter zu einem fcharfen Ausfall gegen den 
überfeinen Umgangston mancher zeitgenöffiichen Kreife Anlaß: 

„Auf dieſe Art hat er, und noch viele Andere von demielben 
Schlage, in die das fchale Zeitalter verliebt ift, nur den Ton der 
Mode und den Außerlichen Schein der Unterhaltung erhaſcht: eine 
Art von aufbranfender Mifchung, die fie durch die blödeften und ge- 
fcheidteften Urtheile mitten hindurch führt. Aber man treibe fie nur 
zu näherer Prüfung und die Blaſen plagen.“ 

Das wären denn die Repräfentanten jened „rohen, bilutgierigen 
Zeitalterd*, aus welchem Hamlet ald Markftein einer ſich ändernden 
Givilifation hervorragen foll! weil — einmal von einem Zweikampf 
feined Vaters mit dem König von Norwegen die Rede ift und weil 
eine Eisichlacht mit dem beichlitteten Poladen erwähnt wird! Und 
auch die wenigen gefunden und thatkräftigen Gejtalten Diefer Gejell- 
ichaft find weit entfernt, die Phyfiognomie einer halb cultivirten Ur- 
zeit zu tragen. Laertes erweift fich in Anfichten und Bildung ganz 
ald den vollendeten Typus des fein gefchliffenen, ritterlichen Hof-Arifto- 
fraten, welchem die andern Gavaliere fich je nach ihren ſchwachen 
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Kräften zu nähern ſuchen. Neigung und frühe Gewohnheit ziehen 
ihn nach Paris, nach dem ſchon damals klaſſiſchen Boden zierlicher 
Weltmannsſitte und eleganten Genuſſes; ſeine Abſchiedsworte an die 
Schweſter athmen durchaus den kühlverſtändigen Geiſt einer durch 
conventionelle Sitte geregelten und von disciplinirtem Egoismus be— 
herrſchten Geſellſchaft. Nicht Gründe der Sittlichkeit und Ehre, fon- 
dern Berechnungen des wahrfcheinlichen Erfolges find es, die er der 
gefährlichen Neigung der Schwefter entgegenftellt, und wie richtig er 
die Natur diefer nichtd weniger als heroifch = Teidenfchaftlichen Liebe 
durchichaut, das wird fpäter bei Betrachtung der Haupthandfung ſich 
zur Genüge ergeben. Und daß fein energiiches Auffahren nad) dem 
Tode ded Vaters ſich nach Ziel und innerem Gehalt über die fittliche 
Atmoſphäre eines zur Hof-Ariftokratie verfeinerten Feudaladeld, d. 5. 
der vornehmen von Shakeſpeare beobachteten Welt Feinedweges erhebt 
— auch darüber wird eine unbefangene Betrachtung der Kataftrophe 
und nicht zweifelhaft laſſen. Horatio endlich, „der Römer unter den 
Dänen“, wie er fich nennt, ift viel zu fehr Nebenfigur in der Hand» 
fung, um deren Charakter irgend merklich zu beeinfluffen. Der Dich- 
ter ftellt ihn, ald dad deal eines DVertrauten, dem Helden zur Seite. 
Er Handelt nirgend felbitjtändig. Seine Tugenden find die des 
Icharfen Beobachterd und des refignirten Denkers in einer verbildeten 
Zeit, durchaus nicht die ftarken, heroifchen Impulſe eines urfräftigen 
Jahrhunderts: Gelaffenheit im Unglüd, Selbftjtändigfeit der Ge- 
finnung, fefter, paffiver Muth und gründliche Bildung haben ihn da- 
vor behütet, „Fortunen zur Pfeife zu dienen.” Für den Gang ded 
Drama’d wird er nur nöthig ald dad reine, durchfichtige Gefäß, in 
welches Hamlet von Zeit zu Zeit den edelften Inhalt feined eigenen 
Weſens ergießt. Mit Brutus, welchem Gervinus ihn ausführlich ver- 
gleicht, Hat er Nicht? ald die männliche Gelaffenheit und Ruhe ge 
mein. Und auch Fortinbrad, der junge, thatkräftige Norweg, der be- 
fähigte, entichlofjene Erbe der von den Nächftberechtigten fündlich und 
fchimpflich verfcherzten Macht, er kann die geiftige Atmoiphäre des 
Drama’d nicht ändern. Dazu ift fein Einfluß auf die Handlung viel 
zu Außerlich, feine ganze Zeichnung viel zu fehr Skizze und bewußter, 
abfichtlicher Gegenfag gegen den individuellen Charakter der Helden. 
Diefer Letztere betritt die Bühne nicht ald ein Fremdling in feiner Zeit 
und Umgebung, fondern ald deren ganz natürliche und vollkommen 
verftändliched Erzeugniß. Gr vereinigt im vollften Make die eigen- 
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thümlichen Vorzüge einer feingebildeten Zeit und Gefellichaft mit deren 
Gebrehen, und dad Schidjal bringt ihn in die Rage, beide Seiten 
feined Wejend in glängender und ergreifender Vollſtändigkeit zu ent- 
wideln. Sein ſcharfer Gegenfaß gegen feine Umgebungen aber ift 
durchaus perfönlicher, individueller Natur. Er ruht in der Verſchie— 
denheit der geijtigen Begabung, des perjünlichen Schickſals und der 
individuellen Charakter- Anlage, nicht in der Art feiner Bildung und 
feiner davon abhängenden Lebensanſchauung. In den von ihm ge- 
tragenen oder doch erfüllten Ereigniffen ded Drama's macht Hamlet 
eine Entwidelung von einer ſelbſt bei Shafejpeare feltenen Bollftän- 
digkeit durch, eine Entwidelung, über welche der Dichter das ganze 
Füllhorn feiner reichen Welt- und Menfchenkenntniß verfchwenderiich 
ausjchüttet. Seit Goethe's Vorgang ijt die Vertiefung in diejed mit 
den edeliten Schäßen der Poefie und ächter Lebensweisheit reich ge 
ſchmückte Labyrinth der eigentliche Hochgenuß für die Freunde des 
Dichterd geworden, eine Art von nationalem, poetifchem Gotteödienft, 
welchem fich kaum Jemand entziehen darf, der für piychologiiche und 
äfthetifche Fragen überhaupt ein Intereffe hat. Betreten denn auch 
wir diejed HeiligthHum mit der Bejonnenheit und Sammlung, welche 
die Natur des Gegenftandes fordert, während die Menge der von 
allen Seiten ſich darbietenden Führer fie durchaus nicht immer er- 
leichtert. 

Mit ganz befonderer Sorgfalt vermittelt der Dichter vor Allem 
die vollftändigfte und anfchaulichite Kenntniß von der phyfiichen und 
geiftigen Befchaffenheit des Helden, von feinem Bildungsgange, feiner 
Begabung, feinen Beichäftigungen, von Allem, was ihn zu dem Manne 
gemacht bat, ald der er in die Ereigniffe eingreift. 

Seine äußere Erjcheinung ſchon ift weit mehr die eined beque- 
men, feingebildeten Weltmanned, ald die eined Helden. Dem Hercules 
möchte er felbft fich vergleichen, fowie den erbärmlichen, verbrecherifchen 
Oheim feinem herrlichen, gemordeten Vater; „er ift fett und fur; von 
Athem*, jagt die Königin felbft ausdrüdlich von ihm während des 
Gefechts in der Enticheidungsfcene. Goethe möchte ihn ald einen be 
baglichen, jovialen Blondin fich denken. Doch Hat der Mangel an 
phyſiſcher Stärke ihn keineswegs abgehalten, in den durch feinen 
Stand gebotenen Uebungen ſich zu verfuchen. Er ift ein vorzüglicher 
Fechter geworden, der mit den Beften ehrenvoll um den Preis ringt. 
Er bedenkt fich nicht, wenn auch immerhin „in Anlegung nothgedrun« 
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gener Tapferkeit”, das Seeräuberfchiff zu entern, und Fortinbras, der 
ichlachtenfrohe Streiter, läßt ihn am Schluß gleich einem Krieger auf 
die Bühne tragen, 
„Denn er hätte, 
Wär’ er hinaufgelangt, unfehlbar ſich 
Höchſt königlich bewährt.“ 

Aber feine Herzendneigung, das fieht man deutlich, iſt bei ganz an- 
dern Dingen. Mit genialer Geifteöfraft ausgeftattet, hat er von früh 
an fi den Studien ergeben — und mit welchem Grfolge, dafür 
giebt faft jeder feiner Ausſpüche das glängendfte Zeugniß. Es dürfte 
fich in der Gefchichte ded gefammten Drama’ fchwerlich ein zweiter 
Charakter finden, der in dem Maße wie er durch die bloßen Einzel» 
beiten des Dialogs und zu erregtefter Theilnahme jpannte, ganz abge- 
ſehen von den Chancen der Handlung und der Entwidelung jeines 
Weſens. Er öffnet den Mund nicht, ohne daß eine geiftreiche oder 
tieffinnige Bemerkung, ein treffender Witz, ein glänzender Einfall und 
erfreute. In fouveräner Ueberlegenheit Durchichaut er feine ſämmtliche 
Umgebung und jpielt mit ihr, jelbjt da, wo „feine Zunge Dolche 
redet“, oder wo Liebe und Haß in chaotifcher Verwirrung feinen Bufen 
zerreißen. Ihn aus der reichen Schaar feiner Helden hat Shafejpeare 
erlefen, daß er den Dichter in der ihm zunächſt am Herzen liegenden 
Sache vor Zufchauern und Nachwelt vertrete: es ift Hamlet, dem er 
fein künſtleriſches Glaubensbekenntniß anvertraut. Durch ihn befom- 
men die Gegner ded Globe: Theaters ihre Lection, die Knaben von 
St. Paul, „die Heinen Nejtlinge, die immer über dad Geſpräch her- 
ausjchreien und höchſt graufamlich dafür beffatfcht werden.” Auch das 
- Publikum wird zurechtgewiejen über den Vorſchub, welchen fein ſchwan⸗ 
fender jchlechter Gefchmad dem Unfug gewährt, über fein Wohlge- 
fallen am Scandal, an Stüden, in welchen Dichter und Schaufpieler 
ſich mwader mit ihren Gegnern herumzaufen. Im Geſpräch mit den 
Künftlern macht Shakefpeare ihn zum Träger feiner eignen, innerften 
Ueberzeugungen. Er legt ihm das Feinſte, Schlagendite, in aller 
Einfachheit Tieffinnigfte in den Mund, was über dad Wefen der 
ächten Schaufpielfunft vielleicht je gefagt worden ift. Seine Anwei- 
jungen verrathen in jedem Worte den Menſchenkenner, wie den Mei- 
fter ded guten Geſchmacks. Zufammengehalten mit feinen Handlun- 
gen, bilden feine Reden einen ſeltſamen Commentar zu den glänzen- 
den Hoffnungen, welche die Tonangeber der deutſchen Bildung einft 
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auf die Refultate einer äfthetiichen Erziehung des Menfchengeichlechts 
fegten und bie und da auch noch wohl jegen. Doch davon fpäter. 
Das tiefe geiftige Intereſſe, welches ihn noch in männlichen Jahren 
auf die Univerfität nach Wittenberg führte, ed bewährt zunächft feine 
gerühmte humanifirende Kraft, feinen fegendreichen Einfluß auf Charaf- 
ter und Sitte, in der Beredlung ſeines Geſchmacks und feiner Genüfle. 
Die Schlemmerei ded Königs ift ihm zuwider, wie dad gezierte We- 
fen der Hofleute und der Kavalierhochmuth des Adeld. Die nächt- 
lihen Zechgelage erregen ihm Abſcheu. Sie veranlaffen ihn zu dem 
ſchon oben erwähnten Ausfall gegen die unmäßige Trunffucht der 
nordiichen Völker. Seine Freunde, feinen vertrauten Umgang wählt 
er nicht unter den Vornehmſten, fondern unter den Beten. Wo fand 
edle, uneigennüßige, auf fittliche Tüchtigkeit und ächte Sympathie des 
Sharakterd gegründete Männer - Freundfchaft, wo fand fie einen wür— 
digern Ausdrud, ald in den herrlichen Worten, die Hamlet an Ho- 
ratio richtet: 
„Hör mich An! 

Seit meine theure Seele Herrin war 

Bon ihrer Wahl, und Menjchen unterjchied, 

Hat fie dich auderforen. Denn du warft 

Als litt'ſt du Nichts, indem du Alles Litteft; 

Ein Mann, der Stöß’ und Gaben vom Geichid 

Mit gleichem Dank genommen und gejegnet, 

Weß Blut und Urtheil fich jo gut vermifcht, 

Daß er zur Pfeife nicht Fortunen dient, 

Den Ton zu fpielen, den ihr Finger greift. 

Gebt mir den Mann, den feine Leidenfchaft 

Nicht macht zum Sklaven, und ich will ihn hegen 

Am Herzendgrund, ja in des Herzend Herzen, 

Wie ich Dich hege.* 
Wie zu den Schaufpielern der trefflich unterrichtete, geichmadvolle 
Mäcen, fo fpricht bier der Chrenmann, deſſen reined Gefühl für 
Wahrheit und Natur fi nur gefchärft hat an dem hohlen Prunf der 
ihn umgebenden Welt. Nicht um die Dienfte, um die Liebe der 
Sreunde ift ed ihm zu thun, und diefe Liebe bringt er ihnen, bringt 
er jedem Gegenftande feiner Achtung und Verehrung in vollem Maße 
entgegen. Mit tiefem, ungeheucheltem Schmerze erfüllt ihn der Tod 
des trefflichen Vaters; jein eigener Todfeind, da er dad Complot ge- 


58 Neunzehnte Borlefung. 


gen ihm ſchmiedet, rechnet mit Genugthuungdurd Sine heit auf feine 
arglofe Treuberzigfeit, auf den „Taubenmuth, dem ed an Galle fehlt.“ 
Seine Pietät gegen die Mutter hält in den furchtbariten Lagen Stich, 
und gefeßt, ed könnte ein Uebermaß von Gewifjenhaftigfeit geben, fo 
ließe, wie wir bald fehen werden, der gehemmte Verlauf der Hand» 
Yung ihn dazu ald Beijpiel erfcheinen. Alles zufammengerechnet, wird 
der Gefammteindrud feined urfprünglichen, durch den tragifchen Con— 
fliet feiner Sendung noch nicht zerriffenen Weſens nur wenig verlieren, 
bei einem Vergleich mit dem glänzenden Bilde, welches Ophelia von 
ihm entwirft: 

O weldy’ ein edler Geift ward bier zerftört! 

Des Hofmannd Auge, ded Gelehrten Zunge, 

Des Kriegerd Arm, ded Staates Blum’ und Hoffnung, 

Der Sitte Spiegel und der Bildung Muſter, 

Das Merkziel der Betrachter!“ 
Das ift der Dann, welchen der Dichter einem Conflicte gegenüber: 
ftellt, deffen eminent tragijche Wirkung weniger durch die Sachlage 
an fich bedingt wird, ald durch deren Zufammenftoß gerade mit dieſer 
Perſönlichkeit, mit diefer beftimmten Art ded Empfindend und Seins. 
Hamlet, der zartfühlende, redliche Biedermann, der treuliebende Sohn, 
der kunſtſinnige und gejchmadvolle Gelehrte, der allem Gewaltjamen, 
Rohen gründlich abgeneigte Ariftofrat des Geiftes, er kehrt aus dem 
Kreiſe edler Freunde zurüd. Er findet dad Vaterhaus wieder ald die 
Stätte eined wüſten, anftößigen Genuß-Lebens, ald den Schauplag 
ruchlofer Smpietät gegen die Manen ded eben geftorbenen, durch einen 
„Lumpenklönig“ erjeßten Vaters. Die Trinkſprüche des frechen Ufur- 
patord höhnen die brennende Klage des mehr um den Todten ald um. 
das eigene, jchmählich verlegte Recht trauernden Sohnes — und bald 
zeigt ein unheimlich aufflammendes Licht ihm in der Tiefe dieſes 
Sumpfes dad gräuliche, giftige Gewürm, gegen welches fein Muth 
beftehen joll. Der Geift ded Vaters fteigt aus den Qualen des Fege- 
feuerd herauf und ruft den Sohn zur Blutrache gegen den Mörder. 
Der Dichter mißt bier feine Kraft im Zenith feines Schaffens an 
einer Aufgabe, die in ihrer einfachften, unentwideltiten Geftalt ihn 
bei jeinem erften Schritte auf der Bahn ded Trauerfpield befchäftigte. 
Es ift dad Pathos der durch die VBerhältniffe zur frommen Pflicht 
erhobenen Rache, welches in feiner feinften, durchgearbeitetften Schöp- 
fung wie in feinem tragifchen Erſtlingswerk, in Hamlet wie im Titus 
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Andronicus, die bewegende Kraft der Handlung bildet. Hier wie dort 
ſchlingt ſich der tragifche Knoten, indem die Pflicht der ftrafenden Ge- 
rechtigfeit von der ihrer Aufgabe nicht genügenden Gejellichaft auf 
die Schwachen Schultern des Einzelnen gewälzt wird. Aber wenn die 
Urfache der Krankheit diefelbe ift, jo bildet ihr Verlauf in beiden - 
Stüden den fchroffen Gegenfag, welcher das überjchäumende, der Er- 
fahrung entbehrende Gefühldleben der Jugend von der bejonnenen 
Arbeit des in die Irrgänge menfchlicher Entwidelung tief eingedrun- 
genen Mannes fondert. Wie dort Mangel jeder regelnden und jchügen- 
den Hemmung; jo bedingt hier das zu Fünftliche Räderwerf der ar- 
beitenden Majchine den unglüdlichen Ausgang. Dort brach die That 
aus der Empfindung hervor, wie das tödtliche Eifen aus dem Geſchütz. 
Hier drängt eine Welt von Beobachtungen, Erwägungen und Gedan- 
fen fich zwiichen das Gefühl und den Entſchluß, zwiſchen den Entichluß 
und Die Handlung. Das ganze Intereffe concentrirt fich, um fo zu Jagen, in 
der innern Seite ded Drama’s, in dem Seelenleben des Helden. Im Gegen- 
fat gegen die meiften Shakeſpeare'ſchen Trauerfpiele ift ed der Conflict 
der Pflichten in feinen labyrinthiſchen Windungen, der uns bejchäftigt, 
weit mehr ald die Pathologie der die Eriftenz aus ihren Grundlagen 
bebenden Leidenſchaft. Wenn man bedenkt, dat Shakeſpeare im Stande 
war den Hamlet zu fchreiben, während die entgegengeleßte Löſung 
eined ähnlichen Conflictes im Cäſar noch ganz friich in ihm lebte, 
und zur felben Zeit, ald er in dem Luftipiel „Was Ihr wollt“ den 
ganzen, Eöftfichen Humor einer mit ſich und dem Leben ind Klare ges 
fommenen Mannes Seele entfaltet, fo muß man in der That über 
feine Objectivität, über feine fouveräne Beherrſchung der jchöpferiichen 
Kraft ebenſo ftaunen, wie über die Naivetät einer Deutungsfkunft, die 
nun gerade in dem unentjchloffenen Dänenprinzen den poetijchen Dop⸗ 
pelgänger des Dichterd jehen möchte. 

Doc laffen wir und durch den Reiz der bier ſich aufdrängenden 
Parallelen in der befonnenen Würdigung ded Kunftwerfes nicht ftören. 
Sn der erſten Geifterfcene ded Hamlet weicht Shafefpeare einmal von 
dem Grundgeſetz ab, welches er jonft bei der dramatiſchen Benugung 
deö Gefpenfterglaubend regelmäßig einhält. Der Sage folgend, macht 
er den an fich nicht unbedenklichen Berfuch, den ahnungsvollen Geheim- 
nifjen des innerjten Seelenlebens eine objective finnliche Geltung und 
Geftaltung zu geben. Des Königs Geift ift bei feiner erften Erjcheinung 
nicht wie Banquo's und der des Cäſar in Brutus Zelt nur den Be— 
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theiligten fichtbar. Wiederholt fehen ihn die Schildwachen, nüchterne, 
gleichgültige Leute; auch Horatio, der Faltblütige Rationalift, welcher 
felbjt dem Zeugniß feiner Augen noch mit Unglauben begegnet. Die 
Scene jcheint faft an die Ahnfrau und ihreögleichen zu erinnern, an 
die Theatercoups des neuromantifchen Gefpeniter- und Schiefald-Dra- 
mad. Aber nur die ganz äußere Form, dad der Sage entnommene 
Motiv hat fie mit ihnen gemein; die Wirkung auf den Zufchauer 
und noch mehr auf die Leſer ift bier ebenfo würdig und im beften 
Sinne poetifch, als fie dort für dad Gefühl des nur halb und halb 
fritifch geftimmten Zufchauerd dem Lächerlichen nur zu häufig fich 
nähert. Wie in „Don Juan“ die Zaubergewalt der Töne, jo umgiebt 
bier der tiefernfte, Acht dramatiſche Gehalt der Situation und Die 
Außerft kunſtvolle, fein berechnete Anwendung aller poetifchen Barben 
die geheimnißvolle, dem Verſtande Hohn fprechende Erjcheinung mit 
der ganzen Gewalt des concreteften, finnlichen Lebens. 

Zunädft: Auch bier (wie bei Einführung der Heren im Mac- 
beth) ging der Dichter feinen Schritt weiter, ald die Phantafie feiner 
Zufchauer in ungezwungenfter Weiſe ihm folgen fonnte und mußte. 
Man glaubte eben im damaligen England an die fichtbare Erjcheinung 
Derftorbener vollftändig jo allgemein und feſt, ald an das Treiben 
der Heren. Addifon fagt darüber (Spectator No. 419): 

Unſere Borväter ſahen mit Ehrfurcht und Schred auf die Na- 
tur. Es gab Fein Dorf in England, das nicht feinen Geift hatte. 
Auf allen Kirchhöfen ging ed um. Jede Gemeinde hatte eine eigene 
Gejellichaft von Feen — und man konnte feinem Schäfer begegnen, 
der nicht fein Geſpenſt geſehen.“ 

Die BVorftellungen vom Fegfeuer, welche Shafeipeare zur Mo- 
tivirung der Handlung bier fo unendlich glüdlich benugt, fie waren 
dem von ber alten Kirche kaum gelöften Volke noch völlig geläufig. 
Aus der engliichen Ausgabe ded Lavaterus (eines geiftesverwandten 
Borgängerd feines berühmten fchweizerifchen Namensvetters) bringt 
Drake eine Schilderung jenes Neinigungsortes bei, von welcher die 
Worte des alten Dänenkönigs fich nur durch ihren poetifchen Schwung 
unterjcheiden: 

„Biel leichter ift ed“, fo heißt es dort, „alle Leiden diefer Welt 
zu ertragen, welche alle Menjchen feit Adam erlitten, und die fie er- 
dulden werden, bis zum Tage des jüngjten Gerichtd, als einen einzigen 
Tag die leichtefte diefer zwei Strafen (nämlich des Fegfeuerd und der 
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Hölle) zu tragen. Unjer Feuer, mit den Flammen ded Fegfeuerd ver- 
glichen, bat nicht mehr ald gemaltes Feuer zu bedeuten. * 

Und mit welcher Virtuofität die Wirkung der allgemeinen, dem 
Dichter entgegengebrachten Vorftellungen bier durch alle Umftände, 
durch die ganze Färbung der Situation gefteigert, ja für und fpäter 
Lebende faft gänzlich erjeßt wird, dafür liefert der mächtige Eindrud 
der Scene, wo fie eben nur leidlich anjtändig gejpielt wird, das voll- 
gültigfte Zeugniß. In wildefter Aufregung feiner Phantafie trifft die 
erfte Nachricht den Prinzen. 

„Mich dünkt, ich jehe meinen Vater! Go unterbricht er plötz— 
lich auffahrend feinen bittern Bericht über dad „wirthichaftliche Trei- 
ben” der Königin, über die „Falten Hochzeitfchüffeln“, welche dad Be— 
gräbnigmahl des Vaters übrig gelaflen. 

„In meined Geiſtes Aug’ Horatio!* entgegnet er dem bedeutungd- 
voll fragenden Freunde — und nun folgt mit centnerichwerem Ge— 
wicht defjen Erzählung von den Schredniffen der Naht. Man merkt 
ſchon, der Geift wird offene Ohren finden und willigen Glauben. 
Zumal, da er im Grunde ald ein ſehr braves und verftändiged Ge- 
fpenft fich erweift, das wir ordentlich Liebgewinnen. In Acht chriftlich- 
menschlicher Weiſe will er die treuloje Gattin geichont wiſſen, damit 
nicht Mutterblut die Hand jeined Sohnes beflede. Und dabei nehmen 
feine Worte gar feinen andern Einfluß in Anſpruch, ald irgend eine 
menschliche Warnung oder Aufforderung ihn ebenfalls hoffen dürfte. 
Sie beftärken nur einen Verdacht, welchen die Verhältniſſe ohnehin 
Schon erwedt haben müſſen; fie bringen eine ganz einfache, fittliche 
Pflicht in Erinnerung. Von einem übernatürligen Einfluß auf Ham- 
let's Willen, vom Eingreifen einer der Vernunft und dem unverdor- 
benen Gefühl nicht Rede ftehenden Gewalt in die Gejege ded Drama’s 
ift Nichts zu bemerken. Die ganze Stelle ift ein rechted Muſterbei— 
fpiel für den Leffing’ihen Grundſatz: Auch im ernten Drama jei 
jede Weberfchreitung der phyſiſchen Naturgeſetze erlaubt, ſoweit ihr zu 
ftarfer Gontraft mit der Einfiht der Zuſchauer nicht den Eindrud 
des Lächerlichen hervorbringt. Dagegen müffe Alles natürlich zugehen 
im Gebiete ded Empfindens, des Denkens und ded MWollend, In wie 
eminenter Weife der Verlauf ded Drama’s diefer Grundforderung ge— 
nügt, das bleibt und jeßt zu betrachten. 

So fteht Hamlet denn Angefichts einer Aufgabe, welche an fich 
betrachtet, zwar hart und ernft, aber für einen gefunden, normalen 
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Mannescharafter kaum übermäßig fchwierig, gefchweige von unlöglich- 
tragifcher Bedeutung erfcheint. Es tft Fein Mord, Fein frevelhafter 
Eingriff in das Geſetz im eigentlihen Sinn, welchen der Geift von 
ihm verlangt. Als geborener höchfter Richter foll er, freilich auf 
aufßerordentlihem Wege, den Frevel ftrafen, welchen ein Ufurpator 
gleichzeitig an dem geheiligten Leben ded Königs und an dem Rechte 
des Thronfolgerd beging. Die Gefahr, welche zwijchen ihn und feine 
Pflicht tritt, erweift fich, wenn nicht als verächtlich, fo doch ficher 
nicht als unüberwindlih. Er ift nicht nur ber legitime Thronerbe, 
fondern auch der entfchiedene Liebling des Volkes. 

„Sie tauchen feine Fehl’ in ihre Liebe, 

Die, wie der Quell, der Holz in Stein verwandelt, 

Aus Tadel Lob macht, fo daß meine Pfeile, 

Zu leicht gezimmert für fo fcharfen Wind, 

Zurüdgefehrt zu meinem Bogen wären, 

Und nicht zum Ziel gelangt.” 
So entjchuldigt der ihn fürchtende König die Schonung des fcheinbar 
MWahnfinnigen, der den Polonius umbrachte. Und noch an einer an- 
dern Stelle, im geheimen Geſpräch mit feiner Gemahlin wird diefer, 
dem Laerted gegenüber vielleicht verdächtige Ausfpruch vollkommen 
betätigt. Hamlet ift außerdem von treuen Breunden umgeben, unter 
denen der einzige, Horatio, alle Hofleute des Königd aufwiegt. Begei« 
fterte Liebe zu dem Gemordeten, ingrimmiger Haß gegen den Mörder, 
ausreichende Mittel, endlich eine mächtige außerordentliche Anregung 
feined Gefühld und feiner Einbildungdfraft vereinigen ſich, ihm die 
That zu erleichtern. Wir merden berechtigt fein, in ihm felbft die 
Urfache zu fuchen, wenn die Ausführung hinter unfern Erwartungen, 
binter feinen eignen Vorfägen zurüdbfleibt. 

Und dazu haben wir denn auch bald genug den außdreichendften 
Grund. Schon fein Benehmen unmittelbar nad) der Erfcheinung 
muß und befremden. Es giebt der weſentlich Heroifchen Situation 
fogleich einen tragifchen Zufaß, der fich denn auch unwiderftehlich zur 
berrichenden und maßgebenden Stimmung entwidelt. 

Zunächſt ift der Prinz natürlich in der äußerſten Efftafe und 
vol guter Vorſätze. Mber bezeichnend genug, in dem wortreichen 
Strom einer malerifch-pathetifchen Betrachtung machen dieſe auf der 
Stelle fi) Luft, ftatt daß fie in einem kurzen beftimmten Entſchluß 
fih zufammendrängen follten. Er ergeht fi in Audrufungen über 
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den lächelnden verdammten Schurken, er jchildert in ſchwungvoller Be- 
redtfamfeit fein Entjegen und fchließlich zieht er — den Dolh? DO, 
nicht Doch, er zieht die Schreibtafel hervor, um ein bittred Epigramm 
zu notiren, und die Löſung, mit der er endet, heißt nicht „Tod dem 
Mörder”, fondern Ade! Ade! gedenke mein! Dem entjpricht nur zu 
gut, was nun folgt. Kaum ift der Geift fort, ald Hamlet vor Allem 
an Zeitgewinn denkt, ald er ein abenteuerliches finnreiched Spiel er- 
finnt, um fich diefen zu fichern. Wie Brutus, des Tarquinius Gegner, 
wird er fih wahnfinnig ftellen, damit fein tieffinniges, verftörtes 
Weſen feinen Berdacht errege. Aber er hat feinen Zarquinius zu be 
kämpfen, fondern einen Lumpenkönig, den er weit überfieht und gründ- 
fich verachtet, mit dem er unferm Gefühle nach, ohne Umftände ab- 
fahren könnte, ohne gerade übermenfchlichen Heldenmuth zu entwideln. 
Woher nun diefe unerwartete ſeltſame Wendung? 

Fehlt ed dem Prinzen vielleicht an Muth? Fürchtet er die Macht 
des einmal gebietenden Herrſchers? Man follte ed nicht denken. Hat 
er doch fo eben eine glänzende Probe beſtanden. Als das Geſpenſt 
ihm zu folgen winkte, ald die beherzteften Freunde ihn befchworen, 
fich nicht allein in die Macht ded Graufend zu begeben, da war fein 
Leben ihm keine Nabel werth, da troßte er den Schreden ber Einbildungs- 
fraft, wie den Rathichlägen der Borfiht. Wäre er wohl der Mann, 
vor einem Strauß mit den Anhängern eined unbeliebten Ufurpators 
zu erfchreden, eined Uſurpators, den fpäter ein einfacher Edelmann 
wegen einer verhältnigmäßig unbedeutenden Sache mit Leichtigkeit zur 
Außerften Demüthigung zwingt? Und noch viel weniger ift an irgend 
eine Schwäche der Einficht zu denken, etwa an einen mangelhaften 
Meberblid, an ein Berkennen der Sachlage. Ueber diefen Punkt haben 
wir und von vorn herein orientirt. Zum Weberfluß verbraucht der 
fogleich entworfene Berftellungsplan unendlih mehr Scharffinn, als 
die einfache Verfolgung ded Zieled jemald erfordert hätte. Goethe 
bat ed zuerft audgefprochen, und ſeitdem hat alle Welt ed gefehen. 
Der Fehler Liegt im Willen, in der Kraft des Entfchluffes, in der 
Fähigkeit, abzufchließen mit der vorliegenden Sache, von der Berathung 
zur Ausführung zu fchreiten und dabei der Phantafie jede Beichäftigung 
mit den möglichen Folgen kategoriſch zu unterfagen. Es ift die Heil- 
fame Beſchränkung, bie „heroiſche Bornirtheit”, wenn der parador 
klingende Ausdrud erlaubt ift, aller thatkräftigen Naturen, an deren 
Mangel Hamlet zu Grunde geht. Er erliegt dem Gewicht einer 
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Aufgabe, welcher fich feine Kraft nicht gewachjen fühlt. Darüber ift 
fein Zweifel. Aber die Gründe diefer Erfcheinung, ihr Zufammen- 
bang mit den eigentlichen Wurzeln ded Charakters, ihre Verbindung 
mit deffen glänzenden Seiten und ihre nothwendige Rückwirkung auf 
die Zerjegung des gemüthlichen und geiftigen Lebens — das alles find 
Fragen, die einer forgfältigen Erörterung immer noch werth find. 

Ich erlaubte mir, eine „beroijche Bornirtheit” die Grundbedingung 
alles großartigen, entjcheidenden, praktiſchen Wirkend in der Kunft wie 
im Leben zu nennen. Das Hingt parador. Und doch genügt die ein- 
fachfte Beobachtung unferer Entjchlüffe und Thaten, um fi von der 
Wahrheit des Satzes zu überzeugen. 

Jedes Unternehmen, welches von der ausgetretenen Bahn ber 
Gewohnheit abweicht, ftellt und fremden Kräften und unbekannten 
Berhältniffen gegenüber, die unfere Beobachtung und unfer Urtbeil 
herausfordern, in dem Maße, ald fie unferm Willen fich in den Weg 
jtellen. Ihre richtige Beurtheilung iſt offenbar eine wejentliche Vor— 
bedingung jedes Erfolged. Und doch dürfen diefe Erwägungen und 
Berechnungen ohne Gefahr für die Sache nach unbedingter Vollſtän— 
digkeit keinesweges ftreben. Es gäbe das einen doppelten Widerfpruch: 
den einen gegen die endliche Natur unſeres Erkenntnißvermögens, den 
andern, noch jchlimmern, gegen die Abhängigkeit des praftifchen Er- 
folges von den Zeitverhältniffen, die in jedem Augenblide fich ändern. 
Bei jedem, die Bahn der mechanischen Routine verlaffenden Unter- 
nehmen tritt früher oder fpäter ein Zeitpunkt ein, in welchem der zur 
That berufene Mann die Unterfuchung für gejchloffen erklären muß, 
unbefümmert um mögliche Reſte, da er den Refultaten einer noth- 
wendig unvollftändigen Rechnung fich anzuvertrauen hat, ald wären 
fie unbedingt gültig: denn eben auf diefem Vertrauen beruht die Be- 
nutzung des günftigen Zeitpunfts, beruht die Zuverficht auf die eigene 
Kraft, und damit der Erfolg. „Erft wägen, dann wagen!“ Das 
ift der wahre Feldherrnſpruch. Hier nun tritt jene „heroifche Be— 
ſchränktheit“, jener Inftinet des Entjchluffes in feine Rechte. Hier 
gewinnt dad ganze Heer der Vorurtheile, die nationalen und religiöfen, 
wie die ded Standes und des Berufs, auch die lediglich an der Perſon 
baftenden, feine volle Bedeutung für das praftiiche Xeben, bier erſt 
werden dieſe unentbehrlichen Triebräder der gefellichaftlichen Mafchine 
in ihrer von dem aufgeflärten Unverftand fo oft grundlos gejchmähten 
Wichtigkeit erkannt. Sie find eben weiter Nichtd, als fertige Reful- 
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tate, wenn nicht gerade genau aus ben vorliegenden, jo doch aus ähn- 
lichen Factoren, Formeln, die im entjcheidenden Augenblide den Zeit- 
verluft des Rechnend erfparen und der Ungewißheit zum Entſchluſſe 
verhelfen. So kommt der Soldat im Gefecht mit dem unſinnigſten 
Nationalſtolze, mit dem übertriebenſten Begriff der Standesehre ſicher⸗ 
lich weiter, als mit der trefflichſten Moral» Philofophie. Der Kauf- 
mann würde fein großartiges Gefchäft abſchließen, wenn er neben 
feiner Berechnung nicht auch feinem Inſtinet und. feinem Glück ver- 
traute, ja, der Gejchichtöfchreiber fime nie zum Komponiren, wenn er 
das ihm Mar aufgehende Bild feines Gegenftandes nicht unverzagt 
und rüftig erfaßte, unbeirrt durch den Gedanken an den zurüdbleiben- 
den Reft des auch durch die gewiffenhaftefte Arbeit nie vollftändig 
erjhöpften, und wenn erfchöpften, ſo doch nie unbedingt ausreichenden 
Materials. 

Es liegt auf der Hand, daß die Fähigkeit zu dieſem rechtzeitigen, 
über jeden Erfolg enticheidenden Entſchluß auf einem glücklichen 
Gleichgewicht der Intelligenz und der Empfindung beruht, unterſtützt 
durch einen bedeutenden Fonds von phyſiſcher Kraft, dieſer unerläß⸗ 
lichen Stütze des Selbſtvertrauens im handelnden Leben. Wie dieſe 
Thatkraft durch ein Zurückbleiben der intellectuellen Entwickelung in 
blinden, verderblichen Ungeftüm ausartet, fo verliert fie unter dem 
Einfluß anhaltender, namentlich vorwiegend formeller Geiftesthätig- 
feit ih nur zu leicht in eine Neigung zu fpigfindigem Grübeln, 
philoſophiſch gewiſſenhaftem Zweifeln und überklugem Rechnung-Tra- 
gen. Das eine Extrem bat der Dichter in „Macbeth“ gezeichnet, ab- 
gefehen von den mehr oder weniger rohen Geftalten einiger Jugend— 
ftüde. Das andere findet in „Hamlet“, dem geiftreichen, zartfühlenden 
Dänenprinzen, feinen Eaffifchen Ausdrud, und jeder aufmerkſame Blick 
in beide Tragödien führt den Beweid für die wunderbare Gefundheit 
und Klarheit der Seele, in welcher Shakefpeare dem einen Krank: 
heitöproceß wie dem andern, beobachtend und fchöpferifch darftellend, 
gerecht zu werben verjtand. 1. 

Mir haben jo den Standpunkt gewonnen, von dem aus die 
Entwidelung Hamlet’d fein unlösbares Räthjel mehr bieten dürfte. 

Zwei Monate find nach der Erfcheinung des Geiftes vergangen, 
ald wir den Prinzen wieder erbliden. Er bat fie angewendet, um 
mit allen Hülfämitteln feines Talents jene ſeltſame Rolle einzuftudiren, 
zu welcher er, fichtfich des Zeitgewinned halber, fich entfchloß, unmittel- . 
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bar nachdem die gewichtige Aufforderung zur That an ihn herantrat. 
Methodifch und forgfam geht er dabei zu Werke. Polonius berichtet 
und umftändlich, wie er erft in Traurigkeit fiel, dann feine Webungen 
vernachläffigte, fich mit Wachen und Faſten Fajteite, bis er den Um- 
gebungen dad Bild der Schwäche, der Zerftreuung, endlich geradezu 
ber Verrüdtheit zeigte: Alles das aber ohne directe Beziehung auf 
das gebotene Wert, Nicht tief combinirte Vorbereitungen eines ent« 
fcheidenden Schlages denkt er jo zu verfteden. Der ganze Fünftliche 
Apparat foll feiner eigenen perfönlichen Sicherheit dienen, im Fall, 
daß fein trübfinniges, verftörted Weſen den Argwohn des Königs er- 
wedte, und der Erreichung diefed erbärmlichen Zwedes wird von vorn 
herein ein Opfer gebracht, jchmerzlicher und größer, ald das verwe— 
genfte Losſtürmen aufs Ziel ed je Hätte fordern Fünnen. Ein Opfer 
zumal, zu dem eine wirkliche gefunde Manned-Natur auch für den 
glängenditen Preis fich ſchwerlich entjchloffen hätte: denn ed geht bei 
MWeitem zum größern Theil auf fremde Koften. Hamlet opfert metho- 
diſch und faltblütig das Glüd der Geliebten, Lediglich um die Beobach— 
ter feines überfeinen Gebahrend auf falfche Fährte zu leiten, um in 
einem Spiele ded Witzes und der geiftreichen Laune den Sieg zu be 
halten und durch wollüftige Vertiefung in felbjtgejchaffene Schmerzen 
das Bewußtfein der unliebfam ernften Pflicht zu betäuben. 

Wenn ich übrigens jage: Er opfert feine Liebe — fo folge ich 
mehr dem einmal eingeführten Sprachgebrauch, ald dem Eindrude des 
vorliegenden Falles. Meines Erachtens thut man dem Dichter Un- 
recht, wenn man Hamlet's Verhältniß zu Ophelia mit jenem jchönen 
und ehrwürdigen Namen bezeichnet. Es wäre Sache eined Zago, nicht 
aber die des geiftreichen, gefühlvollen Prinzen, ein früher wirklich aus 
tiefem Herzen geliebtes Wefen jo zu behandeln, und auch dann noch 
müßte ein Anlaß vorangegangen fein, ausreichend, bie Liebe in Haß 
zu verkehren. Bon dem, was eine tragifche Liebe Fennzeichnet, ift aber 
im Prinzen, meines Erachtens, faum eine Spur zu entdeden, und auch 
Ophelia Bat von der Leidenichaft einer Julia wohl höchftend einen 
Anflug geipürt. Schon der Liebeöbrief Hamletd, welchen die gehor- 
jame Tochter an den Papa auslieferte, er ift alles Andere eher, 
ald der leidenſchaftliche Herzenderguß eined fo genialen, geſchmack- 
vollen, jo warm und richtig empfindenden Mannes. Die Weberjchrift: 

„An die himmlische und den Abgott meiner Seele, die reizende 

Ophelia“ 
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fie ſchwebt mitten inne zwijchen Selbftironie und Wohlgefallen an 
dem hübfchen, freundlichen Mädchen. In den folgenden Worten: 
‚An ihren trefflichen, zarten Buſen dieſe Zeilen“ 

glauben wir gar die fade Oalanterie eined Geden zu hören. Nicht 
viel befier ift dad Verschen: 

„Zweifle an der Sonne Klarheit, 

Zweifle an der Sterne Licht, 

Zweifl’ ob Lügen kann die Wahrheit, 

Nur an meiner Liebe nicht.“ 
Dem entipricht nur zu gut der cynifch-fchlüpfrige Anhalt feiner Scherze, 
ald er den vor „Liebe“ wahnfinnigen Melancholifer zu jpielen bemüht 
if. Und bei der erften Begegnung mit Ophelien, bei dem Töte à 
Tete vor der Schaufpielfcene, bat vollends jeder Zweifel ein Ende. 
Die könnte ein Mann von Hamlet’3 Beanlagung und Bildung — 
auch alle Selbfttäufchung der geiftreichen Blafirtheit zugegeben — wie 
könnte er, allein, ganz ohne Zeugen mit dem einft wirklich und heiß 
geliebten Mädchen, deren heiligfte Gefühle gefliffentlich in diefer Weife 
mit Füßen treten? Go raffinirter Graufamkeit ift nur die in Haß 
verwandelte Liebe fähig, nicht Die unter anderweitigen Einflüffen ein- 
fach erfaltete. Wir fürchten, es ift fehr viel Wahrheit in den Wor« 
ten des Prinzen: „Ihr hättet mir nicht glauben ſollen; ich liebte 
euch nicht. * Wohl fand der gejchmadvolle, jugendfräftige Mann, 
der gebildete Kenner und Berehrer ded Schönen, einft Wohlgefallen 
an der anmuthigen, jugendlichen Erjcheinung, die mit wenig verfted- 
tem Wohlwollen jeine Annäherungen litt. Es wäre ja wider die Na- 
tur, hätte er die reiche Ausbeute von interefianten Beobachtungen und 
freundfich « behaglichen Anregungen von ſich geftoßen, die bier auf 
die bequemfte Weife fich bot. Aber von diefen erften Regungen bes 
dur Bildung und Sitte äfthetifch veredelten Bedürfniſſes bid zum 
Erwachen einer Leidenfchaft, welche über das Glüd des Lebens ent- 
icheidet, ift ed ein weiter Weg, und es ift die Frage, ob Hamlet die- 
jen Weg jemals zurüdgelegt hätte, auch wenn er durch eine ernite 
Schickſalsforderung nicht fo ſchroff gefreuzt wäre. Aber auch Ophelia 
bat von einer Julia kaum einen Blutötropfen.*) In der Art, wie fie 

*) Ich muß dem MWiderjpruche der herkömmlichen Auffaffung ge- 

enüber dieſe Anficht durchaus fefthalten. Daß Ophelia „nicht liebt“, 
Babe ich nirgend gejagt, wie man mir hat andichten wollen. Aber 
zwifchen tragifcher Liebe und diefer Art von Neigung ift ein ge 
waltiger Unterfchied. g* 
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die Warnungen des praftiichen, welterfahrenen Bruderd hinnimmt und 
nedend erwiedert, läßt fich freilich von vorn herein der Einfluß der 
üppigen Atmofphäre diefed Hofes und diefer Gefellihaft gamicht ver- 
fennen. Don Polonius hören wir, „daß fie mit ihrem Zutritt jehr 
frei und bereit“ war, und die Lieder und Bilder, welche fie jpäter 
während ihres Wahnſinns beichäftigen, find nicht geeignet, das zu 
widerlegen. Doc) ift auch bier an mehr ald herzliches Wohlgefallen, 
gemifcht mit etwas finnlicher Erregung, jchwerlich zu denken. Dafür 
fpricht der ganz widerftandslofe Gehorfam, mit welchem fie die Briefe 
ausfiefert, den Umgang abbricht; die Bereitwilligfeit, mit der fie fich 
fpäter ald Werkzeug zur Prüfung des gemüthskranken Freundes ge 
brauchen läßt, ohne dab man irgend eine heftige Aufregung an ihr 
bemerkte. Ihr Schwerpunkt ruht noch auf dem Verhältniß zu der 
Familie, oder beginnt höchitend zu ſchwanken zwijchen dieſem und dem 
Einfluß der Liebe zu dem fremden Manne. Eine zarte, jchwache Nas 
tur, wurzelt fie in den Verhältniffen, in der Umgebung, und wird 
zerrüttet, zerjtört, da jene aus den Fugen gehen. Sehr bezeichnend 
ift es erft der Tod des Vaters, die Zerftörung der Familie, der fie einem 
tragifchen Ende überliefert. Die Hinopferung ihrer eben knospenden 
Hoffnungen durch die Laune eined geiftreichen Schwächlings bleibt 
auch fo tragiich genug. Aber an eine wahre tiefe Leidenschaft zu glauben, 
die nicht etwa einer unerbittlichen Ungunft der Berhältniffe zum Opfer 
fällt oder der eigenen Maflofigkeit, fondern einem unzeitigen Spiel 
des überjcharfen Verftandes — diefe Unnatur muthen wohl viele un- 
jerer Opbelien und zu, nicht aber der naturwahrfte und jchlichtefte 
der Dichter. 

Dod wir kehren zu Hamlet zurüd. Im demfelben Maße als 
fein Entihluß hinter jeiner Aufgabe zurüdbleibt, reagirt dad Bewuht- 
fein feiner moraliichen Schwäche auf die unermüdliche Thätigkeit feines 
beobachtenden, combinirenden, Alles erwägenden, prüfenden Geiſtes. 
Und wiederum: Died allfeitige Prüfen und Ueberlegen, dieſes haaripal« 
tende, mikroſkopiſche Unterfuchen jeder lebendigen Empfindung häuft 
fihtlic) die Bedenken und Schwierigkeiten auf feinem Wege, und um- 
garnt ihn mit feinen eigenen Negen. Don Scene zu Scene werden 
feine Bemerkungen geijtreicher, glänzender, tiefer, während es mit jei- 
ner Gewifienhaftigkeit abwärts geht zur faum mehr verjchleierten 
Schwäche, von der Schwäche aber zur fophiftifchen Verdrehung aller 
einfachiten, fittlichen Grundvorftellungen, bis die geiftreiche Sentimen- 
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talität endlich bei Thaten ankommt, deren moralifche Genealogie man 
fehr genau anjehen muß, um fie vom Berbrechen zu unterjcheiden. 

Zunäcft gewährt ed ihm fichtliche Freude, mit feinem Gram zu 
Ipielen und in Erwartung des bevorftehenden Heldenthbums einftweilen 
jeiner geiftigen Ueberlegenheit über die trivialen Umgebungen fich baf 
zu erfreuen. Es ift diejed erfte Stadium feines Krankheitsprozeſſes, 
in welchem der Dichter ihn noch zum Träger und Vertreter jeiner 
eigenen tiefjten Weberzeugungen geeignet findet. So jenes ächt pro- 
teftantifchen Glaubensbekenntnifſes: 

„An fich ift Nichts weder gut noch böſe; dad Denken macht es 

erft dazu" — 
eine Anichauung, auf welche die fittlichen Probleme feiner tiefften 
Dramen fich zurüdführen lafſſen. 

Hamlet’3 Schwäche und reiche Begabung drängt fich in dem Be— 
fenntniß zuſammen: 

„D Gott! Ich könnte in eine Nußfchale eingeiperrt fein und 
mich für einen König von unermehlichem Gebiete halten, wenn nur 
meine böjen Träume nicht wären.“ 

Das nothwendige Ergebniß einer jcharffinnigen, aber Durch feinen 
entjchlofjenen Willen getragenen Weltauffaffung jpricht in der Schil- 
derung jeined Gemüthszuſtandes fich aus: 

„Es fteht in der That fo übel um meine Gemüthölage, daß die 
Erbe, diefer trefflihe Bau, mir nur ein kahles VBorgebirge erjcheint. 
Seht ihr, diefer herrliche Baldachin, die Luft, dies wadere ummölfte 
Firmament, dies majeftätifche Dach, mit goldenem Feuer audgelegt, 
fommt cd mir doch nicht anders vor, ald ein fauler, verpeiteter Hau- 
fen von Dünjten !* 

Er „bat feine Luft mehr am Manne und? — am Weibe auch) 
nicht.“ 

Wer ftand je im Bewußtſein der Ohnmacht, vor den Trümmern 
glänzender Hoffnungen, wer fühlte fich je mit Elarer Einſicht in die 
Sachlage, Angefichtd einer unausführbaren und gleichwohl nicht ab- 
zumeifenden Aufgabe, ohne daß er diefes, in und über Deutichland 
fprüchwörtlich gewordene Hamlet’3- Gefühl hätte Eoften müffen! Es 
giebt da nur eine Heilung: die entichloffene Goncentration der vor- 
bandenen Kraft auf ein, wenn auch noch fo geringes, aber erreich- 
bares Ziel. Wer diefe verfuchte, wem dann nach dem erften Er- 
folge, und fchon während der fauern tapfern Arbeit, das „Eahle 
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Vorgebirge“ fich wieder begrünte, wen die Sonne dann zuerft wieder 
durch den „Haufen fauler Dünfte* mit lebendiger Pracht entgegen 
bligte, der bat dad Drama von Hamlet in fich erlebt, und bie 
Aefthetiter werden wohl thun, bei ihm in die Schule zu gehen. 

Sn jener Stimmung treffen Hamlet die Kümftler. Ihr Erjchei- 
nen, ihre 2eiftungen fördern nicht nur durch die fympathetiiche An- 
regung Die edelſten Schäße jeined reichen Geiſtes zu Tage; fie er- 
neuern auch auf Afthetiichem Wege in ihm das Bemwußtjein feiner 
pflichtvergefjenen Schwäche. Er verurtheilt ſich in Ausdrüden bitter« 
fter Selbftverachtung. Er nennt fi „Hand den Träumer“, einen 
blöden, ſchwachgemuthen Schurken; er hat einen Ekel an fich jelbft, 
da er, wie ein Weibsbild, wie eine Küchenmagd mit Flüchen fein Herz 
erleichtert, jedem Entjchluß fremd und jeder That. Wir haben den 
berüchtigten Grundtert unferer gefammten politifchen Poefie vor und, 
den treibenden Gedanken unferer beftgemeinten Leitartikel und Kam- 
‚ merreden aus unferer erften politifchen Schulzeit — aber leider, in 
Hamlet's Entſchluß auch das Vorbild der ihnen entiprungenen, poli- 
tifchen Thaten. Denn die Macht der Kunft und die Empörung feines 
fittlichen Gefühls, fie begeiftern den „Helden“ zu einer Komödie, frei« 
lich einem politifchen Tendenzftüde pikanteſter Faſſung. Der Ekel an 
der eigenen Unentichloffenheit findet augenblidlicher Beruhigung in dem 
rechtzeitig fich einftellenden Scrupel über die mahnende Pflicht. Könnte 
denn die Erfcheinung des Geifted nicht am Ende gar eine Lockung 
de3 Satans fein? Wäre ed nicht weife, fich noch andere Sicherheit 
zu verfchaffen, natürlich nur zur Beruhigung des Gewiſſens! 

Mir werden ja fehen, wohin diefe Gewifjenhaftigkeit führt. Zu- 
nächſt erfolgt ein Paroxysmus tieffter Verzagtheit. In dem rejul- 
tatlofen Kampf des brennend Iebhaften Gefühls mit dem trägen Wil« 
Ien erzeugt fich die tieffte, krankhafteſte Sehnfucht nach Ruhe, nad 
BVergefien. Aber felbft vor das Aſyl des Selbftmordes ftellt ſich als 
unerbittlicher Wächter der prüfende Gedanke! Für Hamlet giebt’s 
feine Gewißheit, weder im Leben noch im Tode. Sein Bewußtjein, 
und wir dürfen hinzufügen, der Grundgedanke des Drama’s, gewinnt 
den fchlagenditen Ausdrud in den berühmten Worten des Monologs: 

„So macht Gewiffen Zeige aus und Allen, 
Der angebornen Farbe der Entſchließung 

Wird ded Gedankens Bläffe angekränkelt, 

Und Unternehmungen voll Mark und Nachdruck, 
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Durch diefe Rüdficht aus der Bahn gedrängt, 

Derlieren fo der Handlung Namen. * 
Noch einmal gewinnt ed dann den Anfchein, ald jollten die träg her- 
abhängenden Segel bes ftattlichen, vor der Strömung treibenden Schiffes 
von rettendem Fahrwinde fchwellen. Durch den Erfolg des Schau- 
fpield wird fein Selbftgefühl fichtlich gefteigert. Er läßt ibm gegen 
Roſenkranz und Güldenftern, wie gegen Polonius, jo recht con amore 
den Zügel. Ra, er fühlt etwas von Thatkraft in fih. Die Spufe- 
zeit der Nacht erhigt feine ohnehin überreizte Phantafie Er traut 
fi) Dinge zu, welche „der heitre Tag mit Schaubern ſäh'“. Aber 
auch dicht Hinter diefer Aufregung fteht fchon wieder der bedachtfame 
Zweifel. Er hätte die Borficht gar nicht nöthig, zu der er felbft fich 
ermahnt, „die Natur nicht zu vergeffen!“ ft ed doch ohnehin feine 
Art, „Dolche zu reden, feine zu brauchen*. 

Das zeigt fih denn auch fonnenflar in dem Erfolg feined Auf- 
tretend gegen den König. Die Gelegenheit Tiefert ihm dad Opfer 
in die Hände, bequemer ald er je ed gehofft. Aber ftatt fie zu faflen, 
erſchrickt er vor ihr. Und ſchnell ift fein geübter Scharffinn bei der 
Hand, um die „Rechnung tragende* Energielofigkeit in den ehrwür- 
digen Mantel bedachtfamer MWeberlegung zu hüllen. Er phantafirt 
fih eine raffinirte Graufamfeit an, von der fein Herz himmelweit 
entfernt ift, nur um die drängende That [od zu werden für einen 
weitauöfehenden Borfag. Seine Worte werden Feuer und Gift in 
dem Maße, ald fein Wille und feine Sehnen erjchlaffen. 

„Hinein du Schwert! Sei fchredlicher gezüdt, 

Wenn er beraufcht ift, fchlafend, in der Wuth, 

Sn feined Betts blutichänderifchen Freuden, 

Beim Doppeln, Sluchen oder anderm Thun, 

Das feine Spur bed Heiled an fich Bat: 

Dann ftoß’ ihn nieder, daß gen Himmel er 

Die Ferſen bäumen mag, und feine Seele 

So ſchwarz und jo verdammt fei, wie die Hölle, 

Wohin er fährt.” 
Diefe genial geiftreiche Bildung hat denn für die That oder etwas 
ihr Aehnliches nur in der aufwallenden Hitze plöglicher Erregung noch) 
Pag. Auf die Tapete führt er den Stoß, da ihm gegenüber dem 
Feinde der Muth verfagte. Dem Zufall, dem Schickſal möchte er die 
Verantwoͤrtlichkeit aufbürden, vor der feine theoretifirende Schwäche 
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zurüdichridt. So tödtet er denn, ftatt des Verbrecherd, den unbedeu- 
tenden alten Mann, den Vater des durch feine Thorheit ohnehin zu 
Grunde gerichteten Mädchens. Und ſehr bezeichnend für. die Moralität 
diefer überfeinerten Bildung: Nicht ein Gedanke an Reue überfommt 
ihn Angefichts feines Opfers. Er höhnt den Häglichen vorwißigen 
Narren, den er für einen Höhern nahm. Er ift viel zu voll von 
feiner 'geiftreichen Rolle, von der tragifchen Scene, die er mit der 
Mutter zu fpielen denkt, ald dab das Schickſal eined gewöhnlichen, 
zur Ariftofratie des Geiſtes nicht gehörenden Menfchen ihn rühren 
könnte! 

„Der — hat gewollt, 

Um mich durch dies, und dies durch mich zu ſtrafen, 

Daß ich ihm dienen mußt' und Geißel ſein.“ 
Das ift die ganze Reue der ſſchönen Seele. An die arme Ophelia 
wird nicht einmal gedacht. Das ganze Geſpräch mit der Mutter, in 
welchem freilich feine Beredſamkeit fich glänzend entfaltet, würde einem 
leidlich praktiſchen Menichen vor der That gar nicht in den Sinn ge- 
fommen fein. Es ift ja in geradem Widerjpruche gegen Die ganze 
Geheimniffrämerei feines Verfahrens und kann den günftigen Augen- 
blid für die That nur ind Ungewiffe binausfchiehen, wenn nicht über- 
haupt jein Eintreten verhindern. Der arme Geift hat offenbar einen 
ichweren Stand gegenüber feinem genialen, jcharflinnigen und beredten 
Sprößling. Wiederholt muß er den weiten Weg aus dem Fegfeuer 
machen, um „den abgeftumpften Vorſatz zu jchärfen®. Doch wenn 
wir genau zufehen, bat auch „der alte Maulwurf” von dem Weſen 
ſeines Sohned mehr an fich, als deflen glänzende Schilderung der 
Thatkraft des alten Herrn vermuthen lief. Es ift, ald hörte man 
Hamlet jelbft, wenn er den ihm doch gar wohl befannten Sohn nun 
plöglich befchwichtigt, ihn ermahnt, der gar zu ſehr erjchredten Mutter 
fih anzunehmen, „zwilchen fie und ihre Seel’ im Kampf" zu treten. 
Er könnte doch wifjen, daß mehr als jcharfe Worte nach diefer Rich— 
tung hin von dem Prinzen nicht zu fürchten find. Dafür jehen wir 
diefen denn auch bald wieder mit einem neuen genialen Einfall be- 
jchäftigt. Er merkt jehr wohl, daß der König ihn durch die Reife 
nah England nur (od werden will, (hat er feinen Berdacht durch 
das endlofe Komödien: Epielen doch gefliffentlich rege gemacht) und 
daß Rofenkranz und Güldenftern dazu die Hand bieten. Darin liegt 
hrer ganzen Stellung nach durchaus feine Bosheit! Sie dienen dem 
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Könige, ohne ihrer Meinung nad, dem Prinzen zu fchaden. Aber 
diefe einfache Betrachtung kann der übergeiftreiche Philofoph nicht 
mehr machen. Wie der Falke auf das Wild, ftöht er auf die neue 
Sntrigue: 

- „Der Spaf ift, wenn mit feinem eignen Pulver 
Der Feuerwerfer auffliegt. Und mich trügt 
Die Rechnung, wenn ich nicht ein’ Klafter tiefer 
Als ihre Mine grab’ und fprenge fie 

* Bid an den Mond. — D, ed ift gar zu fchön, 

Wenn fo zwei Bijten fich entgegengeh'n!* 

So wird dem geiftreichen Manne das Intriguiren Genuß und Be- 
dürfniß. Bor lauter Gewiffenhaftigkeit finkt er am Ende in Ver— 
bältnifien, die ihm nebenfächlich und unbedeutend erjcheinen, zum rüd- 
ſichtsloſen Egoiften herab. 

Ganz vergeblich auch tritt dem ſtets haltungslofer Verfinkenden 
dad mahnende und ftrafende Bild frifcher Thatkraft in der Krieger- 
geftalt des jungen Fortinbras entgegen. Niemand weiß; beffer ald er 
diefe Erfcheinung zu deuten. Mit unerbittlich jcharfem Auge entdedt 
er feine eignen geheimften Gebrechen in dem reinen Spiegel der ge- 
funden Mannednatur — und ohne alle Schonung noch Selbftbetrug 
rechnet er fie fi vor: „den bangen Zweifel, der zu genau bedenkt 
den Ausgang, in welchem ftet3 drei Viertel Feigheit ftedt und nur 
ein Biertel Weisheit! Wie herrlich definirt der Schwäcdhling die 
wahre Größe: 

„Wahrhaft groß fein, heißt, 

Nicht ohne großen Gegenftand fich regen; 

Doc einen Strohhalm jelber groß verfechten, 

Penn Ehre auf dem Spiel." 
Und ihr rechtes Relief befommt feine Schwäche und Thorheit in den Er- 
folgen des viel unbedeutenderen Laertes. Was der rechtmäßige Thronerbe 
um den trefflichften Vater nicht wagte, das gelingt dem Unterthan, dem 
einfachen Edelmann, der den Tod „eines alten Narren* zu rächen hat: 
Die Berechtigung der Blutrache wird bier nachdrüdlich hervorgehoben 
in dem Feuereifer des Sohnes, den ein bloßer Verdacht leitet, Feine 
Gewißheit, wie Hamlet. ‚„Gewiſſen, Frömmigkeit, beide Welten“ 
ſchlägt er in die Schanze um des einen, won Pflicht und Ehre gebote- 
nen Zwedes willen. Es find geringe Mittel, über die er gebietet. 
Doch. er verwaltet fie fo, daß fie weit reichen, und wo der unendlich 
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bedeutendere Gegner unterliegt, feiert feine weder rechts noch Links 
ſehende Entichloffenheit einen leichten Triumph. 

Hamlet indeffen, durch einen Zufall auf den Schauplag, wenn 
nicht feiner Thaten, jo doch feiner Pflicht zurüdgeführt, er verſenkt 
fih in der berühmten Kirchhofsfcene jin die Wolluft jener inhaltlofen 
Sentimentalität, welche im Anfchauen der Hinfälligkeit und Gebrech- 
lichkeit aller irdifchen Dinge dad Pflichtgebot, das Gefühl für Recht und 
Unrecht in feinem Anſpruch an die einzelne Perſon fo trefflich in Ruhe 
lullt. Sn Betrachtungen über den Staub Cäſar's und Alerahder’s, 
in zärtlich wehmüthigen Träumen über def Schädel des armen Yorif, 
des jegt jo melancholifchen Spaßmachers, fehwindet dad Bewußtfein 
ſchwerer Berjchuldung gegen die Lebenden. Die muthwillige, gegen 
Roſenkranz und Güldenftern verübte Tüde kann das von weltbetrau- 
ernder Sentimentalität noch feuchte Auge nicht rühren. Cs find ja 
gemeine, mittelmäßige Seelen, an deren Untergang nichts gelegen. 
Sie waren dem gnädigen Herrn langweilig. 

„Sie rühren mein Gewiffen nicht! Ihr Fall 

Entipringt aus ihrer eignen Einmifchung; 

's ift mißlich, wenn die jchlechtere Natur 

Sich zwifchen die entbrannten Degenfpigen 

Don mächt'gen Gegnern ftellt!” 
Da haben wir das Glaubendbefenntnif der „Ariftofratie des Geiftes*, 
aber freilich der falchen, verfommenen. Man halte gegen diefen jen- 
timentalen Prinzen den König Heinrich unter feinen Wallifern auf dem 
Schlachtfelde von Azincourt, und man wird eine Anjchauung davon 
gewinnen, daß ed Doch ein gut Ding ift, wenn der Charakter dad Talent 
in den Zügel nimmt! 

Die krankhafte Eitelkeit des Gedanken- und Rede-Virtuofen über- 
trifft fich dann ſelbſt in den thörichten Ausbrüchen bei des Laertes 
Trauer. Gleichgültig genug hat der Treffliche die Geliebte einer geift- 
reichen Grille geopfert, ihr Wahnfinn, ihr Tod hat ihn eben nicht 
merklich erfchüttert. Aber nun fomme Einer und Hage den Berluft 
ald den feinen — und das Selbftgefühl des auserwählten Genied wird 
fih gegen den Gedanken empören, daß Andere dad dad Ihre nennen, 
was er mit feiner Theilnahme, wenn auch nur beiläufig, begnadigte. 
Nun mit einem Male liebt er Ophelia mehr als vierzigtaufend Brüder, 
nun wetteifert er fiegreich mit Laertes im — Prahlen! Dad Aeußerfte 
aber leijtet feine vom Winde der Laune regierte Haltlofigkeit, ald er 
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nun, unmittelbar nach den blutigften Entichlüffen und den furchtbar. 
ften Verwünſchungen gegen den König, zum Spiel für deffen Kurz. 
weil fich bergiebt, lediglich um der Zeritreuung willen. So trifft ihn 
denn von Rechts wegen dad Schidfal beim Spiel, ihn, den feine 
Mahnung bewegen konnte, dem Verhängniß zu ehrlichem Kampf unter 
die Augen zu treten. Die fo lange aufgeiparte Rachethat wird nun 
endlich vollzogen, in jäher Hige, da es für ihn und für das Land zu 
ſpãt ift. 

Und rings um ihn hält der Tod jeine reiche, graufame Ernte. 
Es erweift fi, daß die willenlofe Schwäche, und wenn fie in den 
Mantek der feinften Geiftesfchärfe und der reichiten Bildung fich 
hüllte, weit mehr Unglüd anrichtet, ald die rückſichtsloſe Gewaltthat. 

„Ihis quarry cries on havock!“ 

Mit diefen unüberjegbaren Worten bezeichnet Fortinbrad kurz und 
prächtig den Inhalt der Kataftrophe. Der Dichter aber läßt zum 
Schluffe die Nebel ded Weltjchmerzes durch einen Fräftigen Windſtoß 
aus den Regionen des thatkräftigen Lebens zerreien. Cr entläßt und 
mit einem ernften, aber vollen und .Fräftigen Accorde, nachdem feine 
Harfe, eine der geheimnißvolliten Erfcheinungsformen tragifcher 
Charakterentwidelung mit ihren füßen und wildbewegten Klängen 
begleitet bat. 

Nachdem Shakefpeare in „Romeo und Julia“ dem Trauerſpiel 


der einfachften, natürlichften und gewaltigften Leidenfchaft fein mufter- ' 


gültiges Vorbild gegeben, zeigte er in „Brutus* und „Hamlet“ den 
fubjectiven Gedanken im Gegenfag gegen die Anforderungen der 
Außenwelt, dort fcheiternd an der Weberfühnheit des felbftgewiffen 
Entſchluſſes, Hier erliegend unter der Laſt der zu reichen und zu 
fchweren Waffen, die er fich felbft gefchmiedet. Wir haben in Hamlet 
die Tragödie der formalen Weberbildung, der modernen, äfthetijchen 
Treibhaudeultur vor und. Das Thema lag für Shakefpenre näher, als 
eine einfeitige Auffafjung des Elifabethifchen „Heldenzeitalters“ anzu- 
nehmen geneigt ift: wie es ja eben hier auch keinesweges vereinzelt 
angefchlagen wird, vielmehr in mannigfachen Anklängen aus der gro- 
Sen Symphonie Shakeſpeare'ſcher Weltdarftellung vielfach heraus zu 
bören ift. In den Luftfpielen wird ed unter Andern von der pedan⸗ 
tifchen Hofgefellichaft des Königs von Navarra (in „Verlorne Liebes- 

üh'n“) ergöplich genug varlirt. In Heinrich IV. vertritt Owen Glen⸗ 
dower, das Stichblatt des Percy'ſchen Witzes, Diefe Culturkrankheit 


“ 
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und Prinz Heinrichd ganzed Gebahren infonderheit die Brautwerbung 
in Heinrich V., ftellt dem gezierten, geiftreichen Wejen recht geflifient- 
(ich das Bild fchlichter, männlicher Kraft gegenüber. In Hamlet frei 
lich wird jene Hypertrophie der Intelligenz und der Gejchmadsbil- 
dung, eben weil fie eine außergewöhnlich reiche Natur zur Unterlage 
bat und mit ernjten Lebensaufgaben in Conflict kommt, nicht komiſch, 
fondern tragiſch. Es wird bei Beurtheilung Ddiefer Dinge nicht zu 
vergeffen fein, dat Shakeſpeare eine zwar ſehr Iebenäfräftige, aber 
von den verfchiedenften geiftigen Strömungen beeinflußte Gejellichaft 
vor ſich hatte, die feinem jcharf beobachtenden Blid neben glänzen- 
den Kräften und Leiftungen auch Symptome mancher Entwidelungs- 
krankheit zeigte Es ging neben einem gewaltigen, thatfräftigen 
Geifte auch ein ftarfer, jo zu jagen theoretifcher Zug durch die letzten 
Sahrzehnte des ſechszehnten Jahrhunderts, und neben dem Fräftigen- 
den Streben nad ernfter, tüchtiger Erkenntniß fand dabei auch ein 
gewiffer Luxus formaler Geifteöbildung jeine eifrige Gemeinde. Es 
waren nicht nur die claffischen Tage der tiefen Denker, der genialen 
Staatdmänner, der unternehmenden GSeehelden, jondern auch eine 
Blitthezeit überzierlicher Sylbenftecher, geiftreich-pedantifcher Wortfech- 
ter, affeetirter Berd- und Witz-Virtuoſen; hat doch Shafefpeare jelbft 
in manchem übergeiftreichen Vergleich, in manchem manierirten Wort» 
fpiel diefer Zeitkrankheit feinen Tribut bringen müſſen, fo oft und jo 
nachdrüdlich feine befjere Einficht, fein gejundes Gefühl gegen alles 
gleißneriſche, überfünftelte Wefen eifert und fchlichte Einfalt und Wahr- 
beit ald die Grundbedingung alles menjchlichen und Fünftlerifchen Ge- 
deihend bezeichnet. Man jchnigte eben gewaltig an dem guten, alten 
Bogen des englifchen Geifted herum, und wenn wir und an die ſchon 
unter Jacob, dann jo fichtlih und plößlich eintretende Erichlaffung 
und Frivolität errinnern, jo werden wir und nicht wundern dürfen, 
daß Shakeſpeare's helles Auge etwas früher ald mancher Andere die 
Symptome der heranjchleichenden Krankheit erkannte und Diefelben, 
vielleicht gar bejtimmte Perjönlichkeiten ind Auge faſſend, fünftleriich 
firirte Wir wollen Hamlet. damit jelbftverftändfich nicht etwa zur 
Satire auf irgend eine einzelne Perfon machen, die wir nicht kennen, 
jondern nur auf die Menge ganz unzweifelhafter Zeitbeziehungen, 
namentlich aus dem Hofe und Künftlerleben erinnern, die das Stüd 
offenbar enthält. Der Held, dies ift der Gefammteindrud, den jede 
erneute DVerjenfung in das Getriebe des wunderjamen Gedichte in 
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und befeitigt, ift fein Märtyrer zarter Gewifienhaftigfeit, auch feine 
tragifche Incarnation ded modernen humanen Geifted inmitten der 
Naturmächte eined rohen Zahrhundertd, fondern einfach der urfprüng- 
ficy edel, genial angelegte, aber durch einfeitige Meberbildung an Wil: 
len und Entſchlußfähigkeit gefchädigte Schöngeift, den die Verhältniſſe 
nöthigen, aus der von ihm glänzend beherrichten Welt der Gedanken 
und Worte fich einen ausnahmöweife fchwierigen Weg in die der That- 
fachen zu bahnen, und der über den innern Widerfpruch diefer Auf- 
gabe nicht hinaus kann. 


Zwanzigſte Vorleſung. 


Othello. 


Wie höchft mißlich bei der wunderbaren Objectivität Shafefpeare’s 
die Schlüffe von dem Inhalt und Ton feiner Werke auf die Zeit ihrer 
Entjtehung find, und wie bedenklich es erfcheinen muß, wenn man die 
mangelnden Nachrichten über feine perjönlichen Schickſale und Stim- 
mungen durch Rüdjchlüffe aus feinen Dramen ergänzen will, dafür lie— 
fert der über die Abfaffungdzeit des „Dthello* lange geführte Streit 
und feine endliche unvermuthete Löſung einen merkwürdigen Beleg. 
Unter den englifchen Gommentatoren zählen Chalmerd und Drake 
„Dthello* zu den legten Werken des Dichterd. Cie berufen fich auf 
den tiefen Ernſt der Stimmung, auf die meifterhafte Vollendung der 
Sharakteriftit, endlich auf eine Stelle des dritten Akts, in der fie eine 
Anfpielung auf ein Zeitereigniß finden. 

„Eine offne Hand“, 
fagt Othello zu Deddemona, 

„Sonst gab dad Herz die Hand; 

Die neue Wappenkunft ift Hand, nicht Herz.“ 
Hier ſoll Shafefpeare einen Seitenhieb gegen die von Sacob im Jahre 
1611 neu gefchaffenen Baronet3 führen, denen eine Zufagacte vom 
28. Mai 1612 die „blutige Hand“ ald Wappenzier bewilligte. „Othello“ 
wäre danach alfo früheftend 1611 entjtanden, nach Drafe 1612, nad) 
Chalmers 1614. Dem entgegen nahm Malone, ohne jene vorgebliche An« 
fpielung für entjcheidend zu halten, dad Jahr 1604 an, und fchlief- 
lich hat eine Entdedung Eollier'd den Beweis geführt, daß dies furcht- 
bar ernfte, ja in manchen Scenen unerfreulich harte Trauerfpiel der- 
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ſelben Epoche angehört, in der Shakeſpeare den ,Julius Cäſar“, den 
„Hamlet” und „Was Shr wollt” gefchaffen Hat, daß ed mithin dem 
Dichter gegeben war, ſich abwechjelnd in die heiterfte und die büfterfte 
MWeltanfhauung mit gleicher genialer Selbftgewißheit zu verſenken, 
ohne weder Hier noch dort die Geifteöfreiheit einzubüßen, welche ihn 
in der Mitte feiner fchöpferifchen Thätigkeit, auf der Höhe feiner Kraft 
durchaus als den freimaltenden Herrfcher feiner Stoffe erfcheinen läßt, 
über fubjective Stimmungen und Verftimmungen, jo weit wenigftens 
unfere Kenntniß reicht, volllommen erhaben. Gollier fand in den Pa- 
pieren der Egerton’fchen Familie folgende Bemerkung über die Koften, 
welche im Sabre 1602 der Groffiegelbewahrer Sir Thomas Egerton 
während eines Beſuches der Königin auf jeinem Landfige Harefield 
für die Unterhaltung feiner hohen Gäfte aufwandte. Bon den 64 Pfund 
13 Shilling 10 Pence, welche für Seiltänzer, Schaufpieler und Tän- 
zer aufgingen, empfing die Truppe Burbadge’3 für die am 6. Auguft 
1602 veranftaltete Aufführung des „Othello* 10 Pfund. Mit einem 
alten, längft befannten Stüde hat man aber die Königin bei. einer 
folhen Gelegenheit auf feinen Fall regalirt; auch fehlt „Othello“ in 
dem Meres'ſchen Verzeichniſſe von 1598, jo daß feine Abfaffung um 
die Grenzſcheide der beiden Sahrhunderte wohl fejtitehen dürfte.*) 
Den Stoff entnahm Shakefpeare, wie die Ähnlich harte und unerfreu- 
lihe Fabel von „Ma für Maß“ den „Hecatommithi“ (Hundert Ge- 
ſchichten) von Giraldi Cinthio, von denen wir feine englifche, wohl 
aber eine franzöfifche Weberfegung kennen, ohne jedoch deshalb be- 
haupten zu dürfen, das Shafefpeare feinen englifchen Tert benußen 
konnte. Es erfchienen in feiner Zeit häufig Ueberfegungen einzelner 


*) Eine gedrudte Ausgabe ded Dthello ift bei Lebzeiten Shafe- 
ſpeare's nicht erfchienen. Das Stück wurde erft am 6. October 1621, 
alſo mehr ald 5 Fahre nach dem Tode ded Dichterd, ald Eigenthum 
des Thomas MWalfley in das Londoner Buchhändler-Regifter eingetragen. 
Die wirkliche Ausgabe, wohl durch die Cenſur etwas verzögert, erfolgte 
erft 1622. Sie nennt ausdrüdlich —— als den Verfaſſer, 
„einen Mann, deſſen Name hinreiche, feinem Werke Käufer zu ſchaffen“, 
fowie die beiden befannten Theater der Shakeſpeare'ſchen Gefellichaft, 
den Globe und Blad-Friard, ald Orte der oftmaligen Aufführung. 
Der Tert der ein Zahr fpäter erfchienenen Folio- Ausgabe weicht von 
dem diefer erften Veröffentlichung mehrfach ab. Delius hält ihn für 
den urfprünglichen, vom Dichter jelbft vielfach verbefjerten, während 
jene erfte Ausgabe die der Bühne angepaßte Redaktion wiedergebe. 
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italienifcher Erzählungen ald Flugblätter, und deren find begreiflicher 
Meife eine Menge verloren gegangen. Die Novelle enthält den ge 
jchichtlichen refp. romanhaften Vorgang bis zu Desdemona's Ermor- 
dung in feinen äußern Umriffen im Ganzen fo, wie ihn der Dichter 
beibehielt. Jago, Caſſio, Desdemona find, den Hauptzügen nad), 
wenigjtend angedeutet, Rodrigo und Brabantio fehlen ganz. Der 
Charakter ded Mohren, und demgemäß der Verlauf der Kataftrophe 
it von der in der Tragödie gegebenen Auffaffung gänzlich verfchieden. 
Der Othello der Novelle läßt Desdemona durch Jago ermorden, leug- 
net die That beharrlich, jelbft auf der Folter, und wird endlich durch 
die Verwandten der Crmordeten auf dem Wege der Privatracdhe getöd- 
tet.*) Man fieht: Shakeſpeare fand eine tragische Mordgefchichte vor, 
einen Stoff für den Pitawal; die Tragödie ift fein Werf. 

Uber auch dieje Tragödie mit ihrer augenfcheinlichen Milderung 
der furchtbaren Kataftrophe, mit ihrer tiefen und feinen Motivirung 
der gejammten Handlung, mit der Birtuofität ihrer Charakteriftik, 
fie iſt keinesweges dahin gelangt, ober fie hat auch wohl nicht beab- 
fihtigt, dem Stoffe feinen herben, ftrengen Beigefchmad gänzlich zu 
nehmen. Othello ift nicht geeignet, die tragifchen Empfindungen des 
Mitleid und der Furcht durch jenen Aufihwung eines rein menjch- 
lichen Enthufiasmus, eines erhöhten Selbjtbewußtjeind zu mildern, zu 
welchem und die großen und herrlichen Eigenjchaften der Menjchen- 


*) Der Schluß der Novelle Imutet (nach Delius, Othello, Ein- 
leitung ©. IV.) wie folgt: „Die Signort, ald fie Die Grauſamkeit ver- 
nahmen, die der Barbar an ihrer Landsmännin verübt hatte, Tiefen 
ihn in Cypern ergreifen und nad) Venedig ſchaffen, und juchten mit 
vielen Martern die Wahrheit aus ihm heraus zu bringen. Aber er, 
mit der Kraft feined Geifted jede Tortur überwindend, leugnete Alles 
fo hartnädig, dah man Nichts von ihm erfahren Tonnte. Aber wenn 
er auch, vermöge feiner Standhaftigkeit, dem Tode entging, jo wurde 
er nichtö defto weniger, nachdem er viele Tage im Gefängniß gewefen, 
zu ewiger Berbannung verurtheilt, in welcher er endlich von den Ver— 
wandten der Frau, wie er ed verdiente, umgebracht wurde. Der air ie 
drich ging in fein Vaterland, und, da er nicht von feiner Gemohn- 
beit Yaffen fonnte, klagte er einen Gefährten an, daß berjelbe ihn er- 
fucht babe, einen Feind, einen Edelmann, umzubringen. Wegen der 
falſchen — auf die Tortur gelpanm, ftarb er, nach Haufe zurüd- 
gebracht, elendiglic) an den Folgen der Marter. So rächte Gott Des- 
demona's Unſchuld. Und diefen ganzen Hergang erzählte die Frau des 
Fähndrichs, welche um die That wußte, nad) feinem Tode, wie ich es 
Euch erzählt habe.“ 
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Natur jelbft unter Leiden und Verirrungen entflammen, und über den 
fein Dichter leichter gebietet ald Shafejpeare, jobald er nur will. 
Diefe Tragödie entrollt von Anfang bis zu Ende ein niederjchlagen- 
des Gemälde menjchlicher Bosheit, menjchlicher, kurzſichtiger Schwäche 
und rafender, bid an die Grenze des Thierifchen gefteigerter, ja, fie 
überfchreitender Leidenfchaft; fie führt es und vor in den grellften 
Farben und in ben jchärfiten Umriffen, fie wirft die helliten Streif- 
lichter und die düfterften Schlagfchatten darüber hin, fie muthet und 
nicht Freude am Gräßlichen zu, aber Nerven, die auch das Gräßlichite 
zu ertragen vermögen. 

Ein fyftematifcher Schurke, eigentlich die einzige planmäßig und 
bewußt handelnde Perſon des Stüds, ein burchgebildeter Virtuos 
nichtswürdiger Bosheit macht es fich zur Lebendaufgabe, dad Glück 
de3 Paares, auf dem unfere Theilnahme ruht, zu Grunde zu richten. 
Das eine feiner Opfer, die reinfte und menfchlich-jchönfte Gejtalt des 
Drama’s, es hat ihn gar nicht beleidigt. Sein herzzerreißender Unter- 
gang ift nicht einmal Zwed, fondern nur untergeordnetes Mittel. 
Aber auch zwifchen dem Verräther und dem eigentlichen Gegenftande 
feiner Bosheit jcheint kaum ein thatjächliches Verhältniß zu beftehen, 
das diejen Grad und dieſe Ausdauer des Haſſes, diefe teuflifche Un- 
erbittlichfeit der Rache, wenn nicht rechtfertigen, jo "doch erklären 
fönnte. Die Zurüdjegung eines Untergebenen in der Beförderung ift 
die ganze Verjchuldung, für welche der Feldherr mit den raffinirteften 
Seelenqualen, mit der Vernichtung feines zeitlichen und ewigen Heiles 
zu büßen hat. Faſt Scene für Scene find wir Zeugen des peinlich 
iten aller Vorgänge: des Triumphes der Bosheit über die vertrauende, 
furzfichtige Kedlichkeit, jened Irrewerdend der Seele an ihrem deal, 
und in Folge deſſen an jich ſelbſt: nächjt dem Bemußtjein der Schuld 
ohne Frage die jchlimmfte der Geijtesqualen. Das Glüd eines 
enthufiaftiich Liebenden Ehemannes wird durch jcheinbar plumpe, aber 
der Situation und feinem Charakter nur zu trefflich angepaßte Obren- 
bläſereien untergraben, die widerwärtigjte und thieriſchſte aller Leiden— 
ichaften, Die Eiferfucht, entwidelt fiy vor unfern Augen bis zu 
ichranfenlofer Herrichaft über Phantafie, Gewiſſen und Willen, wir 
werden, wenn nicht Augen-, jo doch Obrenzeugen einer Mordthat, wie 
die Akten unferer Kriminalgerichte fie jelten enthalten. Der Anitifter 
des Unheild, um feine Freiftunden nicht zu verlieren, betreibt nebenbei 
eine doppelte Intrigue, welche die Ermordung zweier „Sreunde*“ und 
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die Ausplünderung des einen zum Zweck hat. Alles gelingt ihm, bis 
eine ſpäte poetiſche Gerechtigkeit, ſpät, weil ſie den Opfern nicht mehr 
zu Gute kommt, ihn ereilt. Die Lehre des Stücks: von der Ueber— 
legenheit gewiſſenloſer Klugheit über kurzſichtige, von dunkeln Gefühlen 
geleitete Redlichkeit, wird nur wenig durch den Zuſatz gemildert, daß 
jener Klugheit zwar die Macht verliehen iſt, fremdes Glück zu ver— 
nichten, jedoch meiſt ohne die Fähigkeit, auf deſſen Trümmern das 
eigene ſicher zu gründen. 

Und dieſes Gemälde menſchlicher Ruchloſigkeit und menſchlicher 
Schwäche, dieſe Handlung von entſetzlichem Verlauf und trübſeligem 
Ausgang, ſie übt gleichwohl heute, wie vor drei Jahrhunderten, ihre 
unfehlbare Anziehungskraft auf die ſchauluſtige Menge. Bei einer 
Darſtellung, die nur einigermaßen den Anforderungen des Dichters 
entſpricht, iſt ſie ſicher, den Kenner zu feſſeln, wie den unbefangen 
genießenden Laien, und ganz beſonders findet der Denker, der Beobach— 
ter menſchlichen Leidens, Handelns und Seins ſeine Rechnung vor 
dieſem ſo genialen als furchtbaren Gemälde einer der dunkelſten Schat— 
tenſeiten unſeres Gemüthslebens. Es fragt ſich: wie gelang dem 
Dichter dieſe eben ſo merkwürdige als unzweifelhafte Wirkung? Wie 
erhob er jene Sammlung ſchauderhafteſter Greuel zum Kunſtwerk? 

Vor allem gewiß nicht, wie wir ſchon ſahen, durch irgend eine 
Nachgiebigkeit gegen unſer Gefühl, durch Verſchleierung irgend einer 
gräßlichen Wahrheit. Es fehlen in „Othello“ faſt gänzlich jene ent— 
zückenden Ergüſſe der dichteriſchen Phantaſie, die z. B. in „Romeo 
und Julia“ auch die ſchauerlichen Abgründe der unerbittlichen Tragik 
mit Blumen bekleiden und uns mit wollüſtigem Schauder an die 
Form feſſeln, deren Inhalt uns Schrecken erregt. Kaum, daß die 
Stimme der Freude in einzelnen abgebrochenen Lauten ſich vernehmen 
läßt unter dem Toben der Leidenſchaft, den Klagen des Schmerzes 
und dem ernſten Drang der Geſchäfte. Othello, bis auf das kurze erſte 
Wiederſehen der durch den Seeſturm von ihm getrennten Gattin, hat keine 
einzige Stelle, in der wir von dem Grauſen und der peinlichen Angſt 
der tragiſchen Scenen uns erholen könnten, wie in Romeo und Julia 
unter den graziöſen Scherzen des heitern Feſtes, oder bei den trun— 
kenen Entzückungen des nächtlichen Liebesgeſtändniſſes oder der heim— 
lichen Vermählung. Der heroiſche Aufſchwung der leidenden Julia 
löſte die wehmüthige Klage faſt auf in dem durchaus belebenden und 
erfreulichen Gefühl der Bewunderung. Wir werden bald ſehen, daß 
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hier das Gegentheil ſtattfindet. Und auch jene dort ſo reichlich ein— 
gelegten heitern, humoriſtiſchen Partien fehlen hier faſt gänzlich. Wo 
das Stück dazu einen Anlauf nimmt, hindert der bittere Ernſt der 
Situation, des Inhalts, durchaus den unbefangenen Genuß der humo— 
riſtiſchen Form. Wir lachen über Mercutio's eigenthümliche Galan— 
terien gegen die Amme und über ſein Schwadroniren gegen die feind— 
lichen Kavaliere. Aber die Haut ſchaudert uns, wenn Jago witzig 
wird mit Desdemona, an deren Todesqual er ſchon im Geiſte ſich 
weidet, und ſelbſt die humoriſtiſche Abſchlachtung des albernen Rodrigo 
iſt eben zu ſehr Abſchlachtung, als daß ihre lächerliche Seite weſent— 
lich und wirkſam zur Geltung käme. 

Und noch weit weniger möchte die Tragödie ihre Anziehungskraft 
jener vorgeblich lehrhaften Tendenz verdanken, welche neuere Com— 
mentatoren in ihr entdeckt haben. Allerdings ſagt Desdemona in der 
Novelle des Cinthio: 

„Ich fürchte, ich werde jungen Mädchen noch zur Warnung dienen, 
fih nicht gegen den Willen der Eltern zu verheirathen, und daß eine 
Stalienerin fich nicht mit einem Manne verheirathen jollte, den Natur, 
Himmel und Lebensweiſe ihr völlig entfremdet !* 

Das ift ohne Frage eine jehr verftändigg Betrachtung, und wer 
, eine daran gefnüpfte Moralpredigt mit Beijpielen aus Shakeſpeare's 
Dthello belegen wollte, könnte mit mäßigem Wi jeiner Aufgabe ger 
nügen. Aber dadurch wird das Shakeſpeare'ſche Traueripiel noch nicht 
zur Gellert'ichen Fabel. Gewiß ift Desdemona’s Trennung von ihrer 
Familie nicht ohne Einwirkung auf ihr trauriges Schidfal. Aber fie 
it denn doch nur ein Grund unter vielen. Der Erfolg Jago's 
war in den geregeltiten Berhältniffen, bei der normaljten Familien— 
Alliance, wenn nicht ganz jo leicht, fo doch jedenfall möglich. Nicht 
um leichtfinnige Töchter zu warnen und Mesalliancen zu hindern, 
jondern um die Motivirung des ungeheuern Frevels mannigfacher, 
leichter und dramatiſch wirkſamer zu machen, werden jene Verhältniſſe 
gelegentlich erwähnt und nad) Maßgabe der Situation auch wohl be- 
tont. Shakeſpeare zeigt ſich allerdings überall von fittlichen An- 
Ichauungen und Ueberzeugungen aufs Lebendigite Durchdrungen. Aber 
es dürfte vergebliche Mühe fein, in ihm irgendwo die bewußte Hin- 
gabe feiner Kunft zur Einfchärfung einer praftifchen Klugheits-Moral 
zu fuchen. Dagegen fcheint und der eben jo gewaltige als herbe und 
ftrenge Reiz dieſes Trauerfpiels vor allem in der Treue und Lebhaf- 
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tigkeit zu liegen, mit welcher eine der gefährlichiten Krankheiten der 
menſchlichen Seele, eine Krankheit, deren Keim wir Alle, wie wir da 
find, in und tragen, vielleicht fühlen, und bier gefchildert wird, in 
ihrer Entitehung und in ihrem Verlauf, in ihrem gefammten Berhält- 
niß zu unferem geiftigen Organismus. 

Sodann in der forgfältigen, naturwahren Zeichnung und der echt 
tragischen Mifchung ſämmtlicher Hauptcharaftere, 

Endlich in der keineswegs moralfirenden und befehrenden, wohl 
aber tief fittlichen Färbung ded Ganzen, in dem Ernſt, mit welchem 
die natürliche Verbindung zwiſchen Leiden und Schuld aufgefaßt, in 
der kühnen Genialität, mit welcher fie dargeftellt wird. 

Unterfuchen wir das! 

Wie „Romeo und Julia“ beichäftigt ſich „Othello“ mit dem 
Schidjal der Liebe. Dort, wie wir fahen, wurde eine naturgemäße, 
präbdejtinirte Herzensliebe von den Verhältniſſen gefreuzt. Und nicht 
die Liebe, wohl aber die Liebenden gingen zu Grunde an der unbän- 
digen Heftigkeit ihres Begehrend beim Zufammenftoß mit den renlen 
Gewalten ded Lebens. 

In der vorliegenden Tragödie ift der Kampf der Gegenfäte noch 
erbitterter, das Leiden unendlich fchärfer, die Entzweiung unverjühn- 
licher. Denn, und dies ift wohl zu beachten, nicht zwijchen dem Her- 
zen und der äußern Melt entbrennt der Kampf. „Das Eleine König: 
reich, Menſch genannt”, bricht vielmehr in einem Bürgerkriege zuſam— 
men. Die edeliten Lebensfäfte verwandeln fich in Gift, die Natur 
liegt mit fich ſelbſt im Streit; es ift, um ein anderes Bild zu wäh— 
fen, es ijt nicht der tödtliche Ausgang eines heroiſchen, begeijterten 
Kampfes, es ift der entjegliche Verlauf einer fcheußlichen Krankheit, 
es ijt eine moraliſche VBergiftungsgejchichte, welcher wir beimohnen, 
von der Mifchung des tödtlichen Tranks, von dem Freudenmahle, bei 
dem er gereicht und genoſſen wird, durch alle Stadien ded Schmerzes 
und der Todesqual hindurch bis zur gerichtlichen Deffnung des Leich- 
nams und zur Verurtheilung ded Giftmijchere. Wir fehen das edelfte 
und reinjte Gefühl der menjchlichen Bruft mit fich felbft im Streit. 
Es ift die verderbliche Zerfeßung der Liebe, ihre Umwandlung in tödt- 
liche Eiferfucht, welche dad Stüd erfüllt. 

Da iſt es denn ein Meiftergriff des Dichterd, wie er vor Allem 
die urjprüngliche Natur diefer Liebe zu unterfcheiden wußte von der 
einen, himmlischen Gluth, welche Romeo und Zulia befeligte und 
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verzehrte. Es iſt, damit ich das Reſultat der Betrachtung voranſtelle, 
es iſt die Liebe der Phantaſie, und nur in zweiter Linie die des Her- 
zens, welche Othello und Desdemona verbindet.*) Es wird fich viel- 
leicht zeigen laſſen, dat diefe Art der Liebe, wenn nicht ausſchließlich, 
fo Doc) vorzugsweife jener verheerenden Krankheit ausgeſetzt iſt, welche 
der Dichter und fchildert. Zunächit aber möge eine aufmerkſame Be- 
trachtung der beiden pathetiichen Hauptcharaftere unſern Schlüffen 
einen fejten Boden gewinnen. Cs wird diefe Betrachtung um fo 
forgfältiger fein müffen, da der Dichter, im vollen Gefühl der Be- 
deutung und Schwierigfeit feiner Aufgabe, bier mit einer ganz be 
fondern Umfiht und Gründlichkeit alle weientlihen Gefichtspunfte 
feftgeitellt, alle Bactoren der Rechnung uns offen vorgelegt hat. Eine 
flüchtige Lectüre Othello's, davon kann jeder Leſer fich leicht überzeu- 
gen, iſt faum möglich, wenigſtens jchwerlich genußreich: jo dicht find 
bier die bedeutendften und abfichtlichiten Winke geftreut für die Auf- 
fafjung der Charaktere und der Handlung, jo gedrängt find die Mar, 
fen, welchen die Fahrt zu folgen hat, um nicht in Klippen und Sand» 
bänfe fich zu verlieren. Auf den erſten Blid tritt ung Dtbello, denn 
ihn haben wir vor Allem zu beachten, auf den erjten Blid tritt er 
ung als eine durchaus fremdartige Geftalt entgegen in der Sphäre 
arijtofratiicher Sitten, ariftofratifcher Staatskunſt und verfeinerten, ja 
zügellofen Lebensgenuffes, in der fi) die Handlung bewegt. Man 
hat mit Recht auf den glüdlichen Irrthum des Dichters hingewiejen, 
welcher den Mauren der Novelle zum Mohren, zum Neger machte, 
zu einer Erjcheinung aus einer andern Welt, zum Genoſſen eines 
Stammes, den wir ald von wilderen, glühenderen Leidenichaften be- 
berricht zu denken gewohnt find. Und dieſe Grundanlage zu fänfti- 
gen, waren feine Schidjale wohl nur in ſehr beſchränktem Maße ge 
eignet. 
„Sch bin von raubem Wort 

Und fchlecht begabt mit milder Friedenärede. 

Seit fiebenjähr'ge Kraft mein Arm gewann, 

Bid vor neun Monden etwa, übt’ er ſtets 


*) Shafefpeare fand für diefe Auffaffung einen deutlichen Wink 
in feiner Novelle. „Es begab fich“, heit ed dort, „dal eine tugend- 
hafte Dame von ausgezeichneter Schönheit, Desdemona genannt, nicht 
von weiblicher Begierde, jondern von dem Verdienſt ded Mohren an— 
gezogen, ſich in ihn verliebte.“ 
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Nur Kriegesthat, im Felde, wie im Lager; 

Und wenig lernt’ ich von dem Lauf der Welt, 

Als was zum Streit gehört und Werf der Schlacht.” 
So jchildert er fich jelbft im Senat. Nach Allem, was wir von ihm 
ſehen und hören, ift dad weder Prahlerei, noch falſche Beſcheidenheit. 
Für feine Thatkraft, feinen unerfchütterlihen Muth legt fein erbittert- 
jter Feind das gewichtigfte Zeugniß ab. Es ift Jago, der ihn muthig 
die Schlacht halten jah, ald „die Kanone feine Reihen in die Luft 
ſprengte“ und ihm den eignen Bruder von der Seite riß. Wenn wir 
Die Achtung jehen, welche er dem jtolzen, widerwilligen Adel abnöthigt, 
jo werden wir feinen Zweifel in feine Erzählung von der Heldenthat 
zu Antiochia fegen, da er, mitten unter Feinden, den Türken tödtete, 
der einen Venetianer geichmäht, und wir werden nur billig urtheilen, 
wenn wir die Heine Münchhaufiade feiner Reifebeichreibung (die Ge- 
ichichte von den Menschen mit dem Kopf unter der Achfel) nicht feinem 
Charakter, feiner Aufrichtigkeit und Wahrheitsliebe auf die Rechnung 
ichieben, jondern vielmehr feiner auch in andern Dingen nur zu ent: 
zündlichen Phantafie, die ihn Gehörtes mit Gefehenem wohl einmal 
verwechfeln läßt. Wenn nun die Gluth diefer Phantafie wahrlid) 
nicht gedämpft werden konnte Durch ein Reben voller umerhörter Auf- 
regungen, Wechjel und Abenteuer, wenn die Gewohnheit des Blut— 
vergießens, das Kriegd- und Lagerleben nicht geeignet war, ihn feine 
Sitten zu [ehren und fein Herz zur Sanftmuth zu ftimmen, fo ift da- 
gegen ein anderer mächtiger Einfluß diefer Laufbahn auf feinen Cha- 
rafter garnicht zu verfennen. Das Temperament des Afrikaners wurde 
nicht milder unter Anftrengungen, Gefahren und Tod, aber die ftrenge 
Kriegszucht, die Gewohnheit des Gehorchend, dann die des Befehlens 
gab ihm die Kraft, ed zu beherrichen. Diefe Gewalt des Willens über 
das heiße, Fochende Blut iſt ein ganz wejentlicher Zug feiner Erjchei- 
nung. Bei jeder Gelegenheit tritt fie zu Tage. So in Cypern, als 
die unverhoffte Vernichtung des Feindes und gleichzeitig dad Mieder- 
ſehen oder eigentlich die erfte ruhige Vereinigung mit dem jungen, 
angebeteten Weibe eine auögelafjene Freude felbft bei einem Manne 
ganz anderen Charakters entjchuldigt hätte. „Chrbares Maß“, fchärft 
er vor Allem dem Caſſio ein, „Damit die Luft beim Siegesfeſte nicht 
unbändig werde.” Und daß er felbjt dieſes Maß zu halten weiß, 
auch in jehr fcharfer Probe, das bat er von vorn herein zur Genüge 
gezeigt, ald er in der Hochzeitänacht ohne einen Verfuch des Zauderns 
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der Pflicht gehorchte, die ihm Geduld und Entſagung vorſchrieb. 
Ueberhaupt find alle ſeine Tugenden die der Kraft.Selbſt Jago 
nennt ihn vertrauensvoller, edler Art — und doch wird und nicht 
recht wohl bei diefer Mäßigung, diefer Beionnenheit, diefem Vertrauen: 
wir bemerfen mit einem unheimlichen Gefühl das Widerftreben feiner 
ımbäandigen, überfräftigen Natur gegen das Geſetz der Vernunft, dem 
er ſich doch mehr, ald einem fremden gefügt hat, ald daß es ihm ge- 
[ungen wäre, ed zu einem Theil ſeines eigenen Weſens zu machen. 
Es ift, als jähen wir das feurige, Schnaubende Roß unter dem Zügel 
des Reiterd knirſchen, in jener gewichtigen, vorbedeutenden Scene, da 
er zu dem böjen Handel des betrunfenen Caſſio fommt. Noch ift die 
Sache nicht Har. Die Schuld feined Lieutenant fängt erft an vor 
feiner Seele zu dämmern, da überläuft’s ihn heiß: 

„Mein Blut beginnt zu meiftern die Vernunft, 

Und Leidenſchaft, mein helles Urtheil trübend, 

Maßt fich der Führung an. — Reg’ ich mich erft, 

Erheb' ich nur den Arm, dann foll der Beſte 

Don meinem Streiche fallen!“ 

Wer fühlte in diefen Worten fich nicht von der Vorahnung der 
entſetzlichen Kataftrophe durchzudt, wer fähe die Augen des Löwen 
nicht funfeln hinter dem jchwachen Gitter, der unfichern Schranfe ge— 
gen die Kraft des Gewaltigen! Wenn diefe Schranke nun bricht — 
webe dem MWehrlojen, der dem entfefjelten Thiere begegnet! 

Mit diefem Charakter nun, diefer unverdorbenen, aber faum gebän- 
digten, viel weniger wirflich gezähmten Naturfraft, reich an Kenntnif der 
materiellen Außenwelt, erfahren -in den Wechſeln und Schreden des 
Kriegslebeng, aber arm an Kenntnif der innern Zuftände einer gebildeten 
Geſellſchaft und der Leute, welche fie jchafft, betritt der berühmte Mohr die 
Hauptftadt feiner gebietenden Ariftofratie, feines vielköpfigen Kriegsherrn. 
Die Häufer, aber nicht die Herzen der Großen öffnen fich feinen Erfol- 
"gen. Dean belohnt den Feldherrn mit Würden und Reichthum, man be- 
wirthet den Mann des Volks und der Soldaten, die Berühmtheit des 
Tages. Nur ditß nun der Barbar, der Fremde, der Afrikaner fich 
nicht erdreifte, feinen Urjprung zu vergeffen, daß er den Unterfchied 
zwifchen Thun und Sein im Sinne behalte und fich genügen Taffe 
an dem, was das bloße Verdienſt von den bevorzugten des Glüdes 
wohl noch erringt: An der Falten Achtung, an dem äußern Lohn! 
Daß er nicht an Gleichheit denke gegenüber den Leuten, von denen 
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das Glück ihn getrennt, welche Nichts an ihn bindet, als die läſtige 
Kette des Bedürfniſſes und der in dieſen Regionen freilich nicht mehr 
läſtige, aber deſto ſchwächere Seidenfaden der Dankbarkeit. 

Er mag ſelbſt ihnen kaum Unrecht geben. Sein Herz, nach voll— 
brachten Thaten, nach ehrlich erworbenem Ruhm, ed weilt mehr be 
der Erinnerung feined „freien, ledigen Standes‘ ald bei den Herrlich: 
feiten des goldenen Gefängnifjes, in welches der Herrendienit ihn ein- 
zwängt. Den „freien Königsſohn“ treibt ed aus der Stille des Frie- 
dens und den Genüffen der Gejellichaft hinaus in die bunte, bewegte . 
Welt der Abenteuer und der Gefahren: Da fällt fein Blid auf Des» 
demona, und es ijt um jeine Freiheit gejchehen. 

Shakeſpeare hatte hier eine der fchwierigiten Aufgaben zu löfen, 
welche die dramatifche Charakterijtif ſich jemals ſtellte. Zunächſt 
jollen wir es wahrjcheinlich finden, daß eine junge, von der Natur 
und vom Glück aufs Höchſte begünftigte Dame in hingebende, feurige 
Liebe verfällt für einen Mann, den Abjtammung, Bildung, Farbe, 
Alter, Lebensanfchauung ihr gegemüberjtellen wie den Gewitterjtum 
dem FSrühlingslüftchen, wie den Adler der Taube. Und das ginge 
noch an — denn es ilt am Ende feine Verirrung denkbar, der Ms 
menjchliche Herz nicht auch unterworfen wäre — aber dieſes VBerhält- 
niß ſoll unfre innere, pathetifche Theilnahme wecken, es ſoll ıng 
nicht unnatürlich fcheinen, nur ungewöhnlich, nicht widermärtig, ſon— 
dern nur aufregend und anziehend, wir jollen es in feinem Entjtejen 
begreifen, damit wir feinen Verlauf mit lebendigem Intereſſe ver- 
folgen. 

So viel iſt Har: eine Julia wäre bier nicht an ihrem Plage. 
Das feurige, unerfahrene, in ahnungsvollem Genußdrange zum erfien- 
mal jchüchtern in den Feſtſaal des Lebend tretende Mädchen müßte 
ja zurüdichaudern vor der halb ſeltſamen, halb furdhtbaren Erſchei— 
nung des barbarijchen, von der Natur gezeichneten Kriegerd! Gewohnt, 
mit dem Auge und dem Herzen zu denken, unfähig zur Neflerion, 
dem Traumleben der Kindheit eben entwachien, jehnt fie fih nach dem 
Gejpielen, dem Zreunde, nicht nach dem gewaltigen Herrn. 

Andrerjeitd, eine gereifte MWeltdame, vertraut mit dem Leben und 
deſſen Genüffen, vielleicht gefättigt von dem, was die Natur Teicht 
und unaufgefordert bietet, — es ift gar wohl denkbar, dat ihr Ehr— 
geiz feine Rechnung gefunden hätte bei dem genialen, allgemaltigen 
Krieger, und wie oft bat die blafirte Genußſucht nicht fchon das Sel- 
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tene, Pilante, Häßliche ſchmackhafter gefunden, ald die gefunde, fich 
täglich bietende Nahrung! Aber freilich, eine Gleopatra hätte feinen 
Jago zu fürchten gehabt. Nur die vollendete, unerfahrene Unfchuld 
giebt die Blößen, auf denen bier das Gelingen der ganzen Handlung 
beruht. 

Der Dichter brauchte eine Heldin, unſchuldig und rein, wie Julia 
oder Miranda, dabei fähig zur Abftraction und ohne Kenntniß der 
Welt, mit Muth und nervöjer Neugier ausgerüftet, hinlänglich, um 
im Augenblid der Verfuchung das Ohr ihrem Ruf nicht zu verfchlie- 
hen, dabei ohne Heroismus, aber von lebhaften, früh entwideltem 
Geifte — und er fchuf feine Desdemona. 

Nicht in Einfamkeit noch in Vernachläſſigung hat die Tochter 
des reichen Brabantio ihre Jugend verlebt. Ihre biendende Echön- 
beit, ihr Rang, die Gaftlichkeit des Vaters haben früh die Augen der 
Geſellſchaft auf fie gelenkt; Tängft, als wir fie kennen lernen, hat fie 
Gelegenheit und DVeranlaffung gehabt, die ihr ebenbürtige, elegante 
Männerwelt zu beachten und zu ftudiren. Aber, jehr ungleich dem 
plöglichen Aufflammen der feurigen Tochter des alten Capulet, hat 
fie dem reichen, glänzenden Sünglingdadel der Stadt in faft überjung- 
fräuficher Zartheit fich fern gehalten. Wir werden kaum irren, wenn 
wir und einen guten Theil diefer Zurüdhaltung in enger Verbindung 
denken mit der jeltenen Feinheit und frühzeitigen Bildung ihred Gei— 
ſtes und ihrer Talente. Sie iſt geijtreich, wie wir erfahren, von fei- 
nem trefflihem Witz; eine Meifterin in allen weiblichen Künſten, jo- 
wie in denen der Mujen. „Die Wildheit eined Bären würde fie zahm 
fingen.* Liegt ed nicht nahe, daß dieſer früh und fein gebildete Geift 
zum Nachdenken kommen mußte über Natur, Würde und Bedeutung 
diefer Männerwelt, welche fi) um fie drängte? wäre es nicht natür- 
(ich, daß, einmal zum Nachdenken und Vergleichen gebracht, Die Schwache 
und Zarte ſich ein Sdealbild jener männlichen Kraft macht, welche fie 
wohl nicht nur am fich vermißt, fondern auch an der Schaar ihrer 
Veichtfüßigen und Teichtherzigen Freier, daß die Wißbegierige und dem 
Leben fern Stehende eine hohe, vielleicht überhohe Vorſtellung ge- 
winnt von der Erfahrung, welche ihr mangelt? 

Da führt das Schickſal Dthello in das Haus ihres Vaterd. Der 
berühmte, gewaltige, feltfame Krieger muß fchon durch fein bloßes 
Erſcheinen, durch feinen Gegenfag gegen die jchalen Umgebungen einen 
mächtigen Eindruck machen auf eine junge Dame, die fich bereitd ge- 
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wöhnt hat, mehr mit der Phantafie zu ſehen, ald mit dem Auge, 
Und nun fängt er an zu erzählen: ohne Kunft (an die war fie ohne» 
bin zu ſehr gewöhnt in ihren Salons), aber mit dem ftarfen und 
richtigen Accent der Natur, mit dem Nachdrud der Erfahrung, mit 
der glühenden Phantafie feines füdlichen Blutes: 
„So ſprach ich denn von manchem harten Fall, 
Don fchredender Gefahr zu See und Land: 
Wie ich ums Haar dem droh’nden Tod entrann; 
Wie mich der ftolze Feind gefangen nahm, 
Und mich als Sklav’ verfauft; wie ich erlöft, 
Und meiner Reifen wundervolle Fahrt; 
Mobei von weiten Höhlen, wüjten Steppen, 
Steinbrüdhen, Felfen, himmelhohen Bergen 
Zu melden war, im Fortgang der Gefchichte, 
Bon Kannibalen, die einander jchlachten, 
Anthropophagen, Völkern, deren Kopf 
MWächft unter ihrer Schulter: Das zu hören 
War Desdemona eifrig ſtets geneigt.“ 
Shre Liebe, das fieht man deutlich, findet durch die Phantafie den 
Weg zum Herzen. Sie hat Nichts zu thun mit dem unwiderftehlichen 
Sturm des nach Genuß dürftenden Lebensgefühls, welcher Zulia ihrem 
Romeo in die Arme treibt. Dad deal der männlichen Kraft, wie 
fie es im Mohren zu erbliden glaubt, ed unterjocht ihr Fühlen und 
ihr Sein. Und diefe Bewunderung der ihr überlegenen, ihr unerreich— 
baren Größe nimmt in dem Bufen des Weibes erft in zweiter Linie 
die Form der gefchlechtlichen Hingebung an: ine der gefährlichiten 
Formen der großen Paſſion, wenn jenes Band in den realen Bedin- 
gungen der Perjönlichkeit feinen Halt findet! 
„Cie liebte mich, weil ich Gefahr beftand, 
Sch Tiebte fie um ihres Mitleids willen: 
Das ift der ganze Zauber, den ich brauchte. * 
So giebt Othello jelbft Furz und bündig die Deutung ded Herganges. 
Und auch Dtbello’3 Neigung hat mit Romeo's übermächtigem 
Genußdrange Nichts zu fchaffen. Im erften Entzüden ſpricht er ver- 
ächtli) von der Einnenluft, von dem leeren Tand des flücht'gen 
Amor. Er ift nicht der Mann, fich durch den Genuß auch nur einen 
Schritt breit von der Pflicht abführen zu Iaffen, „feinen Helm, wie 
er ſich ausdrüdt, zum Keffel der Hausfrau zu machen.“ Was ihn fo 
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mächtig an Desdemona feſſelt, iſt doch vor Allem der hohe, entzückende 
Triumph, welchen die ſchöne, vielumworbene Senators-Tochter ſeinem 
Ehrgeiz, oder ſagen wir lieber ſeinem männlichen Selbſtgefühl bereitet, 
da ſie den Fremden, den gereiften Mann, den Mohren um ſeiner Tu— 
gend willen der glänzenden Jugend ihres Vaterlandes und ihres Stan- 
des vorzieht. 

Es liegt nahe, daß dieſe Liebe von den äußern, ihr feindlichen 
Verhältniffen wenig zu fürchten hat. Dafür bürgt genugjam Othello's 
felbftitändige, erprobte Kraft. Defto fchlimmere Gefahren aber drohen 
in ihrem Innern. Wehe dem Paare, wenn die Fünftlichen Fugen 
feines idealen Glücks-Gebäudes vor dem erſten Angriff des Zweifels 
weihen! Es wird ihnen fchwer werden die Breſche zu füllen, denn 
in unnatürlicher Spannung kommen. fie zufammen, und jeder Schritt 
der Rückkehr zu ihrer Natur muß fie von einander entfernen. 

Und jchon ift der wachfame, gefährliche Feind da, der diefen noth- 
wendigen Prozeß beichleunigt, feinen Verlauf zu allen Schreden der 
tragischen Leidenſchaft fteigert. Es iſt eine der merfwürdigiten und 
lehrreichſten Gejtalten, die Shakeſpeare gezeichnet. Jago — denn von 
ihm natürlich ift hier die Rede — fteht auf der äußerſten Linken in 
der Reihe der Shakeſpeare'ſchen Humoriften. Er hat einen ftarfen 
Samilienzug gemein mit Edmund im „Rear“, ſowie mit Richard III. 
Über eine genauere Betrachtung läßt auch Faulconbridge und Mercutio 
ald feine entfernten Vettern erkennen. Es find diefe Geftalten alle 
mit einander bei Weitem nicht die Stieffinder der Shakeſpeare'ſchen 
Muſe. Sie entichädigen durch urfelbitftändige Kraft für die Schroff- 
beit ihrer unfchönen Formen, ihr Verſtand dringt mit unerbittlicher 
Marheit durch die Dunftgebilde, welche das Treiben der Gefühls- 
menschen umhüllen. Ihre Ericheinung wirkt wie ein fcharfer Nord» 
wind: erkältend, aber auch erfrifchend, befebend, vor Allem ernüchternd. 
Cie repräfentiren in mehr oder weniger ausfchließlicher Weile das 
weltmännifche, praftijche Element des englischen Wejens, den unfchönen 
aber nüglichen und nothwendigen Kupferzufag, ohne welchen das edle 
Netall nicht geeignet wäre, den Weltverfehr vortheilhaft zu vermitteln. 

Es kann garnicht zweifelhaft fein, daß auch Jago feinen reich- 
lichen Antheil hat an den guten Seiten diefer derben, tüchtigen, welt- 
männifchen Art. Ja, mit großen Bedacht hat der Dichter diefe Seite 
jeiner Erſcheinung recht forgfältig entwidelt. 

Von feiner überlegenen Intelligenz vor Allem liefert die ge- 
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fammte Handlung ded Trauerfpield nur eine fortlaufende Probe, Er 
überfieht Alle, mit denen er zu thun hat, von Rodrigo, dem wiß- 
und wehrlofen Grünfchnabel, bis hinauf zu dem Feldherrn, den er am 
Fädchen Ienkt, während ſonſt Alles vor dem Gewaltigen zittert. Wir 
müffen uns ordentlich in Acht nehmen, nicht auf die Seite des Vogel: 
ftellerd gegen den Gimpel zu treten, wenn Jago der imbecillen Er- 
bärmlichfeit Rodrigo's den famoſen Feldzugsplan zur Gewinnung 
Desdemona’s entwidelt. „Thu' Geld in deinen Beutel.” In über- 
mütbiger, aber bier nur zu gut begründeter Sicherheit verräth er jeine 
innerjten Gedanken dem Tölpel, der doch nimmer im Stande ijt, fie 
zu verjtehen. Man wird unmwillfürlih an Saljtaff erinnert, der feine 
ritterliche Zeutjeligkeit gegen Sir Robert Schaal fi mit ein taufend 
Pfündchen bezahlen läßt. Sind es nicht an ſich wahre, treffliche 
Worte, die Jago dem haltlofen Schwächlinge fagt: 

„Hätte der Wagbalfen unfers Lebens nicht eine Schale von Ber: 
nunft, um eine andere von Sinnlichkeit aufzuwiegen, jo würde unfer 
Blut und die Bösartigkeit unferer Triebe und zu den ausfchweifend- 
jten DVerfehrtheiten führen. Aber wir haben die Vernunft, um die 
tobenden Leidenjchaften, die fleifchlichen Triebe, die zügellojen Lüfte zu 
fühlen, und daraus fchließe ih: Was du Liebe nennft, ſei nur ein 
Pfropfreis, ein Ableger !* 

Seine Lebensanſchauung ruht durchaus auf dem ebenfo feften und 
fichern, als harten und unfruchtbaren Boden einer Selbitliebe, welche, 
dies ift nicht zu überfehen, in feinen Erfahrungen und feiner Menfchen- 
kenntniß kaum weniger Nahrung gefunden hat, ald in der erjten An 
lage feiner Natur. Aufgewachfen unter dem „Fluch des Dienftes*, 
wo Beförderung nad) „Empfehl und Gunft“ geht, nicht nad) Ver— 
dienst, Zeuge der rüdfichtelofen Selbftjucht, welche Die Mächtigen lei— 
tet, troß aller moralifchen Marimen, und zum Theil ihr Opfer, ver: 
härtet er alabald feinen egoiſtiſchen Inſtinet zu einem wohlabgeichlof- 
jenen Syſtem. Eröffnet er nicht eine ebenfo richtige, ald unerfreuliche 
Ausficht in das nicht von ihm und Seinesgleichen allein gemachte 
Getriebe der politifchen Welt, wenn er audruft: 

„Ei wir können nicht Alle Herren fein — nicht kann jeder Herr 
getreue Diener haben!“ 

Es ift ein Blid auf die düfterfte Schattenfeite der Gefellichaft, 
nicht nur Abſcheu vor der Entartung ded Einzelnen, der und durch— 
fchauert bei feinen Worten: 


Othello. 93 


„Seht ihr doch 
So manchen pflicht’gen, kniegebeugten Schuft, 
Der ganz verliebt in feine Sclavenfefjel, 
Ausharrt, recht wie die Ejel ſeines Herrn, 
Ums Heu, und wird im Alter fortgejagt. — 
Peiticht mir ſolch' redliched Volk!“ 

Man mühte geradezu ein mohlbezahlter Prediger der officiellen 
Moral jein, um diefem Gedankengang jeden Fond von Wahrheit ab- 
zufprechen. Es ift nur zu wahr, daß es wirklich eine Art der Treue 
giebt, die den Menfchen zur Sache erniedrigt, auf deren breitem, ge 
duldigem Elephantenrüden die jchamlofe Selbftfucht in der Maske des 
Rechts ihre Zwingburgen aufrichtet. Jago's teuflifche Lebensphilo- 
fopbie hat hier in der That den nothwendigen Berührungspunft jedes 
wirklich tragifchen Charakter mit Gefühlen, die der Bruft gerade der 
Tüchtigjten und Mächtigften keinesweges fremd find. 

Aber Freilih auch nur einen Berührungspunft. Seine Entwide- 
fung entfernt fih von da ab von dem normalen Wege menjchlichen 
Empfinden, Denkens und Wollens mit einer wahrhaft grauenvollen 
Stetigfeit und Sicherheit der Bewegung. Es ift eine der kühnſten 
und erjchiitterndften Darftellungen menjchlicher Entartung, die je ein 
Dichter geichaffen, denn fie vollzieht fih von Anfang bis zu Ende 
unter der fejten Leitung des freien Willend und im vollen Lichte des 
Haren Bemußtfeind. Wir haben die bewußte, planmäßige Empörung 
des Einzelwillend gegen dad Geſetz der Gattung vor und, die voll- 
ftändige und abfichtliche Löjung von dem Grundprincip alles fittlichen 
Lebens, von der Golidarität, die zwifchen dem Wohl des Einzelnen 
obwaltet und zwiichen dem Gedeihen der Gefellichaft. Wir glauben 
Falſtaff zu hören, wenn Jago feinen Katechismus der Ehre, ded guten 
Namens zum Beften giebt: 

„Der gute Name ift eine nichtige und höchſt trügerifche Einbil- 
dung — oft ohne DVerdienft erlangt und ohne Schuld verloren. Du 
baft überall feinen guten Namen verloren, wenn du nicht an dieſen 
Verluſt glaubit.“ 

Aber nicht, wie Kalftaff, in ohnmächtiger Abhängigkeit von der 
Maſſe feines jündhaften Fleiſches, nicht abgeftumpft durd jahrelange 
Hingabe an die Tyrannei der Sinne befennt fi) Sago zu dieſem 
Glauben. Er ift nicht wehrlos der Thierheit verfallen, aber in dem 
verhängnißvollen Irrthum feiner Selbſtſucht und feines Hochmuths 
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jtredt er freiwillig, und um fo jchimpflicher, vor ihr die Waffen. Er 
iſt Mepbifto, der einfeitige, ftarre, ebenjo bejchränfte als übermüthige 
Verſtand, im Dienft der fchnödejten Selbſtſucht, aus den halb ſym— 
bolifchen Luftgebilden des deutichen Gedichtd zu einer concreten faß- 
baren Menſchengeſtalt verdichtet. 

Und dieſe in ein Syftem gebrachte Siolirung feines Weſens, diefe 
„Theologie der Hölle*, fie umftridt ihn vor unfern Augen immer 
Dichter und dichter mit ihren unentrinnbaren, magifchen Neben. Er 
chwelgt im Anftaunen jeiner eigenen, wohlberechneten Bosheit. Wohl- 
gefällig jchägt er den Gegenſatz ab zwiichen dem Schein feiner Hand» 
lungen und ihrem Wefen, zwifchen feinem Fühlen und den Empfin- 
dungen abhängiger, d. h. jittlicher Menfchen. Bei jeder neuen Schand- 
that, welche er erfinnt oder ausführt, fühlt er Etwas von der dämo— 
nischen Luft der ſouveränen Erhabenheit über das Gefeß, in welcher 
die chriftliche Auffaffung mit Recht den Urquell des Böſen fieht.*) 

Don gefränfter Selbitliebe, ja wir können hinzufügen, von dem 
fchmerzlichen Bewußtſein verkannten Verdienftes ging, wie wir jahen, 
jener moralifche Wahnfinn aus, der ihn dann von Greueln zu Greueln jagt. 
Sein Unwille war urfprünglich berechtigt, aber er entkleidet fich jofort 
aller fittlichen Würde, indem er von der Vertheidigung zum Angriff über- 
geht, und zwar zum Angriff mit den ſchnödeſten, jchimpflichiten Waf— 


*) Die Anlage und Durchführung Jago's ift um fo bedeutfamer, 
da Shafefpeare fie ganz im Gegenfaß gegen die novelliftiiche Ueber- 
lieferung jchuf. Bei Cinthio ift der Fähndrich einfach ein abgewieſener 
Liebhaber Desdemona’s, der nad) Art gewöhnlicher Neidharte an dem 
Befiger des vergeblich ummworbenen Weibes und an Diefem felbit durch 
Erregung falſchen Verdachtes fich zu rächen ſucht. Shakeſpeare ſchwächte 
dies einfache, faſt triviale Motiv bis zur Unkenntlichkeit, um die intel- 
fectuelle Seite der Verruchtheit gegen die bloß pathologische ſchärfer 
en zu laffen. Die Selbſtſucht bleibt bier wie überall die 

urzel des Uebels. Aber fie wirft nicht ald afute Entzündung, ſon— 
dern als ein chronijches Uebel, welches im Verlauf feiner Entwidelung 
den ganzen geijtigen Organismus umgeftaltet. Was im Aaron des 
„Titus Andronicus“ als rohes Factum auftrat, der mit dämonifcher 
Luft geführte Krieg einer jtarfen Natur gegen die Gejellichaft, Diefe 
dunkelſte und unheimlichſte Erfcheinung auf dem Gebiet fittlicher Zu- 
jtände, wird vom Dichter bier in ihre innerften Quellen verfolgt. 
Shakeſpeare zeigt ihre Möglichkeit, ihre Entjtehung und ihren noth- 
wendigen Verlauf, und entſchädigt durch Die logiſche Klarheit und 
Sicherheit diefer Entwidelung für den Widerſpruch, mit welchem fie 
den normalen Bedingungen unfers Fühlend und Handelns entgegentritt. 
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fen, mit den vergifteten Pfeilen der heimlichen Tüde. Dat übrigens 
im Laufe der Handlung fein Bewußtſein über feine Beweggründe fich 
verwirrt, daß er in feinen Selbſtgeſprächen mehrmals in Wideriprüche 
mit fich geräth, darf nicht in VBerwunderung ſetzen. Wirklich confe- 
quent ift nur die gefunde Natur in harmonifcher, voller Entwidelung. 
Der abftracte Verftand, einmal gelöft von der Baſis deg fittlichen 
Fühlens ift vor feinem Trugſchluſſe ficher — und fein Schurfe bringt 
es jo weit in der Verachtung der Ehre und des guten Namens, dat; 
er nicht von Zeit zu Zeit dad Bedürfniß fühlte, feiner Bosheit auch 
vor fich felbft wenigftens für Augenblide ein Mäntelchen umzuhängen. 
So ift Jago's Hafchen nach immer neuen Entichuldigungen für feine 
Unthat nur zu natürlich. Gleich anfangs erwähnt er nur mit halbem 
Glauben, aber deswegen mit nicht geringerer Bosheit das Gerücht 
über Othello's Verhältni zu Cmilia, feiner eigenen Gattin. Er ijt 
weit entfernt von Eiferfucht, davon zeugt fein ganzes Benehmen gegen 
das zwar augenjcheinlich finnfiche und leichtfinnige, aber durchaus gut» 
müthige, auf alle Fälle höchft unbedeutende Weib. Aber troß feines 
forcirten Cynismus thut es ihm wohl, fi für einen Augenblid im 
Lichte des Gekränkten zu ſehen, der zur Rache berechtigt ſei. Und 
diefe Eonfufion wird immer ftärfer, je mehr im Anftarren der eigenen 
Greuel jeine Phantafie fich erhigt. Das Selbitgefpräcd in der zwei- 
ten Scene des zweiten Akts macht das merfwürdig anfchaulich. Jago 
redet fich zuvörderſt ein, daft Caſſio die Desdemona wirklich Tiebt. Von 
da bis zum Glauben an ihre Gegenliebe ift nur ein Schritt: „Daß 
fie ihn liebt ift denkbar und natürlich.” So weit wohnen wir dem 
natürlichen Plaidoyer bei, nach welchem das Halb betrogene, halb be- 
ftochene Gewiffen feinen Necord mit dem böfen VBorfaß ſchließt. Aber 
nun fährt Jago plößlich fort: 
„Seßt lieb’ ich fie auch; 

Nicht zwar aus Füfternheit — wiewohl vielleicht 

Nicht Hein’re Sünde mir zu Schulden fommt — 
(follte vielleicht gar die gemeinjchaftliche Seereife auf ihn gewirkt 
haben?) 

Nein, mehr um meine Rach' an ihm zu weiden, 

Weil ich vermuthe, daß der üppige Mohr 

Mir ind Gehege kam, und der Gedanke 

Nagt wie ein freffend Gift an meinem Innern. 
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Nichts kann und foll mein Herz berubigen, 

Bis ich ihm mett geworden, Weib um Weib.* 
Da will alſo Jago mit einem Male den Liebhaber, den Berführer 
ipielen? Aber das ift nur ein flüchtiger Einfall. Seine nächſten 
Worte ſchon jchieben ihn in den Hintergrund: 

„Dder, fchlägt die mir fehl, bring’ ich den Mohren 

In Eiferfucht jo wilder Art, daß nie 

Vernunft fie heilen kann.“ 
Dann fürdtet Jago wieder den „GSaffio* für „fein Geſpons“ (für 
Emilia) und von feinem urfprünglichen Beweggrunde, von dem In— 
grimm über die Zurüdjeßung ift merfwürdig genug garnicht mehr 
die Rebe. 

Wer nun bier Iogifchen Zuſammenhang und fichere Klarheit in 
Jago's Raifonnement vermißt, dem wollen wir feinesweged wider- 
iprechen. Jago jucht eben von allen Eden Scheingründe zufammen, 
um feinen aus prinzipiellem Haß gefaßten Entſchluß in fich zu ver- 
jtärfen. Aber diefe Berwirrung, diefe Schwäche nimmt leider gänz- 
(ih ein Ende, jobald ſich der muthige, Faltblütige, äußert gewandte 
Böſewicht an fein Werk begiebt. In der Steigerung der Kunftgriffe, 
durch welche er das übel verwahrte Gemüth Othello's bethört, in 
der detaillirten Ausmalung ihrer Wirkungen bis zu der entjeglichen 
Kataftrophe hat des Dichterd wunderbare, unerbittliche Menjchenfennt- 
niß fich ſelbſt übertroffen. Aber der glühendfte Shafefpeare- Ent- 
huſiaſt wird geftehen müffen, daß die Aufregung ſchon bei der Lec- 
türe, und vollends bei einer gelungenen fcenifchen Darjtellung, für 
gewöhnliche Nerven denn doch die Grenzen der tragiichen Rührung 
faft überjchreitet. Es Tiegt dad wejentlich in der Natur der Leiden- 
ichaft, deren Entjtehen und furcdhtbaren Verlauf dieſe Scenen uns 
fhildern: der Eiferfucht auf dem Nechtöboden der Ehe. Die Liebe 
an fich ift unter allen Yeußerungen unfers pſychiſchen Lebens ohne 
Frage die freiefte und geheimnißvollite; fie weniger ald alle an— 
dern fällt in das Gebiet des Willens, und fomit des pofitiven 
Rechte. Und wiederum beruht ihre ganze Berechtigung unter den 
Mächten der wirklichen Welt weſentlich auf ihrer geficherten Dauer, 
refp. der Dauer des durch fie gefchaffenen thatjächlichen Berhältniffes. 
Ohne diefe tritt fie aus der Reihe der fchaffenden und erbaltenden 
Gewalten in die der zerftörenden über, und zwar als die werderblichjte 
von allen. So wiederholt ſich denn in jedem gejeßlichen Liebesbunde, 
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in jeder Ehe das tragifche, urtergründliche Räthfel aller mit indivi- 
dueller Freiheit gepaarten Gefittung: die Vereinigung des Freiejten 
und des Begränzteften, der Bund des Geifted mit der Materie, Die 
Berfeftigung und Bindung des ungreifbaren Lebensprincips der mora= 
liſchen Welt in den Formen einer durchaus auf Abhängigkeit und Be— 
ichränfung gebauten Ordnung der Dinge. Bei der Wandelbarfeit des 
Naturtriebes ift nur eine zuverläffige, wirkliche Bürgſchaft dieſes Ver— 
hältniſſes denkbar: der fittliche, zur Charafterfeftigkeit gefteigerte Wille, 
der die wechjelnden Triebe fich unterwirft. Wo er fehlt oder verloren 
gegangen — da macht auf diefem Gebiet das befte Recht ebenjo nuß- 
los als thöricht feine Ansprüche geltend. Ein eiferfüchtiger Gatte 
wird auf und ſtets den peinlichen Eindrud machen, der von jedem 
unlösbaren Problem ungertrennlich ift, von jedem MWiderftreit zwifchen 
Mittel und Zwed. Unſchädlich durch Mangel an Kraft oder Einficht, 
ift er der Sündenbod der Komödie. Wo aber feine Macht feiner 
Leidenfchaft gleich Fommt, wo vollends eine urfprünglich edle Anlage 
in ihm zu Grunde geht, wird er gegen fich felbft der thörichtfte und 
beklagenswertheſte aller moralijchen Gelbitmörder, dem Opfer jeiner 
Wuth gegenüber aber zum rafenden Thiere, um fo widerlicher, da fein 
vernunftlofes und zwedwidriges Beginnen mit dem beiligften der for- 
mellen Rechtsanjprüche fi) dedt. Dieſen furchtbarjten Auflöfungs- 
proceß nun zeichnet der Dichter mit tiefem, unerbittlichem Ernſt und 
mit erfchredender Wahrheit bis in die unfcheinbarjten und Doch weſent— 
lichſten Züge feined Verlaufes hinein, 

Jago's erjtem, heimtüdifchen Wort fommt Desdemona's gutes, 
arglofes Gemüth und Faum weniger ihre etwas phantaftiiche Ueber- 
ihwänglichfeit nur zu erwünfcht zu Hülfe. Treuherzig und freund- 
lich jagt fie dem bittenden Gaffio ihre Vermittlung zu; aber ihre 
Unerfahrenheit in den Dingen der Welt und ihre ganze, wenigſtens 
jehr ftarfgefpannte Art zeigt fich deutlich genug, als fie erklärt: fter- 
ben werde fie eher, ald Caſſio verfäumen. Dann muß ihre unbedachte 
Fürbitte gerade die gefährlichften Erinnerungen in der Geele des 
Mohren erweden. Sie bittet fo dringend für jenen Gaffio: 

„Der für ihn warb, und manches liebe Mal, 
Wenn fie von ihm nicht immer günftig ſprach, 
Ihn treu verfocht.“ 

Es iſt alſo doch nöthig geweſen, für den Mohren zu — 

nicht immer hat ſie günſtig von ihm geſprochen, es hat Zeit gekoſtet, 
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bis ihre Phantaſie ſich entflammte, bis das Idealbild der Kraft und 
heldenhaften Größe die natürliche Scheu der Natur überwand. Und 
das ruft ſie ihm ins Gedächtniß, da der hübſche, elegante Freiwerber 
ſo eben unter nicht ganz unverdächtigen Umſtänden ſie verließ, während 
der böſe Feind lauert, den glimmenden Funken zu ſchüren! 

So iſt denn das erſte Symptom der ausbrechenden Krankheit 
trefflich motivirt. Es kündigt ſich an in den bedeutſamen Worten: 


„Holdſelig Ding! Verdammniß meiner Seele, 

Lieb' ich dich nicht! Und wenn ich dich nicht liebe, 

Dann kehrt das Chaos wieder!“ 
Das Chaos, d. h. die gewaltthätige Natur des halb barbariſchen Krie— 
gers, den das ungewohnte Entzücken der Liebe noch kaum aus dem 
Feldlager in die Geſellſchaft führte! 

Dann erſt erfolgt Jago's erſter, regelmäßiger Angriff — ein 
unerreichtes Meiſterſtück feinſter Dialektik. Leiſe Andeutungen müſſen 
die Neugier und den Argwohn reizen. Den natürlichen Erwägungen, 
auf welche des Mohren „liebevolle, treue“ Art der heimtückiſchen 
Läſterrede gegenüber kommen müßte, ihnen wird durch eine ſchlaue 
Selbſtanklage begegnet: 

‚Wie's, ich bekenn' ed, oft mein Leben quält, 

Sehltritten nachgehn; auch mein Argwohn oft 

Aus Nichts die Sind’ erfchafft.* 
Dann ſenkt er mit teuflifcher Freude die vergiftete Ranzette. in Die 
Adern des Feindes, wie der Zolterer, welcher feinem Opfer bedächtig 
und finnreich die Wirkungen feiner Schrauben und Zangen. erffärt, 
ebe er fie anwendet. Es ift die berühmte Stelle: 


„D bewahrt euch, Herr, vor Eiferfucht, 

Dem grüngenugten Echeufal, das befudelt 

Die Epeife, die ed nährt. Heil dem Betrog’nen, 

Der, feiner Schmach bewußt, die Falſche haßt! 

Doch welche Dualminuten zählt der Mann, 

Der liebt, verzweifelt, argwohnt und vergöttert!* 
Dihello’3 Antwort zeigt in ihren entjchloffenen Worten nur zu deut- 
[ich das Zuden des tödtlich getroffenen Herzend. Desdemona's Reize, 
ihre geielligen Vorzüge, ihre Talente, fie werden ihm zu ebenfo viel 
anerbittlichen Duälern. 

„Sie war nicht blind, und wählte. mich!“ 
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Welche Reihe von Schredgeftalten ded quälenden Argwohns drängt 
fih in dem einfachen Wort! | 

Und nun das rüdfichtälofe Vordringen der Anklage! 

Die Erinnerung an Venedigs Iodere Sitte muß das zu Bewei- 
fende wenigftens im Licht der Möglichkeit und Wahrfcheinlichkeit zeigen. 
Die Kühnheit und Rüdfichtslofigkeit ihrer eigenen Liebe muß Desde- 
mona nun zum Berderben gereichen: 

„Den Vater trog fie, da fie euch geehlicht — 

AL fie vor eurem Blick zu beben fchien, 

War fie in euch verliebt!* 
Damit wird denn auch die Erinnerung an Brabantio’s Warnung in 
dem Mohren wieder lebendig, die der alte, beraubte Bater ihm nad)- 
rief, da er die Tochter mit feinem Fluch ihm dahin gab. Dann ver- 
ſchafft ſich Jago einen wahren Schmaus der jchwelgenden Rache. 
Dthello muß noch dafür danken, daß man ihm zu Gemüth führt: 
nur unnatürliche Luft, maßloſer Sinn könnten das fchöne Weib in 
feine, des ſchwarzen Ungeheuerd Arme geführt haben, nachdem es fich 
ebenbürtigen, wohlgeftalteten Freiern verfagt hat, 

Und es wirft. Das Gift kocht und gährt in den Adern. Othello's 
nächftes Selbftgefpräch zeigt ihn ſchon im vollen Anfall des Fiebers, 
in jener jcheußlichften aller Stimmungen, da die jüßefte Nahrung der 
Seele fich in brennendes Gift verwandelt, da der troftlofe Zweifel an 
dem eigenen Werth in der Mißachtung des geliebteften Weſens ge- 
boren wird und das aufs Höchfte gefteigerte Selbjtgefühl mit dem 
tödtlichen Bewußtjein der kläglichſten Ohnmacht in einem Kampf zu- 
fammentrifft, von dem die innerften Fugen des Charafterd erbeben. 

Da führt der tüdifche Zufall das verhängnißvolle Schnupftuch 
in die Hände Emiliens, die, ein gedanfenlofes, gehorfames Werkzeug, 
eö ihrem Jago überliefert. Bei alledem, und das ift wohl zu merken, 
müßten Jago's Verdachtgründe vor dem Blick des ruhigen Verftandes 
zerfließen, wie dünne Luft. Aber fie find auch nicht auf den Verſtand 
berechnet. Bon der Franken Phantafie des Mannes erwartet Jago 
feinen Erfolg, von dem heißen Blute des Afrifaners, der fich ohnehin 
nur unheimlich fühlt in den Formen des feinern Lebens. Co wäre 
gleich die Erzählung von Caſſio's Traumreden weniger ald Nichts für 
einen feines Verſtandes noch mächtigen Hörer. Aber fie ift meifter- 
haft berechnet, das bereits erregte Blut vollends zu entzünden. Nicht 
mehr bedeutet das Gefchwäg von dem Tuche. Aber ſchon fieht und 
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bört Othello nicht mehr. Sein, des Feldherrn, des gereiften Diannes, 
Aufbraufen hat nur zu viel Aehnlichkeit mit dem yplöglichen Toben 
des römifchen Volkes an Cäfar’s Leiche dad im aufflammenden Zorn 
gegen die Mörder das fo eben leidenſchaftlich verlangte Teſtament 
vergißt. In der Eröffnungsfcene ded vierten Akts nähert fich der 
tödtlicher Wahnfinn bereits feinem Siedepunkte. Dihello fällt in Ohn— 
macht bei Jago's handgreiflich erlogener Gefchichte von Caſſio's ehren- 
rührigem Prahlen mit Desdemona’d Gunft. Go ift er auch in der 
Berfaffung, bei der plumpen Komödie, welche Jago mit dem Nichts 
ahnenden Caſſio aufführt, den Geprellten zu fpielen. Das Weitere, 
der Ausbruch gegen das Nichts ahnende Weib in Gegenwart der gan- 
zen Gefellichaft und vollends die fcheufliche Mordfathaftrophe*) — 
Alles das iſt kaum mehr vom Geifte beherrjchte, dramatifche Hand- 
[ung zu nennen. Es ijt die fiegreiche Empörung des Eochenden Blutes 
gegen dad Gehirn, eine ernjte und gewaltige, aber kaum mehr Fünft- 
Terifch fchöne Warnung vor der Beftie, die im Menſchen fchlummert. 

Ganz bejonderd wird dad Graufen der Schlußſcene gefteigert 
durch einen Zug Desdemona's, in welchem Shakeſpeare wieder einmal 
recht augenjcheinlich alle Gefühldregungen, und wären fie noch jo ver- 
Iodend, der Wahrheit feiner Charakterzeihnung zum Opfer bringt. 
Sch meine Desdemona’d Sammer um Erhaltung des Lebend. Gewiß, 
ihre Liebe ift noch treu, rein und ſtark. Aber ed bleibt doch ein Un- 
terjchied zwifchen dem mächtigen Zuge ded Herzend zu dem gleicharti- 
gen, mit heiliger Sympathie und anziehenden Wejen und zwifchen der 
Hingabe eined mit der Leidenfchaft noch nicht befannten Gemüths an 
ein aus der Phantafie gebornes Ideal. Zulia hätte vor Romeo ſchwer— 
lich um ihr Leben gebettelt, wenn fie einmal unwiderbringlich feine 
Liebe verloren! 

Es ift eine wahre Wohlthat für unfer gemartertes Gefühl, wenn 
nun endlich nach dieſer graufigen Gewitternacht, über dieſem von 
Bligen beleuchteten Chaos der Sturm fchweigt, wenn endlich die 
Sonne der wiebergefehrten Bernunft dem ernften Werk der Gerechtig- 


*) Diefe Kataftrophe, fo fcheußlich fie ift, erfcheint gegen die Er- 
ählung des Novelliften er ſehr jene 0 wi ——— 
erft mittelft eines mit S gefüllten Strumpfes von Othello und 
dem Fähndrich zu Boden geſchlagen. Dann zerſchmettern die Beiden 
ihr den Kopf, und endlich ſoll die eingeriſſene Decke des Zimmers 
dem Tode den Anſchein eines zufällig erfolgten geben. 
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feit leuchtet. Wir fcheiden von dem Gedicht, reicher um eine Fülle 
von Anfchauungen aus der Tiefe menjchlichen Seind und Empfindens, 
durchdrungen von Ehrfurcht vor des Dichters fittlicher Hoheit, von 
Bewunderung feiner unvergleichlichen Geftaltungäfraft, aber ohne jene 
freudige und muthige Erhebung der Seele, welche fonft die Fennzeich- 
nende Wirkung jelbft feiner ernfteren Werke if. Wir werden bald 
Gelegenheit finden, und noch mehr in diefe ehrfurchtgebietenden Schat- 
ten, in das innerfte Heiligthum feiner tragifchen Weltanficht zu ver- 
tiefen. 


Einundzwanzigfie Borlefung. 
König Lear. 


Dieſes herbſte und bdüfterfte der Shakefpeare’schen Trauerfpiele 
verdankt feinen Urfprung, ebenfo wie „Julius Cäſar“, „Macbeth“ 
und „Othello“ den erften Jahren des fiebzehnten Jahrhunderts, jener 
Epoche, da der Dichter im BVollbefig genialer Schöpferfraft und 
fünftlerifcher Erfahrung an die fühnften, tieffinnigften Probleme fich 
wagte. „König Lear“ ift jedenfalld zwiichen den Jahren 1603 und 
1606 entjtanden. Nach 1603: Denn die Namen der von Edgar im 
verftellten Wahnfinn angerufenen Teufel find einer Brochüre diefes 
Datumd entnommen, den „Popish Impostures“ (Pfaffen-Ränke) von 
Harfnet. Der Berfaffer fjchildert hier, wie mehrere Sefuiten den 
Aberglauben frommer Weiber für ihre Gewinnfucht audgebeutet hatten. 
Sm Haufe eines Katholiken, eined gewiſſen Pudham, waren zwei 
Diener und drei Kammermädchen ald Beſeſſene furirt worden. Die 
Sache war vor die Gerichte gekommen, und aus den dabei abgelegten 
Belenntniffen entnahm Shafefpeare alle die malerischen Einzelheiten 
über das Treiben des böfen Feindes und feiner dienftbaren Geijter, 
mit welchen ‚Edgar feine phantaftiichen Declamationen herauspugt. 
Bor 1606 aber: Denn bei Eintragung des Stückes in dad Londoner 
Buchhändler-Regifter wird ausdrüdlich bemerkt, daß „König Lear'' 
zu Whitehall vor dem Hofe aufgeführt wurde, zu Weihnachten 1606. 
Die Sage, welche der Dichter benupte, gehörte offenbar zu den popu- 
fären Stoffen, welchen die verfchiedenartigften Darfteller wetteifernd 
ſich zuwandten. Shakeſpeare fand fie bei Holinihed, feinem Lieblings- 
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chroniſten, in einfachfter Geftalt *) und ohne tragifchen Ausgang, als die 
Geſchichte von der Vertreibung und glüdlichen Wieder-Einfegung bed 
König Lear. Auch eine dramatifche Bearbeitung war 1594 erfchienen 
von Eduard Wbite; Spenjer hatte König Rear im zehnten Bud) 


*) Da Shakeſpeare's Abweichungen von der Erzählung des 
Chroniften durchaus bedeutungsvoll find und gerade auf die befrem- 
dendften Partien des Drama’d ein fehr Iehrreiches Licht werfen, fo 
glaube ich durch die Mittheilung der betreffenden Stelle des Holin- 
ſhed im Intereſſe des Leferd zu handeln. Sie lautet wie folgt: 

„Leir, der Sohn des Baldud, wurde im Jahre der Welt 3105 
ald Beherrſcher der Briten anerkannt. Zu jener Zeit regierte König 
Road in Juda. Diefer Leir war ein Fürft von edlem Weſen, fein 
and und feine Leute mit vielem Glüde regierend. Er erbaute die 
Stadt Cairleir, jest Leicefter genannt, die am Fluſſe Dore liegt. Es 
fteht gefchrieben, daß er von feinem Weibe drei Töchter hatte, ohne 
ardere Nachkommen, deren Namen waren Gonerilla, Regan und Cor: 
dila, welche Töchter er jehr liebte, fonderlich aber die jüngfte, Cor— 
dila, weit mehr ald die beiden Älteren. 

Als diefer Leir zu hohen Zahren gelangt war und ſich vom Alter 
beitjwert fühlte, dachte er daran, Die Bus feiner Töchter zu ihm 
zu erforschen und der, welche ihm am beiten gefiele, in der Nachfolge 
auf dem Throne den Borzug zu geben. Darum fragte er zuerft Go- 
nerila, die ältejte, wie jehr fie ihn liebte; dieſe aber, ihre Götter zu 
Zeugen anrufend, betbeuerte, fie Liebe ihn mehr als ihr eigenes Xeben, 
weldes nad) Recht und Vernunft ihr am theuerften fein müßte. Die 
Antwort gefiel dem Bater wohl und er wendete ſich zur zweiten und 
fragte fie, wie jehr fie ihn liebe? welche, mit großen Schwüren ihre 
Werte betheuernd, entgegnete, fie liebe ihn mehr ald ihre Zunge aus— 
drüden könne, und weit über alle andern Geſchöpfe in der Welt. 

Dann rief er feine jüngſte Tochter, Gordilla, vor ſich und fragte 
fie, wie hoch fie ihn Kun m Morauf fie antwortete wie folgt: Da 
ic) die große Liebe und väterliche Güte wohl kenne, die Ihr Für mich 
immer gehegt habt (ich mag Euch nicht anderd antworten, als ich 
denke und ald mein Gewiffen mich heißt), jo verfichere ich Euch, 
daß ich Euch immer geliebt habe, und daß ich, jo lange ich lebe, be- 
ftändig Euch lieben werde ald meinen leiblichen Bater; und wenn 
Ihr mehr wiſſen wollt von der Liebe, die ich für Euch empfinde, ſo 
eid verſichert: So viel Ihr habt, ſo viel ſeid Ihr werth und ſo viel 
liebe ich Euch, und nicht mehr. | 

Der Bater, mit diefer Antwort mit nichten zufrieden, verheira- 
thete die beiden älteſten Töchter, die eine an den Herzog von Gorn- 
wall, genannt Henninus, und die andere an den Herzog von Albanien, 
mit Namen Maglanud. Und zwifchen ihnen, verordnete er, follte fein 
Land nach feinem Tode getheilt werden. Aber für feine dritte Tochter 
Cordilla bewahrte er Nichts. 
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feiner Fairy Queen befungen; eine novelliftiihe Behandlung deffel- 
ben Helden erjchien 1605 unter dem Titel: The true Chronicle 
History of King Lear and his three daughters Goneril, Regan 
and Cordelia; und für die zweite, in die Geſchichte Lear's kunſtreich 


Dennoch traf ed fich aber, daß einer von den Fürften Galliend 
(welches jegt Frankreich genannt wird), defien Name Aganippus war, 
von der Schönheit, weiblichen Anmuth und den guten Eigenichaften 
der befagten Gordilla hörte, fie zum Weibe begehrte und zu ihrem 
Bater hinüber fchidte, fie zur Ehe erbittend; welchem geantwortet 
wurde, daß er feine Tochter befommen fünnte, jedoch feine Mitgift, 
denn Alles wäre ihren Echweftern bereits verjprochen und zugefichert 
Aganippus, ungeachtet diefer Antwort, welche ihm alle und jede Miſ 
aitt verlagte, nahm Cordilla zum Weibe, dazu einzig bewogen (fag’e 
ich) durch Hochſchätzung ihrer Perſon und liebenswürdigen a te 
Diefer Aganippus war einer von den zwölf Königen, welche Gallen 
in diefen Tagen beberrfchten, wie in der Britiichen Gejchichte erwähnt 
wird. Aber um fortzufahren. Als Leir alt und betagt war, düukte 
e3 den beiden Herzögen, welche feine älteften Töchter geheirathet Jat- 
ten, zu lange, bis die Regierung des Landes in ihre Hände Fime. 
Sie erhoben ſich alfo in Waffen gegen ihn und beraubten ihr der 
Regierung des Landes, unter Bedingungen, die fie ihm für fein: Le— 
benszeit zugeftanden: hierdurch wurde er auf Unterhalt gejept, d. h. 
er jollte leben nach dem Maaße eines für feinen Hofhalt ihm zuge- 
ficherten Einkommens; und Diefed wurde im Verlauf ber Zeit ver- 
ringert, von Maglanud jowohl ald von Henninus. Den größten 
Kummer aber empfand Leir, ald er die Liebloſigkeit feiner Töchter ſah, 
die zu glauben jchienen, Alles, was ihr Vater hätte, jei zu viel, jo 
daß, von der einen zur andern gehend, er in ſolches Elend gerieth, 
daß fie ihm nur einen Diener zugeitehen wollten, ihm aufzuwarten. 
Am Ende war die Lieblofigkeit oder, wie ich wohl jagen fmn, die 
Unnatur feiner Töchter To groß, Die er in ihnen fand, troß ihrer 
fhönen und gefälligen Worte in vergangenen Tagen, daß er notbge- 
drungen aus dem Lande entfloh und nach Gallien fegelte, dort Troft 
u fuchen bei feiner jüngſten Tochter Cordilla, welche er vordem ge- 
Baht hatte. Lady Cordilla, hörend, er wäre in armjeligem Zuftande 
angelommen, jandte ihm zuerft im Stillen eine Summe Gelded, da- 
mit fich auszurüften und eine Schaar von Dienern anzunehmen, die 
ihm in anftändiger Weife aufwarten möchten, wie ed dem Stande, in 
dem er geboren, geziemte. Dann aber, ausgerüftet mit ſolchem Ge— 
folge, bat fie ihn, an den Hof zu fommen, was er auch that, und er 
wurde jo freudig, ehrenvoll und liebreicdh empfangen, ſowohl von jei- 
nem Schwiegerjohne Aganippus, als von feiner Tochter Gordilla, dat 
fein Herz febr getröftet wurde: denn er wurde nicht weniger geehrt, 
ald wenn er jelbit König des ganzen Landes gewejen wäre. 
nachdem er jeinen Schwiegerfohn und feine Tochter benachrichtigt 
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verflochtene Handlung, für feinen Glofter, Edmund und Edgar fand 
Shafefpeare wenigftend eine Anregung in einer Stelle von Sidney's 
Arcadia.*) Wie fehr die vor und liegende Tragödie dad Publikum 
anfprach, das beweifen fchon die drei in dem gleichen Jahre 1608 
erfchienenen Duart-Ausgaben.**) „Lear* jcheint auf Shakeſpeare's 
Zeitgenofien einen ebenfo ftarfen und ebenfo günjtigen Eindrud ge- 
macht zu haben, ald „Hamlet“, „Macbeth“, „Heinrich IV.“ und bie 
andern auserlefenen Meifterftüde feiner dramatifchen Kunft. 
Bekanntlich haben die folgenden Jahrhunderte dies Urtheil keines— 
wegs in dem Maaße beftätigt, wie bei „Macheth* und „Hamlet“. 
‚König Lear“ ift Die einzige der großen Tragödien Shakeſpeare's, 
welcher der unparteiifche Berichterftatter bei unferm leſenden und zu— 
ſchauenden Publikum kaum mehr als einen Achtungs-Erfolg nach 


hatte, wie er won feinen andern Töchtern behandelt war, ließ Aganip- 
pus auch ein mächtiged Heer ausrüften, jowie eine jtattliche Flotte, 
um mit 2eir, jeinem Schwiegervater, nad) Britannia überzufegen, 
und ihn wiedereingefeßt zu a in fein Königreih. Es wurde zu: 
Arge dat Gordilla auch mit ihm gehen jollte, von dem Lande 
efig zu nehmen, welches er ihr zu binterlaffen verfprach, ald feiner 
rechtmäßigen Erbin, ungeachtet irgend welcher früheren, ihren Schwe- 
ftern und deren Männern gemachten Abtretungen. Hierauf, ald das 
Heer und die Flotte bereit waren, gingen 2eir und feine Tochter mit 
ihrem Gemahl in See, und in Britannia ankommend, fochten fie 
gegen ihre Feinde und befiegten fie in der Feldfchlacht, in welcher 
Maglanus und Henninus erjchlagen wurden. Dann wurde 2eir in 
fein Königreich” wiederum eingejeßt, welches er nachher noch zwei 
Jahre lang beherrſchte. Dann ftarb er, vierzig Jahre nach dem erften 
Anfange feiner Regierung. Sein Körper wurde in Leicefter begra- 
en einem Gewölbe unter dem Bette ded Dore-Fluffed, nahe der 
tadt.* 

*) Ein paphlagonifcher König giebt dort, wie Gloſter, den 
Anklagen feines — Sohnes gegen den rechtmäßigen Gehör 
und zwingt den erſten, ſein Leben durch die Flucht zu retten. Dann 
lohnt der Verräther die — — des Alten mit Beraubung, 
Blendung und Verſtoßung ind Elend. Wie Edgar, nimmt endlich 
der vertriebene Sohn fi des unglüdlichen Vaters an, dient ihm 
als Führer und rettet ihm das Leben, da jener, wie im Trauerfpiel, 
durch einen Sprung von hohem Feljen feine Leiden beendigen will. 

**) Alle drei Audgaben geben mit geringen Abweichungen den 
urfprünglichen Tert. Die nächite Veröffentlichung ded „Rear“, in der 
Solio-Ausgabe von 1623, ift Durch dem Dichter ſehr forgfältig gefeilt 
und bin und wieder, wohl den Anforderungen der Bühne zu Liebe, 
in rhetorifchen Stellen etwas gekürzt. 
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rühmen darf. Er hätte vielleicht gar nicht Zugang zu der modernen 
Bühne gefunden, wenn die wunderbare Wirkung der berühmten pa— 
thetifchen Glanzſtellen nicht feit Schröder’8 Zeit den Wetteifer unjerer 
tragifchen Virtuoſen entzündet hätte. Aber über das Staunen vor 
diefen unwiderftehlichen Effecten find Künftler und Zuſchauer felten 
binausgefommen. Die befannte Abneigung eines großen Theils unferer 
Damenwelt gegen das eigentliche Wefen der Shakefpeare’schen Tragif 
pflegt den Schredensjcenen diejed Gedichts ihre Haupt-Anklagen gegen 
den Dichter zu entnehmen. In England ift man feit Garrick's Zeit 
fo weit gegangen, daß man den Gang der Handlung volljtändig 
änderte und der Tragödie einen verlöhnenden Schluß gab. Bei den 
BVorjtellungen in Drury-Fane und Covent-Garden zieht fi) eine Lieb⸗ 
ſchaft zwijchen Edgar und Gordelia durch die tragifche Handlung. 
Am Ende fiegt die gerechte Sache, Lear ftirbt nicht, fondern zieht fich 
mit Kent in die behagliche Muße des Kloſters zurüd, alle Böjen 
werden geziemend bejtraft; nachdem „das Lafter fich gründlich erbro- 
chen*, feßt an Edgar’d und Cordelia's Hochzeitöfefte die Tugend fich 
fröhlich zu Tiſch. Es ift num nichts leichter, ald bei folchen über- 
kühnen Eingriffen in die Majeſtäts-Rechte des Dichter-Königs einfach 
über die Barbarei des Zeitalterd den Stab zu brechen und den Ein- 
wänden und Erfahrungen ber Bühnen-Borjtände begeifterte Excla— 
mationen über die wunderbare Größe, über die geheimnißvolle, uner- 
gründliche Tiefe des Dichterd entgegenzuftellen. Dergleichen Specu- 
Iationen auf die Zaubergewalt eined berühmten Namens find aber 
wenig geeignet, das Urtheil zu jchärfen und einen fruchtbringenden 
Genuß ded Kunftwerks zu fürdern. Sie find am wenigften am Orte 
einem Dichter gegenüber, der wie Shakeſpeare in der Welt des Fühnen, 
feffellofen Gedankens fo recht feine geiftige Heimath hat, deifen Tragif 
namentlich aus der Auflehnung der individuellen Entwidelung gegen 
alle Formen der Autorität ihre befte Kraft jchöpft: und vollends wenn 
von einem Gedichte Die Rede ift, in welchem diefe jcharfe Luft einer 
objectiven, vorausſetzungsloſen Weltanfhauung durch alle Illuſionen 
des Herzend jo unbarmberzig daherfährt, wie in dem Trauerjpiel von 
dem unglüdlichen König und feinen unnatürlihen Töchtern. Wenn 
irgendwo, jo wird bier die befonnenjte Prüfung zur Chrenpflicht 
gegen den Dichter, der, wenn irgend einer, in der Page ift, die Gunft 
der Mode und die Pietät übereifriger Bewunderer gern zu entbehren. 

Soviel zeigt ein flüchtiger Blid auf die in feltenem Maße 
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reiche und bedeutungsvolle Handlung: Shakeſpeare macht bier an die 
Nerven ber Zufchauer ſtärkere Anfprüche, ald, den „Titus Andronicus® 
und „Othello“ audgenommen, in irgend einem feiner übrigen Dra- 
men, und nicht nur unſere Nerven, auch unſere Phantafie, unfere 
gläubige Hingebung wird mit gewöhnlichen Leitungen jchwerlich dem 
Dichter genügen. Man erinnere fih: Ein alternder König beichlieft, 
fein Reich feinen Töchtern und deren Männern abzutreten, um feine 
legten Jahre in Ruhe zu genießen. Die Größe feiner Gaben-Mmüpft 
er in Öffentlicher Berfammlung an Leiftungen in höfifcher Schmeichelet, 
die er fich felbft ausdrüdlich bei feinen Kindern beftellt. So kommt 
fein Lieblingskind, das zu gemwinnfüchtiger Lüge fich nicht erniedrigen 
mag, um bed Vaters Liebe und um ihr Erbe. Der Bater läßt fie 
mit dem fremden Manne ziehen, deſſen Edelmuth und Menichen- 
kenntniß die Verftoßene zu würdigen weiß. Gein Fluch ift ihre Aus 
ftattung. Natürlich Fällt er bald genug auf ihn felbit zurüd. Die 
Dienftbefliffenheit der bevorzugten Schmeichlerinnen verwandelt fich 
erft in Kälte, dann in offene Mißachtung und berzlofeiten Abfall. 
Wahnfinnig, in ohnmächtiger Wuth, von Sturm und Gewitter auf 
der Haide umtoft, dann mit genauer Noth vor den Mordplänen der 
Kinder geflüchtet, wird der Fönigliche Greis zum ergreifenditen Gegen- 
ſtande des Mitleid3 und der tragiichen Rührung. Aber nicht er allein 
windet ſich unter den zermalmenden Schlägen des Schickſals. Wie 
er in haftiger, übermüthiger Laune die Fieblingstochter, fo hat Gloſter, 
fein treuer Diener, in leichtgläubiger Furcht den einzigen Sohn ver- 
ftoßen, und bald genug wird auch diefe Schwäche furchtbar geftraft. 
Gloſter's Verbindungen mit den Freunden ded gemißhandelten Königs 
werben durch denfelben Buben verrathen, der feinen jähzornigen Eifer 
gegen den Sohn zu jtacheln verſtand. Wir jehen eine Grecution 
mit an, wie die Gefchichte der Bühne fie kaum weiter fennt. Lear's 
jüngere Tochter, die fanftere der beiden Unholdinnen, fie verhöhnt 
und mißhandelt den wehrlojen, gefeffelten Helden. Ihr Gemahl tritt 
ihm die Augen aus und läßt ihn dann auf die Landſtraße werfen, 
und nun zeigt fich dem durch alle dieſe Greuel aufs Unbarmkerzigite 
überreizten Auge ein Doppelichaufpiel von ungeheuerfter Tragif. Hier 
der geblenbete, blutende, geächtete Bater, geführt von dem hochherzigen 
Eohne, welchen fein befinnungslofer Jähzorn ind Außerfte Clend 
jtieß. Dort der König, von den eignen Kindern verfolgt, mit den 
Schauern des Wahnfinned ohnmächtig ringend, unter dem Schupe 
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ded treuen Bafallen, welchen feine übermüthige Deöpotenlaune geächtet 
bat. Und noch iſt dad Schlimmfte zurüd. Zwar daß die Nichts- 
würdigen, von eigenfüchtigem Haß entbrannt, Einer des Andern 
Geißel werden: darin fehen wir weit eher eine Milderung als eine 
Schärfung des tragifchen Affects. Mit einer gewiffen Genugthuung 
verfolgen wir die verderbliche, auffeimende Liebe der beiden gefrönten 
Furien zu dem einen Manne, deffen geniale Ruchlofigkeit ihnen impo— 
nirt, während fie ihm einfach Werkzeuge für feine felbftiüchtigen Be- 
ftrebungen find, gerade wie alle übrigen Menfchen im Bereiche feines 
Einfluſſes. Wir rufen dem Diener Beifall zu, der den hochfürftlichen 
Henker Gloſter's, den grimmigen Cornwall auf der Stelle erichlägt, 
und in der Eiferfuht Goneril's und Regan’d fehen wir ihre und 
Edmund’s, ded gemeinfamen Geliebten, Züchtigung mit Befriedigung 
fich vorbereiten. Nun aber erjcheint Cordelia, des Königs hochherzige, 
durch Beleidigung und Unglüd nur fittlich erhobene Tochter. Sie 
tritt für den Vater ein mit der Macht ihres Gatten, mit der Zauber- 
gewalt ihres Namend und der gerechten Sache, ber fie ihr Leben 
freudig anvertraut. Und fiehe da, das Schickſal enticheidet gegen fie. 
Beftegt, gefangen, jtirbt fie den fchmählichiten Tod, während Aufichub 
von wenigen Minuten fie gerettet hätte zu Ehre, Friede und Glück. 
Der alte Lear bekommt feine Befinnung nur wieder, um feiner Ver— 
ſchuldung mit entjeglicher Klarheit inne zu werden, um die angebetete, 
wieder gewonnene Tochter vor feinen Augen erwürgen zu ſehen und 
dann dahin zu fahren in dem Sammer des gebrochenen Herzend. Faft 
reuelos, in ungebrochenem Troß verfallen Regan und Goneril gegen- 
jeitiger Vernichtung. Edmund, der Echlimmfte von Allen, ftirbt im 
Männerfampf mit dem vollen, ftolzen Bemwußtfein feiner genialen 
Kraft, mit dem triumphirenden Ausruf: 
„Edmund ward doch geliebt!” 
Und nur ein Schwacher Lichtichimmer erhellt zum Echluß dies graufige 
Chaos, diefe Drgie der fatanifchen fiegreichen Bosheit, ald endlich in 
Albanien’d und Edgar’d Hände die Leitung der Dinge fällt und ala 
Albanlen die Ausficht auf eine beffere Zukunft eröffnet, in den Worten: 
„Dem Aeltſten war das fchwerfte Loos gegeben, 
Mir Füngern werden nie fo viel erleben !* 

Died in der Kürze die Handlung diefer Tragödie, eine faft un« 
unterbrochene Reihe von Auöbrüchen leidenſchaftlichen Unverftandes 
und hartherziger Selbftfucht, gegen welche der edelmüthige Heldenfinn 


König Lear. 109 


faft immer den Kürzern zieht. Und dabei kann von der zweideutigen 
Entihuldigung gar nicht die Rede fein, welche aus einer jonft wohl 
vorfommenden Beeinfluffung des Dichterd durch einen einmal vorlie- 
genden populär gewordenen Stoff fich herleiten ließe. Shakeſpeare 
bat gerade bier fehr frei mit feiner Chronik gefchaltet. Er bat die 
Sage mehrfach umgeftaltet, er hat fie durch Zufäße vermehrt, und 
alle diefe Abänderungen zeigen diejelbe Tendenz: Eis werfen die 
dunkelſten Schlagichatten über dad ohnehin düftere Gemälde, fie find 
fichtlich darauf berechnet, die tragifchen Stimmungen zu jchärfen, bas 
Schredliche bis zum Graufigen zu fteigern; fie verfagen fich fo ſpröde 
als möglich der Zdeenverfnüpfung, welche die nach Glück und Genuß 
vornämlich trachtenden Sterblichen zwiichen VBerdienft und äußerem 
Erfolg jo gerne aufrecht erhalten. Daß die Chronik der gerechten 
Sache Lear’d und Gordelia’d zum Siege verhilft, wurde fchon oben 
erwähnt. Die Ballade in Percy’d Reliques of ancient English 
Poetry, läßt zwar Gordelia in der Schlacht fallen und den alten 
König an ihrer Leiche fterben. Doch, abgejehen Davon, dat auch fo 
die Härte der Shakeſpeare'ſchen Dichtung bei Weitem nicht erreicht 
wirb, ift diefe Ballade höchſt wahrfcheinfich erft nach dem Zrauerfpiel 
entjtanden. Die entjegliche Epijode der Gloſter'ſchen Familie, alſo 
gerade die erjchütterndften Scenen, wurden aus Sidney’s Arcadia 
entlehnt und mit vollendeter Kunft in die Lear⸗Sage verflochten, und 
gerade bier zeigt fich die höchſte Virtuofität der Behandlung, gerade 
in diefen Auftritten thut der Dichter die tieffinnigjten, deutungsvoll⸗ 
ften Ausſprüche über feine Auffaffung menjchlicher Schidjale und 
menschlichen Strebend. Faſt jeder Vers zeigt bier Shakeſpeare's 
Genius in angefpanntejter Kraftäußerung; der äſthetiſche und philo- 
ſophiſche Betrachter fühlt fich zu enthufiaftifcher Bewunderung, zu 
angejtrengtejter Beobachtung hingeriffen, während das von materieller, 
pathologijcher Theilnahme beherrfchte Gemüth fchaudernd ſich abwendet. 
Wir fühlen und fehen: der Dichter arbeitet mit bewußtefter Intention. 
Bon Einwirkung fremder Einflüffe, vollends von Flüchtigkeit ift auch 
entfernt nicht die Rede. Und wo dem Erforfcher Shafejpeare’s diefe 
Ueberzeugung ſich aufdrängt, da wird ihm die gewifienhaftefte, be- 
fonnenfte Erwägung jedes Umftandes, das fchärffte Eindringen in bas 
Gewebe des Gedichts zur ebenfo erfreulichen, ald unabweisbaren 
Pfliht. Denn er weiß, daß fie, wenn nicht immer mit bedingungd- 
loſer Billigung des Kunftwerkes, fo doch ganz gewiß mit einer reichen 
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äfthetifchen und fittlichen Ausbeute fi lohnt. Schicken wir uns 
denn an, diefer Aufforderung des Gegenftandes nach befter Kraft zu 
genügen. 

Mo die Vorgänge eined Drama’d ſich über die Verhältniffe des 
gewöhnlichen Laufes der Dinge in fo verwegenem Schwunge erheben, 
wie in diefer Tragödie, da liegt ed unferer biftoriichen Betrachtungs- 
weife nahe, für die Beurtheilung des Einzelnen in den eigenthümlichen 
Zuftänden der gefchilderten Zeit fi) den billigen und aufflärenden 
Maßſtab zu ſuchen. Auch für die Erffärung und äfthetifche Würdi- 
gung „Lear's“ iſt diefe Methode mehrfach verjucht worden. Gervinus 
namentlich, in feiner befannten Neigung und Begabung für fultur- 
biftorifche Behandlung der Literar-Gefchichte, gründet auf ſolche Er— 
wäÄgungen vorzugsweife feine Auffaffung des Stücks. Wie in „Hamlet“ 
und „Macbeth“, fol auch im „Lear* die chaotifche, ungebändigte Kraft 
der nordifchen Urzeit zu dramatifcher Geftaltung fommen. Die Zeit 
ſei eine heidnifche, der Zufall regiere das Leben, rüdfichtelod wüthe 
die Leidenfchaft in den Herzen der Menfchen, Fein Gewiſſensbiß nage 
die Verbrecher, Alles, ſelbſt das Gute, gehe in Ertreme „Es fei 
eine Menjchheit, an die noch Feine Kultur berangetreten, die noch von 
feiner Religionsfagung wife, von feiner Erziehung, von feinem Eitten- 
geſetze. Demgemäß verlangt ber berühmte Literator bei der Dar: 
itellung eine rohe Architektur, wilde Gegenden, öde Profpecte, ges 
drungene, hunniſche Derbheit in Figuren und Tracht. Tieck's Be— 
merkung, das Koftüm ſei hier gleichgültig, wird ald verkehrt zurüd- 
gewiefen. Wir wollen, was uns betrifft, die Zeckmäßigkeit eines jol- 
chen Zeitkoftumsd für eine Handlung von dieſer düftern Größe an fich 
nicht beftreiten. Aber daß Shafefpeare an dergleichen gedacht habe 
(fo weit die Einrichtung feiner einfachen Bühne das zulieh), daß Ful- 
turbiftorifche Anſchauungen und Parallelen ihm im Sinne lagen und 
daß er mit Bewußtfein danach feine Charaktere gezeichnet, dagegen 
muß eine, dem Tert feine Gewalt thuende Auffafiung des Stücks ſich 
denn doch entjchieden verwahren. Schon mit dem Heidenthbum der 
Zeit hat ed eine eigne Bewandtniß. Es ift ganz richtig, daß zu 
wiederholten Malen die Götter hier angerufen werden, jtatt der chrift- 
lichen Heiligen. Namentlich Lear erweiſt fich „ald ein ſtarker Mytho— 
logiſt“; er bat Jupiter und Apollo bei jeder Gelegenheit im Munde, 
gerade wie das in Shakeſpeare's Zeit bei philologifch gebildeten 
Männern, felbft bei Geiftlichen jeden Ranges, ganz gewöhnlich war. 
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Aber neben diefen heidniſchen Redeblumen gehen Ausdrüde, Gteich- 
niffe, Betheuerungen fo recht aud dem innerften Kern der chriftlichen 
Gewohnheit ganz unbefümmert ihren Weg. So ift Edgar der Pathe 
des Könige. In feinen erfünftelten Srrereden werden alle Sefuiten- 
Zeufel namentlich gejchildert, Sanct-Withold macht mit feiner Nacht- 
mähr und ihren neun Füllen Parade, der Srrfinnige wird von Kirch- 
ipiel zu Kirchſpiel gepeitfcht. Dem Narren iſt Hofweihwafler Lieber, 
ald der Negen draußen; er fpricht von wortheiligen Prieftern, vom 
Berbrennen der Keßer, vom Kirchenbann. Und wie bier die religiöfen 
Borftellungen, jo find in unzähligen Andeutungen die Sitten ganz 
die eined policirten Zeitalterd, geradezu des Shakeſpeare'ſchen Jahr— 
hunderte. Edgar, in feiner vorgeblichen Tollheit, jchildert ganz das 
ausfchweifende Hofleben einer raffinirt üppigen Zeit. Er ſpricht von 
Wein, Würfeln, Weibern, von den Handſchuhen an feiner Kappe, von 
zierlich gefräufeltem Haar, von Bordellen, Schuldbüchern und Schürzen, 
ja von dem Großtürfen. Ganz ebenjo weiß der Narr ſcharfe Wie 
zu machen über Schneider und Junker, über die Schulden der Hof: 
leute und des Adeld. Edmund hat fich neun Jahre im Auslande ge— 
bildet und joll wieder dorthin: Rear nennt die rohen Scythen in aus— 
drüdlichem Gegenſatz gegen die eigene Zeit und das eigene Volk. 
Daß Edgar bewaffnet gehe, wird fo auffallend gefunden, wie ed heute 
in einer ruhigen Stadt wäre, und die Umberfendung feines Bildnifjes 
in alle Häfen des Reiches läßt auf eine wohlorganifirte Polizei 
ichließen, die vor der ded neunzehnten Jahrhunderts fich gar nicht zu 
Ihämen brauchte. 

Man fieht, von Einhaltung irgend eines bejtimmten biftorijchen 
Koſtüms, von bewußter Berükfichtigung Fulturgefchichtlicher Voraus- 
jegungen ift bei dem Dichter gar nicht die Rede. Uber allerdings ift 
die Zeit der Handlung darum noch lange Fein ruhiges Alltagäleben 
nah unferem Schnitt. Shakeſpeare hat die Dichteriiche Perſpective 
nicht. außer Acht gelaffen, welche die Geſtalt ded Einzelnen durch die 
Berhältniffe des um ihn auf und abfluthenden Lebens zu heben oder 
herabzudrüden vermag, und ohne deren richtige Berechnung ſich der 
Maßſtab des fittlichen Urtheild bedenklich verfchieben muß. Auf 
eine fchwere, ftürmifche Zeit werden wir ausdrüdlich vorbereitet. 
Gloſter's Ahnungen entwerfen von ihre ein vorläufiged. Bild: 

„Liebe erfaltet, Sreundfchaft fällt ab, Brüder entzweien fich, in 
den Städten Meuterei, auf dem Lande Zwietracht, in Paläften Ver— 
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rath, das Band zwifchen Vater und Sohn zerriffen.“ Und Edgar 
wiederholt und vervollftändigt es fpäter: „Tod, Theurung, Spaltung 
im Staat, Deohungen und VBerwünfchungen gegen König und Adel, 
Auflöfung des Heeres, Trennung der Ehen x.* Alles das find 
Krankheitderfcheinungen der Gefellihaft, zum Glüd ſtets vorüber- 
gehend, wie das hitzige Fieber im Körper des Einzelnen, und allen 
Kulturftufen gemein, jo wie vor der Seuche König und Bettler gleid) 
find, Haben wir doch trog unferer gerühmten Kultur darin ſattſame 
Erfahrungen gemacht! 


Schon Glofter’d Ausruf: „Wir haben das Beſte unjerer Zeit 
gejehen!* er erinnert an eine beffere Vergangenheit und ftellt die 
maßlofen Leidenfchaften der auftretenden Hauptcharaktere ald Abnor- 
mitäten hin. Er bringt das unheimliche Gefühl, welched in folchen 
gejellichaftlichen Krifen jeden Einzelnen durchichauert, in der poetifch- 
phantaftifchen Weile auch noch der Shakeſpeare'ſchen Zeit, mit jelt- 
famen Naturerfcheinungen in Verbindung. Sonnen- und Mondfinfter- 
niffe müffen das Unheil in der fittlichen Welt verfünden, jo wie bei 
Cäſar's Tod die Erde in ihren Grundveften erbebte und der feurige 
Himmel „den Fürftentod herabflammte*. Wir haben auf Großes, 
Außerordentliches und gefaßt zu machen. Der Dichter nimmt jene 
dämonifche Erregung einer ganzen Zeit, eined Geſchlechts, ald That« 
ſache hin, welche in ihren letzten, geheimften Gründen aufzufpüren 
und darzuftellen feine Kunft weder die Macht, noch den Beruf hat: 
denn die Mittel des Drama’s erfchöpfen fi) in der Aufgabe, jeden 
Einzelnen in der einmal gegebenen Atmofphäre und Umgebung feiner 
befondern Anlage und feinen Berhältniffen und Intereſſen gemäß 
handeln zu laffen. Doch mag immerhin von der Geftaltung diefer 
Sinzel-Erfcheinungen ein vorfichtiger Rückſchluß auf das Weſen und 
die Urfachen ded an dem ganzen Organismus rüttelnden Fiebers er- 
Iaubt fein, und von der richtigen und bejonnenen Verbindung beider 
Beobachtungs- und Schlufreihen wird die gründliche Würdigung und 
dad volle Verftändnig des Ganzen wefentlich abhängen. Berfuchen 
wir denn in diefem Sinne, durch forgfame Betrachtung der maßge— 
benden Charaktere, die Intentionen ded Dichters bei deren Geftaltung 
und bei Verknüpfung der Handlung mit möglichfter Befeitigung aller 
Willfür zu deuten. - 

Im Mittelpuntt ded Ganzen fteht Lear, ald Träger der Hand- 


König Rear. 113 


fung, wie ald Gegenftand des tragischen Intereſſes. Lange, glüdlich, 
gewaltig und gewaltthätig hat er geherricht, den Freunden, den Be- 
günftigten gnädig, den Gegnern furdhtbar, von dem Zauber der „Ho: 
beit” umgeben, „jeder Zoll ein König*. Ein typifches Bild des ge- 
jättigten Gfüdes, führt ihn der Dichter in dem Augenblide uns vor, 
da er, abgefpannt durch die Genüffe der höchften Gewalt, in einem 
überjhwänglichen Gnadenakt (oder jagen wir lieber in einem Anfall 
übermüthiger Laune?), da er im Begriff ſteht, fich des Reichs zu ent» 
äußern. Goethe hat die Scene abjurd genannt. Dem entgegen hat 
die neuere Kritik fie mehrfach ald vorwurföfrei und: unübertrefflich 
vertheidigt, gewiß Angefichts jener harten Berurtheilung nicht ganz 
ohne Grund, aber doch auch fchwerlich mit überzeugendem, unbeding- 
tem Erfolge: Es iſt ohne Zweifel nur zu natürlich, daß ein heiß- 
blütiger, durch ange Uebung unbedingter Gewalt verwöhnter Herr 
jeine Kinder, wie feine Diener, nicht nach ihren Thaten lohnt, fon- 
dern nach der Gefchidkfichkeit, mit welcher fie jeine Eigenliebe zu kitzeln 
wiffen. Wo machte denn je der Schmeichler nicht befjere Geichäfte, 
ald der redliche, treue und darum nothwendig immer jelbftftändig 
denfende und gelegentlich auch felbftftändig redende Diener? Aber im 
Gedicht, und vollends im Drama, iſt der Inhalt einer Scene von 
ihrer Form nicht auf dem Verſtandeswege zu trennen. Und die Form, 
in welcher Lear's Deöpotenlaune an dieſer Stelle ſich Eundgiebt, fie 
findet doch wahrlich nur ald Symbol einer ganzen Reihe zu errathen- 
der Vorgänge ihre natürliche und richtige Deutung. Iſt ed nicht das 
Benehmen eined ſchon im Berftande geftörten Menjchen, wenn der 
Bater den Kindern in feierlicher Verſammlung die Schmeichelei wie 
ein Erercitium aufgiebt, wenn er dem beitellten Wortichwalle die 
baare Belohnung dabei ausdrüdlich vorhält, jo daß bier jelbit für die 
abgehärtete Eitelkeit des in Huldigungen aufgewachſenen Monarchen 
eine Täufchung unmöglich wird! Und dazu ift die Scene die erfte 
diefer Rolle! Sie bereihtigt und, einen regierenden König zu er: 
warten, und gleich die erften Worte find die eine? Manned, der einen 
Sparren zu viel hat, Mich dünkt, Shakeſpeare läßt bier in der 
Motivirung und Dramatifirung der von der Sage überlieferten 
Thatfache feine gewöhnliche Sorgfalt doch etwas vermifjen. Ganz 
gewiß wird diefer Mangel durch die trefflichen Aufflärungen der 
nachfolgenden Scenen bedeutend gemildert. Aber die fpätere Befrie- 
digung des Verftandes kann und im Gedicht nicht dafür entjchädigen, 
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wenn die Phantafie von vorn herein mit vollem Rechte fich beffagen 
durfte. 

In frevelhaftefter Weife wird dann durch den Jähzorn des alten, 
an Anbetung gewöhnten Herricherd der Schickſalsknoten geichlungen. 
In Sicherheit und Selbftüberfchägung, diefen Begleiterinnen höchſter, 
unbefchräntter Gewalt, giebt er die Macht aus den Händen, ald ob 
feine geheiligte Perſon in fich felbjt die Garantien trage gegen alle 
Wechſel des Glücks. Er hat feine Ahnung von der Verhärtung und 
Berftodung, welche jahrelange erzwungene Berftellung in kräftig— 
egoiftifchen Gemüthern erzeugt. Stets nur mit fich felbit, dem Aus- 
erwählten, beichäftigt, hat er das Drgan und den Maßſtab verloren 
für Beurtheilung fremder Empfindungen. echte Liebe und Treue 
wirft er übermüthig von fich, wie das gejättigte Kind feine Mahlzeit, 
nicht ahnend, daß auch ihm die Zeit ded Hungers kommen könne. Die 
uralte und immer neue Geſchichte vom Kohn des Herrendienftes, fie 
tritt in der Behandlung Kent's in einem erfchütternden Symbol uns 
entgegen. Sie bildet den unheimlichen Prolog zu dieſer Tragödie, 
welche die Ernie ded Taunifchen, jähzornigen Despotismus in aus— 
führlicher Anfchaulichkeit und vorführt, nachdem fie defien Ausfaat in 
einem mächtigen, wenn auch gewagten Symbol vorangefchidt Hat. 
Und auf der Stelle keimt die verderblihe Sant. Kaum am Ziele 
ihrer Wünfche, kehren die „vielberedten Herzen“ der „weltklugen“ be- 
günftigten Töchter fich gegen den Wohlthäter, in deſſen überreichen 
Gaben fie vielleicht nicht ganz mit Unrecht weit mehr übermüthige 
flüchtige Laune erbliden, als wirkliche Güte. Sie erwarten wenig 
Gutes von dem Manne, der fich ſtets nur obenhin kannte, der ſchon 
in feinen Eräftigften Sahren zu haftig war, der feine Lieblinge foeben 
ind Elend ftieß, weil fie einen Augenblid in befter Mbficht feiner 
Eitelkeit zu nahe traten. Es ift wenigſtens ein plaufibler Vorwand 
für die böfe Luft, wenn fein wahrer, wenn Goneril ausruft: 

„Behauptet unjer Bater fein Anjehen mit folchen Gefinnungen, jo 
wird jene legte Uebertragung feiner Macht und doch nur zur Kränkung !* 

So viel wenigftend wird gleich offenbar: Nur die Laften und 
Pflichten des Königthumd Hat der altersmüde Herricher fortgeben 
wollen. Daß jein Recht fich damit verändern könne, das kommt ihm 
gar nicht in den Sinn. Man fieht das deutlich aus dem gänzlichen 
Zujfammenbrechen feiner Haltung, ald die Vorftellung von dieſer perjön- 
lichen, unverlierbaren Allmacht zum erftenmale durch die Beichwerden 
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Goneril's offen gefreuzt wird. Sehr bezeichnend für feine Anfchauung 
der Sachlage, geht er auf den Inhalt der Klage auch im Entfernteften 
nicht ein. 
„Biſt du meine Tochter?* 
Das ift feine einzige Entgegnung, ald jene ſich über die Ungebühr- 
lichfeiten des königlichen Gefolges beflagt. Es war eine ungeheure 
Illuſion, die ihn zu der verhängnigvollen Abdanfung trieb: Der 
Glaube an feine ungerftörbare, allumfaifende, perfünliche Berechtigung, 
die er ganz unabhängig wähnt von dem, was er befißt und was er 
fann. Er begreift fein anderes Verhältniß zu der Geſellſchaft als 
Anjpruch, Recht und Gnade auf feiner, Bitte, Dankbarkeit, Ergeben- 
beit auf aller Mebrigen Seite. Natürlich fällt der ganze Iuftige Bau 
über den Haufen, jobald auch ihm das öffentliche Geheimniß Elar wird, 
daß jene myſtiſche Herrichergröße mit der materiellen Macht zu Boden 
fällt und daß der launiſche Deöpot in den Günftlingen, und wären 
ed die eigenen Kinder, fich nur heimtückiſche Sklaven erzieht, nachdem 
er die edlern, jelbjtftändigern Naturen ald mißliebige Opponenten, als 
Menjchen ohne Hofmanieren bejeitigt hat. Maßloſe, jeder Befinnung 
unfähige Wuth jeßt Lear dem erften Widerjpruch entgegen, dem er 
vielleicht jeit vielen Sahren begegnet. In Schaum und Giicht wir- 
beit er auf, wie der Waldftrom um das in feine Fluth binabrolfende 
Felsſtück. Dem wohlmeinend fragenden Albanien giebt er gar feine 
Antwort. In einem halb wahnfinnigen Fluch überftürzt fich fein 
Ingrimm gegen Goneril, „das undankbare Kind, die ihn fchärfer ver: 
wundet ald Schlangenzahn“. Wer wollte dad Entjegliche feiner Tage 
nicht fühlen! Aber fein unfinniges Aufbraufen ſchwächt unausbleib- 
lich den Tribut des Mitleidd durch den Ungeftüm, mit dem es ihn 
fordert. Wir erinnern und unwillfürlich der alten Erfahrung, daß 
Undankbarkeit den wahren, d. h. den uneigennügigen Wohlthäter nur 
jelten verlegt, oder daß ihr Gift doch Feine Gewalt hat über das 
beglüdende Bewußtjein der ächten Humanität, die in der freien Hin- 
gebung an die fittliche Nothwendigfeit gegründet ift, und nicht in dem 
von den Wellen der Leidenfchaft durchwühlten Triebfande des jelbjt- 
jüchtigen Snterefjed. Von jener Hingebung freilich ift in dem Be- 
nehmen des jähzornigen Königd gar wenig zu fpüren. Radye, Ge: 
walt, Zurüdnahme der Echenkung ift fein erfter Gedanke. Daß er 
durch feine Abdanfung in ein von feinem guten Willen nunmehr ganz 
unabhängiges Rechtsverhältniß getreten, der Gedanke findet unter 
8* 
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feinen Vorſtellungen feinen Pag. Die Vorahnung des Wahnfinns 
überfommt ihn in dem furchtbaren Anprall des blind wüthenden Rache: 
durftes gegen das lähmende Bewußtjein der Ohnmacht. Wir find 
beinahe verfucht, das unkindliche Pfui! Pfui! der hartherzigen Regan 
zu entfchuldigen, wenn der Alte bei der bloßen Erwähnung des Strei- 
tes mit Goneril gleich in den Fluch ausbricht: 


„Des Himmels aufgehäufte Rache Fall’ 

Auf ihr undankbar Haupt; du fah'nde Luft, 
Schlage mit Lähmung ihre jungen Glieder! 

Du jäher Blitz, flamm’ in ihr ſtolzes Auge 
Dein blendend Feu'r! Berpeftet ihre Schönheit, 
Sumpfnebel, die der Sonne Macht gebrütet, 
Welkt und vernichtet ihren Stolz!“ 


Und es bedarf des ganzen, überwältigenden Eindruds feiner Ohnmacht 
und Hülflofigkeit, ed bedarf der Mitwirkung der grandiofeiten Natur- 
Symbolik, damit wir dem in Sturm und Unwetter auf öder Haide 
verzweifelnden Alten die ganze Fülle des tragifchen Mitleids zuwenden. 
Die furchtbare Pracht der berühmten Scene bedarf feiner Lobprei— 
jung ded Commentators, und ihre gräßliche Naturwahrheit läßt bei- 
nahe jedes über fie verlorene Wort als überflüffige Redſeligkeit er- 
icheinen. Der Echmerz über den Undanf derer, die er mit Gunft und 
Glück überhäufte, gefchärft durch das demüthigende Bemwußtfein der 
eignen, unverantwortlichen Thorheit, er gewinnt die verderbliche Stä- 
tigkeit der firen Idee, vor deren Gluthhauch die Quellen des geiftigen 
Lebens vertrodnen, bis das Phantom des Wahnfinnes über der- dürren, 
ausgebrannten Wüfte unheimlich fich lagert. Und während das Auge 
des Unglück lichen fich gegen das fortjchreitende Leben verjchließt, ent: 
hüllt ſich ihm mit unerbittlicher Klarheit das eigentliche Geheimniß 
feiner Bergangenbeit, der alte Fluch der in den Allmachts- Träumen 
des Despoten gipfelnden Selbſtſucht: 

„Nichts da; es ift Fein Verla auf fi. Sie fagten mir, ich fei 
Alles. Das ift eine Lüge. Ich bin nicht fieberfeft!“ 

Seine Betrachtungen gehen bis auf den tiefften, düfterften Grund 
der kritiſchen Weltanfchauung des Dichterd. Jetzt erft, da der einjt 
Al gewaltige unter dem eifernen Griff der Nothwendigkeit fich krümmt, 
egt erjt wird die Hohlheit und Lüge der auf den Sllufionen der 
Selbſtſucht ruhenden Gejellichaft ihm Har: 
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„Dem Hunde im Amte gehordht man! 

Der Wuchrer hängt den Gauner! 

Zerlumpted Kleid bringt Heinen Fehl and Licht, 

Talar und Pelz birgt Alles, Hill’ in Gold die Sünde, 
Der ftarfe Speer des Rechts bricht harmlos ab; 

Sn Rumpen — ded Pygmäen Halm durchbohrt fie. 
Kein Menſch ift fündig; Feiner, jag’ ich, Feiner; 

Und ich verbürg’ ed, wenn — verjteh’, mein Freund — 
Wenn er des Klägerd Mund verfiegeln kann!“ 


So fällt mitten in die Nacht des Wahnfinnd der fcharfe, unerbittliche 
Strahl der glühenden Wahrheitsſonne, die geheimften Tiefen feines 
ESeelenlebend erhellend. Und unter diejer heilfamen Gluth Täutert 
fich das edle Gold feines Charakter von den Schladen der Selbft- 
ſucht. Die Kataftrophe findet nur ein Gefühl in ihm: Das befe- 
ligende Bewußtſein der Wiedervereinigung mit der verftoßenen, im 
Unglück Acht und treu erfundenen Tochter. Ein goldener Friedens- 
glanz umftrahlt die Scene, da nun die Donner des unerbittlich fort- 
zürnenden Schickſals vor den Jubeltönen des mit fich felbft endlich 
verjöhnten Herzens machtlos verhallen, da mit der Schwäche der 
Kindheit auch deren jelige Gefühld-Einheit dem Alten zurüdfehrt: 


„Komm fort! zum Kerker, fort! — 

Da laß und fingen, wie Vögel in dem Käfig. 

Bitt’ft du um meinen Segen, will ih knie'n 

Und dein Berzeih'n erfleh’n. So woll’n wir Ieben, 

Beten und fingen, Mährchen und erzählen, 

Und über gold’ne Schmetterlinge lachen. 

Mir hören armed Volk vom Hofe plaudern, 

Und ſchwatzen mit; wer da gewinnt, verliert; 

Mer in, wer aus der Gunft. Und thun fo tief 

Geheimnißvoll, ald wären wir Propheten 

Der Gottheit: und fo überdbauern wir 

Im Kerker Ränk' und Spaltungen der Großen, 

Die ebben mit dem Mond und fluthen. 
Wie nach diefer Verklärung und innern Reinigung ded Dulderd die 
unerbittliche Herbheit des hochtragifchen Ausganges zu rechtfertigen 
oder doch zu verftehen ſei; über diefe fchwierige Frage halten wir 
unfer Urtheil billig zurüd, bis wir eine vollftändige Weberfchau über 


118 Einundzwanzigfte Vorlefung. 


die Gruppirung der übrigen — und ihre Entwicklung uns 
verſchafft haben. 

Es iſt zunächſt die Einwirkung Lear's und der von ihm beherrſch— 
ten und durch den mächtigen Einfluß ſeiner Perſönlichkeit geſtalteten 
Welt auf die harten, ſelbſtſüchtigen Verſtandesmenſchen, welche unſere 
Aufmerkſamkeit feſſelt. Voran ſtehen Goneril und Regan. Aufge— 
wachſen im Anſchauen von Zuſtänden, deren innere Hohlheit jene Be— 
trachtungen des von der Welt nach langem Schmeicheldienſt ausge— 
ſtoßenen und betrogenen Herrn ſo lebhaft ſchildern, durch ſcharfen Ver— 
ſtand, entſchloſſene Willenskraft und brennende, begehrliche Selbſtliebe 
für eine Hauptrolle auf dieſer Bühne trefflich ausgeftattet, haben fie 
zu wahren Typen diefes troftlofen Treibens ſich ausgebildet. Shrer 
ſcharfen Beobachtung blieben die jchwachen Seiten des Föniglichen, 
ebenjo berrfchfüchtigen, als edelmütbigen Vaters niemald verborgen. 
Sie merkten ſehr wohl, daß er ich ſtets nur obenhin fannte, dab er 
zu baftig war in feinen Fräftigften Sahren. Man kann fich vorftellen, 
was ed ihren ftörrigen, jelbftifch-berrichlüchtigen Naturen gefoftet bat, 
jene Maske tragen zu lernen, welche in den Augen des verwöhnten 
Herricherd vor dem jchlichten Antlig der Natur wohl ſchon lange den 
Vorzug hatte. Es wird ihnen nicht Teicht geworden fein, die Kunft 
zu erlernen, durch welche ihr „vielberedtes Herz" nachher über Die 
Schweiter den Sieg davon trägt. Und mit der Ungeduld des Ge- 
fangenen erwarten fie die ſüße, Lange erjehnte Stunde der Freiheit, 
den Augenblid, der die Zunge endlich erlöft von dem Frohndienft 
beuchelnder Worte, der ed dem ftolgen Gemüth verftattet, frei aus 
den Augen zu bliden, der allen durch jahrelangen Zwang gedrüdten 
Fibern ihred Gemüths die natürliche Lage zurüdgiebt. Und mit be» 
fonderer Kunft und Sorgfalt hat Shakeſpeare dieſen Webergang ge: 
zeichnet. Es ift fein Zug verfäumt, der dazu dienen kann, die ent- 
jegliche Entartung diefer Unholdinnen und wenigitend begreiflich zu 
erhalten, und jo ihre Erfcheinung im Drama äfthetifch zu rechtfertigen. 
Die Schuld des erſten Bruches ift forgfältig zwiſchen Lear's Ungeftüm 
und Goneril's Kalter Bosheit getheilt worden. Die Beichwerden über 
das lärmende Gefolge des Königs find, nach dem, was wir von Kent 
fehen, wohl faum ganz aus der Luft gegriffen, es find die natürlichen 
Webergänge eingehalten von Gfeichgültigkeit und Kälte zum Streit, 
vom Streit zu offener Feindichaft, und es darf nicht geleugnet wer— 
den, dab deren ſchnelle und ſcheußliche Verbitterung durch das Be— 
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nehmen des alten Lear, wenn auch durchaus nicht entichuldigt, fo doch 
jedenfalld jehr erleichtert und zum Theil erflärt wird. Als der Alte 
in wahnfinnigem Zorn das Schloß Gflofterd verläßt, hat er ſchon 
beide Töchter um äußerlich ziemlich geringfügige Dinge verflucht, ge- 
rade, ald legte er ed darauf an, ihrer Selbſtſucht vor fich felbft und 
por der Welt den Borwand zu leihen. So findet die gräßliche Ent- 
hüllung uns vollfommen vorbereitet: Der gegen den verftoßenen 
Vater gefchmiedete, Mordplan, von welchem Glofter berichtet. Und 
dabei weiß der Dichter auch das nun folgende Gemälde einer mehr 
als thieriichen, jede andere Regung ausfchliegenden Selbſtſucht durch 
mannigfahe Schattirungen und eine gewiffe Abftufung der Farben 
trefflich zu beleben. Goneril und Regan find keineswegs nach der 
einfachen Furien-Schablone gezeichnet. Augenfcheinlich ift Die Aeltere 
entichloffener, felbftftändiger, ald Regan, die von ihr alle Impulſe 
befommt. So in dem erften Geſpräch nach Cordelia's Enterbung. 
Es ift Goneril, welche die Schweiter vor dem „Launifchen Alter“ des 
Vaters warnt, welche über die VBerftoßung der geliebten Gorbelia die 
erfte hämifche, aber nur zu wahre Bemerkung macht, zum Zufammen- 
halten auffordert und mit den Worten fchließt: „Es muß Etwas 
geichehen, und in der erjten Hige!* Auf ihrem Schloß beginnt dann 
der Streit und die Mißhandlung des Alten; fie bereitet dem erzürnt 
Megreitenden durch den Brief an die Schwefter die ihren Wünſchen 
entjprechende Aufnahme. Dem redlichen fanften Gntten tritt fie frech 
und herrijch entgegen, während Regan’d Temperament an des harten, 
heißblütigen Cornwall Einfluß weit eher einen Stachel findet, als 
einen Zügel. Wohl ift auch Regan unter der Gewalt dieſes Ein- 
fluffes, und durch Furcht und Beleidigungen gereizt, der Außerften Un- 
thaten fähig. Wir glauben die furchtbare Margarethe nach) der Schlacht 
bei Wakefield zu jehen, wenn das wüthende Weib den gefeflelten 
Slofter am Bart zupft und wenn fie von hinten den Diener erfticht, 
welcher die Mißhandlung des Gaftfreunded an ihrem Gatten gerächt 
bat. Aber bier tritt dad Weib wenigſtens für den Gemahl ein, 
während Goneril defjen Leben mit Gift bedroht; und aud von dem 
legten Frevel, von der Abficht des Schweftermordes, bleibt die Jüngere 
frei. Gemeinſam aber iſt beiden, und fie theilen diefen Zug voll- 
ftändig mit Edmund, die völlige Abtödtung des Gemiffend. Gie 
fahren dahin, ohne eine Spur von Reue, bierin der vollftändige 
Gegenfag gegen Macbeth und feine Lady; und man könnte bier in 
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Verſuchung gerathen, diefe dämonifche, oder fagen wir lieber tbierijche 
Entartung auf Rechnung der rohen, urkräftigen Heidenzeit zu jeßen, 
wenn nicht in fämmtlichen Stüden ded Dichterd nur der geniale 
Richard III. und der civilifirte Jago dazu ein Gegenftüd böte. Wir 
haben es eben mit einer Erfcheinung zu thun, Die allen Zeitaltern ge» 
meinfam ift, mit der Verhärtung, welche die fcharfe Beobachtung des 
von der GSelbftfucht bewegten und von der Energie und Klugheit 
thatfächlich beherrſchten Weltlaufed in einjeitigen, von Grund aus 
egoiftifchen Verftandesmenfchen noch täglich hervorbringt. Jene Re- 
ligion der Selbftfucht, jener jerupellofe Cultus des äußern Erfolgs 
gewinnt übrigens ſchon in Goueril's Earem, entichloffenem Geijte bei« 
nahe die Form einer durchdachten, zur Seele des Charakters gewor- 
denen Meberzeugung. So jpricht fie fich gegen Albanien aus, als fie 
den „Schuft“ verhöhnt, der beftraft wird, ehe er fehlt, den „Zugend- 
narr'n“, der über dem Recht den Erfolg verjäumt. Aber gänzlidy 
über den dunfeln Antrieb des Inſtincts in die Region ded Denkens 
erhoben, mit der Feftigkeit und Folgerichtigkeit eined Syftems tritt 
der Geift diefer Welt und in Edmund's Anfichten entgegen, zu welchen 
die Thaten und die Erfolge diefed merfwürdigen Charakters den ein- 
dringlichiten und Iehrreichiten Commentar bilden. Sein berühmtes 
Selbſtgeſpräch am Anfange der zweiten Scene entwidelt in jchred- 
licher Deutlichkeit das Progamm, welchem fein Auftreten bis zum 
‚Ende volllommen treu bleibt, ohne einen Moment ded Schwanfens, 
der Reue, des Zweifels: 

„Natur, du meine Göttin! Deiner Sapung 

Gehorch' ich einzig. Weshalb follt’ ich dulden 

Die Plagen der Gewohnheit, und geftatten, 

Daß mid der Völker Eigenfinn enterbt, 

Weil ich ein zwölf, ein vierzehn Mond’ erjchien 

Nach einem Bruder? — Was Baftard ? Weshalb unächt? 

Wenn meiner Glieder Maß fo ftarf gefügt, 

Mein Sinn fo frei, fo adlig meine Züge, 

Als einer ächten Ch’gemahlin Frucht!“ 
Es wiederholt in der Hauptfache fich jene Gedankenreihe, die wir aus 
den Monologen eined Saulconbridge, eines Richard, eined Jago bereits 
fennen. Der jelbjtfüchtige Inſtinet des Einzelnen, auf überfegene 
Kraft und Einficht geftügt, erhebt fi) mit dem Naturrecht des Tigers 
und bed Löwen gegen die Sapungen der Gefellichaft, mo fie jein In— 
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tereffe zu kreuzen fcheinen. Nur daß hier Alles fchroffer, unvermit- 
telter, abgejchloffener auftritt, ald in ben andern Bariationen deffelben 
Thema's. So wurde des tapfern Baftards Faulconbridge harte, trogig 
jelbftfüchtige Gefinnung unter der Einwirfung großer Lebensverhält- 
niffe dem Gefühle der Pflicht zugänglich und damit für eine gefunde, 
höhere Entwidelung gerettet. Wohl rief er Angefichts des faulen, 
diplomatifchen Friedens, den er mit anfehen mußte: 
„Bricht Eigennug in Königen die Treu, 
So fei mein Gott, Gewinn, und fteh’ mir bei!* 

Aber dann trägt ed das Baterland in feinem Herzen über dergleichen 
deöperate Entſchlüſſe davon, und die tragische Anlage des Charakters 
veredelt fich in reinen Heroismus, aud dem felbjtfüchtigen, übermüthigen 
Abenteurer wird das glänzende Vorbild des praktiichen Ehrenmannes. 
In Richard's unendlich düfterer Erfcheinung nahm die hiftorifche Per- 
fpective der Entartung ded Einzelnen einen guten Theil der befrem- 
denden und verlegenden Schärfe. Außerdem konnte der Ingrimm des 
mit einem verfrüppelten Körper fich quälenden Genied über die Par- 
teilichfeit der Natur feine ruchloje Verbitterung, wenn nicht rechtfer- 
tigen, jo doch zum Theil erflären. Selbſt Jago empfing von dem 
Gefühl gerechten Unwillend über Zurüdjegung den erften Impuls zu 
feiner dämonifchen Entartung. Bei Edmund allein ift von allen die- 
fen mildernden Momenten jo gut ald garnicht die Rede. Freilich 
Iaftet die Rechtlofigkeit des Baftards auf ihm, wie auf Faulconbridge. 
Aber er theilt des Vaters Liebe in vollem Maße mit dem rechtmäßigen 
Bruder. Es kann nicht zugegeben werden, was man behauptet bat, 
dab vielfache Zurüdfegungen feinen Grimm gegen die Gefellichaft 
ungewöhnlich gereizt haben. Wohl jagt Glofter zu Kent, feinem 
Freunde: 

„Sch mußte jo oft erröthen, ihn anzuerkennen, daß ich nun da— 
gegen geſtählt bin.“ 

Aber diefe Worte verlieren alles Verletzende, wenn man fie im 
Zufammenhange betrachtet. Gloſter jagt fie feherzend dem Freunde, 
und ruft dabei Erinnerungen wach, in denen Alles eher Tiegt, als 
befeidigende Zurüdjegung des mit ihnen in Verbindung ftehenden 
Sohned. Dazu ift diefer durch verjchwenderifche Gaben der Natur 
für die Ungunft des Zufalls entjchädigt. Er überragt an Schönheit, 
an männlicher Kraft, an geiftiger Begabung Alle, denen das Schid- 
jal ihn gegenüberjtellt, den einzigen Edgar ausgenommen, dem er nur 
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gleichkommt. Gleichwohl rächt er jene Ungunft des Zufalld unbedent- 
lich wie eine Beleidigung an der Geſellſchaft und zwar auf Koften 
ver Perfonen, welche gerade Alles gethan haben, fie ihm zu erleichtern. 
Durch Berleumdungen raubt er dem edelberzigen Bruder die Liebe 
des Vaters, den guten Namen, allen gegenwärtigen Belig und alle 
zukünftige Hoffnung, und es ift nicht fein Verdienft, wenn der Aermite 
das Reben behält. Und wie er die Freigebigfeit des Teichtgläubigen 
Vaters vergilt, davon war bereitd oben die Rede. Die Hülle der 
thierifchen Selbſtſucht war nirgends fadenfcheiniger, durchlöcherter, als 
bier. Aber nirgends waren auch ihre Formen in jo vollendeter, her- 
tulifcher Schönheit entwidelt. So ift feine Erfcheinung eine treffliche 
Studie für den, welcher dad Verhältniß äſthetiſcher Schönheit zur 
fittlichen würdigen wollte. Wenn wir den vollendeten, finnlichen Ein- 
drud der höchſten Zwedmäßigkeit ald das entjcheidende und beftimmende 
Merkmal der Schönheit anerkennen, jo ift ed Elar, daß unbedingte 
Schönheit, Schönheit erfter Ordnung dem Verbrecher, dem Böfewicht 
nimmermebr zulommen fann. (Es verfteht fich, daß bier von dem 
Eindrud der handelnden Perfon auf den denfenden und fittlich fühlen- 
den Beobachter die Rede it, nicht von dem Urtheil des Malers oder 
des Bildhauerd über den bloßen Körper.) Denn die Erjcheinung des 
ſittlich Schlechten macht ohne Frage den Eindrud des Zwedwidrigen, 
alfo des Unfchönen, wenn wir fie auf Die Grundgejeße der Gefellfchaft 
oder auch nur auf die Beftimmung ded Cinzelwefend beziehen. Aber 
es giebt auch einen niedrigeren Standpunkt der Betrachtung, deffen 
verhältnigmäßige Berechtigung fich Feineswegs Teugnen laßt. Diefe 
Betrachtungsweile Löjt das Einzelwejen momentan von der Gattung. 
Sie vergleicht feine Verhältniffe, feine Bewegungen nur mit feinen 
nächiten bejondern Zweden, ohne dieſe leßteren nach dem Geſetze des 
Ganzen zu prüfen. Und wo fie auf diefem begränzten Gebiete den 
unmittelbaren Eindrud der Zweckmäßigkeit befommt, da wird fie auch 
der Anerkennung der äſthetiſchen Berechtigung, der Schönheit, fich 
keineswegs verfchließen dürfen. So erffärt fi unfer garnicht zu 
leugnendes Intereſſe an Fühnen, Eugen Verbrechern, an genialen Schel- 
men aller Art, jo gewinnt auch der äfthetifch- befriedigende Eindrud, 
welchen ein moraliſches Scheufal wie Edmund macht, feine volle Er- 
Härung. Die Webereinjtimmung feines rationaliftifhen Glaubendbe- 
fenntniffed mit feinen Handlungen umfchließt das Geheimniß dieſer 
nicht zu bezweifelnden Wirkung: „Das ift die ausbündige Narrheit dieſer 
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Welt, dad, wenn wir an Glück Frank find, wir die Schuld unferer 
Unfälle auf Sonne, Mond und Sterne fchieben: ald wenn wir Schur- 
fen wären durch Nothwendigkeit, Narren durch himmlische Einwirkung, 
Schelme, Diebe und Verräther durch die Uebermacht der Sphären; 
Trunfenbolde, Lügner und Chebrecher durch erzwungene Abhängigkeit 
von planetariſchem Einflug, und Alles, worin wir jchlecht find, durch 
göttlichen Anſtoß!“ Es iſt died verwegene ftolze Bewußtfein der 
freien Selbjtbeftimmung, geadelt durch die entjchloffene Uebernahme 
deö vollen Gewichts der Verantwortung, welches die activen Charak- 
tere des Shakeſpeare'ſchen Drama's, gute und böfe, jo unendlich wirk— 
famer macht, als Alles, was das Alterthum und die romanische Kunft 
auf diefem Gebiete geichaffen. Das äſthetiſche Wohlgefallen an der 
Klarheit ded Blickes, an der unerfchrodenen Wahrhaftigkeit, mit der 
Edmund fich ſelbſt beurtheilt, an der unbeugfamen Kraft, mit welcher 
er die unvermeidlichen Folgen feiner Frevel dann hinnimmt. Alles 
das miſcht ein Gefühl der Erhebung in das Entſetzen über feine 
Nuchlofigkeit. Wir richten an dem Bilde menschlicher Kraft uns auf, 
während der Anblick fittlicher Entartung und demüthigt. Und fo voll« 
zieht in der gemijchten Empfindung fih die „Mäßigung und Reini: 
gung des Affects“, welche feit Ariftoteled ald die höchfte Wirkung der 
Tragödie mit Recht verlangt und gerühmt wird. 
„Edmund ward doch geliebt!“ 

So beichließt der herriſchſte, kaltblütigſte, in fich wollendetfte der von 
Shakeſpeare gezeichneten Böfewichter feine von Miffethat zu Miffe- 
that, von Erfolg zu Erfolg ihn der rächenden Vergeltung entgegen- 
führende Bahn. Wir glauben, ed ftedt Etwas in jenen triumpbiren- 
den Worten, deffen Wahrheit nicht bloß Goneril und Regan anzuer- 
fennen geneigt find. 

Sp wuchert denn, innerhalb des bis dahin überblickten Gebiets, 
jede verderbliche Leidenschaft mit mahlofer Gewalt in dieſer durch 
eine pbantaftifche, fich felbft überlebende Willkürherr— 
haft in ihrem tiefften Grunde erfhütterten und ber 
ungezügelten Gewalt des Egoismus überlieferten Ge— 
ſellſchaft. Aber Umfturz und Gefahr, wie fie die Schlechten die 
verfchämte Hülle ablegen laſſen und die Schranken niederwerfen vor 
der begehrlichen, Fräftigen Selbftjucht, fo pflegen fie auch die kernige 
Tüchtigkeit der beſſern Charaktere mit verdoppelter Kraft ſich auf 
raffen zu lafſen. Gewöhnliche Zeiten erzeugen Gauner und ehrliche 
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Spiebürger. In mächtig bewegten fommen ruchlos-geniale Verbrecher 
und Helden zum Vorfchein. Auch bier entbrennt der Kampf zwiichen 
Edelfinn und Gemeinheit; teufliicher Selbftfucht tritt heroifche Opfer: 
freudigfeit imponirend entgegen; die Tapferkeit begegnet dem $revel- 
muth — und wie auf der Dunkeln Seite ded Gemäldes find in dieſen 
fichteren Partien die Geftalten in der ganzen mannigfaltigen Lebend- 
fülle der Shakeſpeare'ſchen Dramatik weile abgeftuft und zu künſt— 
leriſcher Wirfung geordnet. 

Zunächft der Geftalt des Königs, faft im Mittelpunft ded Ge— 
mäldes fteht Glofter, dad abgeſchwächte Gegenftüd des Monarchen. 
Wie Lear feine Cordelia, fo verjtößt er feinen Edgar, freilich auf 
etwas beffern, wenn auch entfernt nicht genügenden Anlaß. Es ift 
wenigftend Furcht, wenn auch übereilte, aber doch immer Furcht, welche 
feine Leidenſchaft entfeffelt, nicht die Ueberfpannung einer handgreiflich 
thörichten Laune. Sein Herz bleibt edel und rein. Keine Rüdficht 
fann ihn fpäter verhindern, fein Schickſal an die gerechte Sache zu 
binden, ald es zum offenen Bruche kommt zwijchen Lear und jeinen 
unnatürlichen Töchtern. Und diefer Edelfinn, er liefert ihn in Die 
Hände defjelben Buben, der früher feine furchtfame Leichtgläubigfeit 
benugte, um ihm den Sohn zu entreißen. Gr, der Nedliche, duldet 
dad entjeglichite Schickſal, Durch welches je die Phantafie eines Dichters 
den ärgften Böfewicht ftrafte. Umwiderruflich verftimmelt, erfennt er 
zu fpät feine plumpe, nicht mehr gut zu machende Uebereilung; in 
Sammer und Elend, kaum durch die Tiebevollen Kunftgriffe des ge- 
ächteten Sohnes vom Selbftmord zurüdgehalten, fchleppt er fich hin, 
bis bei der endlichen Wiedererfennung Scham, Weberrafchung und 
Sreude in wilden, chaotifchem Anfall ihn niederwerfen. So wird die 
Schwäche der Leichtgläubigkeit und der Furcht in Gloſter ebenſo uner- 
bittlich beftraft, als in Lear die Schwäche der Eitelfeit, In ihrer 
ganzen Strenge zeigt und der Dichter die Thatfache, daß die Außere 
Welt der Kraft gehört und dem vom Verftande geleiteten Willen, 
nicht dem Gefühl; daß die Abficht wohl über den innern Werth der 
Handlung, nicht aber über ihre äußern Folgen enticheidet. In anderer 
Geftalt tritt und Diefelbe Wahrheit entgegen in Kent, bes haftigen, 
gewaltthätigen Königs goldtreuem, aber ebenfo heftigem, bis zur Roh— 
heit derbem Gefolgsmann. 

„Sei Kent nur ohne Sitte, 
Wenn Rear verrüdt! Was thuft du alter Mann? 


König Lear. 125 


Die Ehre fordert Gradheit, 
Wenn Kön’ge thöricht werden!“ 
Das find die originellen, „unterthänigen Vorftellungen*, durch welche 
er den zürnenden Monarchen zu bejänftigen jucht! Natürlich wird 
er verfannt und verjtoßen. Aber das thut feiner Irene, feinem Grad» 
finn fo wenig Eintrag, ald feiner maßloſen unbändigen Plumpbeit. 
Gediegen, wie aus Erzguß, ein fertiger Mann, fo tritt er und ent- 
gegen, und fo bleibt er, ohne Wandel bid zum Schluſſe der Hand- 
lung. 
„Mehr Manns ald Urtheild* 

das bleibt feine Devife. Wer von rüdjichtslofem Drauflosgehen mit 
einer gefunden Fauſt und einem guten Gewiſſen die Erfolge feines 
Lebens erwartet, der mag bier jeine Studien machen. Jugendliche 
Phantafien über den menfchenbeglüdenden Erfolg ſolcher Turniere 
zwijchen dem harten Kopf und den härteren Wänden, fie mögen fich 
berichtigen an Kent's fichtlich verbitternder und verfchlimmernder Ein- 
wirkung auf die Stellung Lear's zu Goneril und Regan, und für die 
praktiſchen Brüchte ſolchen Heldenthums iſt ein beſſeres Symbol kaum 
denkbar, als der alte Held, den man in den Block warf, weil er 
ſchlechterdings an einem miſerablen Lumpen von Wohldiener feine Fauft 
zu reiben gedachte. Biel höher ſchon fteht Albanien, der milde, aber 
durchaus nicht ſchwache, muthig-befonnene und darum auch vom Er: 
folge begünftigte Ehrenmann. In dem ftrahlendften Licht aber glän- 
zen Edgar und Gorbdelia hervor unter den mehr oder weniger gigan- 
tiſch monſtröſen Geftalten des düftern Bildes. 

Der erſte Eindrud, den wir von Edgar empfangen, ift der des 
arglofen und darum gleich feinem Vater leicht von der Bodheit um- 
garnten Gerechten. Faſt wären wir verfucht, ihn für unbedeutend zu 
Halten. Es bedarf außerorbentlicher Anläffe, um das tief vergrabene 
Gold diefer ebenfo befcheidenen, ald unendlich reichen Natur zu Tage 
zu fördern. Aber nun bricht das Unglüd herein. In Bettlertracht 
ſehen wir ihn die entjegliche Komödie des Tollen meijterhaft pielen, 
um wenigitend das nadte Leben zu retten: denn jehr bezeichnend, 
der Gedanke an eigentliche Verzweiflung, an Selbftmord, fommt dies 
jer ferngefunden Natur auch nicht entfernt in den Sinn. Und in 
alle dem Elend flammt das reine Feuer feiner grundedeln Seele plöß- 
(ih empor, ald er den jammernden, halb wahnfinnigen König erbfidt. 
Dad gerade Gegentheil des ftetd nur an fich denkenden Lear, ver- 
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gift er Tofort das eigene, wahrlich bittere Leid über dem fremden 
Unglüd: 

„Seh’n wir den Größern tragen unfern Schmerz, 

Kaum rührt das eigne Leid noch unfer Herz“, 
fo fpricht er das wahre Glaubendbefenntniß einer edeln Eeele aus. 
Und bald wird er zeigen, daß dad mehr find, ald wohlflingende Worte. 
Er findet den Vater, blutend, verftümmelt, den Vater, deffen leicht- 
gläubiger Jähzorn alle dad Unglüd verfchuldet; und fofort rafft er 
vom geiftreich tragifchen Deflamiren, von der Durchführung feiner an- 
fangs beinahe an Hamlet erinnernden Narrenrolle zu frifchefter That: 
fraft fi auf. Er wird dem unglüdlichen Alten, ohne fich zu nennen, 
Führer und Schützer. Er betitelt für ihn; durch eine trefflich erdachte 
Lift giebt er den DVerzweifelnden dem Leben zurüd, eingedenk feines 
ebenfo tiefen und wahren, ald anipruchlos natürlichen Wahlſpruchs: 

„Dulden muß der Menjch 

Eein Scheiden aus der Welt, wie feine Ankunft: 

Reif fein ift Alles!“ 
Und ald nun die Stunde der „Reife* gefommen, ald dem tiefgebeug- 
ten alten Manne über der Wiedererfennung des herrlichen Sohnes das 
Herz gebrochen, da geht er, befonnen und feſt wie bei Allem, was er 
in der Prüfung des Unglüdd gethan bat, von der geliebten Leiche 
zum Werke der Rache, und feinem fiegreichen Echwerte gelingt im 
Einzelfampf, was Cordelia mit Heeresmacht für ihren Vater vergeb- 
lich erjtrebte. 

Eordelia: Das Berftändnig dieſer Tieblich hohen Erfcheinung, 
nicht ſowohl an fi, als in ihrem Verältniß zum Gange der Hand- 
fung und zu ben äfthetifch fittlichen Abfichten des Dichters, ift ohne 
Frage die fchwierigfte Aufgabe für den Betrachter des Stüdes. Die 
Gegner ber Shakeſpeare'ſchen Tragik glauben hier Teichtes Spiel zu 
haben gegen den Barbaren, welcher die tugendhafte Tochter, das für 
die Wahrheit verfolgte und für das Recht heldenmütbig kämpfende 
Meib, der diefen Inbegriff weiblicher Zartheit und Güte und weib- 
lichen Heldenmuths fchließlich der Bosheit eined Elenden zum Opfer 
fallen Täßt, ohne Nothwendigfeit, und, wie wir jahen, in abjichtlichem 
Abweichen von der Ueberlieferung, recht als gelte es, alles menjchliche 
Gefühl zu höhnen und zu verlegen. Möge Lear die Herjtellung feines 
Rechted nicht erleben, möge auch Glofter mit gebrochenem Herzen da— 
hinfahren: es ift Bart, aber fie haben gefehlt; ihre jähe, maßloje 
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Vebereilung trägt ihre Früchte. Aber Cordelia! Das gemißhandelte, 
redliche, unfchuldige Kind! das fei nicht zu ertragen! 

Dem entgegen wollen die Shafejpeare- Enthufiaften eine fonder- 
liche Härte, eine Berlegung des tragifchen Grundgefeges, welches das 
usapov, dad an ſich Empörende, Abfcheuliche, die Hinopferung der 
fledenlofen Unfchuld dem Dichter verbietet, hier keineswegs anerkennen. 
Sie finden in Gordelia’d Schweigen, dem Bater gegenüber ebenfo viel 
Trotz als edeln Wahrheitsſinn, fie faffen ferner ihren Angriff auf 
England mit einem franzöfifchen Heere ald eine unpatriotifche Hand- 
fung auf, für welche der engliiche Nationaldichter fie mit Recht dem 
tragifchen Schickſal Preis gebe. Man fieht, die Sache ift einer dop- 
pelten Auffaffung fähig. Sie will mit Bejonnenheit beurtheilt fein. 

So viel ift von vorn herein zuzugeben: Ein wenig Troß ift in 
Cordelia's Benehmen, gegenüber dem König und den Schweitern, 
nicht zu verfennen. Nicht ganz kann die Tochter des alten Rear ihr 
Blut verleugnen: 

„Srmangl’ ich auch der jchlüpfrig glatten Kunft 
Zu reden, nur zum Schein: denn was ich ernftlich will, 

Bollbring’ ich, eh’ ich's ſage.“ 

Zu dem Selbftgefühl diefer faft Feden Antwort giebt die Aufforderung 
bes Eöniglichen Zeugniffes für ihren Charakter (nach der Enterbung) 
ein treffliches Seitenftüd: 

„Nur, weil mir fehlt, wodurch ich reicher bin: 

Ein ftetd begehrend Aug’ und eine Zunge, 

Die ich mit Stolz entbehr’, obgleich ihr Mangel 

Mir euern Beifall raubte!* 
So trägt fie in einer Art Webertreibung ehrlicher Wahrheitäliebe zur 
Bereitung ihred Unglücks immerhin bei. Aber freilich, dieſe Ver— 
ſchuldung, wenn fie eine ift, nach menschlichen Begriffen fühnt fie 
doppelt und dreifach durch die hingebende, opferfreudige Liebe gegen 
den Bater. Und Shafejpeare hat nicht unterlaffen, diefe recht eigent- 
liche Verklärung ihres ohnehin fo Tieblichen Weſens mit der ganzen 
Kraft feined Genius zu verherrlihen. Er hat wenig ſchönere Scenen 
gejchrieben, von ergreifenderem Ton und reinerer Wirkung, ald jene 
fiebente des vierten Altes, da Cordelia (mit Kent und dem Arzte) 
für den fchlafenden Vater forget. Und mit dem patriotifchen Motiv 
ber gräßlichen Kataftrophe, mit der tragifchen, durch den Angriff auf's 
Baterland übernommenen Schuld ift ed nun vollends Nichte. Wohl 
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ichlägt Albanien diefen Ton an, ald er „für England“ in den Kampf 
zieht, nicht für Goneril. Aber ebenfo wenig kämpft er gegen Rear 
und gegen Cordelia. Erhaltung diefer beiden theuren Häupter, Her: 
ftellung des Rechts und des Friedend: das ift gerade fein erfter Ge— 
danfe nah dem Siege. Bon einer Strafwürdigkeit Lear's und 
Cordelia's ift in der Anficht dieſes englifchen Patrioten garnicht die 
Rede. Sit ed doch ein bloßer tüdifcher Zufall, daß Edgar’d Bote 
das Gefängniß nicht eher erreicht, ald bis der von Edmund gejchidte 
Hauptmann die Henkerarbeit vollbracht hat. Die Schwierigkeit bleibt 
danach vollfommen ftehen. 
„Sit Dies dad verheiß'ne Ende?“ 

So möchten wir mit Kent fragen, ald der nun ganz Daniederge- 
fchmetterte Lear, das gemordete Kind in den Armen tragend, mit fei- 
nem Sammer ded Himmels Wölbung Tprengt. 

Sollten wir deshalb nun auf die Seite der englifchen Bühnen- 
ausgaben treten, welche Gordelia erretten und ihr gar noch den tugend- 
haften Edgar zum Panne geben? 

Sch glaube nicht, wenn es anderd wahr ift, dab die letzte und 
gültige Entjcheidung menschlicher Dinge an eine höhere Inftanz geht, 
ald an ben materiellen, menfchlichen Augen wahrnehmbaren Erfolg; 
wenn ed wirkfich einen kategoriſchen Imperativ giebt, der dad Gute 
zu thun gebietet, ohne Anweifung auf den fogenannten glüdlichen 
Ausgang. Freilich hat unfer Gefühl das Lebhafte Bedürfniß, dieſen 
glüdlichen Ausgang guter Bejtrebungen wenigjtend von fern zu er- 
bliden. Uber ed ift ebenfo wahr, wenn dieſe Wahrheit aud) 
eine unliebfame ift: Der Weltlauf ift weit entfernt, diefem Gefühls- 
bebürfniß jedesmal Recht zu geben. Die Wechielfälle des Lebens ent: 
ziehen fich nur zu oft unferer Berechnung. Es ift ein Aberglaube, 
dat die gerechte Sache ſtets des Sieged gewiß ift. Dieje Erkenntniß 
müßte entmuthigend wirken, ja fie wirft auch jo auf eben, der noch 
die lebendige, unverlierbare Erfahrung nicht machte, daß es gleich. 
wohl einen Hafen giebt, den diefe Stürme nicht erreichen, daß bie 
Kämpfe, in denen die göttliche Gerechtigkeit ihre Endurtheile fällt, 
denn Doch anderswo audgefochten werden, ald auf den Schlachtfeldern, 
in den Kabinetten, an den Börfen und wie die Werfftätten ded Gottes 
diefer Welt jonft heißen mögen. 

Wäre ed denn nun unmöglich, daß der, von äfthetifchen Regeln 
wenig genirte, und von dem fentimentalen Glückhunger einer ver: 
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weichlichten Zeit nicht beberrichte Dichter neben andern Problemen 
des geiftigen und fittlichen Lebens auch dies ernftefte und gewaltigite 
für dramatiſch darftellbar hielt ? Daß er ed wagte, nicht die Tugend 
und das Gute natürlich, nicht die im großen Ganzen des Lebens 
auch fterblichen Augen fich offenbarende göttliche Vernunft, wohl aber 
die Außere Eriftenz eined einzelnen Vertreter derjelben auf der Bühne, 
wie ed im Leben täglich geichieht, dem tüdijchen, und unverftändlichen 
Zufall zum Opfer zu bringen? Es wäre das ein Fühner Verſuch. Er 
fcheint auf den erften Blick eine Weberjchreitung jenes Grundgeſetzes, 
welched dem dramatifchen Dichter die jtrenge Einhaltung eines dem 
Zufchauer wahrnehmbaren Gaufalnerus zur Pflicht macht, welches die 
graufen Wunder des Zufalld aud dem Gebiete der Kunft verbannt 
und ihr die Darftellung des Geſetzes in der Flucht der Ericheinungen 
zur Aufgabe ftellt. Dennoch glaube ich, daß Shakeſpeare jenen über: 
fühnen Verſuch, jenen UWebergriff aus dem Gebiete des darftellenden 
Künftlers in das des vor feinem Zweifel, vor keiner Diffonanz zurüd- 
bebenden Denkers hier gewagt haben könnte. Je mehr ich mich in 
die ergreifende Wiedervereinigung des genejenden Lear mit der Lieb- 
lingötochter vertiefe, um jo wahrfcheinlicher wird ed mir, daß für das 
Bewußtſein des Dichters bier die Löſung der Diffonanz lag, daß der 
Henker Edmund’s die Hauptſache entjchieden findet, daß mit einem 
Worte "der Dichter die Außenwelt bier einmal, im Drama wie im 
Leben, dem und unverftändlichen Spiele dunfler Mächte überläßt, 
unter der Bedingung, dat in der menichlichen Eeele die Macht des 
fittlichen Geiftes um jo fouverainer, herrlicher walte. So fcheint nur 
diefe Tragödie in bervorragendem Maße die Bezeichnung „erhaben* 
im Sinne Schillerd zu verdienen, infofern fie mit befonderm Nachdrud 
die Unabhängigkeit der fittlihen Welt von der der Sinne zur An- 
Ihauung bringt: recht eigentlich eine Tragödie des Fategorijchen 
Imperativs, in deffen ganzer Größe, aber auch in deffen ganzer Herb- 
beit. Weit entfernt von irgend einem Zugeftändniffe an dad Ge- 
meine, feiert dad Gedicht den Eieg der hingebenden, ſelbſtloſen Liebe 
und Treue über den egoiftifchen Naturtrieb: aber der Dichter hat den 
philoſophiſch ebenſo gerechtfertigten ala äſthetiſch bedenklichen Muth, 
diefen Sieg nur da fich vollziehen zu laffen, wo er jchlechthin noth- 
wendig ift, im Bewußtſein des fittlichen, denfenden Menſchen. Er 
bricht bier kurz und jcharf mit dem jchönen Wahn, „daß das bublende 
Glück fi dem Edeln verbinden werde". Das Reich der Thatiachen 
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wird in feiner harten Selbitherrlichkeit auf feinem Gebiete offen an- 
erfannt, aber nur um der Welt des fittlichen Geiftes gegenüber in 
fein Nicht verwiefen zu werden. Cordelia hat gefiegt, indem fie das 
Gute, die %iebe, die uneigennügige Treue zu Ehren brachte, fich weder 
verbittern noch einfchüchtern ließ, den Frieden mit fich erhielt, den 
mit ihrem Bater gewann. Das konnte Fein Waffenunglüd, fein Zu- 
fall ihr nehmen. Das Mebrige, der äußere Verlauf der Dinge ge- 
horcht Gewalten, die unjern Herzen keinesweges immer Rede fteben, 
und gegen diefe Gewalten giebt es Feine andere unfehlbare Waffe, als 
Refignation und Verachtung. Es ift das Feine freundliche, fchmeichelnde 
Weltauffaffung, fie ift aber um jo edler und um fo wahrer. Ob ed äjthe- 
tisch gerechtfertigt war, ihr dieſen fjchroffen Ausdrud durch eine 
ſceniſche Handlung zu geben? Dad möchten wir nicht unbedingt be- 
jahen, wenigftend ganz gewiß nicht die Kataftrophe des Lear dem 
Erſten Beften zur Nahahmung empfehlen. Aber wohl nur völliges 
Mißverſtändniß Shakeſpeare's und eine von der feinigen ganz ver- 
jchiedene Auffaffung menschlicher Dinge bat jeinen Nachfolgern auf 
der brittifchen Bühne den Muth zu jenen Umänderungen geben könnnen, 
die wir oben erwähnten. 


Zweiundzwanzigſte Borlefung. 
Macbeth. 


Mir wenden uns jetzt zu dem dramatiſch⸗gewaltigſten, dem büh— 
nen-gerechteften der fünf großen Trauerſpiele. Der Engländer Drafe 
nennt Macheth „die größefte Leiftung von Chafefpeare'd Genius, 
das erhabenfte und wirkſamſte Drama, welches die Welt je gefehen.“ 
Wir möchten dies Urtheil in diefer Unbedingtheit nicht unterfchreiben. 
Macbeth bleibt an Reichtum des Gedankeninhaltd weit hinter 
„Hamlet“ zurüd, es fehlt ihm Die weite, befreiende, hiftorifche Per- 
fpective, welche in ‚Julius Cäſar“ und über die Schreden des tragi- 
Then Sturzed erhebt, er darf mit „Othello“ nicht verglichen werden 
an abfoluter VBollftändigkeit, grundtiefer Anlage und vollendet reicher 
Ausführung der Charakteriftik, aber er übertrifft unferer Anficht nad) 
alle andern Tragödien Shakeſpeare's durch die Gewalt der einheitlichen, 
unwiderſtehlich feſſelnden Handlung, dur die Durchfichtigfeit des 
Planes, durch Die markige Kraft und den fühnen Schwung der Sprache 
und den Reichthum der poetijchen Färbung. Wer, das Lebtere zu er- 
weifen, eine Sammlung überrafchend fchöner und ergreifender Stellen 
dieſes wunderbaren Gedichtes veranftalten wollte, der könnte faft die 
Scenen der Reihe nad) abjchreiben. Er würde fich nicht fo gar häufig 
zu Auslaffungen genöthigt jehen. Mit befonderer Meifterjchaft ver: 
wendet der Dichter hier Natur: und Localfarben, um in enticheiden- 
den Momenten die Wirkung der Handlung zu heben. Wenn irgendwo, 
jo ift hier die Richtigkeit der Anficht zu erproben, daß für den Ächten 
Dichter die Natur nur ald das Clement Bedeutung hat, in welchem 
der Menſch fich bewegt. Shakeſpeare verwerthet ihre Schilderung in 

9%* 


132 Zweiundzwanzigfte Vorlefung. 


doppelter Weife, und mit gleich trefflicher Wirkung für feine tragi- 
chen Scenen: ald Gegenſatz, gleichſam ald abftechenden Hintergrund 
de3 menfchlichen Treibend, oder ald Symbol, ald einen Spiegel, wel- 
cher die Erfcheinungen der fittlichen Welt in phantaftifcher, ahnungs— 
voller Unbeftimmtheit zurüdwirft. Beide Arten der Darjtellung fin- 
den fi im Macbeth mehrfach in hoher Vollendung. So lächelt den 
redlichen, gütigen Duncan aud den Umgebungen von Macbeth’ 
Schloß feine eigene Gemüthsruhe an: 
„Died Schloß hat eine angenehme Lage; 
Gaſtlich umfängt die lichte, milde Luft 
Die heitern Sinne.“ 
Und der gleichgeftimmte Banquo verfehlt nicht, die Echilderung 
‚zu vollenden: 
„Diefer Sommergaft, 
Die Schwalbe, die an den Tempeln niftet, zeigt 
Durch ihren fleiß'gen Bau, dag Himmeldathem 
Hier lieblich haucht. Kein Vorfprung, Fried noch Pfeiler, 
Kein Winkel, wo der Bogel nicht gebaut 
Sein hängend Bett und Wiege für die Brut: 
Wo er am liebften heckt und wohnt, da fand ich 
Am reinften ftet3 die Luft.” 

Dem entgegen fieht Macbeth, feitdem die Schuld fein Auge um— 
düftert, nur die dunfeln, unbeimlichen Züge der Landſchaft. Die 
Natur wird dem Mörder zum Sinnbild des Mordes und der Gewalt- 
that. Nach Unglüdözeichen mißt er die Tageszeit: 

„Das Licht wird trübe. 
Zum dampfenden Wald erhebt die Kräh’ den Flug, 
Die Tagsgeſchöpfe jchläfrig niederfauern, 
Und Schwarze Nachtunhold’ auf Beute Tauern.“ 

Das find die Worte, in denen er jeine Lady, jein „unichuldiges 
Kind* an die vorgerüdte Tageszeit mahnt, da er jo eben die Mörder 
auf den Weg des Banquo, ſeines lieben Gaftes, entjendet hat. 

Bemerkenswerth ift auch die faft gleichmäßig durchgehende Ein- 
heit des ſchwungvollen, majejtätifchen, bis zu den mächtigften Wirkungen 
heroifcher Tragif gefteigerten Tond. Sie wird eigentlich nur einmal 
unterbrochen, durch den Pförtner, denn die Erzählungen der Here von 
ihrer Seereife im Siebe und von dem Erwürgen der Schweine waren 
zu ſehr dem Glauben der Zufchauer entfprechend, um ind Komiſche 
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zu fallen. Jene Pförtner-Scene hat man angefochten. Schiller er- 
fegte fie bekanntlich dur ein frommes Morgenlied, ein Gegenftüd 
zu Duncan’ heitern Gefprächen, deren wir eben gedachten. Gelbit 
in England haben die Spähe des unfeinen Zechbruderd Anſtoß erregt, 
und ed ift die Behauptung aufgeftellt worden, das Ganze fei nur ein 
unbefugtes Einjchiebjel eined Schaufpielerd. Möglich ift das immer- 
hin, aber innerlich nothwendig in Feiner Weile. Der Pförtner tritt 
eben ganz in der jentenzreichen, übermüthig-fatirifchen Laune auf, die 
jedem Freunde Shakeſpeare's als die Normalftimmung feiner Clowns 
wohlbefannt iſt. Er moralifirt auf feine Art, drollig und derb, wie 
die Todtengräber im „Hamlet.* Nach Art der mittelalterlichen „Mo- 
ralitäten* entwirft er zu feinem Privatvergnügen ein Berzeichniß von 
würdigen Sandidaten des ewigen Beuerd. Seine Phantafie hat es 
allerdings mit Leuten feines Schlages zu thun, mit wucherifchen Päch— 
tern und diebiſchen Schneidern. Doch zeigt der Ausfall gegen die 
„Zweideutler“ (equivocators), „die um Gottes willen Berräthereien 
begehen‘, daß feinem Bogen, ganz nach Shakeſpeare's Weife, auch 
höher tragende Pfeile nicht fehlen. Sein vornämlich angefochtenes 
Gejpräh mit Machuff wollen wir Feinesweges ald Mufter tragifchen 
Styls vertheidigen, noch gedenken wir in überromantijcher Weife mit 
Schiller darüber zu rechten, daß er Zoten weder für nothwendig noch 
für geeignet hielt, um einem modernen, deutichen Publikum zwifchen 
tragifchen Erregungen erfchütterndfter Art eine Erholungspaufe zu 
gewähren. Nur mache man es wiederum dem Dichter) einer naiveren 
Zeit von weniger feinen Nerven nicht zum Vorwurf, daß jein und 
feiner Zeitgenoffen derber, realifticher Inſtinet in ganz conventionellen 
Aeußerlichkeiten mit der Sitte und der Äfthetiichen Empfindungsweije 
fpäterer Gefchlechter in Widerſpruch tritt. Denn es Handelt fich hier 
in der That nur um Nebendinge, um zufällige, einzelne Ausdrüde, 
keinesweges aber um Haltung und Ton der ganzen Scene. Auf jeden 
natürlkth fühlenden Menſchen wird dad Kind, welches vom Sarge der 
Mutter fehnfühtig nach dem Frühſtückstiſch und nad) den Spielfachen 
binüberfieht, einen unendlich tragifchern Eindrud machen, ald das 
tadellofe Amtögeficht über der weißen Haldbinde des wohlabgerichteten 
Leichenbitterd. Und daß und bie feierlich-anftändigen Nebenperjonen 
in den Kunft-Tragödien der Weimarer Schule nicht jelten an der- 
gleichen Leichenbitter erinnern, dad müffen wir den Enthuftaften der 
idealifirenden Kunft allerdings unummwunden gejtehen. 
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Zene eigenthümlichen Vorzüge ded Trauerſpiels von Macbeth 
machen denn auch die hervorragende Stellung vollkommen erflärlich, 
welche dafjelbe in der Geſchichte ded europäijchen Theaters behauptet. 
Die Einfachheit und Durchfichtigkeit des dramatifchen Getriebes, der 
unwiderſtehliche Strom einer auf äußere Erfolge gerichteten Thatkraft, 
der fich weder in dem Labyrinth des Denkens noch in den unerforich- 
lichen Abgründen des germanifchen Gemüthslebens jemald dauernd 
verliert, dad Vorherrſchen des unvermittelten Anfchauend, Empfindens 
und Wollend, haben dieſes Gedicht weit hinweggehoben über die 
Schranken, welche der Gegenfag romanijcher und germanifcher Art 
der Einwirkung Shakeſpeare's fonft wohl gejegt hat. Unter den 
Traueripielen kann nur von Othello eine Ähnliche, wenn auch nicht 
die gleiche Wirkung gerühmt werden. Hier wie dort fteigert und er- 
weitert fich eine Leidenfchaft zur allein gebietenden Macht in der Seele 
des Helden. Was bei Dthello die Eiferfucht, wirkt hier der Ehrgeiz: 
die völlige Auflöfung des geiftigen und fittlichen Organismus. Die 
verderblichen Wirkungen des Eranfhaften Entwidelungs-Prozefjes grei- 
fen zunächſt in die äußern Verhältniſſe verheerend ein, um in legter 
Inftanz mit vernichtender Gewalt gegen den Helden jelbit fich zu 
fehren. Dabei geht die entfeſſelte Elementarkraft in beiden Dramen 
über dad Maß des Gewöhnlichen weit hinaus: in dem eiferfüchtigen 
Mohren wie in dem ehrgeizigen Nordlandd-Krieger zeichnet der Dichter 
Naturen von riefenhaften "VBerhältniffen und von urfräftigem Leben. 
Es wird unfern Nerven ein Aeußerſtes zugemuthet in Ertragung 
düſterer, gräßlicher Scenen. Die Verbindung zwifchen Gedanken und 
Handlung iſt eine Lebendige und unmittelbare. Schnell reift Die 
Empfindung zum Wollen, dad Wollen zum Thun. Wie ein Wirbel- 
wind reift und die dramatifche Schwungfraft des Gedichtes auf die 
ſteile Höhe der tragijchiten Empfindung, und die Katajtrophe bricht 
herein, erwartet, voraudgefehen, und doch überrajchend, wie die groß- 
artige Offenbarung eines unentrinnbaren Naturgejeged. Alles das 
theilt Othello mit Macbeth. Und dennoch ift der Gejammteindrud 
durchaus nicht derſelbe. Wir empfinden in der nordifchen Helden- 
tragödie Nichts von der peinlichen Spannung, von jenem unbeimlichen 
Krankheitsgefühl, welches und jchon bei der Lectüre und noch mehr 
bei der Darftellung Othello's befchleiht. Das fühlende Herz wird 
mächtig aufgeregt und erjchüttert, aber ed wird nicht irre an fich und 
der Menfchheit; ed mifcht fich ein wildes Entzüden in dad Entjeßen, 
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wir jpüren Etwas von dem wollüftigen Kigel, den auch der Schwächſte 
und Friedfertigite ald Augenzeuge eined gewaltigen, wenn auch ver 
derblichen Kampfes empfindet, während unſer Gefühl von Jago's 
Thaten und von Othello’ Dualen fi) abwendet, wie von den jchred- 
lichen Wirkungen einer unheilbaren Krankheit. Der Grund liegt nahe: 
In Othello vereinigt fich die höchfte Meberipannung des männlichen 
Ehr- und Rechtsgefühls mit dem Bewußtſein der Häglichften Obn- 
macht, mit dem Zweifel ded Herzens an fich felbft, um den Eindrud 
des krankhaften, awedhwidrigen Gegenſatzes zu erzeugen; dagegen bleibt 
Macbeth auch in der tiefjten Entartung noch auf der naturgemäßen 
Bahn des thatkräftigen Mannes. Seine Bewegung überftürzt ſich, 
aber fie entzweit fich nicht mit fich jelbit. Die Paroxysmen des 
Ehrgeizes find ebenfo verderblich ald die der Eiferjucht, aber jie 
find nicht jo widerlich ald dieſe. Tod bleibt Tod. Aber wer würde 
ſich befinnen, wenn er zu wählen hätte zwifchen dem Kampf mit dem 
Löwen und dem Kampf mit der Schlange? Othello würde neben 
Macbeth kaum genannt werden dürfen, wenn Shakeſpeare jenem un« 
erfreulichften feiner Seelengemälde nicht von anderer Eeite zu Hülfe 
gefommen wäre. Wir werden in Macbeth vergeblich jene reiche Fülle, 
jene ſorgſamſte Detailarbeit der Charakteriftif ſuchen, die wir in 
Dthello bewunderten. Dort erichloß fich uns die innerfte Werkitatt 
des mwühlenden Gedankens, und jeder geheimfte, zartefte Nerv der 
Seele bebte und zudte vor dem ftaunenden und jchaudernden Blid. 
Hier läßt der Sturm der Ereigniffe, die wilde Bewegung der äußern 
Welt zu jener tief eindringenden Beobachtung kaum noch die Muße. 
That und Empfindung find Dicht zufammengerüdt, wie Blig und 
Donner, wenn dad Gewitter zu Häupten fteht. Der Dichter padt 
unjere Einbildungäfraft, wie er dort zu tieffinnigem Denken anreizt 
und dem beobachtenden Scharffinn unerjchöpfliche Anregung giebt. 
Man vergleiche die Träger der bewegenden Kraft beider Trauerfpiele, 
man ftelle Jago den Heren und der Lady Macbeth gegenüber und 
man wird in jchlagenditer Symbolik die Summe deſſen erbliden, was 
wir bier anzubeuten verfuchten. Doch greifen wir der Betrachtung 
nicht vor. Berjuchen wir auch bier durch vorläufige Orientirung in 
den thatjächlichen und greifbaren Verhältniffen des Kunftwerfed und 
den Weg zu bahnen zu jener tiefern Würdigung, die allein wirklich 
fruchtbare Anregung gewährt und reinen Genuß. 

Ueber die Zeit der Abfaffung find wir auch hier auf Eonjecturen 
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gewieſen. Nach Dr. Forman's Tagebuch wurde „Macheth* am 
20. April 1610 im Globe aufgeführt, doch laſſen mehrere deutlich er- 
fennbare Anfpielungen eine frühere Entftehung mit Wahrfcheinlichkeit 
vermuthen. Die bekannte Hindeutung auf die Vereinigung Englands 
und Irlands mit Schottland fcheint auf eine erfte Aufführung hinzu— 
deuten, welche bald nach jenem Ereigniß ftattfand. Es find die Berfe 
in der zweiten Hexenſcene, da die königlichen Nachlommen Banquo’s 
als Schatten vorüberziehen: 
„Da kommt der Achte noch und Hält 'nen Spiegel, 
Der mir viel Andre zeigt, und Manche jeh’ ich, 
Die zwei Neichdäpfel und drei Scepter tragen.“ 
Sacob I. wurde aber am 20. Detober 1604 ald König von England, 
Schottland und Irland feierlich ausgerufen. Und noch eine andere 
Stelle des Stückes jcheint mir eine Erinnerung an den noch im Glanze 
der jungen Volks - Hoffnungen ftrahlenden Monarchen deutlich genug 
zu enthalten. Ich meine Malcolm’s ausführlichen Bericht über Die 
Heilkraft und die jonftigen Wundergaben ded frommen Königs von 
England. Schon hat der Arzt die Wunderheilungen gerühmt, da giebt 
Malcolm dem Fragenden Macduff nähere Auskunft: 
„Ein wunderthätig Werk vom guten König, 
Das ich ihm oft, jeit ich in England bin, 
Bollbringen ſah. Wie er zum Himmel fleht, 
Weiß er am beiten. Seltſam Heimgefuchte, 
Bol Schmulft und Ausſatz, kläglich anzufchauen, 
An denen alle Kunft verzweifelt, heilt er, 
'ne goldne Münz’ um ihren Naden hängen, 
Mit heiligem Gebet — und nad) Verheißung 
Wird er vererben auf die künft'gen Herrjcher 
Die Wundergabe. — Zu der beil’gen Kraft 
Hat er aud himmlischen Prophetengeift ; 
So fteht um feinen Thron vielfacher Segen, 
Ihn gottbegabt verfündend. * 

Die ganze Rede ift an diefer Stelle für die Handlung wie für 
die Charakteriſtik vollkommen überflüffig. Sie kennzeichnet fich deut- 
lich als eine Gelegenheitd-Einlage, und man wird dem Dichter ſchwer— 
fich zu viel thbun, wenn man fich dabei erinnert, dab König Jacob 
ganz bejonderd auf die überirdifche, göttliche Weihe des Königthums 
hielt, daß er mit jener wunderthätigen Heilkraft fich nicht weniger 
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brüftete, ald mit feiner infpirirten Gotteögelahrtheit, dah er außerdem 
ein erflärter Mäcen der Schaufpieler war, und — daß feine eigen- 
thümliche Regierungsweife die Anerkennung jener Vorzüge unmittel: 
bar nad) feiner Thronbefteigung jedenfall weit näher legte, als in der 
fpäteren Zeit. So mag denn die Stelle ald eine weitere Stüße für 
die Gonjectur der englifchen GCommentatoren Drafe, Chalmerd und 
Malone in Rechnung gezogen werden, welche einftimmig das Jahr 1606 
als den fpäteften Termin für die Entftehung des Macbeth bezeichnen.*) 
Jedenfalls wird man dabei ficherer gehen, ald wenn man an diefe und 
an ein paar entfernt ähnliche Stellen Hiftorifch-philofophifche Specu- 
lationen von entfcheidender Tragweite für die ganze Auffaffung des 
Gedichted zu Fnüpfen bemüht iſt. Es ift der Verſuch gemacht wor: 
den, in Macbeth eine Art jymbolifcher Verherrlichung des Weberganges 
aud der nordijch-heidnifchen Barbarei zu chriftlicher Gefittung zu ſehen 
und zu zeigen. Macbeth wird danach der Bertreter der heidnijchen, 
ungebundenen Naturfraft, jeine englijchen Gegner werden die Träger 
einer höhern Kultur, fein Sturz der Sieg eined mildern Jahrhun— 
derts über die titanenhafte, Größe der barbarifchen Heldenzeit. Ger— 
vinus hat diefe Anficht in feinem Shakeſpeare geijtreich und vortreff- 
lich entwidelt, er fcheint mir bier jedoch, wie bei feiner ähnlichen Aus- 
führung über die Bedeutung des Lear und des Hamlet, einen fchweren 
Stand zu haben gegen eine unbefangene Auffafjung des Tertes. Aller- 
dings wird der englifche König auch von Tenor ausdrüdlich der „Fromme 
Eduard’ genannt und für feine Milde gerühmt. Aber nicht weniger 
Gutes, nicht geringere Milde und Menjchlichkeit hörten und jahen wir 
von dem Vorgänger Macheth’s, dem fchottichen Duncan. Macbeth's 
Gegner denken auch entfernt nicht an Einführung neuer Sitte, an 
Aenderung der gejellichaftlichen Ordnung. „Ihren Tafeln wollen fie 
von Neuem Speije verjchaffen und ihren Nächten Schlaf.“ Es ift 
die reine, perjönliche Nothwehr, welche fie in den Kampf treibt. 


*) Es darf jedoch nicht verichwiegen werden, dat Dr. Forman's 
Tagebuch über die Aufführung des Macbeth vom 20. April 1610 mit 
einer Ausführlichkeit fich ausſpricht, die jedenfalld vermuthen läßt, daß 
das Stüd dem Verfaſſer jener Notiz damald noch neu war. 
Ohne den geringiten Verſuch einer äſthetiſchen Kritit wird einfach über 
den Gang der Handlung berichtet, mit dem naiven Intereffe eined Zu- 
fchauerd, der von dem mächtigen, materiellen Inhalt des Werkes noch 

anz erfüllt ift: und die erforderliche Geiftesfreiheit zur Schätzung der 
el noch nicht gefunden hat. 
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Auch die von Gervinus hier befonderd betonten Aeherungen des 
Königs bei Erfcheinung des Geiftes, fie fcheinen mir eher für als 
gegen meine Anfchauung zu fprechen. Macbeth ruft ja ausbrüdlich: 

„Blut ward auch fonft vergoffen, ſchon vor Alters, 
Eh’ menschlich Recht den frommen Staat verflärte. 
Za, auch feitdem geichah fo mancher Mord, 
Zu fchredlich für dad Ohr.“ 
Menfchliches Recht hat alfo ſchon lange die alten rohen Sitten Schott- 
lands gemildert; er bezeichnet die härtere, robere Zeit ausdrücklich ald 
eine vergangene. Zwiſchen ihr und der Gegenwart überfieht er deut- 
fih und ausdrüdlich die von Verbrechen ebenfalls nicht frei gebliebene 
civilifirtere Epoche. Freilich fährt er fort: 
„Da war's Gebraud, 
Daß, war dad Hirn heraus, der Mann auch ftarb, 
Und damit gut. — Doch heut' zu Tage ſtehn ſie wieder auf 
Mit zwanzig Todeswunden an den Köpfen 
Und ſtoßen uns von unſern Stühlen!“ 
Aber das iſt wohl ſchwerlich eine kultur-philoſophiſche Betrachtung 
über den Gegenſatz des Alterthums gegen die Neuzeit. Es iſt viel— 
mehr ein ſo wahrer als einfacher pſychologiſcher Zug, den wir Alle 
nur zu oft an uns ſelbſt beobachten können. Macbeth, wie jeder von 
großem Unglück und heftigem Schmerz Getroffene, ſieht natürlich die 
ganze Vergangenheit im Gegenſatz gegen den ſchrecklichen Moment 
ſeines Leidens. Das gegenwärtige, perſönlich empfundene Uebel ift 
immer das nie dagemwejene, das fchlimmite, was die Welt jemals fah. 
Die unerhörte, übernatjirliche Erfcheinung, vor der feine gewaltige 
Natur in ihren Grundveften erbebte, muß ihm nothwendig ald etwas 
Einziged, Beifpiellojed erfcheinen, ald ein gegen ihn perjönlich losge— 
laſſenes Schredbild aud dem dunfeln Jenſeits, keineswegs ald Sym- 
bof einer feinern zeitgenöffifchen Empfindungsweiſe, welcher fein titanen- 
haftes Gemüth im Innern fich fremd fühlte. Und vollends unhalt- 
bar dürfte der eigentliche Schlußjtein jener Ausführung erfcheinen, die 
Betonung ded Ausdrudes „Weichlinge‘, „Epikuräer“, mit welchem 
Macbeth feine englifchen Gegner bezeichnet. Das Wort ift ohne alle 
ſymboliſch⸗kulturhiſtoriſche Intentionen des Dichters vollkommen natür- 
(ih bei dem Schotten gegenüber dem Engländer. Es Tiegt nichts 
näher, ald daß der Aermere im Zorn den Reicheren einen Weichling 
ichilt. Die Engländer gaben den Schotten dafür zu Shakeſpeare's 
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Zeit, wie fpäter, den „Qungerleider* zurüd. Es ift ja volllommen 
wahr, daß im Macbeth, wie im Lear, ungewöhnlich mächtige Geftal- 
ten gezeichnet werden. Aber dafür finken in dem gleichfalld der alt- 
nordifchen Sage angehörigen Hamlet die Charaktere auf das gewöhn- 
liche Niveau herab, gerade wie in Cymbeline, und die Färbung und 
Stimmung find modern, unbefümmert um die Sage. Unſers Erad)- 
tens bat der Dichter in diefen nicht Biftorifchen Stüden, gerade wie 
in den meiften Zuftjpielen, gar fein beftimmtes Zeitalter mit gefchicht- 
lichen Borausjegungen im Sinn. Die Verknüpfung perfönlicher Ver— 
hältnifje, nicht das Schickſal der Völker fchließt ihm in diefen Dar- 
ftellungen den Rahmen des Bilded. Das Gefammt-Kolorit des Stüdes 
wird durch die Befchaffenheit der tragifchen Handlung und der durch 
fie bedingten, nad) ihren Andeutungen von dem Dichter geichaffenen 
Charakteren beftimmt, nicht die legteren durch gelehrte kulturhiſtoriſche 
Parallelen und Perfpectiven, welche meiner Meberzeugung nach, der Bil- 
dung Shakefpeare'd und der Denkweife feiner Zeit vollkommen fern 
fagen. Daß von diejer durchaus naiven, im vollen Genuß der Gegen- 
wart befangenen und auf unmittelbare Auffaffung des rein Menjch- 
lichen gerichteten Betrachtungsweife die poetifche Darftellung des noch 
in die Verhältniffe ded Tages hinein reichenden englifchen Bürger- 
frieged fi um einen Schritt entfernen mußte, davon iſt bei Be— 
jprechung des Hiftorien mehrfach die Rede geweſen. „Macbeth“ aber, 
ungeachtet der der englichen Chronik entnommenen Handlung, gehört 
den hiſtoriſchen Stüden des Dichterd keineswegs in dem Sinne an, 
wie die engliichen Hiftorien, und wie bid auf einen gewillen Punkt 
jelbft die Römerdramen. 

Die Hauptmomente der Handlung entnahm Shakeſpeare aus 
feinem Holinfhed, der ihn wiederum aus Bellenden’d Weberfegung der 
Iateinifchen Chronik ded Hector Bosthius (1541) entlehnte. Er fand 
bier die äußern Vorgänge ded Drama’d in ziemlicher Bollftändigkeit: 
Die Stellung Macheth’3 zum Throne, feine VBerdienfte, die verſuchende 
Weiffagung der Heren, die Ermordung des Könige, dann die des 
Banquo, dann die wachjende Tyrannei des Ufurpatord, Macduff's 
Flucht, die Ermordung feiner Familie, die jpäteren Drafel, die Ver— 
bindung Macduff's mit Malcolm und dem englifchen Könige, die end- 
liche Herftellung der rechtmäßigen Herrſchaft; auch der Gejtalt der 
Lady Macbeth, fowie den inzelheiten des Königsmordes liegen 
biftorifhe Motive zum Grunde, allerdings von dem Dichter mit 
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äußerfter Freiheit benugte und namentlich in einen, dem Drama ganz 
eigenthümlichen Zufammenhang gebrachte. Shakeſpeare jcheint bier an 
die Ermordung ded Königs Duffe durch Donwald gedacht zu haben.*) 
Seine Aufgabe beſchränkt er, wie faft überall, auf die Umgeftaltung 
und Zufammenfegung der überlieferten Begebenheiten zu einer dra- 
matifchen Handlung und auf die Durchgeiftigung diejer Handlung durch 
eine bedeutende und innerlichit wahrhaftige Charalteriftif. 

Mir fehen einen König, milde, redlich und gütig, aber jchwach, 
‚gegenüber empörten Bafallen und feindfeligen Nachbarn. Ein mäd)- 
tiger Krieger tritt auf, ald die Stüße ded Throned, ald der Liebling 
ded Monarchen — bald als fein Berderber. Wir lernen ihn kennen 
im verhängnißvollen Augenblide des erjten Erfolges und der erften 
Berjuhung. Sein Ehrgeiz fteigt mit feinem Glüd und die Gelegen- 
heit ift nur zu günftig. Ein Weib, mit feltener Kühnbeit und Größe 
gezeichnet, übernimmt die Führung des fchwankenden Mannes. Cine 
ungeheure That wird verübt: Der Herrjcher, der Wohlthäter, der 
Berwandte, der Gaft wird im Schlafe ermordet, allen fchüßenden 
Gottheiten des Haufe, der Gefellichaft, ded Staates zum Trotz. Und 
von Stunde an beginnt dann vor unfern Augen ein Strafgericht der 
beleidigten, verhöhnten Natur, vor dem die Seele bis in die innerften 
Tiefen erbebt. Der Kampf des trogigen, jelbjtfüchtigen Willens gegen 


*) Bei Holinfhed ift Banquo der Vertraute ded Mordes, bei dem 
auch die Lady als Anftifterin bereit3 in erfter Linie genannt wird. 
Die Stelle lautet wie folgt: 

„Auch die Worte der drei Zauberfchweftern (von denen Ihr zu: 
vor gehört habt) ermuthigten ihn hiezu, befonderd aber lag fein Weib 
ihn inftändigft an, fi) an den König zu machen, da fie höchſt ehr- 
geizig war und von unauslöfchlicher Begierde brannte, den Namen 
einer Königin zu führen. Deshalb theilte er zulegt jeinen Vorſatz 
feinen vertrauten Freunden mit, unter denen Banquo der vorzüglichfte 
war, und im Vertrauen auf ihre verfprochene Hülfe erfchlug er den 
König zu Inverneß, oder, wie Einige jagen, zu Botgosnane, im jechiten 
Sabre feiner Regierung. Dann, umgeben von denen, welche er in 
fein Unternehmen eingeweiht hatte, ließ er fich als König ausrufen 
und ging dann nach Scone, wofelbit (mit allgemeiner Zuftimmung) 
er nach bergebrachter Weife mit der königlichen Würde befleidet wurde. 
Der Körper Duncand wurde zuerjt nach Elgine gebracht und dort in 
Töniglicher Weife beftattet. Später aber wurde er fortgenommen und 
nach Colmeshill gebracht, und dort unter feinen Vorfahren im Begräb- 
niſſe beigefegt, im Jahre 1046 nad) der Geburt unjerd Heilandes.* 
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das ſtarke, fittliche Gefühl in der Bruft des Helden fteigert alle Affecte 
zur wahnfinnigften Energie. Das Ringen um die Selbfterhaltung, 
um die trügerifche Frucht des Verbrechend nimmt die riefigen Verhält- 
niffe an, in welchen die antike Tragödie ihre Halbgötter ihre Kraft gegen 
das Schickſal mefjen läßt. Der Frevel gebiert die tödtliche Angft, die 
Angſt treibt zu neuen Freveln; eine nach der andern fallen die Blü- 
then und Blätter des Lebensbaumes zu Boden unter dem Wüthen des 
entfefjelten Sturmes, bis endlich den kahlen und doch noch trogig em- 
porragenden Stamm der Bliß zerfchmettert. Wie außer Hamlet weiter 
fein Werf des Dichter, wird das ganze Trauerfpiel von der Ent- 
widelung des einen Helden bedingt und beherriht. Alle andern Ge- 
ftalten, jelbjt die hochtragiſche Erjcheinung der Lady, find ald com- 
plementäre Figuren, ald Hebel für die Entwidelung der Haupterjchei- 
nung und ald Marfiteine ihres Fortſchrittes in zweite Linie geftellt. 
Die Betradhtung wird daher der Natur ihres Gegenftanded wie billig 
fih fügen und vor Allem den Wandlungen jener maßgebenden, berr- 
chenden Erjcheinung das Geſetz ihres Werdend abzulaufchen bemüht 
fein müffen. Die nothwendigen Seitenblide auf die hier fehr eigen- 
thümlichen poetifchen Mittel des Dichterd wie auf die minder bervor- 
ragenden Gejtalten ded Werkes, werden in die Hauptunterfuhung da 
eintreten, wo deren Gliederung ed nothwendig macht, wo ihre Zu— 
faffung den Blid nicht verwirrt, jondern vielmehr fürdernd zurecht 
weilt. 

So tritt und denn Macbeth vor Allem ald der Dann der That, 
der überwältigenden Kraft und Entjchloffenheit entgegen. So ſchil— 
dert ihn dem Könige der biutende Krieger, der — ſo eben unter 
ſeinen Fahnen gekämpft hat: 

„Denn Held Macbeth, — wohl ziemt ihm Diefer Name — 

Das Glück verachtend, mit gefchwungenem Stahl, 

Der bei von Blut und Niederlage dampfte, 

Er, wie ded Krieged Liebling, haut fi Bahn, 

Bis er dem Schurken gegenüber fteht, 

Und nicht eh’ ſchied noch jagt’ er Lebewohl, 

Bid er vom Nabel auf zum Kinn ihn jchlikte 

Und feinen Kopf gepflanzt auf unfre Zinnen!* 

Aber diefe Thatkraft ift keinesweges die einer gemeinen Natur. Es 
ift das feine Rechtögefühl eines durchaus edel angelegten Charakters, 
welches beim erften Zufammentreffen mit der Verfuchung, beim erften 
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Blick auf das Gorgonenhaupt des Verbrechens zufammenfährt, wie 
das Gedicht ed jo meifterhaft fchildert: 
„Warum befängt mich die Verſuchung? 
Deren entjeglih Bild auffträubt mein Haar, 
So daß mein fejted Herz ganz unnatürlich 
An meine Rippen fchlägt!* 
Er ift nicht zum Verbrecher geboren, der Held, welchen der erfte Ge- 
danke des fündlichen Ehrgeized erbeben läßt: 
„Daß jede Lebenskraft in Ahnung ſchwindet 
Und Nichts ift, ald was nicht ift.* 
Das weiß die VBerjucherin auch jehr genau, ald fie den Entichluß faht, 
jeiner „Schwäche“ zu Hülfe zu kommen: 
„Doch fürcht' ich dein Gemüth. 
Es ift zu voll von Milch der Menfchenliebe, 
Das Nächfte zu erfaffen. Groß möcht'ſt du fein, 
Bift ohne Ehrgeiz nicht; doc, fehlt die Boäheit, 
Die ihn begleiten muß.“ 
Ganz befonderd aber erhebt ihn über den gemeinen Troß dad Adeld- 
zeichen der Shakeſpeare'ſchen Helden: die innere Wahrhaftigkeit, der 
MWiderwille gegen Lüge und Selbfttäufchung — dieſe ſchönſte Mitgabe 
und ſicherſtes Merkfzeichen aller Fräftig und gefund angelegten Naturen. 
Die Wahrhaftigkeit ift eben die Tochter des Muthes, wie die Lüge 
die Hägliche Mißgeburt der an fich felbft verzagenden Schwäche. Auch 
die urfprünglich männliche und muthige Seele freilich fällt der Knecht- 
ſchaft der Lüge anbeim, fobald, im Soche einer fiegreichen Leidenſchaft 
und unter dem fchweren Drude der Schuld, dad Bewußtſein ihrer 
Kraft ihr entjchwindet. Aber wenigſtens fich felbft überlaffen, im ge— 
heimen Rathe des Herzens kehrt fie auch dann auf der Stelle zur 
Wahrheit zurüd. Wir betreffen fie nimmer auf der eigentlichen Feig- 
lings⸗Sünde, auf dem Beftreben, fich felbft über die Natur des eignen 
Treibens fünftlich zu täufchen. 

Mit jcharfem, unerbittlichem Auge muftert Macbeth die Gründe, 
welche jeine That unfehlbar verdammen: das Recht des Lehnsherrn, 
ded Verwandten, ded Gaftes, die Milde des tugendhaften Könige. Er 
verfucht nicht, es fich zu verhehlen, 

„Daß feine Tugenden, wie Engel 
Polaunenzungig werden Rache fchrei’n 
Dem tiefen Höllengräuel dieſes Mordes. * 
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Er macht fich nicht jo wie Jago eine Philofophie ded Egoismus zu- 
recht, er überredet fich nicht, die Tugendhaften zu verachten, die er 
verderben will. Und jpäter, mitten unter den Greueln feiner blutigen 
Laufbahn Hält er durchaus fich frei von der eigentlichen Satand-Sünde, 
von dem Eranfhaften, gierigen Trachten, die Genofjen der Schuld zu 
mehren und damit das Bewußtjein der eignen Nichtswürdigkeit fich 
zu erleichtern. Die planmäßige Verführung feiner Frau hat fein Reben 
rettungslos vergiftet. Er fühlt die Marter ded Schuldbewußtjeind 
wie je ein Menjch; ed wird fich zeigen, wie gerade diefed brennende 
Weh die bejtimmende Kraft feiner ganzen Entwidelung wird. Aber 
fein Vorwurf trifft die Genoffin, die Urheberin der Schuld und des 
Unglüdse. Ja, der ſtarke Mann hält es feiner Würde nicht ange- 
meſſen, nun auch die furchtbaren Folgen des erjten verderblichen 
Schrittes von feinem Weibe mit tragen zu laffen: 
„Unjchuldig bleibe, Kind, und wiſſe Nichts, 
Bis du der That kannft Beifall rufen.“ 

So entgegnet er der Fragenden, nachdem fo eben dad innere Entjegen 
über den bejchlojjenen und angeordneten Mord ded Banquo in den 
Ichauerlich-fchönen Verſen fich Luft gemacht: 

„Drum fei du fröhlih. Eh’ die Fledermaus 

Geendet ihren Höfterlichen Flug; 

Eh’ auf den Ruf der dunfeln Hekate 

Der hornbeihwingte Käfer, jchläfrig jummend, 

Die nächt'ge Schlummerglode hat geläutet, 

Iſt eine That geſcheh'n furchtbarer Art.* 
Und wie die ungemeine Kraft diefer mächtigen Natur bid and Ende 
unter den härteften Schlägen des Verhängniſſes fich bewährt, das zu 
zeigen wird die Betrachtung der Kataftrophe genügende Veranlaffung 
bieten. Beobachten wir den Helden jetzt zunächſt im Kampfe mit der 
Berjuchung, die in dreifacher Furchtbarkeit auf ihn hereindringt: Als 
die „bequeme Göttin Gelegenheit“, vor der jchon jo manche ftolze, 
ungeprüfte Tugend die Waffen jtredte, jodann in der Geftalt des 
geliebten, vertrauten Weibes, durdy welche der Satan den Bater ded 
Menjchengejchlechtes berüdte, endlich auch noch ald das verkörperte 
Prineip des Böen, in einer fühnen, poetijchen Symbolik, durch Die 
Shakeſpeare die reichen Hülfsmittel feiner unvergleichlichen piycholo- 
giichen Motivirungskunft fonft eben nicht zu verſtärken gewohnt ift. 
Indem dies Hereinziehen der überfinnlichen Welt in das Gebiet des 
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Drama’ die Vergleihung mit der Mafchinerie der neuromantifchen 
Tragödie herausfordert, läßt ed die Eigenthümlichkeit der Shakeſpeare— 
chen Weltanfchauung, das eigentliche Geheimniß feiner unwibderfteh- 
fichen Wirkung auf jede innerlich wahrhafte und ſelbſtſtändige Natur 
um fo Harer und fchärfer hervortreten. Scheuen wir die Mühe nicht, 
died näher zu erwägen. 

Der Glaube an das perfönliche Dafein einer böfen, dem jchaffen- 
den und erhaltenden Urquell der Dinge entgegenwirkenden Grundfraft 
ift fo alt, ala dad Bewußtfein der menfchlihen Echuld und der menſch— 
fichen Schwäche. Der Teufel ift auf Erden wenigjtend jo alt, als 
der perfönliche Gott. Der heidnifche Neger fürchtet ihn in der Ge— 
ftalt feines Fetifch, wie die Orthodoren des Mittelalterd ihn in der 
des „Phantomd mit Hörnern und Klauen“ fich vorftellten, und wie 
ihre vorgefchrittenen Nachlommen, wenn nicht ihn jelbft, jo doch feine 
unmittelbar von ihm infpirirten Diener in der Geftalt ſteptiſch- ver— 
wegener Srrlehrer erbliden. Nur in der Antenfität und in der all- 
gemeinen Verbreitung diefer VBorftellungen liegt der Unterjchied zwi— 
ichen fonft und jetzt. Sie traten aus dem Iuftigen Gebiet der Specu- 
lation uud des individuellen Aberglaubensd in die Reihe der hiftorifchen 
Lebendgewalten hinüber, ald die Kirchenveränderung des ſechszehnten 
Jahrhunderts die Theologie zur Volksbeſchäftigung machte, ald die 
Geheimniffe der Religion Herzendfache wurden für eine Leidenjchaftlic) 
erregte, nicht mehr blind gläubige, aber in hohem Grade glaubend- 
dürftige Menge, für ein zum Eindringen in religiös- philofophijche 
Materien zu großem Theil weit mehr begeiftertes ald befähigtes Ge— 
ichleht. Die VBorftellung von dem principiellen Kampfe zwijchen dem 
Guten und Böfen wurde aus einem nachgebeteten Dogma für Un- 
zählige die bewegende Kraft alles Fühlens und Denfend, ald die 
Chriftenheit fich in zwei feindliche Heerlager ſpaltete, ald die Kanzeln 
beider Parteien wiederhallten von Warnungen vor dem Satan, dem 
Antichrift, der „umgehe wie ein brüllender Löwe“, ald Geiftlihe und 
Laien fich mit Weiffagungen aus der Offenbarung Johannes waffneten, 
un den Gegner ald den Feind des fallmächtigen Gottes zu brand» 
marfen. Und in einer mehr lebhaft fühlenden ald Har denfenden Zeit 
ichufen fich dieſe Vorftellungen denn bald genug ihre ſinnlich wirfame 
Symbolif. Die Zeit der beginnenden religiöfen Bewegung ſah das 
Syſtem des Herenglaubend feimen, das Zahrhundert der Reformation 
und der Religiondkriege jah es feine giftigen Früchte tragen, und erft 
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das Nachlafien der theologifchen Zeitftrömung am Anfange des acht 
zehnten Jahrhunderts lagerte ed mit andern todten Sinfftoffen einer 
überfebten Epoche auf dem Boden der Gefellichaft ab. 

Auch in England fand der Herenglaube gleichzeitig mit der Re— 
formation allgemeineren Eingang. Schon 1542 unter Heinrich VIII. 
wurde Hererei und Zauberwejen für ein Kapitalverbrechen erklärt, dem 
die geiftlichen Vorrechte nicht zu Gute fommen follten. Unter Elifa- 
beth nahm die Bethörung zu. In einer Predigt ftellte Biſchof Je— 
wel (1558) der Königin vor: 

„Ed möge Em. Gnaden gefallen, zu vernehmen, daß Deren und 
Zauberer in diejen fetten Jahren fich merklich im Königreiche gemehrt 
haben. Ew. Gnaden Unterthanen fchmachten dahin, jelbft bis zum 
Tode, ihre Farbe wird bla, ihr Fleiſch verfchrumpft, ihre Sprache 
eritarrt, ihre Sinne jchwinden. Ich bitte Gott, daß jene ihr Treiben 
nicht weiter ausdehnen mögen, ald auf die Unterthanen.“ Dieſer 
Winf des frommen Herrn war, mie es fcheint, nicht verloren. Cinige 
Fahre jpäter wurde eine Frau Dier der Verichwörung und der Hererei 
angeklagt, weil die Königin mehrere Nächte fang vor Zahnjchmerzen 
nicht hatte jchlafen können. Reiche und vortreffliche Auskunft über 
diefe Krankheit der öffentlichen Meinung, über die Symptome, ihre 
Natur und ihren Verlauf giebt das im Jahre 1584 erjchienene Werf 
des Neginalt Scott: The discoverie of witcheraft. Das Bud, 
abgefehen von feinem reichen, biftorischen Inhalt, ift ein merfwürdiges 
Zeugniß für unjere mehrfach ausgefprochene Auffaffung der religiöjen 
Stimmung der Shakeſpeare'ſchen Zeit, wenigftend was den literariſch 
gebildeten Theil des Publicums angeht. Neginald Ecott erweift fich 
als einen freimüthigen Gefinnungsgenoffen unferer Nicol. Beder und 
Chriſt. Thomafius, in einer Epoche, welche in Deutjchland den voll- 
ftändigen Triumph einer berrfchfüchtigen Theologie über das wifjen- 
Ichaftliche Denken bezeichnet. Man glaubt einen deutichen Aufklärer 
des achtzehnten Jahrhunderts zu hören, wenn er den Aberglauben 
feiner Zeitgenofjen beffagt, feine Quellen aufdedt, feine Unhaltbarkeit 
und Schädlichkeit nachzuweiſen ſucht. Es giebt nichts Einfachered und 
Einleuchtenderes als feine auf lebendige Beobachtung geſtützte, durch— 
aus rationaliftifche Schilderung und Erklärung jenes finnbethörenden 
Unfugs: 

‚Das Gefchlecht derer, welche man für Heren audgiebt, find 
Weiber, gewöhnlich alt, lahm, triefäugig, bleich, ſchmutzig, runzelig, 
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arm, trübfinnig, fatholifch, oder jolche, die feine Religion kennen, in 
deren dunfeln Gemüthern der Teufel einen trefflichen Platz einge 
nommen bat: jo daß, wenn ein Unglüd oder ein Mord fid) zuträgt, 
fie leicht überredet werden, daß fie es gethan haben, indem fie in 
ihr Gemüth eine ernftliche und jtandhafte Einbildung davon auf 
nehmen. 

„Dieje elenden Heren find bei allen ihren Nachbarn jo verhaßt 
und gefürchtet, daß Wenige wagen fie zu beleidigen oder ihnen Etwas 
abzufchlagen, was fie verlangen. Sie gehen von Haus zu Haus umd 
von Thür zu Thür für einen Topf mit Milch, Suppe oder dergleichen, 
ohne welche fie jchwerlich Leben könnten. Denn fie befommen für ihre 
Dienite und Mühen, weder durch ihre Kunft, noch aus den Händen 
ded Teufeld (mit dem fie doch einen offenbaren Contract machen jollen 
weder Schönheit, Geld, Förderung, Gejundheit, Anjehen, Vergnügen, 
Kenntniffe, noch irgend einen andern Vortheil.* 

Ganz trefflich wird dann die Entjtehung des blödfinnigen Aber: 
glaubens geichildert. Scott erinnert daran, wie dieſe Elenden bei 
ihren Betteleien natürlich oftmald leer ausgehen, wie fie dann in 
Flüche und Verwünſchungen ausbrechen, mit denen die Leichtgläubig- 
keit und die natürliche Rachſucht des Menſchen jpäteres zufälliges Un- 
glück auf ihre Rechnung ſchiebt, und wie endlich bei ihnen ſelbſt Eitel- 
feit und Lockung des augenblidlichen Vortheils es über den gefunden 
Verſtand davon trägt, und fie jelbit fich einbilden im Befig von Kräf- 
ten zu jein, welche fie nicht nur gehaßt, fondern auch gefürchtet machen. 
In Ähnlich verjtändigem Sinne ſprach Bacon fi über diefe VBoritel- 
[ungen aus (in der zehnten Genturie der Historia Naturalis); aber 
die Stimme des Menichenfreundes und die des Gelehrten mußte ver- 
jtummen, ald einer der gelehrteſten und eifrigiten Vertheidiger die: 
jes heiligen Unfinns den Thron von England bejtieg. König Jacob I. 
hatte mit dem Satan und feinen verherten Schaaren ſchon in feiner 
ſchottiſchen Zeit manden harten Strauß audgefochten. Er war fo 
zu jagen ein perjönlicher Feind des Teufels. Hatten doch während der 
Brautfahrt des Königs (1590) 200 Heren fich förmlich verfchworen, 
bei feiner Nüdfehr ihn aufzufangen und zu verderben! Die Sache 
fam zum Glüd an den Tag, fie gab zu einem famofen Prozefie Ge- 
legenheit und bereicherte dann die Gefchichte des gelehrten Unfinnd um 
eined ihrer merfwürdigften Dokumente. König Jacob nämlich Hatte 
den Berhören der Heren und ihres Anführers, des Dr. Fian, „des Teu⸗ 
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feld Regijtrator* wie er ihn nennt, von Anfang bis zu Ende mit ge- 
ſpannter Aufmerkſamkeit beigemohnt, Die Heren, offenbar geichmeichelt 
durch die Beachtung, welche fie fanden, hatten diedmal ein Webriges 
gethban in Echilderung ihrer Künfte, ihred Vertraged mit dem Teufel, 
ihred ganzen complicirten Berhältnifjed zum böllifchen Reiche. Und 
der gelehrte König war nicht gewillt, das neu erworbene Licht unter 
den Scheffel zu jtellen. Er fchrieb, im Jahre 1597, zu Nug und 
Srommen aller vom Satan bedrängten Chriften feine Dämonologie, 
ein ausführliches Lehrbuch ded gefammten Herenwefend und der höl— 
fischen Zauberfünftee Das Büchlein koſtete in Schottland im erften 
Jahre nach feinem Erjcheinen beiläufig fechöhundert alten Frauen das 
Leben. Es wurde neu aufgelegt, ald Sacob im Jahre 1603 König 
von England wurde. In demjelben Jahre drohte ein königliches Eta- 
tut den Heren mit dem Tode, und mit der Vervollkommnung des 
Geſetzes fehlte ed denn auch nicht an DVerbrechern. Chafeipeare, der 
die Heren bereitd in der Macbeth» Sage feines Chroniften vorfand,*) 
durfte bei feinen Zufchauern auf ziemlich genaue Kenntni und auf 
eine frijche und lebendige Anfchauung ded Gegenftandes rechnen. Er 
gab feinen „Zauberfchweftern“ alle Grundzüge, welche der Volksglaube 
bei ihnen und ihres Gleichen nicht miffen mochte: die abjchredende 
Häplichkeit vor Allem, das natürlichite Symbol ded zur Perfon ge- 
wordenen böfen Principe. Wenn die Heren fih von ihren Thaten 
erzählen, fo glaubt man eine Seite aud Jacob's Dämonologie zu lefen, 
oder ein Actenftüd aus dem erften beften Herenprozeh: das Schwim— 


*) Holinſhed zeichnet fie mehr im antif-mytholegifchen Sinne 
ala Schidjalsichweftern, ala in der theologilirenden Xuffaftun der Zeit 
Zacob’8 I. Shakeſpeare hat beide Vorſtellungsweiſen verſchmolzen. 
Ihre erite Erſcheinung wird in der Chronik jo geichildert: 

„Da erfchienen ihnen, mitten in einer Haide, drei Weiber in ſelt— 
famer Tracht, Gefchöpfen einer andern Welt vergleichbar.“ Dann 
folgen die Weiffagungen, faft wie im Drama. ie werden anfangs 
wenig beachtet, und die Feldherren betrachten die ar Erſcheinung 
ſehr rationaliſtiſch „als eine inhaltloſe, phantaſtiſche Einbildung.“ Erſt 
als ein Theil der Weiſſagungen unvermuthet in Erfüllung geht, kom— 
men ihnen andere Gedanken. Nachher aber war es die allgemeine 
Meinung, daß dieſe Weiber entweder die „Zauberſchweſtern“ (weire 
sisters) wären, das heißt, wie man ſagen möchte, jene Göttinnen 
des Schiefald, oder jonjt Nymphen oder Feen, durch ihre ſchwarzen 
Künfte mit prophetifcher Kenntniß begabt, weil Alles jo kam, wie fie 
geſprochen.“ 
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men im Eieb, die gewaltfame Beitreibung von Almoſen, die Kunft 
böſes Wetter zu machen, dad Beichädigen der Hausthiere (hier werden 
befanntlih „Schweine gewürgt“). Alles das zeigt und die elenden, 
verächtlichen Wejen, welche der Volkswahn verfolgte, aud) entfernt 
nicht die aufgeflärten, Eaffifch gebildeten Berfucherinnen der Echiller- 
ſchen Bearbeitung. Und doch, troß des derb volksthümlichen Grund» 
zuges ihrer Erſcheinung, bieten die Shakejpeare’fchen Heren der Auf: 
faffung unfers idealifirenden Dichters einigen Anhalt. Ihr plögliches, 
unheimliches Erjcheinen und Verſchwinden, mitten im Aufruhr der 
Natur, ihre übermenfchliche Größe, ihr halb männijches Aeußere, Alles 
das giebt ihnen einen poetiichen Zug, der deutlich an die dDämonifchen 
Naturwefen der altnordiihen Sage erinnert, und noch mehr entrüdt 
fie der Dichter der Sphäre des ordinairen theologiichen Aberglaubens 
durch eine eigenthümliche Beimifchung, klaſſiſch-mythologiſcher Bilder: 
Hecate und die Harpyen jpielen hier ihre Rolle neben Beelzebub und 
Paddod, neben dem gel und der gelben Kate. Der dem „Pfuhl 
des Acheron entjteigende Höllenbrodem* miſcht ſich mit „den giftigen 
Dünften am Horn ded Mondes“ und mit den gejpenftigen Nebeln der 
jchottifchen Haiden, um eine poetifche Atmofphäre zu bilden, in wel- 
cher die Mächte des Böfen ihr unheimliched Spiel treiben, der ge 
wöhnlichen Volksanſchauuug vollfommen verjtändlich und dabei mit 
alle der Würde und dämoniſchen Kraft, welche die tieferen Intentionen 
des Dichterd verlangen. Ihre Darjtellung auf der Bühne wird unferd 
Dafürhaltens zwijchen dem frazzenhaften Spuk des Volksaberglaubens 
und der vornehm idealifirenden Auffaffung Schillers die Mitte zu 
haften haben, um zu voller, den Abfichten Shakeſpeare's entiprechen- 
der Wirkung zu gelangen. 

Dat aber diefe Wirkung über eine bloße poetifch- phantaftijche 
Berfinnlihung der fündlichen Luft, ded bethörenden Hochmuths, über 
eine durchaus naturgemäße, Feinesweges unwiderftehliche Lodung zum 
Böfen nicht hinausgehen darf, daß hier jchlechterdingd nicht eine über- 
menjchliche Gewalt im Sinne romantifcher, unflarer und unfreier Ge 
fühls-Confuſion eingreift in die treibenden Kräfte ded Drama’s, dar- 
über läßt eine unbefangene Betrachtung der einjchlagenden Scenen 
ichlechterdings feinen Zweifel beftehen. Man darf in den entjcheiden- 
den Momenten nur die weislich neben den Helden geftellte Erfchei- 
nung de3 Banquo nicht aus dem Auge verlieren, um das Har zu er- 
fennen. 
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Banquo wie Macbeth führt der Dichter und vor in der friichen 
Aufregung des fiegreich beftandenen Kampfes, beide in hoher Stellung, 
dem Throne nah, begeiftert von der natürlichen und gerechten Hoff: 
nung wohl verdienten, glänzenden Lohnes; an beide richtet fich der 
verjuchende Schickſalsſpruch der „Zauberichweitern“, und zwar mit 
gleich lockender, glänzender Verheißung. Wie der finderlofe Macbeth 
für fich felbit, jo darf Banquo für feinen Sohn Fleance und deſſen 
Nachkommen die Krone hoffen. Dabei ift Banquo entfernt nicht der 
Mann, in defjen Eleinem, fubalternem Geift eine ſolche Hoffnung nicht 
Raum hätte, deffen Miftrauen in fich jelbft die Gunft des Schickſals 
blöde verichmähte. Macbeth ſelbſt erkennt feine Ueberlegenheit an: 

„Unter ihm 
Beugt fich mein Genius, wie nad) der Sage 
Bor Cäſar Marc Antonius’ Geift.* 
Das gefteht er fich ſelbſt. Auch wird es und ausdrücklich gezeigt, 
dat die Berfuchung nicht vollkommen wirkungslos abgleitet von Ban- 
quo's Gemüth. Die Schikfaldworte laſſen auch ihm feine Ruhe. 
„Sr möchte nicht ſchlafen“, erklärt er in der erjten Scene des zweiten 
Actes, „ed graut ihm vor dem böfen Denken, dem die Natur im 
Schlummer Raum giebt." Im Gefpräche mit Macbeth, da er fo 
eben des Königs Auftrag ausgerichtet, bricht er plöglich ab, um von 
den drei Zauberfchweftern zu reden. „Es bat ihm von ihnen ge» 
träumt” — „das ift das böfe Denken, vor dem gnädige Mächte ihn 
bewahren ſollen.“ Die fcheinbar ütbernatürliche Berfuchung dringt auf 
ihn ein, wie auf den Gefährten. Aber fie ftößt hier auf einen Wider: 
ftand, vor dem der Teufel von je mehr Reſpect hatte, ald vor dem 
Pentagramm und dem Weihkeſſel. Es ift „die Weisheit”, welche 
Macbeth an ihm rühmt, „die Führerin ded Muths zu fich’rem Wir: 
fen, eine Klarheit und Sicherheit des Denkens, ohne welche das feinfte, 
lebendigfte jittliche Gefühl nur die Kraft behält, die Sünde zu ftra- 
fen, nicht aber die, fie zu hindern. Es ift diefe Klarheit des Sinnes, 
welche ihm den Muth giebt, den dämonifchen DVerfuchern entgegen zu 
treten mit dem jtolzen Worte: 
„So jprecht zu mir, der nicht erfleht, noch fürchtet 
Gunft oder Haß von euch." 

Sie läht ihn an Macbeth die gewichtige Warnung richten: 
„oft, und in eigned Elend zu verloden, 
Erzählen Wahrheit und des Dunkels Schergen, 
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Berloden uns dur ſchuldlos Spielwerk, und 

Dem tiefiten Abgrund zu verrathen.“ 
Sie giebt ihm endlich den untrüglichen Compaß in die Hand für die 
Fahrt auf dem klippenreichen Meere ded um Ehre und Macht ich 
mühenden Welttreibend, den Führer, deffen Weifung er kurz und bün« 
dig zufammenfaßt in den Worten: 

„Büß' ich fie (die Ehre) nicht ein, 

Sndem ich fie zu mehren ftreb’, und bleibt 

Mein Bufen frei, und meine Lehnapflicht rein, 

Gern nehm’ ich Rath an.” 

Wie anderd Macbeth in ganz ähnlicher Lage, in derfelben Ver— 
juhung, im Kampfe mit den gleichen Schickſalsmächten, falls näm- 
lich der Dichter bier wirklich Gewalten im Sinne hätte, deren Wir- 
fen vor dem Tribunal ded menjchlichen Fühlens und Denkens nicht 
Rede ftände, die jener myſtiſchen „Nachtjeite der Natur’ angehörten, 
von der und Die poetifchen und profaifchen Propheten der umgefehrten 
Wiſſenſchaft feitdem jo geiftreich zu unterhalten gewohnt find! 

Gleich die erjte Weiffagung der Unboldinnen begegnet fichtlich 
Macbeth's ehrgeizigen, durchaus nicht jchuldlofen Träumen. Sie wirft 
wie ein Bligftrahl, der vor feinem innern Auge eine bid dahin dunkle 
Falte feined Herzens plöglich und jchredlich erhellt. Woher ſonſt das 
plögliche Erſchrecken, die Furcht, die Verzückung, in welcher er dafteht? 
Denn, wie der redliche Banquo jehr richtig bemerkt, an fich find die 
gehörten Worte lieblich und durchaus nicht Entjeßen erregend. Die 
Krone fonnte ihm, dem nahen Verwandten des Herricherd, ganz wohl 
auf natürlichem Wege zufallen, ohne Berbrechen! Dffenbar bat er 
ſchon lange ſich mit ehrgeizigen Gedanken getragen, feiner Gemahlin 
das lange vertraut. So wird ihm das in Folge des Sieges und der 
unerwarteten Standederhöhung hereinbrechende Licht einer glänzenden 
Hoffnung auf der Stelle zur ſchlimmen Verſuchung, vor der fein Haar 
fid) fträubt, gegen die der Inſtinet der männlichen Ehre nur noch 
mühſam das Feld behauptet. Es iſt feine Unentjchloffenheit weit mehr 
als Har bedachter Wille, wenn er ruft: 

„Bill das Schickſal mid) 
Als König, mag mich dad Schickſal Frönen, 
Thu’ ih aud Nichts,“ 
Nur zu gut beurtheilt die Vertraute feines Herzens den aus den 
Worten des Berichtd fprechenden Zuftand feines Gemüthes: 


Macbeth. 151 


„Was recht du möchtet, 
Das möcht'ſt du rechtlich. Möchteft falſch nicht fpielen 
Und unrecht doch gewinnen: möchteft gern 
Das haben, großer Glamid, was dir zuruft: 
Died mußt du thun, wenn du ed haben millft ! 
Und was du mehr dich fcheuft zu thun, als daß 
Du ungethan ed wünſcheſt!“ 
Schon find feine Gedanken den Einflüfterungen des böflifchen Orakels 
weit voran geeilt. Des Königs überſchwängliche Güte und Danfbar- 
feit blieb ohne Einfluß auf einen Geift, der, von dem Sturm ber 
Reidenfchaft: gefaßt, fih nur noch im einer Richtung bewegt. Den 
eben föniglich befohnten und erhobenen Vaſallen berührt die Ernen- 
nung des Älteften Prinzen zum Thronfolger ſchon fait wie eine Ber: 
legung des eignen Rechts, die feine Gegenwehr herausfordert: 
„Das ift ein Stein, 
Der muß, ſonſt fall’ ich, überjprungen fein, 
Weil er mich hemmt. Berbirg dich, Sternenlicht! 
Schau meine fehwarzen, tiefen Wünfche nicht! 
Sieh’ Auge nicht die Hand, doch laß geichehn, 
Was, wenn’d geichab, dad Auge jcheut zu ſeh'n.“ 
In diefem Zuftande findet ihn die unerwartet günftige Gelegenheit 
und die ebenfo gefährliche, mit feinen verwunbbaren Stellen nur zu 
genau vertraute Berfucherin. 

Wir haben durchaus feinen Barbaren, noch weniger einen ge- 
fühlfofen Birtuofen des DVerbrechend vor und. Er empfindet dad 
Ungeheure feiner That mit der ganzen Gewalt des Echmerzed 
und des Entjegend, deren nur unabgejchwächte, unverdorbene Na— 
turen fähig find. Aber feine Eittlichkeit ift von vorn herein mehr 
die der Gewohnheit und des Gefühle, ald die des Gedanfend und 
Willens. Wo er aus dem Strudel der bloßen Empfindung, des un- 
beftimmten Schauders vor dem Gräßlichen zu Haren BVorftellungen 
fih erhebt, da find ed nicht moralifche Ecrupel, fondern Erwägungen 
der Zweckmäßigkeit, die ihn befchäftigen. Sein Ehrgefühl weit mehr 
ald fein Rechtsbewußtſein fchaudert zurüdf vor der That. Die goldne 
Achtung, die er durch feine Thaten eingefauft hat, möchte er erjt tra- 
gen in ihrem neueften Glanz, ehe er fie aufs Epiel ſetzt. Es ift 
eben ſowohl Schwäche ald Gewiffenhaftigfeit, welche ihn auf einen 
Augenblid zu dem Vorfag bringt, „nicht weiter zu gehn in ber böfen 
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Sache“. Wem das in Macbeth's Auftreten zweifelhaft fchiene, der 
fönnte ed aus der Taktik jeines Weibes zur Genüge erkennen. Seinen 
Muth vor Allem zieht fie in Zweifel, um ihn zu reizen. Sie ver- 
jpottet den Mann, bei dem „ich fürdhte* auf das „ich möchte“ folgt. 
Und als fie damit noch keineswegs durchdringt, da giebt fie den Aus« 
Ichlag, nicht durch irgend welche auf Beichwichtigung des Gewiffend 
gerichtete Künfte, fondern durch die Ausficht auf das Gelingen der 
That: 
„Wird man ed nicht glauben, 

Wenn wir mit Blut die zwei Schlaftrunfnen färben, 

Die Kämmerling’, und ihre Dolche brauchen, 

Daß ſie's gethan?“ 
Das iſt die Erwägung. auf welche die Entſcheidung erfolgt: 

„Sch bin feſt. Gefpannt 

Zu diefer Schredenstbat iſt jeder Nerv. 

Komm, täufchen wir mit heiterm Blid die Stunde: 

Birg, falſcher Schein, des falfchen Herzens Kunde!“ 

So übernimmt denn auch im entjcheidenden Augenblide ftatt des 
Gewiſſens nicht der grübelnde, fophiftifche Verftand die Leitung, fon- 
dern die erhigte Phantafie. Die nächtliche Viſion des Dolches iſt 
von ganz bejonderer Bedeutung für die Anlage diefed Charakters, 
Ceine einfache, urfräftige, derb finnliche Natur geht ganz auf im 
Sturm des Gefühle. Sept, da der Entichluß gefaßt ift, find es nicht 
die Gedanken, die ſich untereinander verklagen und entjchuldigen, es 
iſt der Aufruhr des Blutes, die Weberreizung des Nervenſyſtems, 
welche den ftarfen Dann bis ind Innerſte erbeben läßt und ihn noch 
einmal ſchwanken macht kurz vor der Entſcheidung. Er iſt eben, im 
Guten wie im Böfen, der Typus des ftarfen, Teidenjchaftlichen Na- 
turmenjhen. Die Geſetze der fittlichen Welt find aud für ihn nur 
äußerliche Schranfen, wie für Zago, für Richard II. Aber nicht ald 
meineidiger Fälſcher, fondern als offener Räuber erfcheint er vor dem 
Nichterftuhl ſeines Gewiffend Cr ift für feine Perfon der pracht- 
vollfte Typus altnordifcher Barbarei, den wir befigen.*) Die Zeiten 


*) Es bedarf wohl kaum der Bemerkung, daß bierin fein Wider: 
fpruch liegt gegen dad, mas oben gegen bewußte kulturhiſtoriſche 
Tendenzen in den Tragödien Shakeſpeare's gelagt worden ift. 
Shafejpeare hat den Charakter feines Macbeth ebenjo gezeichnet, daß 
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der germaniſchen Stantenbildung zeigen ganze Herrichergeichlechter, 
deren Thaten und Schidjale durch diefen ungezähmten, rüdfichts- und 
ferupellofen Herrſch- und Befiß-Trieb bejtimmt werden. Der Ein- 
drud ift, ald läſe man ein Kapitel in Thierry’d merovingifchen Ge- 
ſchichten: in jedem Zuge dad naturwahre Gegenbild zu den fentimen- 
talen Frazzen, die im Koftüm der nordiichen Vorzeit bei neuroman- 
tiichen Dichtern ihr Wejen treiben. 

Gleich impofant, aber leider viel räthjelhafter ftellt ihm der 
Dichter feine Gattin zur Seite. Wir wagen den Widerjpruch, wel- 
chen dieſes „leider* gegen die hergebrachte Bewunderung dieſer Charal: 
terd erhebt: nicht als hielten wir überhaupt die furchtbare Entartung, 
die dämonijche Herzendhärtigfeit dieſes Weibes für naturwidrig, für 
unvereinbar mit den Grundgefegen piychologifher Wahrheit. Wir 
glauben durchaus nicht, daß die Natur der fittlichen Entartung des 
ſchwächern Gejchlechted eine engere Grenze gejeßt hat, als der des 
Mannes, ja, wir dürfen und der Wahrnehmung nicht verjchließen, dat 
gerade der zartere Organidmus, einmal von dem Uebel ergriffen, 
jchneller und vollftändiger fich verwandelt, als eine grübere, aber 
feftere Natur. Wir gejtatten dem Dichter auch in vollitem Maaße 
dad Necht, alled Aeußerſte und Gewaltigfte im Guten wie im Böfen, 
in den Zauberfreis feines gejtaltenden Genius zu ziehen — aber wir 
fühlen dad Bedürfniß, auch in der Ausnahme die Regel wahrzunehmen. 
Te größer die Entartung, um jo wichtiger iſt und die Kenntniß des 
Prozeſſes, dem fie entipraug: und in Lady Macbeth glauben wir die 
dramatiiche Veranjchaulichung dieſes Prozefjed zu vermiffen. Um es 
mit einem Worte zu jagen: die Gattin ded Thand von Glamis tritt 
und von vorn herein ald eine vollendete Birtuofin des Verbrechens 
entgegen, als ein Wefen, neben welchem der gewilfenlos»ehrgeizige, 
aber noch nicht vollfommen gefühllofe Krieger faft als die jentimen- 
tale Unſchuld erfcheint. Eine oberflächliche Andeutung von Macbeth's 
Hoffnungen genügt ihr, den Mordplan zu faflen, ohne eine Spur 
von Scrupeln und Seelenkampf. Die ſchwache Gutmüthigfeit ihres 
Mannes, „die Milch der Menjchenliebe* in feiner Bruſt, ift ihre ein- 


die in der Gage — Handlung als deſſen natürliche Frucht er— 
ſcheinen mußte. Aber es iſt ihm nicht eingefallen, deshalb dem gans 
en Drama eine Färbung zu geben, wie fie eben nur einer Eritifchen, 
em Dichter völlig fremden Geſchichtsbetrachtung entipringen kann. 


154 Zweiundzwanzigjte Borlefung. 


zige Sorge. „Ihren Muth wird fie ind Ohr ihm giefen, hinweg. 
geifeln wird fie mit tapferer Zunge Alles, was von dem goldnen 
Girkel ihn zurückdrängt.“ Und auf der Etelle, ald nun unverhofft 
die Gelegenheit fich bietet, fteigt das Bild des Verbrechend aus dem 
Chaos unklarer Teidenfchaftlicher Wünfche ihr deutlich herauf, ihre 
Seele wohl mit dem Entjegen erfüllend, welches Angefichtd alles Un- 
geheuern dad Gemüth aud des Starken ergreift, aber auch entfernt 
nicht mit dem Abjcheu des Gewiſſens vor der Nähe der unfühnbaren 
Schuld. Es ift die Trunfenheit des fouverainen Willens, der fich 
mit Bewußtjein dem Sittengejeß gegenüberjtellt, in welcher fie ruft: 

„Kommt, Geijter, die ihr lauſcht 

Auf Mordgedanfen, und entweibt mid) hier: 

Füllt mi vom Wirbel bid zur Zeh’, randvoll, 

Mit wilder Graufamfeit !* 
Dann im Kampf mit den Bedenklichfeiten ihred zwar durchaus nicht 
gewifjenhaften, aber doch immer noch menfchlich fühlenden Gemahls, 
ift es nicht, ald fagte fie fich feierlich los von allen Lebensgeſetzen 
ihred Gefchlechte, indem fie mit wildem Pathos ihm zuruft: 

„Ich hab’ gefäugt und weih, 

Wie füh, dad Kind zu lieben, das ich tränfe; 

Sch hätt’, indem ed mir entgegenlächelte, 

Die Bruft geriffen aus den zarten Kiefern 

Und ihm den Kopf geichmettert an die Wand, 

Hätt’ ich’3 geſchworen, wie du dieſes ſchwurſt.“ 
Und all’ diefes Entjegliche müffen wir hinnehmen als fertige, vollen» 
dete Thatfache, ald Etwas, das ſich von ſelbſt verfteht, wie jonft 
weibliches Mitleid und weibliche Liebe. Es wird ung nicht die Spur 
eined Seelenfampfed gezeigt, der diefen dämoniſchen Entichlüffen etwa 
voranginge. Denn daß die heldenmüthige Dame fich zu der That 
durch einen Eräftigen Trunk ftärft und daß fie den fchlafenden König 
nicht eigenhändig erftechen mag, da er ihrem Bater gleicht — dieſe 
vorübergehenden Anwandlungen rein finnlicher Schwäche dürfen wir 
doch fchmwerlich als folche in Rechnung bringen. Eo bleibt fie auch 
nach der That vollfommen gefaßt. Ihre Nerven ertragen das Furcht- 
bare, vor dem die bed abgehärteten Kriegerd zurüdbeben. Kaltblütig 
betritt fie den Ort des Entſetzens, um durd den Juſtiz-Mord der 
Kämmerer ihrem Gemahl — und fi — die Frucht ded Königs— 
mordes zu fihern. Ihr Auftreten hat die Ruhe, die Eicherbeit und 
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Stätigfeit des fich erfüllenden Naturgeſetzes, während ed doch und und 
ihr jelbft ala die verwegenfte Empörung gegen alle geheiligten Grund- 
lagen der Gejellichaft und der Natur ganz deutlich gezeigt wird. 

Es ift natürlich den befjern Sommentatoren Shakeſpeare's keined- 
wegs entgangen, daß bier ein Problem liegt, und es find mehrfach 
Verſuche gemacht worden, dafjelbe zu löjen, ohne den Ruhm des Dich- 
terd zu nahe zu treten. Das fehr gerechtfertigte Entzüden über die 
poetifche Urgewalt diefer wunderbaren Tragödie verleitete zu dem 
natürlichen Wunjche, Ddiefen Zauberfpiegel menfchlichen Handelns und 
Duldend nun auch ganz fledenlos zu erbliden. Mit Aufbietung alles 
Scharfſinnes jpähte man nad) dem Bande, welches den Charakter der 
Lady Macbeth mit den normalen Zuftänden weiblichen Thuns und 
Empfindend verfnüpfen und ihn dadurch dramatiſch rechtfertigen follte. 
Diefe Vertheidigung fonnte nur einen Weg einfchlagen, und fie hat 
ihn mit mehr oder weniger Geſchick und Eifer verfolgt. Lady Mac- 
betb mußte ihre Unthat [ediglich aus uneigennüßiger Liebe zu ihrem 
Gemahl vollbringen. So wurde fie den Romantikern allmählich zu 
einer Art Tugendheldin, zu einer Märtyrerin übertriebener Gatten- 
liebe. Aber auch eine von der „profaifchen Moral’ weniger eman« 
cipirte Kritif hob jenes Motiv ihrer Handlungsweije nachdrüdfich ber- 
vor — und zwar durchaus nicht ganz ohne Grund. Es ift feine 
Frage: eine Lady Macbeth, welche ihren ſchwachen Gemahl etwa zum 
Morde verleitete, um ihn nachher unter dem Pantoffel zu halten und 
die Frucht ded Verbrechens für den eigenen, rein perfönlichen Ehrgeiz 
zu ernten, fie würde gewiß unendlich verabjcheuenswerther erfcheinen, 
als die des Shakeſpeare'ſchen Stückes. Shakeſpeare hat ficher mit 
großem Bedacht jede Andeutung eines jolchen Verhältniffes vermieden. 
Zene unmenfchliche Betheuerung der eigenen Ruchlofigfeit, mit wel- 
cher fie der „Schwäche ihres angebeteten Gatten zu Leibe geht, fie 
ift wohlweislich einer Frau in den Mund gelegt, welcher das Schick— 
fal ihre Kinder entriffen hat. Wir würden unfern Ohren nicht trauen, 
wenn eine glüdfiche Mutter jo fpräche. Und nicht wenig mildert ſich 
der Eindruck der entjeßlichen Erfjcheinung, da fie nach der That 
fihtlich in den Hintergrund zurüdtritt. Ihre heldenmüthige Faſſ— 

„ung, ald Banquo's Geift dad Blut in den Adern ded Mannes 
erftarren läßt, „welcher wagte, was Keiner wagt“, noch mehr aber 
die Selbftbeherrichung, mit der fie Sich nachher jedes Vorwurfs 
enthält, Alles das ift gar wohl geeignet, eine jtarfe Liebe zu dem Ger 
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mahl bei ihr voraudfegen zu laſſen. Auch wollen wir mit Nieman- 
dem rechten, wenn er ihre dann eintretende fichtliche Auflöfung vor- 
nämlih aud dem Sammer darüber erflärt, daß fie die Stimme der 
Natur ganz ohne den gehofften Erfolg zu Gunften ihres Lieblings er- 
ftidt bat. Es liegt endlich nahe, die erjchütternde Entzweiung ihres 
Weſens, ihr ruheloſes nächtliched Umberwandeln, ihre herzzerreißenden 
Selbitanklagen ald das Zufammenbrechen einer im Grunde fehr fein 
fühlenden Natur unter der Wucht eines eifernen Willend zu deuten, 
und ihr Selbftmord wäre dann das natürliche weibliche Complement 
zu dem troßigen Heldentode des Königs. Alles das läßt fich aufftellen 
und mit gutem Grunde behaupten. Doc darf dabei Eines nicht ver- 
geilen werden: dieſe Motivirungen beruhen ſämmtlich auf mebr oder 
weniger feinen Sonjecturen, und fie fommen jämmtlich post festum, näm- 
lich nachdem die ungeheuerliche Abnormität dieſes Charakters fich bereits 
in plaftiicher Fülle und vollfommen unvermittelt vor und ausgebreitet 
hat. Ehe ed nicht gelungen, diefe Thatjache wegzudemonftriren, follte 
man die äfthetifche Rechtfertigung diefer altmordifchen Furie, dieſer 
„Mörderin aus Gattenliebe*, noch nicht für durchgeführt halten. 

Um fo reicher aber, um jo ſittlich großartiger und Fünftlerifch 
vollendeter legt der Charakter ded Helden fich dar, von dem Augen- 
blide an, da feine Schuld ihn dem rächenden Weltengeſetz überfiefert. 
Es ift vor Allem die Immanenz der göttlichen Gerechtigkeit, die 
völlige Unabhängigkeit der fittlichen Weltordnung von den Zufälligfeiten 
des äußern Erfolges, welche die nun folgende Entwidelung mit ihrem 
heiligen Lebensodem durchzieht. Kaum ift die That gethan, jo über: 
fällt den Mörder dad Bewußſein der „Friedlofigkeit* (um bier den 
tieffinnigen altdeutichen Ausdrud zu brauchen) mit der unwiberftehlichen 
Gewalt einer Elementarfraft. Die ganze Heldenfraft der eignen Na- 
tur wendet fich gegen den Meuchelmörder des fchlafenden Gaftes, als 
er fich das furchtbare, unmwiderrufliche Urtheil fpricht in den durch 
Mark und Bein dringenden Worten: 

„Mir war, ald rief ed: Schlaft nicht mehr! Macbeth 
Mordet den Schlaf! Ihn, den unfchuldigen Schlaf: 
Schlaf, der des Grams verworr'n Gejpinnft entwirrt, 
Den Tod von jedem Lebenstag, das Bad 

Der wunden Müh’, den Balſam kranker Seelen, 

Den zweiten Gang im Gaftmahl der Natur, 

Das nährendfte Gericht beim Feft des Lebens! 
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Stets rief ed: Schlaft nicht mehr! durch's ganze Haus; 

Glamis mordet den Schlaf! Und drum wird Gawdor 

Nicht ſchlafen mehr, Macbeth nicht fchlafen mehr!“ 
So vollzieht ſich die Strafe fortlaufend, faft gleichzeitig mit dem Ber- 
brechen. Wer den bis dahin fiegreichen Mörder und Ujurpator An- 
gefichts des drohenden, legten Gerichts ausrufen hört: 

„Dein Lebensweg 

Gerieth ind dürre, ind verwelkte Laub; 

Und was dad hohe Alter foll begleiten, 

Gehorſam, Liebe, Ehre, Freundestroft, 

Danach darf ich nicht ausſehn; doch ftatt deſſen 

Flüche, nicht laut, doch tief, Munddienft und Haud), 

Was gern dad. arme Herz mir weigern möchte, 

Und wagt's nit” — 
er wird des Gefühles fich nicht entichlagen können, daß bier der Äußere 
Hergang der Kataftrophe eigentlich gleichgültig wird, daß die Heren 
und das gefammte böllifche Heer bier Alles gethan finden, daß die 
Sache ihren richtigen Verlauf finden müßte, auch wenn der Birnam- 
wald nicht gegen Dunfinan vorrüdte oder wenn Machuff nicht im 
Stande wäre, fi) das Drafel zu Nutze zu machen. 

Meppig aber wuchert unter den Tritten ded der Schuld Berfal- 
fenen die blutige Saat ded Berbrechend. Der frevelhafte Mord der 
beiden Kämmerer wird nach den Schreden der Schidjalsnacht kaum 
noch bemerkt. Dann kommt Banquo an die Reihe, der Mitwifler 
ber Weifjagung, der geiftig überlegene Nebenbuhler, der geheimnißvoll 
drohende Erbe des nur zu theuer erworbenen Throned. Es mag bei- 
läufig bemerkt werden, daß der Aberglaube der Selbſtſucht bier, wie 
immer, fich jelbft untreu wird, wo eine theoretiſch folgerichtige Durch— 
führung ihn in Widerfprud) mit feiner bewegenden Kraft bringen 
müßte. Macbeth ermordet den Bangquo, weil er dem Orakel glaubt, 
defien eigener Ausſpruch den Mord ald wirkungslos müßte ericheinen 
laffen. Daffelbe wiederholt fich, ald die gefpenftige Erfcheinung ihn 
vor Macduff gewarnt bat, obſchon die nächfte Prophezeihung die 
Warnung zu entkräften fcheint. Die alte Logik der Leidenfchaft und 
des böſen Gewiſſens! Merkwürdig ift ed übrigens, wie Macheth’s 
Heldennatur, fobald das Schwanken der erften gräßlichen Aufregung 
einmal, bejeitigt ift, in der neuen, verderblichen Richtung mit zu- 
nehmender Größe und Kraft ſich bethätigt, während die unnatürliche 
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Eelbjtüberhebung jeines Mannweibes Angeficht3 der Fehlgeichlagenen 
Hoffnung in fich zufammenbridt. Zu den Mördern Banquo's ſpricht 
der Ujurpator ganz wie ein Mann zu Männern, nicht ohne eine ge— 
wiſſe frevelhafte Größe der Gefinnung! Nicht ihre Habfucht, jondern 
ihr gefränftes Ehrgefühl, ihre Rachſucht unternimmt er zu reizen. 
Bon dem jelbjt in einem folchen Gedicht auffallenden poetifchen Ko- 
[orit der Ecene war ſchon oben die Rede. Es fteigert fich bis zu 
unerreichter, Herz und Sinn gefangennehmender Wirkung in dem 
folgenden Auftritt, da nun der Frevelmuth des Mörderd die Probe 
bejtehen muß vor dem Grauſen einer andern Melt, da aus dem Blut 
des Opfers dad Geſpenſt des unheimlichen VBerbrecher-Mahnfinng, die 
Alte der Alten, fich erhebt, um Rube, Friede, Ueberlegung, Vernunft 
auf immer zu bannen aus der Geele ded der. göttlichen Rache Ver— 
fallenen. Mit gutem Grunde läßt der Dichter den Geift nur dem 
herz. und hirnfranfen Mann fichtbar werden, der ihn zu fürchten hat. 
Die Geftalten der kranken Phantafie verlieren mit der von wechjeln- 
den Zeitvorjtellungen unabhängigen Naturwahrheit einen guten Theil 
ihrer Wirkung, jobald man fie aus dem Zwielicht des pſychiſchen 
Lebens an das helle Tageslicht der Sinnenwelt heraufzieht. Es darf 
übrigens faum erwähnt werden, daß dieſe berühmte Scene ihren vol» 
fen, hochpoetiſchen Eindrud doch nur bei der Xectüre macht. Auf der 
Bühne behält das bei Seitefehen der Gäfte und der Königin doch 
etwa Gemachtes, was die Kunft der Spieler wohl mildern, aber feines- 
wegs fortichaffen kann. 

Bon nun an geht ed jählings abwärts mit dem Mann des „Er— 
folges um jeden Preis‘. Seine Regierungsgejchäfte compliciven fich 
jeltfam. Gegenwärtige, wache Sorge und graufe Erinnerung voll» 
ziehen wetteifernd die furchtbare Strafe an ihm, zu welcher die unbe 
jtechliche innere Etimme ihn unmittelbar nad) der erſten Uebelthat 
verurtheilte.e „Ihm fehlt die Würze aller Weſen, Schlaf". Es giebt 
feinen einflußreihen Mann mehr im Lande, in deffen Haufe „ihm 
nicht bezahlt ein Diener Iebte*. Und wenn die Nachrichten der ge- 
heimen Polizei nicht ausreichen follten, um den legten Reſt von Ver: 
nunft und Befinnung zu vernichten, fo find die „ipiritualiftifchen“ 
Weiber und ihre Gefpenfter da, um die Bethörung zu vollenden. 

„Sch bin einmal jo tief in Blut gejtiegen, 
Daß, wollt’ ih nur im Waten ftille ftehn, 
Rückkehr fo fchwierig wär’, ald durchzugehn.“ 
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An diefem troftfoien Bekenntniß drängt fih feine Regierungs- und 
Lebensweisheit zufammen. Die Geftalt der Dinge verwirrt ſich vor 
feinen Sinnen. „Schön wird häßlich, häßlich ſchön.“ Die Aus- 
führung des Gräßlichen fommt der Meberlegung zuvor: 
„Seltfames glüht im Kopf, es will zur Hand 
Und muß gethan fein, eh’ noch recht erkannt.“ 
Wir fehen, wie das unentrinnbare Nep fi) um jeine Schritte zufam- 
menzieht, wie Blutrache, gefränfte Baterlandeliebe, endlich der mächtige 
Trieb der Eelbjterhaltung in den Bedrobten ihre furdhtbariten Waffen 
gegen ihn rüſten, wie die einzige treue Seele, die ebenbürtige Genoifin 
jeiner Größe und jeiner Schuld ihm entrifjen wird, wie er, von Fein- 
den und Gefahren umlagert, noch mitten im frampfhaften Vertrauen 
auf das von der Hölle verfprochene Glück in jenen fchredlichen Wor- 
ten den troftlojen Lohn des alternden Tyrannen ſich vorrechnet. Aber 
wenn Alles ihn verläßt — fein Muth, feine urgemaltige Naturkraft 
bleibt ihm treu. Wohl ſpricht unnennbare Angſt vor und während 
des legten Kampfes aus jedem feiner Worte, aber es ift die Angft in 
einer jtarfen, unbezwingbaren Seele. Er bat faft den Sinn der 
Furcht verloren, wie fie gewöhnliche Menfchen ergreift, Menjchen, 
welche der Freude noch zugänglich find und der Hoffnung. 
„Sch babe mit dem Grau’n zu Nacht geipeiit. 
Entjegen, meines Mordſinns Hausgenoß, 
Schreckt mich nun nimmermehr.“ 
Das iſt die Stimmung, in welcher er der Entſcheidung ins Auge 
blickt. Sein Muth erwacht erſt zu ſeiner vollen Stärke, da ſeine 
falſchen Stützen, jene Trugbilder der Hölle, ſtückweiſe zu Boden fal- 
fen. Als der Birnamwald beranrüdt, zweifelt er nicht mehr an 
feinem Berderben. Aber fein Gedanke an Furcht, an Feigheit bes 
ichleicht ihn: 
„Den Harnifch auf dem Rüden will er fterben.“ 
Es ijt der trogige, altnordiihe Schlachtenmuth, der aus ihm ruft: 
„Darum follt’ ich den röm'ſchen Narren fpielen, 
Sterbend durchs eigne Schwert? So fange Leben 
Noch vor mir, find, ftehn denen Wunden beſſer!“ 
Auch die ſchlimmſte Enttäufchung, die entdedte Hinterlift des legten Ora- 
kels windet ihm das Schwert nicht aus der Hand. Er zahlt ald Mann 
jeine furchtbare Zeche und, wir müſſen ed geſtehen, die bitterjte Strafe 
hat er längſt gekoftet, die ſchlimmſten Diffonanzen find gelöft, als 


160 Zweiundzwanzigfte Borlefung. 


Macduff's Schwert ihn erreiht. Die jcharfe, blutige Heilung der ent- 
jeglichen Seelenkrankheit entläßt und ebenſo äfthetifch verfühnt ala 
fittlich auferbaut. Die Tragödie von Macbeth, damit wir unfer Ur- 
theil kurz zufammenfaffen, fie dringt viel weniger tief, als Othello, 
als Rear und Hamlet in das geheimnifvolle Gebiet ein, wo der Ge- 
danfe über That und Schickſal entjcheidet. Weniger in dem geiftig- 
fittlichen Bewußtjein und in defjen dialektifcher Entwidelung ruht ihr 
Echwerpunft, ald auf dem unvermittelten ftarfen Gefühl, welches den 
Einzelnen, und wäre er der Gewaltigite, an das Geſetz der Gattung 
bindet. Aber den Kampf diefes Gefühle mit einem übermächtigen, 
jelbftfüchtigen Triebe, fein Unterliegen und feine unerbittliche, ver— 
nichtende Rache malt dad Gedicht mit unerreichter Gewalt. Und wie 
denn Gefühl und Handlung der Kunft deö Poeten williger entgegen 
fommen, ald das geheimnißvolle Walten des auf ihre Vermittelung 
angewiejenen Gedankens, fo übertrifft dieſes wunderbare Heldenfpiel 
denn auch Alles, wad Alte und Neuere ſonſt geichaffen, an hinreißen- 
der Pracht der poetifchen Färbung und an unwiderftehlicher Schwung: 
fraft dramatifcher und fcenifcher Wirkung. 


Breiundzwanzigfie Borlefung. 


Timon von Athen. 


Wir befchließen diefe Betrachtungen der Shakeſpeare'ſchen Trauer- 
ipiele mit dem Studium eined der büfterften und unpopulärften Ge— 
mälde, welched je die Phantafie eined Dichterd von den Schattenjeiten 
des MWelttreibend entwarf. ine wahre poetifche Strafpredigt Tiegt 
vor und, gegen die Beftrebungen und Charakterformen, welche in einer 
fünftlich gegliederten und mit reichen Genußmitteln verjehenen Gejell- 
ſchaft nur zu oft die große, breite Oberfläche des Lebens beberrichen. 
Dieſe Darftellung ift dabei jo weit entfernt, den künſtleriſchen An- 
forderungen ded Drama’s in allen ihren Theilen gleichmäßig zu ent- 
jprechen, daß man fie vielleicht pafjender eine dramatifirte, moral« 
philofophiiche Studie nennen dürfte, ala eine bühnengerechte Tragödie. 
Aber wenn nicht die Vollendung und Audrundung der Form und der 
dadurch bedingte jcenijche Effect, jo ftellt die im „Timon“ fich aus— 
einander Tegende Lebendanfchauung, fein reicher, tiefernfter Gedanfen- 
inhalt ihn unmittelbar neben die inhaltreichiten der tragiichen Dich: 
tungen, welche und eben befchäftigt haben. Das Stüd führt und in 
den Ideenkreis des „Rear“, des „Hamlet“, des „Antonius“ zurüd. 
Die dunkeln Farben und die harten Umriſſe ſeiner ſämmtlichen Scene— 
rien wirken nur um ſo ſchroffer, da die unerfreulichen, ja troſtloſen 
Vorgänge, trotz der antiken und zum Theil hiſtoriſchen Namen, ſich 
als eine unerbittliche Kritik der allerrealſten, nicht durch beſtimmte ge— 
ſchichtliche Vorausſetzungen, ſondern lediglich durch die Grundanlagen 
der Menſchennatur bedingten Wirklichkeit geltend machen, da weder 
Verhältniſſe noch Charaktere in der Perſpective außergewöhnlicher Er- 
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fcheinungen erblidt werden. Dabei werden jene Härten ded Grund- 
gedanfend und der dramatiichen Anlage keineswegs durch ein unge 
wöhnlichese Maß von Einzelichönheiten verdedt. Sprache und Vers 
erweiſen fich von ungleichiter Vollendung. Stellen von erjter Schön- 
beit werden durch flüchtig fkizzirte Partien unterbrochen in dem 
Maße, daß die Kritik hier die Reſte eines fremden, von Shakeſpeare 
nur überarbeiteten Stüdesd zu jehen geglaubt bat: Gründe, gewiß 
hinreichend, um die verhältnigmäßig geringe Betrachtung ded „Timon“ 
von Seiten des größern Shakeſpeare-Publikums fowie feine Aus- 
fchliegung von der deutfchen Bühne zu erklären, aber nicht genügend, 
um den nach grümbdlicher und wahrhaft fruchtbringender Kenntniß des 
Dichterd ftrebenden Leſer von der Erforſchung dieſer reichen Fund— 
grube tieffter und fcharffinnigfter Beobachtungen und Urtheile zu ent- 
binden. *) 


*) Es find befanntlich von namhaften Gommentatoren gegen Die 
Aechtheit ded Timon Zweifel erhoben worden. Die Autorichaft Shatfe- 
ſpeare's gänzlich zu Teugnen, kann freilich, ganz abgejeben von dem 
** der Folio-Ausgabe, Niemand in den Sinn kommen, der ſich 
mit der, dem Dichter eigenthümlichen Auffaffung menfchlicher Dinge 
nur oberflächlich vertraut gemacht hat. Dagegen vermuthete Goleridge, 
daß zahlreiche Zufäge von rn den Text verunftaltet haben, 
und Knight, welchem Delius im Wefentlichen beiftimmt, ift jo weit 
gegangen, im Timon eine Ältere und unvollfommene, von Shakeſpeare 
orrigirte und vermehrte Arbeit zu jehen und eine Fritiiche Scheidung 
der Achten Scenen von den ee zu verfuchen. Die Gründe diefer 
Scheidung beziehen fich theild auf die — theils auf den Inhalt: 
Die Sprache ſchwanke zwiſchen Vers und Proſa, ſie ſei mit Reimen 
überladen, der Blankvers ſei an vielen Stellen mit einer Nachläſſig— 
feit oder einem Ungefchid behandelt, welche den reifern Jahren Shafe- 
ſpeare's zuzutrauen wir nicht das Necht hätten. Außerdem fehle es 
nicht an unmotivirten zuſammenhangsloſen Scenen, die gegen die höchft 
vortrefflichen Glanzſtellen des Drama’d einen auffallenden Gegenjak 
bildeten. Eine detaillirte Prüfung aller einzelnen, auf dieſe Beobadh- 
tungen — Schlüſſe liegt dem Zwecke dieſer Arbeit fern. 
Doch halte ich es im Intereſſe gründlicher Shakeſpeare Freunde nicht 
für überflüſſig, die wichtigſten der Erwägungen hier kurz zuſammen— 
zuſtellen, welche mich beſtimmen, die Knight'ſchen Vermuthungen nur 
in Bezug auf ein paar kleine Scenen zu acceptiren, dagegen im 
Weſentlichen dem Urtheil Gervinus' beizutreten, indem ich in „Zimon* 
eine unzweifelhaft ächte, aber mit jehr ungleicher Sorgfalt ausgeführte 
Arbeit Shakeſpeare's zu erkennen glaube. 

Es iſt vor Allem nicht zu beftreiten, dat die Zufammenfügung 
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Meber Die Zeit der Abfaffung des „Timon“ find beftimmte, voll- 
gültige Zeugnifie bis jeßt nicht vorhanden, Das Stüd erjchien im 
Drud zuerft in der Folio-Ausgabe von 1623, mit dem ausdrüdlichen 
Zufaß, daß es früher feinem Verleger gehört habe. Aus dem In— 


und Motivirung der Scenen ded Drama’d Feinesweged eine durchaus 
tadelfreie genannt werden kann. So fällt 3. B. die Plutarchiiche 
Anekdote von dem Feigenbaum, an dem Die Athener fich hängen follen 
ziemlich mit der Thür ind Haus. Wir haben nicht erfahren, daß 
der Plab von Selbitmördern bereit? mehrfach benugt war, und damit 
verliert der ſarkaſtiſche Einfall des Timon feine Pointe. Sehr ge- 
zwungen fügt fich ferner die Weberbringung der Grabichrift in Die 
Handlung. Man begreift nicht, wie der des Leſens unfundige Soldat 
zu dem Intereſſe für eine ihm umverftändliche Inſchrift kommt, ja 
gleich einem antiquarifchen Reifenden fie in Wach abdrüdt und dem 
Senat überbringt. Die Abficht des Dichters, eine in feiner Quelle 
vorgefundene Anekdote an den Mann zu bringen, tritt zu größtem 
Nachtheil der dramatischen Illuſion deutlich j age. Als ein völliger 
Pleonadmud erfcheint ferner die Rolle ded Narren. Nicht nur, daß 
fie außerhalb der Handlung fteht: auch ald Träger einer fententiöjen 
Kritif der im Drama dargeftellten Seite ded Weltlaufs ift der Narr 
nur ein Doppelgänger des Apemantus: und feine nicht? weniger als 
feinen und dabei nicht ſonderlich geijtreichen Wißgefechte mit den Die- 
nern erinnern in bedenflicher Weife an die Leiftungen des Vice im 
vorihakefpeare’ichen Drama. Es darf ferner nicht geleugnet werden, 
daß die ohnehin höchſt einfache und wenig bewegte Handlung des 
Stüdes fih bie und da in rein theoretiſche Erörterungen verliert, 
daß der Dialog mehr um feiner veroh willen auftritt, ala wir dies 
bei Shakeſpeare gewohnt find. Es gilt died namentlich von einem 
großen Theil des Geſprächs zwifchen Apemantus und dem in die 
Einöde geflüchteten Timon. Auch die Sprache bildet gegen die voll: 
endete Schönheit der Diction ded „Hamlet“ und des „Zulius Cäſar“ 
einen gar merklichen Gegenſatz. „Timon“ wimmelt von unvollendeten 
Verſen, von Verſen mit unregelmäßiger Sylbenzahl und gezwungen- 
ftem Rhythmus. Gleichwohl fcheinen die Fritiichen Ausfonderungen 
Knight's mir der großen Mehrzahl nach völlig unhaltbar. Es läßt 
ſich zunächſt nachweiſen, daß jene Unebenheiten deö Verſes mit den 
Ihwächern Partien der Compofition Feineswegs zufammenfallen. So 
ſoll beiſpielshalber die erfte Scene des fünften Aktes unächt fein, bis 
zu den Worten Timond: What a God’s Gold. Diefe Partie, die 
arakteriftiiche Verabredung der von dem Gerücht des aufgefundenen 

chatzes berbeigerufenen Künftler, ift allerdings in Profa geichrieben, 
die am Schluß von Reimverfen unterbrochen wird. Sieht man aber 
enauer zu, fo findet ed fich, daß jene Reime durchaus zur Hervor- 
ebung von Sentenzen dienen, in ächt Shakeſpeare'ſcher Weiſe. Von 
Timon's Auftreten beginnt der Verd, und damit, nad Knight und 
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halt läßt fich mit Wahrfcheinlichkeit nur ſchließen, daß die Vorftudien 
zum „Antonius“ dem Dichter den Stoff an die Hand gaben, wie denn 
auch die Stimmung, welche diefe unerbittliche Schauftellung des im 
Dienjte ded Mammond und des GSinnengenuffes verfommenen Welt- 


Delius, die eigene Arbeit Shakeſpeare's. Aber gleich die erften 8 Verfe 
Timon's enthalten 2 Halbverfe. Dann antwortet der Poet in 9 Ver- 
fen, darunter 2 unvollendete, 3 ganz unregelmäßige, 3. B. 

Sir, having often of your open beauty tasted; 
ober: 

Whose starlike nobleness gave life and influence 

To their whole being? I am rapt and cannot cover etc. 
Bald darauf: 

You, that are honest by being what you are; 
und: 
Have travell’d in the great shower of your gifts 
And sweetly felt it ete. 
Ebenſo finden fich in dem unbezweifelt und handgreiflich Ächten Ge— 
ipräch zwifchen Timon und dem treuen Slaminius (Akt IV, Scene 3) 
Verſe wie dieſe: 

Flinty mankind, whose eyes do never give etc. 
oder: 

If not an usuring kindness; and as rich men deal gifte, 
oder: 

My most honour’d Lord! 
Achnliche Unregelmäßigfeiten wird man in faft allen fich durch ihren 
Inhalt als Acht Shakeſpeare'ſch zeigenden Scenen ebenfo zahlreich fin- 
den, als in denen, welche die genannten Kritifer um ihretwillen ver- 
werfen. Dagegen jagt der Soldat feine nichts weniger ald eminent 
Shakeſpeare'ſchen Betrachtungen bei dem Leichenftein des Timon in 
10 Blanfverjen ber, von denen 9 ganz regelmäßig find (Aft V, 
Scene 3). Die angezweifelte Scene zwiſchen Alcibiades und dem 
Senat (Akt III, Scene 5) enthält auf 116 Verſe allerdings 23 un- 
regelmäßige, darunter aber 6 nur unvollendete, wie fie in den beiten 
Shakeſpeare'ſchen Arbeiten jo häufig find. Von den 13 Reimpaaren 
marfiren 3 — hervorgehobene Sentenzen, 7 treten in ganz regu- 
Iairer Weiſe am Redeſchluß ein und nur 3 ftehen ziemlich auffallend 
mitten im Dialog. Ganz gute, regelmäßige Blankverſe bilden ferner 
größtentheild die für unächt erklärten Scenen zwifchen den Wucherern 
und den Dienern des Timon. Mit einem Worte: Es läßt fich Feine 
direfte Beziehung nachweifen, zwifchen den Unebenheiten des Inhalts 
und den Mängeln der Sprache, die bei genmuerer Betrachtung des 
Drama’d allerdingd bervortreten, und alle auf diefe Mängel gegründe- 
ten Schlüffe müfjen daher in hohem Grade bedenklich ericheinen. 
Noch mehr aber J die Vertiefung in den Inhalt des Drama's ge— 
eignet, die Annahme zweier Verfaſſer als unftatthaft erſcheinen zu 
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finnes durchweht, vielfach an die Tragödie vom Untergange der römi- 
jhen Mannes: und Helden-Kraft erinnert.*) Für die fehr einfache 
Zabel benutzte Shakefpenre vor Allem das neunundfechäzigfte und fie- 
benzigite Kapitel im Antonius des Plutarch, vielleicht auch die acht- 


fafjen. Wir bewegen und zunächſt jo recht im Mittelpunkte einer 
Weltanfchauung, welche aus dem Etudium des „König Rear“ und des 
„Antonius“ ald eine bei Shakeſpeare fcharf hervortretende bekannt ift, 
und der wir als einer mehr oder weniger betonten in faſt fämmtlichen 
größeren Werken des Dichter begegnen. Es ift der Efel vor dem 
trügerifchen, bfendenden Scheine, die tiefe Ueberzeugung von der Hohl» 
beit und felbftfüchtigen Gemeinheit des Welttreibens, von der Nichtig- 
feit des Außerlichen Genußlebens, deren düſterer Grundton das 
ganze Gemälde beherricht. Die hierauf bezüglichen Etellen fchlingen 
ein unzerreißbares geiftiged Band um die äußerlich zum Theil jehr 
disparaten Scenen des Stüdd, fie gehen dem Gegenjtande mit ächt 
Shakeſpeare'ſcher Kühnheit und Gründlichkeit zu Leibe. Des Apeman- 
tus Schilderungen von der Gemeinheit, der Heuchelei, der herzloſen 
Selbſtſucht des Menjchengefchlechts reproduziren zu großem Theil 
— die Lebensphiloſophie des alten, verzweifelnden Lear; Timon's 
hun und Schickſal läßt ſich bis auf die Kataſtrophe faſt als das 
aus dem Hiſtoriſchen ins Bürgerliche überſetzte Treiben des Antonius 
anſehen. Die feine ging der tragifchen Schuld des Helden, die 
vortreffliche Vertheilung des Licht? und Schattend: Alles das zeigt 
unverkennbar die wohlbefannte Hand des Künſtlers. Gerade die viel- 
fach angezweifelten Wucherer-Scenen jprudeln von dramatiſchem Leben, 
und find mit allerfeinfter Welt: und Menſchenkenntniß nüaneirt, jo 
zwar, daß daffelbe ganz einfache Thema in dreimaliger Wiederholung 
mit fteigender Wirkung durchgeführt wird. Im dem Auftreten des 
Alcibiades im Senat, ſelbſt von Gervinus ald ein im ganzen Shafe- 
fpeare zum zweiten Male nicht vorfommended Hors-d’oeuvre bezeich- 
net, glaube ich einen durchaus wohlberechneten und mweientlichen Theil 
der Handlung nachweifen zu können (Anmerf. 5); mit einem Worte 
ich möchte nur das Auftreten des Clown ald ein Bühnen-Einfchiebiel 
Preis geben. Im Webrigen erjcheint mir „Zimon“ als eind der ge- 
dankenreichſten und bedeutenditen Werke Shafeipenre's: aber freilich 
als ein Drama, deffen Form theild unter dem düftern Ernft ded In— 
halte, theild unter der Armuth der überlieferten Handlung gelitten 
bat, vielleicht auch, wie Gervinus bervorhebt, unter einer in mehreren 
Dramen dieſer Periode af ern Verſtimmung ded Dichters, 
über deren Urfachen wir feine Nachricht oh 
*) Chalmers und Drake jeßen die Abfaffung des „Timon“ in 

die Jahre 1601—1602; denn das Stüd deffelben Titeld, dem Shafe- 
ſpeare die Banketjcene entnommen, enthalte Anfpielungen auf Jonſon's 
im Sabre 1599 erjchienened Stüd: „Every Man out of his humour,” 
und Shakeſpeare's „Timon* ſei nody unter Eliſabeth, alſo vor 1603 
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undzwanzigfte Erzählung im erften Theile von Paynter: „The Palace 
of Pleasure.“ Die aus dem Timon ded Lucian bineingefloffenen 
Züge find, in Ermangelung einer englifchen Ueberſetzung dieſes Grie- 
chen, jedenfalld abgeleiteten Quellen entnommen, vielleicht einer von 
Eteevend aufgefundenen und von Dyce herausgegebenen Behandlung 
der Sage, die Shakefpeare immerhin gelefen haben konnte*). Auch 


abgefaßt. Für die leßtere Conjectur bleibt Chalmers aber den Beweis 
nd fie fteht außerdem mit Inhalt und Ton des Stüdes im 
jchneidendften Widerfpruche, und jo wird man in Crmangelung be: 
ftimmter Zeugnifje wohl am ficherften gehen, wenn man „Timon* 
der Epoche des „Antonius“ und des „Coriolan“ zuweilt, etwa den 
Jahren 1608 oder 1609. 

*) Die Novelle bei Paynter jchildert nur Timon's menjchen- 
feindliches Weſen, und illuftrirt es durch einige Anekdoten. Auf Er« 
zählung feiner Schidjale und Thaten oder auf Entwidelung der Ur- 
jachen jener Gemüthsfranfheit läßt fie fich nicht ein. Unter Berufung 
auf Plutarch, Plato und Ariftophanes wird Timon ald eine Art von 
Naturfeltenheit gefchildert, „nur der Gejtalt nah ein Mann, nad 
feinen Eigenjchaften aber der Todfeind aller Menfchen, welche er offen 
zu haſſen und zu verabichenen erklärte. Gr wohnte allein in einer 
kleinen Hütte auf dem Felde, nicht weit von Athen, von allen Men— 
chen und aller Gejellichaft getrennt. Nie ging er in die Stadt, oder 
zu irgend einer bewohnten Stätte, außer gezwungen. Niemandes 
Geſellſchaft und Unterhaltung fonnte er leiden. Nie ſah man ihn in 
Zemandes Haus gehen, noch dulden, daß fie zu ihm kämen. Zur 
jelbigen Zeit war in Athen ein anderer Mann, von gleicher Be— 
Nhafenheit, Apemantus genannt, von ganz derjelben Natur, von der 
natürlichen Art der Menfchen verjchieden und in gleicher Weiſe auf 
den Feldern wohnend. Da die Beiden eines Tages allein mit einan- 
der zu Mittag BERME jagte Apemantus: „D Zimon, welch’ ein 
reizendes Feſt ilt Dies! Und was find wir für eine Iujtige Gejellichaft, 
da wir nicht mehr find, als du und ich!“ Ta, ſagte Timon, ed wäre 
in der That ein luftiges Feft, wenn Niemand bier wäre, als ich ſelbſt.“ 
Es wird dann berichtet, daß Timon nur- mit Alcibiades häufig jich 
unterredete, und zwar, wie er zu Apemantus jagte, weil er vorausjah, 
dat die Athener durch jenen Viel würden zu leiden haben. Dann 
wird die Anekdote vom Feigenbaum erzählt, endlich die Grabichrift 
des Timon mitgetheilt, in den Verſen: 

My wretched catife days 
Expired now and past: 

My carren corpse interred here 
Is fast in ground: 

In wattring waves of swel- 
ling sea by surges cast: 

My name if thou desires, 

The gods thee do confound. 
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wie die Handlung fich in dem vorliegenden Etüde entwidelt, ift fie 
von einer Einfachheit, wenn nicht Dürftigkeit, und dabei von einem 


In der Etelle des Plutarch, auf Die fi) Paynter bezieht, finden ſich 
die Motive des Drama’s ſchon weit vollftändiger beifammen. Plutarch 
fpriht von des Antonius Stimmung nach) dem Unglück von Actium, 
als die Nachrichten über den Abfall von Freunden und Bundesgenofien 
fich täglich drängten. „Antonius verließ die Stadt (Alerandria) und 
die Gefellichaft jeiner Freunde und baute fich ein Haus in der See 
neben der Inſel Pharos, indem er in der Eee einen Damm auffüb- 
ren ließ. Und dort verweilte er als ein aus der aachen Gejell: 
ſchaft Verbannter, und jagte, er wolle des Timon Leben führen, da 
er Gleiches wie Tener erlitten. Denn auch er, von den Freunden ver: 
feßt und mit Undank behandelt, miftraue und zürne deswegen fämmt- 
lichen Menſchen.“ Dann folgen die auch von Paynter aufgenommenen 
Anekdoten. Das bandichriftliche Drama, aus welchem — *** in 
Ermangelung eines engliſchen Lucian die Grundzüge feiner Fabel ent- 
nommen haben fünnte, war augenfcheinfich auf ein afademifches Pu— 
biitum berechnet. Es wimmelt von gelehrten Anspielungen und Schul— 
wigen; namentlich wird die ſcholaſtiſche Logik und Dialektik auf jede 
Weiſe verfpottet. Als des Timon faliche Freunde fich zu dem Ban- 
fet verfammelt haben, bei welchem Timon über fie Gericht halten 
will, erklärt einer der Geladenen, er wolle für eine Weile ablegen 
„all formalities, excentricall and concentricall universalities, be- 
fore the thinge, in the thinge and after the thinge, specifications 
categori-maticall and syncategori-maticall, haecceities complete 
and anAwg or incomplete and zar@ ru. Auf ded Timon Aufforde- 
rung bejtellt ein Jeder fich feine Lieblingsdelicateffen und dann geht 
die Schulfüchfige Unterhaltung weiter. Die Wirkung des Senf wird 
definirt ald originally and proximely obnoxious to the memory 
instrumentally and remotely; die Berjilberung eines Yandgutes wird 
mit entiprechendem Wit „a metalepsis or transumption from one 
thinge to another‘ genant, man verjucht fich an allegorifcher Deutung 
von ded Perjeud ——— Roß und entſchuldigt die Tintenflecke an 
den Händen mit ſelbſtgefälliger Beſcheidenheit durch Aufzählung der 
gelehrten Abhandlungen, denen ſie ihre Entſtehung verdanken. Dann 
tritt Timon auf und preiſt in emphatiſcher Rede ſich glücklich als den 
Beſitzer vieler Freunde, die alle herrliche Dinge verſprechen: Hülfe, 
Gold, Willkommen in ihrem Hauſe, Rath und ein treues Herz. Dann 
wirft er ſie mit Steinen, die wie Artiſchoken gemalt ſind, treibt ſie 
unter Flüchen hinaus und entflieht ſelbſt in die Einöde. Der Haus— 
verwalter Laches, der Flavius Shakeſpeare's, iſt auch hier der redht- 
ichaffene, fchlichte Mann unter alle den fein gebildeten Schurken. Er 
häft treu bei dem Herrn aus und erflärt, ihm durch alle Wechſel des 
Schickſals folgen zu wollen. 
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(ofen Zufammenhange der einzelnen Theile, welche ihren anekdotiſchen 
Urfprung nirgends verleugnen und fie lediglich ald das Vehikel der 
Charakteriſtik, als das fchlichte und kunſtloſe Gefäß erfennen laffen, 
in welches der Dichter diesmal feinen reihen Schaß von ſcharfen Le— 
bensbeobachtungen und tieffinniger Betrachtung niederzulegen für gut 
fand. Wir fehen einen ebenjo edelherzigen als phantaftifchen Ver— 
fchwender vor und, einen reich begabten, durch die Gunft des Glückes 
verweichlichten Gefühldmenfchen, von allem Glanz und allen Genüffen 
umgeben, welche die vielgejtaltige Gewinnjucht in einer reichen, üppigen 
Stadt den Bevorzugten Fortuna’d entgegenbringt. Poeten und Maler 
wetteifern, ihn zu verherrlichen und feine Seite zu jchmüden; eine 
Quwelen, jein Haudrath, feine Roſſe erregen die Bewunderung der 
Kenner, an feiner Tafel darf das Gelächter der Gäfte nicht verftum- 
men und die ſüße Mufif der Echmeichelei aus dem Munde der Schma- 
roßer vereinigt jich mit dem rofigen Echimmer des fatten Behagens 
auf ihren Gefihtern, um ihn in jener bequemen Philofophie zu be- 
ftärfen, die ihm die civilifirte Gefellichaft ald eine Vereinigung zum 
Austaufch von Liebesdienften und Genüffen ausgemalt hat. Da er- 
fcheint, durch den treuen Diener vergeblich warnend vorher gefagt, 
die Stunde der Noth. Die Tiebejeligen Freunde verwandeln ſich in 
vorfichtige Gejchäftsmänner,; Rechnungen und Schuldforderungen lau— 
fen ein, ftatt der Geſchenke und Gratulationen; die noch in vollem 
Vertrauen auf die überfchwengliche Güte und die angeborene Uneigen- 
nügigfeit der menfchlichen Natur audgejendeten Diener bringen Ent: 
fchuldigungen, wohlgemeinte Warnungen post festum und jpißige 
Bemerkungen, jtatt der gehofften Geldjummen zurüd; dad Gebäude 
des idealiftifch fchwärmenden Glückskindes ftürzt zufammen, mit dem 
Grunde, auf dem ed erbaut tft, und rafende, baltlofe Verzweiflung 
tritt nun an die Stelle des vertrauengfeligen Optimismus. Timon 
fadet die falfchen Freunde noch einmal zum Mahle, fcyüttet über die 
erwartungdvoll Verfammcelten die volle Schale feines Grimmes aus 
und entfliehbt dann in die Einöde, um in troftlofeftem Wüthen gegen 
ſich ſelbſt und gegen die Gefellichaft fich zu verzehren. Bergebens 
lacht ihm dann noch einmal das alte Glück. in großer, zufällig 
gefundener Scha führt ihn nicht in die Gefellichaft zurüd: die reich 
beſetzte Tafel der verfeinerten Civilifation erregt ihm nur Ekel, jeit- 
dem ihren [odenden Genüffen die Würze fehlt, der vertrauende Fugend- 
mutb, dem die hingebende Güte de3 eigenen Herzens aus dem Gefichte 
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jedes fröhlichen Zecherd entgegenlächelt. Auch die Ehre winkt ver: 
gebend neben dem Neichthum. Die Anerbietungen ded Senats, wel- 
cher fich in der Noth des talentvollen Feldherrn und Staatdmannes 
erinnert, werden ebenjo ftolz abgewiejen, ald die Zubringlichkeiten der 
alten Tifchfreunde und die Kodungen ded Geldes. Selbft die wohl- 
thuende Erfahrung rührender, uneigennütziger Treue von Seiten des 
alten Dienerd vermag den in feinem innerjten Marf gekränkten Cha: 
rakter des Menjchenfeinded nicht mehr aufzurichten. Timon endet 
durch Eelbjtmord, unter Verwünſchungen gegen ſich und die Welt. 
Died die unendlich einfache, häufig ſogar faſt ftill ftehende und in 
theoretifche Erörterungen fich verlierende Haupthandlung des Stüdes. 
Sie wird wie die ded „Rear“, die des „Kaufmann“, der „Cymbeline“, 
die von „Viel Lärmen um Nichts”, von „Was Ihr wollt“ und wie 
andere Dramen des Dichterd von einer zweiten Zabel mehrfach durdh- 
flochten, durchbrochen und begleitet, ohne, wie fich zeigen wird, ihre 
geiftige Einheit deshalb einzubüßen. Alcibiades, hier mehr der fröh— 
liche und entfchloffene Kriegsmann, ald der Haffische Typus des graziö- 
jen und genialen Leichtſinnes, erfcheint unter den Verehrern und Be- 
wunderern Timon’s als flüchtiger Befucher, ohne ernftliche Betheili- 
gung an der zwijchen ihnen und Timon fich vollziehenden Handlung, 
um dann gleich feinen eigenen Weg zu gehen. Die fünfte Ecene 
des dritten Aktes zeigt ihn und im Etreit mit dem Senat, ald ben 
Vertreter eined Waffengefährten, der für einen unbefonnenen Zwei- 
kampf geftraft werden fol. Man fest feinen dringenden Bitten Falte, 
hochmüthige Ablehnung entgegen und glaubt einige kühne, vielleicht 
von zu warmer Freundichaft dictirte Worte des verdienten Feldherrn 
mit Verbannung ftrafen zu müflen. Da jagt er im Zorn fidh los, 
wenn nicht von dem Baterlande, jo doch von feiner undankbaren Re- 
gierung. Wir begegnen ihm wieder in der dritten Scene des vierten 
Altes, ald er an der Spige der ihm ergebenen Truppen heranzieht, 
um feine Feinde zu ftrafen. Mit Timon bringt ihn der Dichter nur 
durch Gefpräche, keinesweges durch dramatifche Handlung in Verbin— 
dung. Sein Eieg über den Senat bleibt ganz ohne Einfluß, wie 
auf die Stimmung und Denfweife, fo auch auf das Schickſal des 
tragischen Hauptcharakterd. Die Frage nach) der Bedeutung und Noth- 
wendigfeit diefer Epifode, der Zweifel an ihrer urfprünglichen Zuge- 
börigkeit zu dem Shaleſpeare'ſchen Stüde fcheint auf den erften Blid 
nur zu natürlich. Rechnet man hiezu die auffallende Ausführlichkeit, 
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mit welcher Nebenfcenen wie die zwiſchen den Eenatoren und den 
Dienern des Timon behandelt find, erinnert man fich ferner daran, 
daß der theoretifche Dialog, namentlich zwifchen Apemantus und Ti- 
mon, ſich nicht felten bis zu völliger Unterbrechung der dramatijchen 
Handlung entfaltet, jo gewinnen die Bedenken gegen die Aechtheit 
des Drama's, wenigftend in der vor und Tiegenden Geftalt, einen 
nicht geringen Grad von Wahrfcheinlichkeit. Daß ich fie im Wefent- 
fichen nicht theile, wurde fchon oben angebeutet. Ich will jetzt ver- 
fuchen, meine Weberzeugung von der organiichen Einheit und dem 
durchaus Acht Shakeſpeare'ſchen Charakter des Timon durch eine jo 
forgfältige Analyje zu begründen, wie das merkwürdige, in hohem 
Grade inhalt und lehrreiche Gedicht fie verdient. 

Acht Shakeſpeare'ſch, am die gewaltigften Schöpfungen des Dich- 
terd erinnernd, ift vor Allem der Grundton des Stüded, die bier in 
den mannigfachiten Formen fich audjprechende Anficht des Verfaſſers 
von dem Wefen und Werth ded weltlichen Treibend. Wir finden bier 
freilich Wenig oder Nichts, was den großartigen Offenbarungen der 
Leidenschaft in „Romeo und Zulia*, in „Macheth*, in „Othello“ zu 
vergleichen wäre. Auch der fprudelnde, lebensfriſche und [ebensfichere 
Humor der meiſten Zuftipiele ift verftummt, die poetifche Verherr— 
fihung männlicher, gefunder Thatkraft, diefe Seele der vollendeten hi— 
jtorifchen Stüde, tritt nur in zweiter Linie und in merklich abge- 
ihwächter Geftalt hervor, und noch ferner bleiben der hier geichilder- 
ten Welt die harmoniſchen, von der Weihe eines himmlischen Friedens 
umfloffenen ejtalten, die in Dramen wie „Cymbeline* und im 
„Sturm“ von ded Dichters eigener Reife und geiftiger Genefung fo 
herrliche Zeugniß geben. Dafür verfeßt und Timon mitten in jenes 
Chaos von düſtern, quälenden Zweifeln, von zerriffenen, friedfofen 
Stimmungen, von einfeitigen aber furchtbar wahren und tiefen Offen- 
barungen aus der Echattenfeite menjchlicher Entwidelung, denen 
„Hamlet* und „Lear“ ihren eigenthümlichen, dämonifchen, Zauber ver- 
danken, die auch in den Shakeſpeare'ſchen Darftellungen vollen und 
frifchen Lebens, theild ald Symptome der heranziehenden, theild ala 
Erinnerungen an die überwundene Krifid vielfach anklingen, und von 
welchem das an den „Timon* zunächit erinnernde biftorifche Stüd, 
„Antonius und Cleopatra“, vollftändig erfüllt ift. Tiefes Mißtrauen 
gegen den Werth und die Wahrheit der von der Geſellſchaft aner- 
fannten und gepriejenen Tugend, gründlichfter Efel vor den hohlen, 
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glatten Formen conventioneller Sitte, vor alle den „reipectabeln" und 
ehrbaren Larven der Eefbftfucht bricht faft im jeder Scene hervor. 
Nenn Timon audruft: 
„Die Ceremonie 
Ward nur erfunden, einen Glanz zu leih'n N 
Berftellter Freundlichkeit und bohlem Gruß, 

jo glauben wir einen Auszug aus König Heinrich's Herzendergiehung 
gegen,den „Götzen Ceremonie“ zu lefen, der gift'ge Schmeichelei trinkt, 
ftatt ſüßer Huldigung, der das glühende Fieber nicht heilen kann, 
gegen diefen Zwillingsbruder der Größe, der dem Odem jeded Narren 
untertban ift. Wie Lear oder Edgar fchildert Apemantus das Weſen 
des Weltverkehrs: 

„Selbjt machen wir zu Narr'n und, und zu freu'n, 

Dergeuden Schmeicheln, aufzutrinfen Menfchen, 

Auf deren Alter wir ed wieder jpeien, 

Mit Hat und Hohn vergiftet. Wer lebt, der nicht 

Gekränkt ift oder kränkt? Wer ftirbt, und nimmt 

Nicht eine Wund’ ind Grab von Freundeshand %' 
Und Timon vervollftändigt das Bild an einer andern Stelle, welche 
die Skepfis, die Menfchen- und Selbftverachtung Hamlet’s, den bittern 
Ingrimm des von dem Undank der Töchter gemarterten Lear und den 
verzweifelt-realiftiichen Inhalt von „Antonius und Cleopatra“ in 
einer Reihe fo einfacher,„ald ausdrudsvoller Symbole zufammenfaht: 

„Wäreſt du der Löwe, fo würde der Fuchs dich betrügen; wäreft 
du dad Lamm, fo würde der Fuchs dich freffen; wäreft du der Fuchs, 
fo würdeft du dem Löwen verdächtig werden, wenn dich der Eſel viel- 
leicht verklagte; wäreft du der Ejel, fo würde deine Dummbeit dic) 
plagen, und bu Tebteft doch nur ald ein Frühftüd für den Wolf; 
wäreft du der Wolf, fo würde deine Gefräßigkeit dich quälen, und du 
müßteft dein Leben oft wegen deine? Mittagseflend wagen; wäreſt du 
das Einhorn, fo würde Stolz und Wuth Dich zu Grunde richten, 
und du würdeſt die Beute deines eigenen Grimmes.“ 

An Faulconbridge'd Betrachtungen über „den Mäffer, der die 
Treu zur Makel macht”, über „den Alltags-Meineid, der um Alle 
wirbt”, an Jago's Herzendergiefungen über die redlichen Narren, die 
man peitjchen müffe, wie ed Efeln gezieme, an ded Enobarbus Kritik 
der politifchen Freundfchaften erinnert die Stelle: 

„Beriprechen iſt die Sitte der Zeit; ed öffnet die Augen der Er- 
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wartung. Vollziehen erjcheint um fo dümmer, wenn es eintritt, und, 
die einfältigen, geringen Leute audgenommen, iſt die Bethätigung des 
Wortes völlig aus der Mode. Berfprechen ift ſehr hofmänniſch und 
guter Ton. Vollziehen ift eine Art von Teftament, dad von gefähr- 
licher Krankheit des Verjtandes bei dem zeugt, der ed macht." 

Bon jener eigenthümlichen Auffaffung der „einfältigen, geringen 
Leute” wird fpäter die Nede fein. Als acht Shakeſpeare'ſch aber darf 
bier die von Warburton jehr richtig bemerkte Anfpielung quf die 
YPuritaner nicht übergangen merden, in bed Servilind Betrachtung 
über die heuchlerifche Sitte der Zeit. Shakeſpeare ftand jenen nüchter- 
nen, klugen „Kindern des Lichts“ befanntlich mit einer Antipathie ge 
genüber, welche ihm von deren heutigen Bewunderern und Gefin- 
nungegenoffen noch nicht vergeben wird, und wer die Gejchichte der 
engliichen Revolution nicht vom Standpunkte modernen Parteihaders 
aus fieft und beurtheilt, der wird diefe Stimmung des wahrlich gegen 
fittliche und religiöfe Fragen nicht gleichgültigen Dichterd begreifen, 
auch abgeſehen von der befannten Feindichaft der Puritaner gegen 
Dichtkunſt und Schaufpiel. Wie Shakeſpeare die alberne, mehr lächer- 
liche als ſchädliche Eitelkeit folcher Helden der negativen Tugend zu 
zeichnen weiß, wie er mit den Eittenpredigern abfährt, die den Wein 
und die Kuchen vertilgen möchten, jobald e3 ihnen an Appetit fehlt, 
das wird die Betrachtung Malvolio's in „Was Ihr wollt* und zeigen. 
Hier hat der Dichter e8 mit einer gefährlicheren Sorte zu thun, mit 
den Fanatikern und Ehrgeizigen, in denen eigennüßiger Inſtinct und 
Leidenfchaft unter der Herrichaft des fchärfften Verftundes und eines 
feften Willens fich zu furchtbarem Angriff gegen die Gefellichaft er- 
heben. Servilius zeichnet fih unverkennbar in ben Worten: 

„Der Teufel wußte nicht, was er that, ald er den Menjchen 
politifch machte. Er ftand fich ſelbſt im Lichte. Ich kann nicht anders 
glauben, ald daß durch fo nichtäwürdige Klugheit der Sünder fi 
noch zum Heiligen disputirt. Wie tugendhaft ftrebte der Lord, um 
niederträchtig zu erfcheinen! Srommen Borwand nimmt er, um gott 
(03 zu fein, denen glei, die mit inbrünftigem Religions 
zifer ganze Königreiche in Brand fteden möchten.“ 

Nun würden wir freilich auf ſolche unverfennbare Uebereinftim- 
mung ber dad Drama durchziehenden Etimmung mit font audge- 
Iprochenen Anfichten und Weberzeugungen ded Dichters einen Schluß 
auf die Aechtheit, vollends des ganzen Timon, keinesweges machen, 
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wenn nicht auch in. der poetifchen Verkörperung des Grundgedanfend 
feine Art fich wiederfände, wenn vor Allem die hervorragendften Eigen- 
Ichaften des Shakeſpeare'ſchen Drama's, die gründliche und durchaus 
auf dem Gebiet freier, bewußter Sittfichkeit fich vollziehende Motivi- 
rung der Handlung, die reiche und. lebendige Charakteriftif und die 
geiftige Einheit ded das Ganze beherrſchenden Intereſſes bier in irgend 
weientlichen Zügen vermißt würden. Daß dem nicht fo tft, wird 
jeßt nachzuweijen fein. 

Es ift zunächſt zu beachten, daß jene fkeptifche und düftere Auf- 
fafjiung des Weltfaufed keinesweges vorzugsweiſe in Declamationen 
und Betrachtungen, fondern in einer ganzen Reihe wahrhaft plafti- 
icher Geftalten ihren Ausdrud findet. Es find Leute verfchiedenften Be— 
rufes, verjchiedenfter Bildung, Anlage umd Lebenäftellung, in deren Treiben 
der Gott dieſer Welt jein unheiliges Antlitz fpiegelt. Dom Senator und 
Banquier, vom gefeiertiten Künftler bis herab zum hungrigen Cyniker, zur 
feilen Dirne und zum Diebe von Handwerk fehlt fein Streiter aud dem 
Heere des gemeinen, abwechjelnd heuchlerifchen und unverfchämten 
Eigennuges, des Alleinherrfcherd und Tonangeberd in dem unerquid- 
lichen Gewimmel der dem Genuß und Beſitz nachjagenden Menge. 
Gleich die erfte Scene führt und mit fymbolifcher Sinnigkeit und 
dramatifcher Kraft mitten in die für die Entwidelung des Haupt- 
charakterd nothwendige Atmofphäre. Dichter und Maler, die natür- 
lichen Vertreter des Geiſtes und des Geſchmacks, wetteifern mit dem 
Juwelier und dem. Kaufmann in Huldigungen „am Buße ded Tieblich 
grünen Hügel, auf bem Fortuna thront.“ Während fie von einander 
um zweideutige Beicheidenheits-Phrafen ein eben jo Diplomatijches Lob 
eintaufchen,*) lafſen ihre Schmeicheleien gegen das Glückskind den 


*) Sehr hübſch wird hier die Eitelfeit des Dichters in der fal- 
chen —8 perſifflirt, mit welcher er von dem ihm „leicht 
entſchlüpften“ Werke ſpricht: 

„Ein Saft iſt unſ're Poeſie, entträufelnd 
Dem Stamm, der ihn erzeugt!“ 
So überſetze ich mit Delius, während die Tiek-Schlegel'ſche Ausgabe, 
der Lesart der Folio folgend, die Stelle bekanntlich wiedergiebt: 
‚Wie ein Gewand iſt unf're Poeſie 
Heilſam, wo man es hegt.“ 
Die Delius'ſche Lesart ſetzt grum für gown und ooses für uses. Sie 
paßt offenbar weit befjer in den Sinn des Folgenden: 
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Stachel der neidiichen Satire ſchon jegt deutlich genug durchbliden. 
Der Poet entwirft gewifjermaßen dad Programm des Stüdes in den 
Morten: 

„Wenn nun Fortun’ in Laun' und Wankelmuth 

Herabitögt ihren Günftling: all’ fein Troß, 

Der hinter ihm ven Berg hinauf ſich mühte, 

Auf Knien und Händen felbft, läßt hin ihn ftürzen, 

Nicht Einer, der ihm folgt in feinem Fall.* 
Und diefen Troß Fortuna's nun, died Ungeziefer, welches die Sonne 
des Reichthums dem fruchtbaren Boden der civilifirten, bedürfnifrei- 
chen Gefellichaft ſtets in Maffe entlodt, zeichnet der Dichter mit 
wahrer Birtuofität, mit dem ganzen Reichtum und der draftiichen 
Kraft feiner Farbengebung in allen Stadien feiner Entwidelung. Da 
find zunächft die Senatoren und Lords, Timon's Standed- und Bil. 
dungs⸗Genoſſen. In der beiten Haltung des feinen Tond und der 
auserlejenen Gefellfchaft jehen wir fie in den Scenen des erften Auf- 
zuged um die wohlbeſetzten Tijche ihres „edeln Freundes“ vereinigt. 
Ihre Rührung ift eremplarifch und bei Allen die nämliche, wenn 
Timon fein Herz vor ihnen ausfchüttet über den Segen uneigennüßiger 
Freundſchaft, wenn in den Entzüdungen feiner hingebenden Liebe die 
Gaben des Glüded nur nody ald Symbole für ihn Werth haben, in 
welchen die Gefinnung ſich ausfpridt. Es wird bei der erften Be- 
kanntſchaft ſchwer, unterfcheidende Züge in den von fattem Wohlſein 
überftrahlten Gefichtern zu entdeden. Ciner wie der Andere fchmachtet 
natürlich nad) dem Augenblide, in welchem ein Bebürfnif des frei- 
gebigen Freundes ihm Gelegenheit geben wird, feine Gefinnung durch 
Thaten zu beweifen; mit der gleichen Grazie nehmen fie feine Ge- 
chenfe in Empfang, diefer die Geldfumme, der er Rettung und Frei- 
heit dankt, jener dad Juwel, „deſſen Schönheit er adeln fol. Auch 
an Gegengejchenten fehlt ed nicht. Hier fommt ein Zug milchweißer, 
in Silber gefchirrter Roffe an, das fprechende Zeugniß von Lord 
Lucius „freier Liebe“, dort eine Koppel Windhunde, nebit einer Ein- 
ladung zur Zagd von Lucullus. Wir haben eine Welt ded Glücks 


‚Das Feuer im Stein 
—— nur, Ichlägt man's heraus; von jelbft erregt 
unſ're edle —5 flieht gleich dem Strom 
34 von jeder Hemmung.“ 
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und der Fülle vor und, bevöffert von Biedermännern, welche wett: 
eifern, einander Freude zu machen. Es herrſcht die Einförmigfeit des 
Sriedend, der Nuhe, des behaglichen Genuſſes. Erft in der fcharfen 
Atmoſphäre des Unglüds, der Noth werden dieſe gleichförmigen 
Seftgefichter die Prüfung beftehen; damit die Schminke der Weltfitte 
ſich fcheide von der Ächten Farbe der redlichen Gefinnung und des 
wahren Gefühle. 

Es ift nun jchwer zu begreifen, wie dad Eintreten diefer Schei- 
dung und ihre Durchführung im zweiten und den folgenden Akten 
gerade in dem Acht Shakeſpeare'ſchen Reichthum ber Detailzeichnung 
den Auslegern Bedenken gegen die Aechtheit ded Stüdes erregt hat. 
Man mujtere die Reihe diefer Auftritte ein wenig aufmerkſam und 
man wird den Dichter auf Feiner Wiederholung, auf Feiner Webertrei- 
bung oder Verzeichnung ertappen. Vortrefflich ift jchon das Auftre- 
ten des Genatord bei Eröffnung des zweiten Aktes. Es zeigt Furz 
und treffend den Rüdichlag, welchen Timon's Eopflofe Wirtbichaft auf 
die ihm perjönlich ferner ftehende, befonnene Geſchäftswelt nothwendig 
bervorbringen muß. Der bedachtfame Herr ijt ganz in feinem Rechte, 
wenn er beforgt wird um das Schiejal feines Geldes in den Händen 
des Mannes, dem man nur einen geftohlenen Hund ſchenken darf, um 
feine Kaffe zu freigebiger Spende zu öffnen, bei dem geſchenkte Pferde 
dem Geber „Rofje fohlen*, fchönere, und zwanzig für eines einbringen. 
Ein vollendeted Genrebild ijt fein Auftrag an den Diener: 

„Den Mantel um, und zu Lord Timon gleich: 

Sei dringend um mein Geld und nicht begütigt 

Durch leichte Ausfluht; ſchweig nicht, wenn ed heißt: 

Empfiehl mich deinem Herrn — man mit der Kappe 

Spielt in der rechten Hand, jo: Nein, jag’ ihm: 

Man drängt mich felbft, und ich muß fie befchwicht’gen 

Aus meinen Mitteln ꝛc.“ 
So weit fehen wir nur die ganz berechtigte und natürliche Vorficht 
des Geſchäftsmannes, der um Anderer willen nicht zu leiden gedenkt, 
und gälte ed auch nur den eignen Finger zu wagen für den fremden 
Kopf, nicht, wie er fich auszudrüden beliebt, den eignen Kopf für den 
Finger ded Andern. Bald aber verwidelt fich die Frage. Es find 
nicht mehr Gefchäftäfreunde, es find die Genoffen feiner Freuden und 
Feite, die Vertrauten feiner Gedanken, die mit überfchwänglichen Ge- 
fchenken überhäuften Herzendfreunde, an die der von Gläubigern ge 
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drängte Timon ſich wendet. Shafefpeare hätte fie immerhin, das 
darf man zugeben, in einem einzigen Bertreter vorführen Fünnen, 
ohne gerade eine wefentliche Lücke in der Handlung zu Iaffen. Dffen- 
bar aus einer reichen Fülle perfönlicher Anfchauung fchöpfend und ge— 
reizt, wie die Färbung ded ganzen Drama's ihn deutlich zeigt, gegen 
das zu allen Zeiten und bei allen Nationen fich gleichbleibende Trei- 
ben der gemeinen, thierifchen Selbſtſucht innerhalb der heuchlerifchen 
Formen ded guten Tond und der billigen Alltags-Moral, 309 er ed 
vor, diefen Borgängen größere Anfchaulichkeit und Wirkung zu geben, 
indem er fie vervielfältigte, ohne irgendwie in eintönige Wiederholung 
zu fallen. Lueullus, Lucius und Sempronius zeigen gleich draftifch 
die Demaskirung der kalten Selbftfucht unter den Händen der mit der 
Forderung der erften That, bed erjten Opfers an fie herantretenden 
fittlichen Pflicht. Aber fie zeigen fie in jo verfchiedenen Situationen 
und Charakteren und mit fo richtig berechneter Steigerung, daß Die 
Wiederholung die Wirkung vergrößert, ftatt ihr zu ſchaden. Den An- 
fang macht Lucullus. Wir fehen im Beginne der Scene den jchlauen 
Schmarotzer noch in vollem Glauben an den Reichtum ded Amphi- 
tryo, deffen gedankenloſe Gutmüthigfeit er herzlich verachtet, während 
er fie behaglich ausnutzt. Man glaubt ihn vor fich zu ſehen, wie 
er lüſtern unter des Flaminius Mantel nad) dem vermeinten Geſchenk 
ſpäht, das er nicht fchnell genug bervorloden kann mit feinen liebe- 
vollen Grkundigungen nach „dem bochachtbaren, unübertrefflichen, 
großmüthigen Ehrenmann Athens, des Flaminius höchſt gütigen Herrn 
und Gebieter! Und dann der prächtige Umfchlag, als ftatt der gehoff- 
ten filbernen Kanne die Ieere Geldbüchfe zum Borfchein kommt! 
Ebenfo plump als gemein, in der Weberrafchung von der ganzen 
Dreffur der „refpectabeln Geſellſchaft“ im Stiche gelafjen, entblödet 
er fich nicht, auf der Stelle aus geſchmackloſer Schmeichelei in robefte 
Vorwürfe überzugehen, die fich bis zu bitterfter unbewußter Selbit- 
ironie fteigern, ald er dem Flaminius erwiedert: 

„Ad, der gute Lord! er it ein edler Mann, wollte er nur nicht 
ein fo großes Haus machen! Viel und oftmald babe ich bei ihm zu 
Mittag gefpeift, und ed ihm gejagt; und bin zum Abendeſſen wieder 
gekommen, bloß in der Abficht, ihn zur Sparjamkeit zu bewegen: 
aber er wollte feinen Rath annehmen, und fich durch mein wieder- 
boltes Kommen nicht warnen laſſen. Jeder Menich hat feinen Fehler, 
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und Großmuth ift der feinige. Das habe ich ihm gejagt, aber ich 
fonnte ihn nicht davon zurüdbringen.* 

Dabei wird der praftifche Biedermann dem „beilern Theil jeiner 
Tapferkeit”, der ihm zur andern Natur gewordenen , Vorſicht“, Teines- 
weged untreu. Es ift ihm gut genug, den Diener zum Zeugen und 
Bertrauten feiner lieblojen Selbftjucht zu machen, aber vor Timon 
möchte er doch gern noch ald der Alte erjcheinen, „denn man kann 
ja nicht wiffen“, und jo bringt er fich in die Lage, jeine Goldftüde 
von dem armen Flamins verächtlich zurüdgemwiejen zu ſehen: eine 
Demüthigung, die freilich weit entfernt ift, ihn feinen bewährten 
Grundſätzen untreu zu machen. 

In wejentlich anderer Lage bat die Herzendgüte des Lucius Die 
Probe zu beftehen. Timon's Diener trifft ihn vor Zeugen, vor Frem⸗ 
den , die jein Verhältniß zu Timon fennen, in deren Gegenwart er 
fo eben pflichtichuldigft feinen Abjcheu über die Hartherzigkeit und 
Lieblofigkeit ded Lucullus ausſprach. In unübertrefflicher Komik zeigt 
ihn nun der Dichter bemüht, diefen Tugendmantel mit leidlichem An- 
ftande weiter zu tragen, während bei des Servilius Anblid jäher 
Schred jeine Glieder durchzuckt. Das erfte Manöver, ein mehr eili— 
ger ald würdevoller, aber durdy einen Schwall Ieutjeliger und Liebe- 
voller Worte gededter Rüdzug, wird durch des Servilius Hartnädig- 
feit vereitelt. Da fteigt feine Angft zur wahren Zortur, und die 
bandgreifliche Lüge, gewürzt mit allen ihm nur irgend beifallenden 
Reminidcenzen aud dem Phrafenverfehr der gebildeten, tugendhaften 
Geſellſchaft muß herbei, um ihn gut oder ſchlecht aus der Sache zu 
ziehen. Die Summe des erbaulichen Auftrittö zieht der Dichter in 
den Worten des Fremden: | 

„Dies ijt 

Der Geift der Welt; und gerad’ aus ſolchem Tuch 

ft jedes Schmeichlers Wig. Iſt er noch Freund, 
Der mit und in diefelbe Schüffel taucht ? 
Timon, ich weiß, war dieſes Mannes Bater, 

Es rettete fein Beutel ihn vom Fall, 

Hielt jein Vermögen; ja, mit Timon's Geld 
Bezahlt er feiner Diener Lohn; nie trinkt er, 
Daß Timon’s Silber nicht die Lipp' ihm rührt; 
Und doch (o jeht, wie ſcheußlich ift der Menich, 
Wenn er des Undanks Bildung an fidh trägt!) 

12 
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Verſagt er nun, verglichen dem Empfangnen, 
Was ein barmberz'ger Dann dem Bettler giebt!“ 
Und wie fehr diefe Betrachtungen über die Selbſtſucht und die Heuche- 
Yei des Pöbels aller Stände gegründet find, das hebt der Schluß der 
Scene noch befonderd nachdrüdlich hervor, indem er, in bitterfter 
Sronie, den erften Fremden ganz naiv erwiedern läßt:) 
„Sch babe nie von Timon was genofjen, 
Noch theilte mir fich feine Güte mit, 
Als Freund mic) zu bezeichnen; dah betheur' ich, 
Um jeines edlen Sinnes erlauchter Tugend, 
Um feines adeligen Wejend balb, 
MWenn er in jeiner Noth mich angegangen, 
Mein ganz Beſitzthum hätt’ ich bingeopfert, 
Daß ihm die größ’re Hälfte wiederfehrte, 
So lieb’ ich fein Gemüth!“ 

Es blieb jegt nur noch die härtefte, undurdhdringlichite Kry— 
ftallifation des Weltfinnes zu zeichnen, jene wetterfefte und abgehärtete 
„Tugend“, welche die unangenehmen Angriffe des Mitleid’3, der Dank— 
barfeit und der jonftigen fittlichen Gewalten auf die joliden, geichäft- 
lichen Grundfäge nicht abwartet, jondern ihnen geharniſcht entgegen- 
zieht und fich in Vortheil fegt, indem fie in jeder Lage die Rolle des 
Gekränkten zu bewahren verfteht. Wer hätte fie nicht fennen gelernt 
und in Tagen des Ungemachs bitter und gründlich empfunden, jene 
praftifchen Freunde und Verwandten, die für jedes Leiden, für jeden 
Unglüdsfall ftatt der Hülfe und des Troſtes mit der Klage und der ı 
ftrengen, woblgemeinten Zurechtweifung bei der Hand find, deren 
empfindliched Zartgefühl fich fteigert mit den Schwierigkeiten, welche 
den Freund umgeben, und denen man ed nur recht machen kann, wenn 
man ihrer nicht bedarf. Sie finden ihr nicht gejchmeicheltes, aber 
auch nicht übertriebenes Urbild in Sempronius, dem „frommen Schur- 
fen.” Nicht Timon’d Bedürfniß und Bitte, nicht die Ausficht eines 
Opfers erſchreckt ihn. Es ift jein „Zartgefühl?, feine „Liebe“, welche 
Timon verlegte, als er nicht zuerft ihn anging, ihn, deffen Herz doch 
ſchwoll, ihm Gutes zu erweifen, zumal da er der Erſte war, der je- 
mald Gaben von ihm empfing. „Wer meine Ehre Fränft, fieht nie 
mein Geld!" Das ift dad Ergebniß des trefflichen Raifonnements. 
Nicht verlegen und beſchämt, fondern im triumphirenden Bemußtfein 
der Weberlegenheit ehrt dieje „überfluge Liebe“ des tugendhaften Lords 
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dem bedrängten Freunde den Rüden, um die mit Würde und An- 
ftand gewahrten Güter des Glüds in gottergebener Demuth weiter 
zu genießen. 

Aber auch diefe reich gegliederten und aufs Wirkfamfte fich ftei- 
gernden Bilder aus dem Weltleben genügten dem Dichter noch nicht, 
um jeinem Abjcheu gegen diefed Treiben den vollen und gründlichen 
Ausdrud zu geben. Er hat und bisher die praftifchen und rejpecta- 
bein Leute gegenüber dem gutherzigen Spdealiften gezeigt. Wir be- 
kamen Gelegenheit dad erwartungsvolle Lächeln des dienftbefliffenen 
Willkommens, das mit heimlicher Schadenfreude gewürzte Behagen 
des jatten Genuffed mit der froftigen Vorficht, der halbverſchämten 
Verlegenheit reſp. der frechen Selbftgewißheit der in ihrem einzigen 
ernjten Lebensintereſſe bedrohten Selbftfucht- zu vergleichen. Nun ftellt 
dad Drama diefe normalen Beherricher des Alltagslebend auch dem 
thatkräftigen, hochſinnigen, in feiner Kraft fich fühlenden Genie gegen- 
über. Alcibiades, der Mann der kühnen That, des raſchen Entſchluſſes 
(wir werden ihn jpäter genauer anfehen), er fieht fich in die Lage 
verjegt, vor diejen Senatoren, dieſen praftiichen, befonnenen Mufter- 
Bürgern eine — Ehrenfache zu führen!*) Natürlich bleiben fie ebenſo 
fühllos gegen jeine Herzendnoth wie früher gegen Timon's materielle 
Bedrängnig. Vergeblich, dab er ihnen den Schmerz der gefränften 
Ehre jchildert: ift ihr „wahrer Muth" doch längſt gewohnt, „das 
Schlimmfte zu ertragen, was der Gegner ſpricht“, wofern eben Feine 
Gefahr ded Lebens dabei ift, noch Bejchwerde ded Beuteld. Und wie 
unpraftijch vollends, diefe Stantdmänner an Verdienſte zu erinnern, für 
welche fie noch in der Schuld des Helden find, an Thaten, deren fie 


*) Sch erwähnte fchon, Daß ich der Anficht nicht beiftimmen Tann, 
welche die Scene (Akt III, Scene 5) wegen ihrer Zufammenhangs- 
Iofigkeit mit dem Vorigen und wegen der vielen Reimverje, Die fie 
enthält, für unächt erklärt, etwa aus einer früheren Arbeit ftehen ge 
blieben, um das jpätere Verfahren des Alcibiaded zu erklären. Zur 
nächſt ift nicht abzufehen, warum Shafejpeare, aud) ohne allen Ein- 
fluß einer früheren Arbeit, nicht bewogen und berechtigt fein könnte, 
bier ein neues Moment in die Handlung einzuführen, deffen er zu 
allfeitiger Beleuchtung des Hauptmotivs nothwendig bedurfte? 9— 
iſt es — — ſo arg mit * vorgeblichen Fremdartigkeit un 
Zuſammenhangsloſigkeit der Scene, die mir im Gegentheil zu dem 
Grundgedanken des Drama's in tiefer, innerer Beziehung zu ſtehen 
ſcheint. Hier, wie im Auftreten des Timon, iſt es eine geniale und 
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bedurften, ohne daß fie fie würdigen konnten oder verftehen. „Sie 
ftehen da, fürs Gefeg‘‘, wenn wir ihnen glauben wollen. Nicht Grau- 
ſamkeit noch Rachſucht fpricht aus ihrem Urtheil, jondern die unbe- 
zwingliche Bürgertugend, „welche die Unbill nie läßt zum Herzen 
dringen, Died zu vergiften.* Aber der Dichter läßt diefe ftaatemän« 
nifche Tugend der Privilegirten hier ebenjo unerbittlich die Probe be- 
ftehen, wie vorher die Sittlichkeit ihres Privatverfehre. Er zeigt und 
diefe ftrengen, unbeugjamen Richter, dieſe wandelnden Mufter des 
Anftandes, der Gerechtigkeit, die Befonnenheit und aller fonftigen 
refpectabeln und einer honnetten Garriere förderlichen Tugenden, er 
zeigt fie uns in der Stunde der Gefahr dem Helden gegenüber, wel« 
chen ihre Engherzigkeit verbannte, und nun erft gieht er das volle 
Maß feiner Verachtung und feines Zornes herab auf dad ganze hohle, 
nichtenugige Wefen, welches im gewöhnlichen Weltlauf behaglich im 
breiten, bequemen VBordergrunde der Gejellichaft fich fonnt und nur 
zu oft die Regungen höherer, edlerer Naturen durch jeine plumpe 
Maſſe erdrüdt. In der verworfeniten Feigheit betteln die Senatoren 
erft um die Hülfe ded Mannes, den fie ber Verzweiflung Preis gaben, 
dann um dad Erbarmen des Feldherrn, den ihr Philifter- Hochmuth 
in inftinetmäßiger Abneigung gegen feine geniale Kraft verbannte, 
Ehre und Würden, Gold und die unjchäßbare Liebe aller Bieder- 
männer wird Timon geboten, damit er zurüdfehre und die feige 
Heerde vor Alcibiaded jchirme. Seine Beleidigungen hört man mit 
jener Ruhe an, die man einft fo würdevoll an Alcibiades und deifen 
Kriegsgefährten vermißte, vielleicht mit der ftillen Genugthuung des 
Entichluffes, ihn ſchnöder als je zu behandeln, fobald jeine Gut— 
mütbigfeit Die erwünfchte Hülfe geleijtet. Und als diefer Anfchlag ges 


großartig angelegte, aber noch nicht in die Zucht des Willend ges 
nommene Natur, welche der bedachtjamen, engherzigen und niedrig ge« 
finnten Mittelmäßigkeit gegenübertritt. Unter diefen Wucherern und 
Geſchäftsleuten find eben Fre heißblütige Helden ebenfo wenig an 
ihrem Plage, ald großmüthige ee Und doch ift, in 
ächt tragifcher und Acht Shakeſpeare'ſcher Weife, das Unrecht auch bier 
auf beiden Eeiten. Wie Timon hätte auch Alcibiades und fein Freund 
durch Selbſtbeherrſchung ed vermeiden Fünnen, der Gemeinheit wehr- 
(08 in die Hände zu fallen. Außerdem ift des Alcibindes Rede vor- 
trefflich und Shakeſpeare's durchaus würdig disponirt und durchge 
führt, und auch mit den Verſen ift es nicht gar jo arg, wie fchon 
oben gezeigt wurde. 
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fcheitert ift, ftürzt die ganze aus lauter Würde und Iandesüblicher Tu- 
gend zufammengefegte Gejellichaft dem bewaffneten Rebellen zu Füßen, 
um die Wette einander anflagend, Jeder bereit, durch Preidgebung 
der Mitbürger und ded Ganzen die eigene Rettung zu erfaufen. 
Timon's verjuchte Rüdberufung wird dem Alcibiaded in naivfter 
Weiſe ald ein Freundichaftsftüdchen auf die Rechnung gefept, man 
will fich der Decimirung unterwerfen, alle und jede Forderungen er- 
füllen, man zieht die fchimpflichite Unterwerfung dem Kampfe vor 
und ſchätzt fich glüdlich, mit der Ehre das Leben und den theuren 
Mammon erfaufen zu fünnen. So die Vertreter der eigentlich bevor- 
zugten Stände, die Träger der Ehre, der Macht und des materiellen 
Beliged. Daß die Ariftofratie des Geijtes, oder doch Die ded Talented 
in diefer unerbittlichen Satire des gefammten Weltwefend kaum beffer 
fortlommt, das ließ ſchon die erfte Einführung des Poeten und des 
Malers vermutbhen, und der erfte Auftritt des fünften Aftes- erreicht 
denn auch in der That an Bitterfeit dad Schlimmfte, was gegen die 
Herabwürdigung der Kunft im Dienfte der Selbſtſucht, gegen Titera- 
riſches und artiftifches Schmarogerweien je gejagt worden iſt. Im 
des Malers Mund Iegte Shafejpeare jene drajtiiche Schilderung des 
Welttond, jene ironifche Verhöhnung der dummen Ehrlichkeit und 
Treue der geringen, einfältigen Leute, welche wir ald einen Samilien- 
zug der ernften Shafefpeare’schen Dichtungen dieſer Periode ſchon oben 
bervorhoben. Der „Poet* bewährt feine Herrichaft über die Spradye 
wie feine vollendete Abhärtung gegen unpraftifche Vorurteile der 
Scham und der Ehre in dem klaſſiſchen Ausfall gegen den Eigen- 
nuß und den Undank der egoiftiichen Welt: 

„Wir hörten, die wir oft dein Wohlthun fühlten, 

Du feift vereinfamt, abgewandt die Freunde, 

Die, undankbaren Sinns — o Scheuſal' ihr! 

Nicht ſcharf genug find alle Himmelsgeißeln — 

Wie! Dich! De fternengleihe Großmuth Leben 

Und Nahrung ihrem ganzen Wejen gab! 

Es macht mich toll, und nicht kann ich befleiden 

Die riefengroße Maffe dieſes Undanks 

Mit noch jo großen Worten!“ 
Und über beide ergeht denn auch das fchärfite, mitleidloſeſte Gericht 
in der ind Mark fchneidenden Verhöhnung des Timon, der Jeden von 
ihnen vor dem Erzichuft warnt, welcher ihn auch in der Einfamteit 
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treulich begleite, und den „Sklaven* und „Lumpenhunden“ endlich in 
der einzigen ihnen verftändlichen Sprache den Weg weift! 

Aber nicht nur die Geſchmacksbildung, in ihrer immerhin zwei- 
deutigen und gefährlichen Rolle ald Vermittlerin des feinern Genuffes, 
erweift fich gründlich ungefund, angeftedt von der Peftatmofphäre 
diefer im Dienft der Eitelkeit und ded Mammons verfommenen Welt. 
Die Gemeinheit und Verderbtheit begnügt fich nicht mit den ihr her— 
kömmlich zuftehenden Masken der ehrbaren Bürger: und Familien-Tu- 
gend, fowie der feinen, gefälligen Bildung: das durchdringende Auge 
ded Dichters erfpäht fie auch unter der Ddichteren Hülle der grundfäh- 
lichen, oftentirenden Oppofition gegen dad Welttreiben. Er züchtigt 
fie im Mantel ded prahlenden Tugendritters, des cyniſchen Sonder- 
lings faft noch jchärfer ald im Feftkleide des Echmarogers, in der ehr- 
würdigen Amtötracht des Senatord oder im einfachen und faubern 
Rod des refpectabeln Geſchäftsmannes. Das Motiv ded Apemantus, 
denn von ihm ift bier natürlich die Rede, oder fagen wir Lieber die 
äußern Umrifje feiner Geftalt, fand Shakeſpeare, wie wir fahen, in 
feinen Quellen, bei Plutarch wie bei Paynter, auch wohl im Diogenes 
von Lily's „Alerander und Campaspe.“ Er ergriff ed mit der ihm 
eigenthümlichen Sicherheit und füllte Die antike Form mit einem durch- 
aus modern reflectirten und ihr dennoch homogenen Inhalt, indem er 
das allgemein Menfchliche und Wahre in der bizarren Erfcheinung fein 
herausfühlte und ed reich und ausführlich entwidelte. Nur beim erften 
Auftreten Tann des Apemantus Entjchiedenheit, die Schärfe feiner Be— 
merfungen, der nicht felten fehr treffende Wit feiner Einfälle den Beo— 
bachter täufchen, ihn ald den nur formlofen und heftigen Mann von 
Charakter erjcheinen lafſen inmitten einer verderbten Umgebung, als 
den gründlichen Denker und Menfchenkenner, als den Forfcher, welchem 
Erfenntni der Wahrheit über die Luft am Schein geht, der Lieber 
aufrichtig gehaßt fein will, ald heuchlerifch geliebt, und der im fou- 
verainen Stolz der Bedürfniflofigfeit ed unter feiner Würde hält, einen 
Gedanken zu unterdrüden, ober feine Worte zu wählen, aus Rüdficht 
auf irgend Jemandes Gunft oder Ungunft. Der Dichter verfolgt 
auch diefe philofophifche und biedermännifche Derbheit unerbittlich bis 
in ihre innerfte Quelle, und weit entfernt diefe lauter und gefund zu 
finden, macht er die ganze barode Erfcheinung zum Gegenftand feiner 
Ihärfften Satire. Wie bei Antifthenes fieht bei Apemantus die Eitel- 
feit aus allen Löchern des philofophifchen Manteld hervor, und was 
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faft noch jchlimmer: fein fauertöpfifches, unwirſches Betragen erweift 
fi wie bei dem Baftard Don Juan in „Biel Lärmen um Nichts“ 
ald die widerwärtige Krankheitderfcheinung einer von Grund aus ein- 
jeitigen und mangelhaft angelegten Natur, die ihre Unfähigkeit fühlt, 
im Kampfe um die Güter und Genüffe der Welt zu concurriren und 
nun in feindjelig- hochmüthigem Auftreten gegen alle Umgebungen 
wenigftend ein erfünftelted Bewußtſein der eignen Weberlegenheit und 
Selbftftändigfeit zu retten jucht. So variiren feine Herzendergiefungen 
öfterd plump und roh, aber auch nicht felten jehr fein und jcharf das 
Thema von der Selbitiucht und Falfchheit der Welt. Einer jeiner 
Ausſprüche wurde ald Acht Shakeſpeare'ſcher Ausdrud düfterer Welt- 
verachtung ſchon oben citirt. Noch fchärfer Tiefert er, am Ende bed 
eriten Aftes, jeinen Commentar zu den Liebendwürdigfeiten der fich 
verabjchiedenden Schmaroger-Gefellichaft: 
„Welch ein Lärm ift das! 

Grinfend Geficht, den Steiß herausgefehrt! 

Ob wohl die Beine jene Summen werth, 

Die fie gefoftet? Freundichaft ift voll Kahmen: 

Der Falfchheit Knochen jollen immer lahmen. 

Kniebeugen macht treuherz’ge Narr'n bank'rutt.“ 
Aber wenn bid dahin ſchon die zudringliche Wiederholung und Die 
beleidigende Rohheit feiner Kritik äfthetiich gegen ihn einnehmen mußte, 
jo vollendet fein Auftreten gegenüber dem ind Elend gerathenen Timon 
feinen moralifchen Bankerutt in ſchonungsloſeſter Weife. In der 
Würde des überlegnen Philofophen tritt er, voll herzloſen, aufge 
blajenen Dünkels, dem vom Glüde Verlaffenen, an fich und der Welt 
Berzweifelnden entgegen. Er weiſt ihn höhniſch in die Sphäre der 
Meltleute zurüd, aus der nicht Weberzeugung und freier Entſchluß 
(wie den Cyniker!), fondern äußerer Zwang ihn fortgetrieben. Dort 
ſolle er nun die Rolle des Schmarogers jpielen, da ed mit der des 
Amphitryo zu Ende jei. 

„Legt’ft du dies bitt’re Falte Weſen an, 

Um deinen Stolz zu zücht'gen, wär’ ed gut! 

Doch nur gezwungen thuft du's: würdeſt Höfling, 

Menn du fein Bettler wärft. Freiwillig Elend 

Krönt felbft fich, überlebt unſich're Pracht, 

Die füllt fich jelber an und wird nie voll, 

Doc jened g’nügt fich ſelbſt.“ 
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Diefe „Philojophie*, dieſes Tiebloje Wühlen in den Wunden ded vom 
Schickſal Getroffenen wird denn nun auch aldbald gründlich gewürdigt. 
Der gemeinen Schadenfreude gegenüber, die fich bier vergeblich mit 
dem Mantel erhabener Grundfäge bededt, richtet die vornehme Natur 
Timon's, in allem Sammer ihrer innerften Auflöfung und Entzwei- 
ung, noch einmal in ihrer ganzen Würde fih auf. Apemantus und 
feine ganze, jeit den Tagen ded naiven Alterthums freilich nicht mehr 
in Uniform gehende Zunft, fie befommen ihr vernichtendes Urtheil in 
den Worten des Dichters: 

„Du bift ein SHav’, den nie der Liebedarm 

Des Glücks umfing; ein Hund wardft du geboren. 

Hätt’jt du, gleich und, vom Säugling ber erftiegen 

Die fühe Folg’, die fchnell die Welt dem bietet, 

Der frei darf winken jedem Reiz, der ihm 

Gehorcht, du hätteft dich geftürzt in Schwelgen, 

Ganz ohne Maß.“ 

„Was jollft du Menſchen haffen? 

Sie chmeichelten dir nie: was gabft du ihnen? 

Armieligkeit von Ahnen her. Hinweg! 

Wär'ſt du der Menſchen Wegwurf nicht geboren, 

Du würd’ft ein Schurke und ein Schmeichler fein.* 
So weit bildet die Erfcheinung ded Apemantus ein nothwendiges, 
wenn auch an fich unerfreuliched Complement für dad große Trauer- 
gemälde menschlicher Verkommenheit und Gemeinheit, welches dies 
büfterfte der Shakeſpeare'ſchen Dramen entrollt. Es kam dem Dich- 
ter fichtlich darauf an, den großen Hebel des von ihm verurtheilten 
Treibend, die einjeitige, alle humane Entwidelung vergiftende und 
zerftörende Selbitfucht auch über die Sphäre des Glücks und des 
Mohllebend hinaus wirkſam zu zeigen, ihre Wirkungen zu jchildern 
auch in den gefährlichen Stieflindern ded Glücks, welchen der er- 
wachte Gedanke gerade nur die Augen öffnet über das ihnen Verfagte, 
während ihnen gleichmäßig die unternehmungsluftige Tüchtigfeit auf- 
ftrebender, activer Naturen fehlt und die glüdliche Ruhe harmonifcher, 
zufriedener Gemüther. Diefem Zwede entipricht die Geftalt des 
Apemantus im Allgemeinen vortrefflih. Nur foll ed damit nicht 
unternommen werden, ihre Durchführung in jedem Zuge ald mujter- 
gültig und ſchön zu vertheidigen. Schon der ungewöhnlich breite 
Raum muß auffallen, welcher den im Grunde doch ſtets auf dafjelbe 
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bherauäfommenden Gentenzen und Schmähungen des Cynikers gegönnt 
ift. Sein Auftreten in Gejelichaft feines für Handlung und Charaf- 
teriſtik gleich überflüffigen Doppelgängers, des Narren, erjcheint ge- 
radezu ald ein dad Stüd belaftender Pleonasmus. Die ganze wider- 
wärtige Scene, dad Gezänf der Diener mit den beiden wüjten Ge- 
jellen, das für die Durchführung des dramatischen Plans zweckloſe 
und an ſich nichts weniger ald anmuthige Gefchimpfe erinnert ftarf 
an die Leiltungen des Vice im vorſhakeſpeare'ſchen Schaufpiel und mag 
immerhin aus irgend einem alten, vielleicht von Shafejpeare benutzten 
Stüde bier aufgenommen fein. Bon der ungebührlichen Ausfpinnung 
des Dialogs im vierten Akte war ſchon oben die Rede. Das leiden- 
Ichaftliche und anfangs ächt dramatiiche Zufammentreffen der beiden 
Gegner verlängert fich, nicht zum Vortheil der fcenifchen Wirkung, in 
einen Austauſch von Anfichten, die zwar in genauem Zufammenbange 
mit dem Örundgedanfen des Stüdes ftehen, aber ohne Schaden für 
jeine deutliche und gründliche Entwidelung und ohne alle ftörende 
Wirkung auf den Gang der Handlung auch wegbleiben könnten. Sie 
enthalten im Wejentlichen ein grelles und unerfreuliched Gemälde der 
Nachtieite ded Lebend. Es werden jene troftlofen Zweifel quögeführt 
die auch den Starken und Muthigen wohl überfommen, wenn unter 
dem Eindrud harter Erfahrungen der Glaube an die in der Menſch— 
beit ungerftörbar wirkende göttliche Flamme einmal fich verdunfelt, an- 
geſichts der maffenhaften und täglichen Manifeftationen der materiellen, 
thierifchen Gewalten. Und am Ende artet Died an fich ſchon uner- 
freulihe Gefpräch zwilchen dem Menfchenfeinde von Fach und dem 
Märtyrer der mit dem Leben zerfallenen Herzensgüte noch gar in ein 
wüſtes Gefchimpfe aus, bei dem von Einhalten irgend einer äſthetiſchen 
Grenze nicht mehr die Rede ift. Wenn Shafefpeare hier durchweg 
Eignes gab, (und die tieffinnige Verkettung der Gedanken, die rüd- 
fichtölofe Energie der Schlüffe, jowie directe Anklänge an andere un- 
zweifelhaft ächte Dichtungen diefer Periode macht died durchaus wahr- 
fcheinfich), fo haben wir hier ficher dad Product einer jener tief ein- 
greifenden Mifftimmungen vor und an denen mächtige, productive, 
wenn auch Eerngefunde Naturen öfter zu leiden haben, ald die ſuper— 
kluge Selbftzufriedenheit der nüchternen Mittelmäpigkeit zu begreifen 
im Stande oder zu geftatten geneigt ift. 

Das ſchärfſte und wirkfamfte Schlaglicht endlich ließ der Dichter 
auf diefe reich ausgeftattete Gallerie menichlicher Verkommenheit fallen, 
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indem er auch den Vertretern des Edeln und Guten ihr Pläbchen in 
der großen Verfammlung der Narren und Schurken keinesweges ver- 
fagte. Es find, wie man auf den erften Blid fieht, die Diener, die 
„ einfachen, jchlichten Leute, in welchen Ehrlichkeit, Herzendgüte, ja auf- 
opfernder Ebdelfinn nicht untergegangen find, während die höhern 
Klaffen, bis auf den einzigen, fpäter zu unterfuchenden Alcibiades fich 
ald Sklaven gemeiner Selbſtſucht erweifen. Voran fteht Flavius, vom 
Dichter mit befonderer Liebe gezeichnet.) Schon inmitten bed Feft- 
jubel3, welcher die Eröffnungsfcene noch füllt, ift feine wehmüthig 
ernſte Geftalt unferer beforgten Theilnahme ficher. Wohl glauben 
wir ihm, daß er oft genug einfam dafah, „beim fteten Fluß des 
Brunnend*, daß er fein Auge ftrömen ließ, „wenn Vorſaal, Küch' 
und Keller voll gedrängt jchwelgender Diener, die Gewölbe weinten 
vom Weinguß Zrunfener, und wenn jeder Saal von Kerzen flammt’ 
und von Muſik erbraufte.* War ed doch fchon Lange fein trauriges 
Geſchäft, Ländereien zu verpfänden, während fein Herr Juwelen wie 
Kiefelfteine verfchenkte, und Kredit zu fuchen für den Mann, den feine 
Freunde verpflichteten, wenn fie ihm Gelegenheit gaben, ihre Schulden 
zu zahlen. Weit entfernt von ftummer Wohldienerei hat er gewarnt 


*) Daß Flavius in Anlage und Ausführung jedenfalld Shafe- 
ſpeare angehört, hat fein Ausleger bezweifelt, troß feiner Identität 
mit dem Lached des alten Stückes. Seine ganze jcharfe und fein 
beobachtende, dabei mäßige, milde und tieffinnige Art — zu deut⸗ 
lich dafür. Schon in dem Berichte über die erſten Bittgeſuche bei 
den Senatoren, in dieſer Zuſammenſtellung wahrhaft plaſtiſcher, dem 
vollen Leben entnommener Züge wird Niemand Shakeſpeare's eigen- 
thümliche Kunft verfennen. Sch meine die Stelle am Schluſſe des 
zweiten Aftes: 

„Einftimmig fprachen Alle, — feiner anderd, — 

Daß ihre Kaflen Ieer, fein Geld im Schag, 

Nicht könnten wie fie wollten, — thäte leid — 

2 t würdig ihr — doch wünjchten fie — nicht wühten — 

8 konnte manches befjer — edler Sinn 

Kann wanken — wär nur Alles gut — Ye Schade! 

Und fo, zu andern wicht'gen Dingen jchreitend, 

Mit fcheelem Blid und diefen Redebrocken, 

Halb abgezog’ner Mütz', kalt trodnem Niden, 

—— ie das Wort mir auf der Zunge" 

Nicht weniger trägt das Auftreten des Flavius im vierten Afte deut« 

fi den Stempel der Aechtheit, wie denn die Scene auch, zumal bei 

ihrer innern Nothwendigfeit für die Durchführung der ndidee des 
’ 
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und gerathen, ift er jelbft zudringlich geworden und hat fich nicht ge- 
jcheut zu verlegen, um zu retten. Bergeblich führte er die furchtbare 
Logik der Zahlen gegen die Illuſionen der gutherzigen Genußſucht 
heran: man antwortete ihm mit Ergüffen des Vertrauend und — 
mit ©eldforderungen,, wenn er zu rechnen begehrte. Nun bricht das 
lange vorher gefehene Unglüd herein. Es liegt nicht in feiner Macht 
ed zu wenden. Aber fein fchlichter Sinn befteht glänzend die Probe, 
welcher rings um ihn alle die biftinguirten Vertreter der Bildung und 
des Anftandes erliegen. Der mächtig erregte Selbiterhaltungstrieb 
bricht ſich an einer Sittlichkeit, die weniger auf Erfenntniß und jchar- 
fem Denken ald auf unverdorbener Herzendgüte beruht. Redlich theilt 
er jein Leßted mit den Gefährten, und auch dad Wenige, was ihm 
dann noch bleibt, wird in feinen Händen zum ſorgſam verwalteten 
Zehrpfennig des von Allen verlaffenen, geliebten Herrn, dem er, in- 
mitten der Paroxysmen des Menjchenhaffes, das Bekenntniß ab» 
zwingt: 

Verzeiht den rajchen, allgemeinen Fluch, 

Ihr ewig mäß'gen Götter! Ich befenn’ eö, 

Ein Menſch ift redlich!* 


Drama’d, von der Kritik nirgend angezweifelt ift. Um jo bedeutfamer 
it ed nun für die Beurtheilung des Stüdes, daß gerade in Diefer 
Scene ber Versbau fich als höchſt mangelhaft und unvollendet erweift, 
während die ertravaganten Ausbrüche Timons gegen die Banditen in 
regelmäßigen Blankverſen gejchrieben find. Das Geſpräch mit Flavius 
beginnt in Blankverfen, wenngleich ziemlich gezwungen. Aber gleich 
die erfte Antwort ded Hausmeiſters * in Proſa: 
An honest poor Servant of yours. 

Bon den unvollendeten Berfen, die im Verfolg fich finden, wollen wir 
hier garnicht ſprechen. Aber die Scene enthält auch Verſe wie dieſe: 
Flinty mankind; whoseeyes do never give, 

oder 

You perpetual-sober Gods! I do proclaim ete. 

If not an usuring kindness, and as rich men deal gifts etc. 

Give to dogs 

What thou deny’st to men; let prisons swallow’em 

Debts wither'em to nothing: Be men like blasted woods etc. 
Shafejpeare bat in der tief-ernften und von krankhafter Gereiztheit 
fchwerlich ganz freien Stimmung, in welcher er den „Zimon“ fchrieb, 
den Vers eben nicht mit der Eleganz behandelt, die ihm in guten 
Stunden zu Gebote ftand, und ed wird immer mißlich bleiben, irgend 
eine Scene diefed Drama’d als unächt zu verurtheilen, weil fie ein 
paar harte oder unfertige Verſe mehr hat ald andere. 
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Und mit diefem jchlichten, zuverläffigen Sinne, diefem ftarfen, unver- 
fälfchten Rechtögefühl inmitten einer von raffinirter Selbſtſucht regierten 
Geſellſchaft ſteht Flavius mit nichten allein. Er ift bier nur der aus— 
geführte, hervorragende Vertreter aller Perfonen des Drama’s, welche 
durch die Niedrigkeit ihres Standes und durch die Nothwendigkeit 
reeller, befcheidener Arbeit aus der bevorzugten Gefellichaft verbannt 
werden. Ihm gleicht Flaminius, der dem Lucullus den „großmüthig * 
angebotenen Preid der gefälligen Lüge indignirt vor die Füße wirft, 
ihm Servilius, gegenüber der verfchämten Gemeinheit des Lucius, 
und der dritte Diener, welcher angefichtd der unverjchämten Zart- 
finnigfeit de „an feiner Ehre gekränkten“ Sempronius ded Dichters 
Meinung von dem Werth zur Schau getragener Frömmigkeit in einem 
beredten Stoßfeufzer vertritt. Selbſt die Diener der Wucherer tragen 
entfernt nicht die Rohheit und Hartherzigkeit ihrer Herren zur Schau : 
es jammert fie fichtlich des gejchlagenen Mannes, der mit Tropfen 
feines Blutes feine Schulden zahlen möchte. Auf das Mitgefühl, 
welched der rohe Soldat des Alcibiaded an Timon's Grabe bliden 
läßt, mag ich bier Fein Gewicht Iegen. Die ganze Scene ift zu ficht- 
lich eingejchoben, um die Plutarchifche Grabfchrift an den Mann zu 
bringen, und die Nachläffigkeit ihrer Ausführung ift zu bandgretflich, 
als dab ed verftattet wäre, bier an tiefere Intentionen des Dichters 
zu denfen.*) Um fo bedeutungsvoller dagegen ift die Belehrung der 
Banditen. Die bittere Ironie, mit welcher Timon fie zu eifriger 
Fortfegung ihres Handwerks auffordert, wirkt auf ihre rohen und ver» 
wilderten, aber natürlichem Gefühl noch nicht ganz entfremdeten Ge- 
müther als eine heilfame, erjchütternde Mahnung; ihre „Myſterien“ 
fangen an, ihnen zu mißfallen, nachdem der „Feind des Menfchenge- 
ſchlechtes“ fie ihnen, ohne ed zu wollen, in der richtigen Färbung ge 
zeigt. Der Eine faht auf der Stelle einen guten Entſchluß, der An- 
dere ift zwar gegen Ueberftürzung, da fich zur Ehrlichkeit auch in der 


*) Es Täßt fich allerdings ungefähr vermuthen, daß Alcibiades 
den Soldaten abgejchikt hat, um den Timon zu holen, aber gefagt, 
oder auch nur angedeutet ift ed nirgendd. Die Heine, abgeriffene 
Scene ſchwebt deshalb gänzlich in der Luft. Der jchnelle Entſchluß 
des ganz gewöhnlichen, der Schrift unfundigen Kriegers, die Inſchrift 
in Wachs abzudrüden, zeigt von Seiten ded Dichterd weit mehr Be- 
mübung, jchnell und er um Ziel zu fommen, als Rüdjicht auf 
die audy nur annähernde abrfeheinticteit ded Vorganges. 
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miferabeln Friedendzeit ſchon noch Gelegenheit finden dürfte: aber er 
mag die Sache doch nicht verreden, während die fein gebildeten Künftler 
von dem Empfang bei Timon nur den Eindrud des fehlgeichlagenen 
Geichäfted davon tragen. Mit einem Worte: Die wenigen Licht 
jtrahlen, durch welche der Dichter das düftere Gemälde diefed Drama's 
erhellt, fallen durchweg auf deffen unfcheinbarfte Partien. Wenn 
gleichwohl, oder vielleicht gerade deöhalb hervorgehoben wird, „daß 
der Dichter hier eine Fülle von innerm Zartgefühl zeige, eine uner- 
fchütterte Befonnenheit und Sicherheit des Blided in den Haushalt 
der Vorſehung“, jo wollen wir dem durchaus nicht widerjprechen. Es 
wird jeder Leſer das Gefühl theilen, dab die im Timon geichil« 
derte Melt geradezu unerträglich wäre ohne jene fo schlichten 
und doch jo beredten Zeugniffe für den unzerftörbaren Keim des 
Guten in der menfchlichen Bruft. Und doch dürfte dieſe allge- 
meine Anerkennung einer erjchöpfenden Würdigung diefer Partien 
Ichwerlich genügen. Es wird bier daran erinnert werden dürfen, dat 
Shakeſpeare im Allgemeinen von der fentimentalen Verwechjelung von 
Unbildung und Unverdorbenheit fehr weit entfernt ift, daß ihm die 
urfprüngliche, rohe Natur feinesweges höher fteht, ald die vom Geift 
beherrschte. Die utopifchen Phantafien, welche Leute von reger Phan- 
tafie und von geringem Erfenntniimuthe auch im fechszehnten Zahr« 
hundert dem Ernft des Lebens entgegenftellten, fie fanden an dem 
welt- und menjchenkundigen Dramatiker feinen gläubigen Anhänger. 
Wie er über die Ideale paradiefifcher Urfprünglichfeit dachte, mit wel— 
chen europamüde Gefühldmenfchen die neuentdedten Inſeln des Oceans 
bevöfferten, darüber läßt die Geftalt des Caliban im „Sturm“ feinen 
Zweifel, und ebenfo deutlich jagt er in „Wie ed Euch gefällt“ feine 
Meinung über die herkömmlichen Schilderungen ländlicher Einfachheit 
und Naivetät. Die Volköfcenen der biftorifchen Stüde zeichnen fait 
ausnahmslos die von Furzfichtigfter Selbftfucht getriebene, abwechielnd 
findifch gutmüthige und Kindifch graufame Menge, nicht die Offenba- 
rungen jener müftifchen Vox Dei der Rouſſeau'ſchen Schule. Wir 
haben in der Beiprehung des „Soriolan“ den Nachweis verjucht, dat 
diefe, wenn man will ariftofratifche Anſchauungsweiſe, den Dichter 
binderte, in Darftellung einer aufftrebenden, politifch befähigten Demo- 
fratie der Gefchichte gerecht zu werden. Die Tugenden, welche Shafe- 
ſpeare Perjonen der untern Stände zu Teihen pflegt, find meiſtens 
nicht Die der jelbftftändigen Einficht und Thatkraft, fondern die der 
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bingebenden Treue und Anhänglichkeit, Wenn jeine Satire Dema- 
gogen und ehrgeizige Emporkömmlinge mit unerbittlicher Schärfe 
trifft, jo bat er dagegen ein warmes Herz und einen jehr richtigen 
Bid für tapfere Soldaten und treue, bingebende Diener, und die 
Flaminius, Serviliud, Eros und Domitius aus Timon und dem ver: 
wandten Antonius ftehen in fofern in der Shafefpeare’ichen Welt 
feineöweged ald Ausnahmen da. Um fo eigenthümlicher und auf- 
fallender ift dagegen die Ausjchließlichkeit, mit welcher die Trefflichkeit 
und Tüchtigkeit der Dienenden und Abhängigen bier der bodenlojen 
Verdorbenheit oder auch der Schwäche ihrer Herren entgegentritt. 
Sie fteht in der langen Reihe der Shakeſpeare'ſchen Dramen geradezu 
einzig ba, und möchte mehr ald alled Andere die Vermuthung recht- 
fertigen, daß jchwere Mifftimmungen, vielleicht bittere Erfahrungen 
in den ihm zugänglichen höhern Kreifen den Blick des Dichterd um- 
büfterten, als er diefe ebenjo unliebfamen als eindringlichen Darftel- 
Iungen menfchlicher Engherzigfeit, Schwäche und Selbſtſucht fchuf. 
Wenn die Lichtpartien in Timon und Antonius den Eindrud des 
Ganzen mildern, jo jchärfen fie ohne Zweifel, durch ihre abfichtlich 
einjeitige Bertheilung, den Eindrud der bittern Verſtimmung, die 
aus jedem Zuge ihres mit fichtlicher Vorliebe gezeichneten Gegenbildes 
bervortritt. 

In diefem Chaos gemein felbjtfüchtiger Beftrebungen, weift nun 
der Dichter einem feiner am reichiten ausgeftatteten Charaktere eine 
ebenfo hervorragende ald fchwierige Stellung an. E3 iſt vor Allem 
dafür geforgt, daß Timon nicht ald der gewöhnliche Verſchwender er- 
jcheine, defjen Natur mehr für die Fleinern Maßſtäbe und das reichere 
Detail der Komödie paßt, ald in die großen, einfachen Verhältniſſe 
des Trauerfpield und des ernjten Drama’d. Gleich dad Hauptkenn- 
zeichen jener Gattung fehlt ihm: die in der Eitelkeit wurzelnde Un- 
fähigkeit zu richtiger Beobachtung der Menfchen und Dinge Es ift 
nicht der Köder gewöhnlicher Schmeichelei, welcher ihn in dad Netz 
falfcher Freunde gelodt hat. Als der Dienftbefliffene Sumelier jenen 
albernen Gemeinplaß über den Werth des Steines losläßt, antwortet 
er furz und treffend: „Ein guter Spott“ und Ienft dann dad Ge- 
ſpräch, die Schmeichelei gefliffentlich überhörend, mit wollendeter Fein- 
heit auf den eben anfommenden Apemantus. Wir machen und eher 
auf einen jcharfen Kritiker, ald auf einen Teichtgläubigen Thoren ge— 
faßt, wenn Timon dem Maler entgegnet: 
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„Das Bildwerk ift beinah der ganze Menfch, 

Denn jeit Ehrlofigkeit mit Menfchheit ſchachert, 

Iſt er nur Außenſeite. Dieſe Färbung 

Iſt, was ſie vorgiebt.“ 
In demſelben Sinne thut Timon jenen oben erwähnten Ausſpruch 
über den Werth der „Ceremonie“, der gleißneriſchen Maske, hinter 
welcher niedrige Geſinnung nur zu bequem ſich verbirgt, und ſeine 
ganze gelaſſene, vornehme Haltung gegenüber dem Afterphiloſophen, 
dem bifjigen Cyniker, läßt deutlich durchblicken, daß er dieſe affectirte 
Derbheit und Biederfeit ebenfo überfieht, wie die gefünftelte Ergeben- 
beit und Geſchmeidigkeit der auf feinen Beutel jpeculirenden Welt: 
Leute, Nichtödeftomeniger bleibt ed feinen Augenblid zweifelhaft, daß 
er, mit feiner Einficht, feinem Geſchmack und feinem koloſſalen Reich: 
thum, diefem Eleinlichen, von ihm weit überjehenen Gefchlecht zur 
Beute beftimmt ift. Wir fehen den Privatmann von Anfang an in 
einer Zebendweife, deren Anforderungen kaum fürftliche Reichthümer 
auf die Dauer genügen können. Er Spricht kaum ein Wort, ohne zu 
ſchenken. „Was er redet, ift Schuld. Verpflichtet für jedes Wort 
ift er fo mild, daß Zins dafür er zahlt.“ Juwelen, Roſſe, Silber: 
geichirr, Kunftwerke werden über den Werth bezahlt, um fie „den 
Freunden" aufzudringen. Die Tafel des Föniglichen Amphitryo ift 
immer bejeßt, jeine Weine fließen bejtändig, feine Hand ift nimmer 
gefchloffen. Wer einen guten Gewinn machen will, hat nur nöthig, 
feine überflüffigen Sachen dem Timon zu ſchenken. In feinen Hän- 
den fohlt der geichenfte Gaul dem Eugen Geber „treffliche Roſſe“; 
beſäße er die Welt, feine Freigebigfeit würde fie erfchöpfen wie Fla— 
minius nur zu richtig bemerkt. Den Verſuchen ded treuen Dieners, 
ihn aufzuklären über dad unvermeidlich bevorftehende Ende, weicht er 
nach Art der Verſchwender gefliffentlich aus, und ſelbſt die unerfreu- 
liche Neigung aller Schwächlinge, am Tag der Abrechnung die Schuld 
auf fremde Schultern zu wälzen, fie ficht ihn auf einen Augenblid 
an. Mit einem Worte: Timon's Thaten find die des Eurzfichtigften, 
fchlaffiten Verſchwenders, feine Worte die des Mannes von überlegener 
Bildung und Einfihtundvon umfaffender, gründlicher Kenntniß der Welt. 

E3 fragt fih nun: Iſt diefer Widerfpruch wirklich oder jchein- 

bar? Und wenn das Letztere: Was that der Dichter, um die Aus- 
fchreitungen feines Helden gegenüber der Grundanlage defjelben ver- 
ftändlich zu machen, in den Wandelungen des dargeftellten Charakters 


192 Drei undzwanzigfte Vorleſung. 


die pinchologifche Wahrheit und Nothwendigfeit, dieſes ſpezifiſche Kenn— 
zeichen feiner ächten Echöpfungen, anfhaulich und wirkfam zu erhal: 
ten, und fo auch dem Schroffen, Düftern und Unliebſamen unfere 
Theilnahme zu fichern? 

Unferer Anfiht nad hat Shafefpeare hier diefen wejentlichiten 
Anforderungen des ernften Drama’d in der Andeutung der Motive 
trefflich genügt. Wenn fich dafjelbe von deren barmonifcher, gleich 
mäßiger Durchführung jagen ließe, jo ftände Timon ficherlich auch für 
die populäre Wirkung in erfter Linie da. 

Bon höchfter Bedeutung, und mit Virtuofität ausgeführt, ift. 
zunächft die Darlegung des geiftigen und gemüthlichen Prozeffes, in 
welchem gerade die trefflichite Eigenichaft des Helden, in Verbindung 
mit einer Schwäche, die mit Nothwendigfeit wirkende Urjache feines 
Unterganges wird. Timon bleibt liebenswürdig, auch in den ärgiten 
Perirrungen, denn er ift nicht Verſchwender aus Eitelkeit noch aus ge» 
meiner Genußſucht, jondern aus reiner, ächter Güte des Herzens. 
Und diefe Humanität macht ihn wiederum zuerft zum Verfchwender, 
dann zum Menfchenfeinde, weil ein wejentlicher Irrthum über eine 
Grundbedingung alles menfchlichen Gedeihend ihr die verderbfiche 
Stärke und Ausjchlielichkeit einer tragiſchen Leidenschaft giebt. 

Ueber den erften Punkt macht der Dichter jeden Zweifel unmög- 
ih. Er zeigt feinen Helden von vorn herein in einer unzweideutigen 
Probe. Unter die Huldigungen der Schmeichler, unter die Anerbiex 
tungen der nur allzu bereiten und allgegenwärtigen Diener der Uep— 
pigfeit und der Pracht mifcht fich der Hilferuf des vom Unglüd be- 
drängten Freundes, Timon, ald ihm ded Bentidius Berhaftung ge- 
meldet wird, fragt nicht nach der Urfache, noch weniger nach Sicher- 
heit und Bürgichaft. Von jenem feinen Inftinet, mit welchem die 
Iandüblichen Dugend-Rreunde in ſolchen Fällen den wunden Fleck des 
Unglüdlichen treffen, um in tugendhaften Erörterungen über deſſen 
Berichuldung die Stimme des Mitleids zu erftiden, von diefem un- 
vergleichlichen Präjervativ gegen unangenehme Confequenzen der chrijt- 
lichen Liebe ift in ihm Nichts zu bemerken. Er fieht nur die Noth 
ded Freundes, und fragt nur die Güte des eignen Herzend um Rath: 

„Nicht meine Weil’ iſt's, abzufchütteln Freunde, 
Wenn meiner fie bedürfen. Weit ich doch, 
Sein edler Sinn ift folher Güte werth, 

Die wird ihm: denn ich zahl’, und er fei frei!“ 
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Und nicht augenblidlichen Beiftand nur, er gewährt dauernde Hülfe. 
Es ijt ihm nicht genug, dem Schwachen aufzubelfen, auch ihn zu 
ftügen hält er für feine Pflicht, damit er nicht wiederum falle. Und 
wie bier für den Freund, fo tritt er gleich darauf für den Diener ein, 
mit warmem, vollem Herzen und mit der ganzen Liebenswürdigkeit 
jener ächten Humanität, der die Förderung fremden Glückes weit mehr 
ein Genuß ald ein Opfer und eine Anftrengung ift. Sehr mit Recht 
bat Gervinus hervorgehoben, wie jehr dieſes Pathos des hingebenden, 
opferfreudigen Wohlwollens, dieſes zur Leidenſchaft gefteigerte Freund⸗ 
fchaftöbedürfnig dadurch an Naturmahrheit gewinnt, dat Timon, in 
der glänzenditen Stellung, in der Blüthe des Lebens und gegenüber 
allen feinften Lockungen der Sinne fich völlig frei zeigt von der bis 
auf einen gewifjen Punkt ftet3 egoiftifchen und ifolirenden Gefchlechts- 
liebe. Auch die Berfuchungen des Chrgeizes finden ihn unzugänglich, 
wie ſpäter fich zeigen wird. In reichem, vollem Strom, mit der 
ganzen Gewalt urjprünglicher Empfindung ergießt fich diefer Idealis— 
mus ded Herzend, diefer Enthuſiasmus des Wohlwollend und Wohl- 
thund in der Tifchrede an die in Kundgebungen einer durchaus prafti« 
ſchen Sentimentalität wetteifernden Gäfte: 

„Wir find dazu geboren, wohlthätig zu fein, und was fünnen 
wir wohl mit beflerm Anfpruch unfer eigen nennen, ald unfere 
Freunde? D, welch ein tröftlicher Gedanke ift ed, daß jo Viele, 
Brüdern gleich, einer über des andern Vermögen gebieten fünnen! 
D Freude, die fchon ftirbt, ehe fie geboren wird! Meine Augen fünnen 
die Thränen nicht zurüdhalten. Um ihren Fehler vergefjen zu machen, 
trinke ich Euch zu!” 

Ein Mann von diefen Gefinnungen kann Fehler an fich haben 
und Fehler machen; ja es ift unmöglich, dat er ohne ſchwere Irrungen 
im thatfächlichen Weltwefen zurecht fomme. Der mit den ernitern 
Geheimnifjen des Lebend nur ein wenig vertraute, auf That und 
Wirkung gerichtete Mann wird fich jehr hüten, ihn zu feinem Ber- 
trauten oder gar zu feiner Stüße zu machen. Aber was ihm aud) 
begegne und was er thue, feine Schidfale und feine Irrungen werben 
unferer Theilnahme werth bleiben, wir werben ihn weder gleichgültig, 
noch lächerlich, noch haffenswerth finden. Der umverlierbare Stempel 
der Natur und der Wahrheit fchügt feine Geftalt vor der Ber 
wechjelung mit den Mifggeburten der kleinlichen, ſelbſtſüchtigen 
Schwäche Der finnliche und eitle Verſchwender gehört ind Luftipiel. 

13 
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Den Märtyrer des einfeitigen, ungezügelten Woblthätigkeitd- und 
Sreundichafts-Dranged durfte Shafefpeare mit vollem Rechte in den 
Mittelpunkt eines feiner ernfteften Trauerfpiele ſetzen. 

Aber freilich Tiegt bier denn auch, dicht neben Timon’d tragifcher 
Berechtigung, feine tragiihe Schuld. Shafefpeare hat in feinem tief 
fittlihen Inſtinet auch hier dafür geforgt, daß der aufmerkſame Leſer 
über dieſen wichtigften Punkt feinen Augenblid im Zweifel bleibe. 
Schon in den Entzüdungen jenes ſchönen Gefühlserguſſes ſpricht der 
verhängnißvolle Irrthum fi) aus, welcher vollfommen binreicht, 
Zimon’d edle und liebenswürdige Anlage fo verderblih für ihren 
Träger, ald für den ganzen Kreis feines Einfluffe® zu mahen. Er 
fällt, nicht willfürlicher Bosheit oder dem unglüdlichen Zufall, fondern 
der umerbittlichen Logik des Weltlaufes ald beflagendwerthes, aber 
nicht als unfchuldiged Opfer. Durch die Gunft des Schickſals ver- 
wöhnt, hat er feine Ahnung yon jenem Geſetz, welches alles menſch— 
liche Gedeihen an den Austauſch von Anftrengungen und Leiftungen 
bindet, und jedem Genuß, auch dem des MWohlthund, in den Grenzen 
der fchaffenden, den Verbrauch erjegenden Kraft das natürliche Maß 
ſetzt. Das Leben wird ihm von Liebe und Genuß getragen, -nicht von 
Arbeit und Pflicht. Den liebendwürdigen Kommunismus eined Stu- 
denten-Kränzchend möchte er auf die ernft fchaffende Gefellichaft über- 
tragen. Die raffinirte, geiftige Genußſucht und Schlaffheit, welche, 
ein verderbliched Schmarogergewächd, auf dem Stamm jener über- 
fhwänglichen Güte gedeiht und von ihrem beiten Marke fich nährt, 
wird von vorn herein, Niemandem entgehen: ganz augenfcheinfich aber 
tritt fie in Timon’d Benehmen gegenüber der erften, ernfthaften Ber- 
legenbeit zu Tage. Die von dem Dichter wahrlich nicht gejparte 
Satire gegen die gemeinen, egoiftiihen Schmaroger kann und foll 
und die Thatjache nicht verbergen, daß Timon fie denn doch auf eine 
harte Probe fegt, wenn er verlangt, daß fie durch ihre ficheren Der- 
Iufte ihn in den Stand fegen, noch ferner ohne Anftrengung die un- 
erfhöpfliche Vorfehung zu fpielen. Weit mehr in ihrer frühern Be— 
gehrlichkeit als in der jegigen Weigerung an fich liegt ihre Schuld. 
Es ift bier, im Wendepunfte ded Drama's, Leiden, Verſchuldung und 
Anspruch auf Mitgefühl mit feinftem Takte vertheilt. Der Kenner 
Shakeſpeare's wird durch die weſentlichſten und eigenthümlichften Vor- 
zuge des Meifterd erfreut: durch die Vielfeitigkeit und die gelaffene 
Unparteilichkeit und Gründlichkeit, mit welcher der Lieblingsjohn der 
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Natur die Wege feiner „ewig mäßigen Göttin“ in Verwidelung und 
Löfung menfchlicher Lebensfragen erjpäht und enthüllt, und mit unbe- 
ftehlihem Sinn, wie im Schuldigen den Unglüdlichen, jo aud im 
Unglüdlihen den Schuldigen zeigt. Cs läßt fih vom Standpunfte 
ber dramatifchen Technif wie von dem eined weichen Gefühld gewiß 
Manches erinnern gegen dad Gemälde einer bi zu tödtlichem Wahn- 
finn gefteigerten Verbitterung, in welches nach jenem Feftmahl des 
Hohnd und der Verzweiflung die Scenen des vierten und des fünften 
Aktes fich verlieren. Timon’d Verkehr mit den Glüddjägern, welche 
dad Gerücht ſeines wieder erftandenen Reichthums zu ihm in die 
Einöde lodt, ift jedenfalld weit mehr dialogifche Entwidelung und 
Baritrung eined theoretifchen Gedankenganges, ald die eigenthümlichen 
Bedingungen einer Ächten dramatifchen Wirkung dies wünfchenswerth 
machen. Es wurde fchon bemerkt, daß namentlich dad Gezänf mit 
Apemantud die Handlung geradezu zum Stillftand bringt, und an 
den bi zu einem wahren Raufch felbitquälerifchen Grimmes fich 
fteigernden Verwünſchungen gegen die Menjchheit wird auch der auf- 
richtigfte Shafefpeare-Enthufiaft ſich kaum äfthetiich erbauen. Und 
doch trifft Tadel und Mifbehagen bier weit mehr Ausführung und 
Form, ald den Grundgedanken, das Verhältniß diefer Scenen zu dem 
Plane ded Drama’d. Es war ein ſehr glüdlicher Umftand für den 
Dichter, daß feine Quellen ihm die Sage von dem Goldfunde des 
Zimon entgegenbradhten. Weit entfernt, dieſes Moment der Fabel 
zurüdzumeifen, hätte der Dichter ed nötbigenfalld erfinden müfjen, 
um den wohl angelegten Grundzügen jeined Bildes die Stärfe und 
Wahrhaftigkeit zu geben, deren fie für eine tragifche Wirkung bedurf- 
ten. Nach der Kataftrophe feines Glückes ſahen wir Timon in der 
Normalftimmung der in ihren Lieblingshoffnungen getäufchten, von 
ihren Idealen im Stiche gelaffenen Sterblichen. Sein Zorn jchieht 
weit über fein Ziel hinaus. Statt ſich ſelbſt anzuflagen, oder doch 
an bie fich zu halten, welche ihn verlegt, erklärt er der Natur der 
Menschen, dem Organismus der Gefellichaft, allen Grundgefegen der 
Dinge den Krieg. Er verflucht nicht nur die falfchen Freunde, jon- 
dern die Baterjtadt, in der feine Unklugheit ihn allerdings mit den 
unliebjamften Eigenjchaften des civilifirten Menfchen in fchmerzliche 
Berührung brachte. In der Einöde jucht er vergeblich den falich er- 
fundenen Genofjen des Glückes und fich jelbit zu entfliehen, Das 
Alles Tennzeichnet ihn ohne Zweifel ald einen Kranken, der heftige 
13 * 
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Schmerzen erduldet. Ob aber diefe Krankheit das Herz ergriffen hat, 
ob wirklich der für tragifche Rührung unerläffiche Grad geiftigen 
Leidend und geiftiger Kraft bier zur Anjchauung fommt, das wird 
fich erft zeigen, fobald wir über die Duelle und die Natur jenes 
Schmerzes und Far werden. Es wird ficher nicht gleichgültig fein, 
ob der Berluft der Glücksgüter oder die Zerftörung feines Humanitäts- 
Ideals die Flüche Timon's dietirt, ob Timon in erfter Linie feine 
reich befeßten; Tafeln oder die hochherzigen Entzüdungen feines 
Freundichafts-Enthufiasmus betrauert. Auf folche Fragen antwortet 
nur die Erfahrung, und darum ift ed ganz weientlih, daß Timon 
dad Gold findet, daß er von allen Verſuchern der frühern Tage fich 
mitten in feinem Sammer plößlich wieder umringt fiehbt. Der ge- 
wöhnliche, ind Unglüd gerathene Verſchwender dürfte einer Phrynia 
und Timandra leichted Spiel machen, wenn fie ihn, refpective feinen 
neu gefüllten Beutel zur Rückkehr laden. Oder hätte die erfte Ent- 
täufchung das forglofe Vertrauen des naiven Genuſſes denn doch un- 
beilbar erjchüttert, - jo würde die regelrechte Ummandelung ded Ver— 
ſchwenders in den Geizigen allen tragifchen Empfindungen ein Ende 
machen. So aber vermißt man unfchwer an der Unwirkjamfeit des 
Heilmitteld nicht nur die Stärke, fondern auch die außergewöhnliche 
Natur der Krankheit. Wir fühlen und jet zweifellos einem tiefen 
und bedeutenden Charakter gegenüber, der feine maßgebenden Antriebe 
nicht von Außen erhält. Wir finden ed natürlich und glaublich, 
wenn nach diefer enticheidenden Probe auch der Ehrgeiz, oder went 
man will, die Vaterlandsliebe ſich unwirkſam erweift gegen die 
Schmerzen des unheilbar verlegten Gefühldmenfchen, und die Zurüd: 
ftoßung des treuen Flavius verwandelt ſich aus einer rohen That 
eined halb PVerrüdten in den erfchütterndften Schmerzendausbruch 
einer unfäglich leidenden, für ganz andere Gefühle geichaffenen Seele. 
Nun erft gewinnen jene Worte ihre volle, ſchwere Bedeutung : 

„Derzeiht den rafchen, allgemeinen Fluch, 

Ihr ewig mäß’gen Götter! Ich befenn’ es, 

Ein Menſch ift redlich — hört mid) recht — mur Einer, 

Nicht mehr, verfteht, — und der ift Hausverwalter. 

Wie gern möcht’ ich die ganze Menfchheit haſſen, 

Du kaufſt dich los: doch, außer dir, trifft Alle 

Mein wiederholter Fluch! * 

So findet die ſchönſte Erfahrung ded Lebens in dem erftorbenen 
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Herzen feinen Keim des Dertrauend und des Muthes mehr vor. 
Diefer Strahl aus dem Allerheiligften der unverwüftlihen Natur 
glänzt auf den Unglüdfichen machtlos herab, wie die Winterfonne 
auf die in Schnee begrabene Landſchaft. Wir haben nad) dem, was 
wir geſehen, nur noch dad Gefühl tiefen Mitleids für den an that- 
loſer Gefühldüberfpannung untergebenden, aber reich begabten und 
jedenfalld aller Gemeinheit vollfommen unzugänglihen Dann. Die 
Kataftrophe verwandelt fich, wie ed dad Drama verlangt, in die un- 
vermeidliche Erfüllung eines und anfchaulich gemachten Naturgejeßes. 
Das geiftige und fittliche Xeben des tiefsernften Gedichtes, einmal in's 
Bewußtſein gedrungen, läßt die einzelnen Mängel der Ausführung 
zwar nicht überjehen oder gutheißen, aber doch ohne wejentliche 
Störung und vor Allem ohne Verkennung des hier wahrlich fich nicht 
verleugnenden Dichterd ertragen. 

Es bliebe nun noch die Frage nad) des Alcibiades und feiner 
Epijode Bedeutung für den hier entwidelfen Grundgedanken des 
Stüded. Daß wir fie nicht im Sinne der Gegner und DVerurtheiler 
bes „Timon“ zu beantworten gedenken, läßt aus dem bisher Gejagten 
fi unfchwer errathen: aber auch nur von einer Schwierigkeit des 
Derftändniffed oder von einem Befremden, ald über eine bei Shafe- 
jpeare ungewöhnliche Wendung der Babel oder der Charakterijtif kann 
für einen Kenner ded Dichterd bier die Rede nicht fein. Shakeſpeare 
jtellt diefen Alcibiaded feinem Timon gegenüber, wie den Laertes dem 
Hamlet, wie den thatkräftigen Edgar dem verzweifelnden Lear. Es 
ift feine alte, bewährte Art, wo er den Berlauf eined ungewöhnlichen 
geiftigen Zerftörungsproceffed zu fchildern hat, daß er den tragijchen 
Helden durch eine anderd geartete, mit ähnlichen äußern Verhältniffen 
ringende Natur gewiffermaßen ergänzt und erläutert. Der durchaus 
verjchiedene Verlauf des Conflict? verlegt dann mit Nothwendigfeit 
den Schwerpunkt der Theilnahme von der Oberfläche der Handlung 
in die Tiefen des Gefühle und des Gedankens, die feiniten Reflerio- 
nen des Dichterd über den einen Charakter verkörpern fich Acht 
dramatiich in den Worten und Handlungen ded andern, Die ganze 
Zeichnung gewinnt eine Vollftändigkeit und Anfchaulichkeit, wie feine 
noch jo pathetifchen und gedanfenreichen Monologe fie gewähren. So 
benugte Shakeſpeare denn auch bier mit gutem Bedacht einen ober- 
flächlihen Wink feiner Duelle*) und führte den Alcibindes, den Mann 


*) Weber Alcibiades fand Shakeſpeare bei Paynter und Plutarch 
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des kecken Entſchluſſes und der muthigen, ja vermwegenen That in 
ganz ähnliche Verhältniffe wie die, deren Wirkung auf Timon er dar- 
ftellen wollte. Wie Timon unter den Männern ded Befiged und der 
feinen, geiftigen Bildung, fo tritt Alcibiades unter den Kriegern Athens 
auf, ald die Stüße und Zierde ded Staats. Der Inſtinet der geifti- 
gen Ariftofratie zieht ihn zu dem Manne, deffen Charakter und Bil- 
dung über die der Menge wenigſtens ebenjo hervorragen, wie bie 
Gaben des Glüdes, um derentwillen man ihn mit zweideutigen Hul- 
digungen feiert. In Glück und Ruhm Mmüpft fich die Sreundichaft, 
und nur zu bald wird ihr Gelegenheit, fich im Unglüd zu bewähren. 
Wie Timon an feinen idealiftifchen Vorftellungen von Recht und Be- 
deutung des Beſitzes, jo fcheitert Alcibiades an feiner „eraltirten“ 
Auffafiung männlicher Ehre. Der Eine rechnete bei Schmarogern 
und Wucherern auf opferfreudige Anhänglichkeit an einen verarmten, 
und noch dazu großmüthigen und ebelherzigen Amphitryo. Der 
Andere verlangt von Krodenen, engherzigen Gejchäftsmännern Ber- 
ftändnig und Duldung für das überfühne Aufbraufen eines beleidigten 
Helden ; er fpricht “ihnen von Dankbarkeit, er verwundert fi, wenn 
fie den Mann haffen und fürchten, deffen ftarfer Arm ihre Schwäche 
gefhügt hat. So fieht denn der Zeldherr nach Erringung des Frie- 
dend ich von feinen „politiichen und beſonnenen“ Vorgeſetzten bei 
eriter Gelegenheit bejchimpft, verfannt, geächtet, während der Enthu- 
fiaft des Wohlthuns von den Tifchfreunden durch ftürmifche Schuld» 
forderungen und höhnifche Vorwürfe über den Werth des Geldes be- 
(ehrt wird. Die Nichtachtung der thatfächlichen, wenn auch nichts 
weniger als erfreulichen Verhältniffe, die Hingabe an ein ausfchließ- 
fiches und maßloſes, wenngleich edles Gefühl, rächt fich gleich empfind- 
fi an beiden über dad Gemeine emporragenden Naturen. Aber dann 
fcheiden fich ihre Wege. Alled Folgende predigt jo recht aus des 
Dichterd tiefftem Herzen die Wahrheit, daß entichloffenes Wirken, 
nicht aber Raffinement ded Empfindend und Denkens die Luft ift, in 
welcher das dem Sterblichen vergönnte Maß von Lebensglück zur 
Reife gedeiht. Es wird Niemandem einfallen, die Geftalt des Alci- 
biades den Mufter-Helden der Hiftorien an die Seite zu ſetzen, oder 


nur die furze Bemerkung, daß Timon in feinem Unglüd viel mit 
ihm verkehrte, und zwar, wie er zu Apemantud fagte, weil er vor- 
ausſah, dab die Athener durch Jenen Viel würden zu leiden haben. 
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ihn ald dramatijche Figur nur mit dem ihm zunächftftehenden Laertes 
zu vergleichen. Eine flüchtige Skizze ift eben fein vollendete Ge- 
mälde; aber auch die Skizze zeigt dem Kenner die unterjcheidenden 
Züge und die Intentionen ded Meifterd. Sie treten hier ſcharf und 
unverkennbar hervor in dem trefflich durchgeführten Gegenſatz, welcher 
in der ernften Prüfung des Unglücks den thatkräftigen, wenn auch 
entfernt nicht fittlich vorwurfäfreien Mann von dem Gefühlsmenjchen 
fcheidet: Dort entichloffene, von moralifchen Scrupeln unbeirrte Rad)- 
jucht, die aber ihr wefentliched Ziel im’ Auge behält, nicht maßlos 
von dem Schuldigen auf Unfchuldige fich ausdehnt und auch im höch— 
ſten Affeet die Grenzen des Ausführbaren und Zwedmäßigen einzu« 
halten verfteht: Hier gänzlich thatlofe und unpraftifche, aber Nichts 
unterfcheidende, Nichts rejpectirende Wuth. Es ift faum eim unglei- 
chered Paar denkbar, ald der wurzelgrabende Mifanthrop, der in Vor⸗ 
ftellungen jcheußlichfter Grauſamkeit jchwelgt, der nur von zerhadten 
Säuglingen und ermordeten Prieftern träumt und am Ende Nieman- 
dem ald fich ſelbſt Etwas zu Leide thut — und daneben der beleidigte, 
zornige Staatsmann und Krieger, ohne Scrupel dad Schwert gegen 
die perfönlichen Gegner ziehend, und wären fie von der ganzen Ma— 
jeftät des Gefeßed und des Vaterlanded umgeben; aber dabei, nachdem 
der erfte Ausbruch des Ingrimms vorüber, voll gelafjenen Humors, 
feinen alten, nicht durchweg faubern und muftergültigen Neigungen 
und Freuden ergeben, voll jchöner, menjchlicher Theilnahme für die 
feiner, aber weniger feſt und gefund gefügte Natur des Schidfaldge- 
noffen, mäßig im Glüd, darum fiegreich in der legten Entjcheidung, 
und Alles zu Allem gerechnet, gerade aus dem Stoffe geformt, der 
im Kampf mit der argen Welt ſich am beften bewährt, weil er edel 
genug ift, um in ihrem Schmuß jobald nicht zu roften, und doch 
wieder von ber feiten, groblörnigen Härte, Die auch bei einem heftigen 
Anprall jo leicht nicht nachgiebt. 

Died der greifbar zu Tage liegende Acht Shafefpeare’iche Grund- 
gedanfe jener mehrfach angegriffenen und angezweifelten Epiſode. 
Daß ihm die Vollftändigfeit der Ausführung keinesweges volllommen 
genügt, wurde fchon zugegeben. Ja noch mehr: Es ift hier der Ort 
eines Umftandes zu gedenken, welcher mehr ald Alles fonft von der 
Kritit Gerügte die Aechtheit ded Timon verdächtigen fünnte, und den 
die Pietät gegen den Dichter nicht verleugnen noch entjchuldigen darf, 
zumal da ed nicht ſchwer ift, den Fehler zu feiner Quelle zu verfol. 
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gen. Ich habe jene Stellen im Sinne, in welchen von den Berdien- 
jten Zimon’d um den Staat, von feiner Trefflichkeit ald Politifer und 
Seldherr die Rede ift. Solche Verdienfte und Eigenjchaften werden 
ihm zuerſt von Alcibiades ausdrüdlich nachgeruhmt, da er dem ver- 
zweifelnden Mifanthropen in der Einöde begegnet: 
„Mit Leid vernehm’ ich, wie 

Athen, verrucht, hat deined Werths vergefien 

Und deines tapfern Streits, ald Nachbarftaaten, 

Wenn nicht dein glüdlih Schwert war, ed bewältigt.‘ 
Und eine glänzende, ausdrüdliche Beftätigung erhält diefe Andeutung, 
ald die Senatoren in ihrer Noth an den Entflohenen fich wenden, 
als an die legte Hoffnung des Heild. Es ift deutlich genug, wie be- 
quem dem Dichter Diefe Wendung jein mußte, um die Proben zu ver— 
vollftändigen, deren Ausfall unjer Urtheil über Timon’s Zuftand und 
Weſen beitimmen muß. Die Unheilbarkeit des Gemüthskranken und 
jomit die Nothwendigfeit der tragifchen Kataftrophe gewinnt ohne 
Zweifel an Evidenz durch Timon's Verhalten gegenüber den für ihn 
ſtärkſten Lodungen, denen der Ehre und der Baterlandäliebe. Aber 
diefe Erwägung kann die Thatfache nicht entichuldigen noch verdeden, 
dat jene plößlich geltend gemachten Eigenschaften des Helden nicht 
nur unerwartet und umvermittelt an feinem für uns bereit3 fertigen 
Bilde hervortreten, jondern daß fie mit deffen wejentlichen und un— 
zweifelhaften Grundzügen geradezu im Widerfpruch ftehen. Es ift 
weder zu begreifen, wie aus einem praktiſchen, durch ſchwere Leiltungen 
bewährten und mithin welterfahbrenen Manne ſolch ein phantaftifcher 
Sreundjchaftsichwärmer werden konnte, noch (und das Letztere viel 
weniger), wie der im Leben geprüfte Feldherr und Staatdmann, wenn 
eine Gefühlsverirrung ihm ja jene Täufchungen zuzog, darüber in jo 
unbeilbare DVerzweiflung und Berbitterung ftürzen konnte. Sene 
Heußerungen ded Alcibiades und der Senatoren wideriprechen Allem, 
was wir von Timon in unmittelbarer, überzeugender Wirklichkeit 
ſahen; fie können feine andere Geltung beanfpruchen, ald die eines 
mehr bequem ald zwedmäßig gewählten Auskunftsmittels für Die 
äußere Verknüpfung der ohnehin loſe genug zufammenhängenden Fabel, 
und erklären ſich nur aus der fehr ungleichen, unvollendeten Mache, 
welche, an mehr ald einer Stelle nur zu fehr bemerkbar, der Wirkung 
des fo bedeutend angelegten Drama's nicht wenig Abbruch thut. Um 
fo entfchiedener athmet aber die Schlußwendung ächt Shakeſpeare'ſchen 
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Geift. Wie über dem Grabe Romeo's und Zulia’3 die feindlichen 
Gejchlechter fich die Hand zur Verjöhnung reichen, wie nach den düftern 
Kataftrophen des Lear, ded Macbeth, des Hamlet die Ausficht in eine 
heitere, menfchlichere Zukunft fich öffnet, fo Fonnte dem Dichter auch 
dieſes unerfreulichite Gemälde menjchlicher Schwäche und Verirrung 
den verjühnenden Blik auf die Harmonie ded von dem unwandel- 
baren göttlichen Rathſchluß getragenen großen Ganzen nicht trüben. 

„Führt mich in eure Stadt, und mit dem Schwerte 

Bring’ ich den Delzweig: Krieg erzeuge Frieden, 

Und Frieden hemme Krieg; Jeder ertheile' 

Dem Andern Rath, daß Eins das Andre heile.“ 
Mit diefen Worten der Vernunft und der Verſöhnung fchließt das- 
jenige der Shakeſpeare'ſchen Trauerſpiele, in defjen jchrillen Diffo- 
nanzen man vielleicht nicht mit Unrecht mehr ald in irgend einem 
andern einen Nachklang fubjectiver, tiefgreifender Mißſtimmung des 
Dichters herausgehört hat, der ſonſt mit jo unnahbarer Keujchheit ſich 
hinter feinen Werken verbirgt. Mögen fie zu guter Borbedeutung 
bier an dem Markfteine ftehen, an welchem dieſe Betrachtungen von 
jenen tief-ernften Darftellungen der Räthſel des Weltlaufs zu den 
mannigfaltigen und zahlreichen Gemälden fich wenden, in welchen 
Shafeipeare mit heiterm Behagen entweder die taufendgeftaltigen 
Irrwege menjchlicher Schwäche und Thorheit beleuchtet, oder durch 
Darftellungen kerngefunder, in harmoniſchem Gleichgewicht fchwebender 
Menichlichkeit der Gejundheit ded eigenen Geiſtes und Herzens das 
Iprechendite Denkmal jet. 


Bie Luſtſpiele. 
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Auf die vielfachen Beziehungen des Shakeſpeare'ſchen Luftfpield 
zu den Arbeiten feiner Vorgänger, namentlich Lily's, wurde jchon in 
der dritten VBorlefung des erften Bandes hingewieſen (S. 79 ff.), auch 
war dort von der Bedeutung die Rede, welche die Sitte, der Unter- 
haltungd- und Umgangston feiner Zeit hier noch weit mehr ala in 
den erften Dramen gewinnen mußte. Hier fei jenen vorläufigen Be- 
merfungen noch ein furzed Wort hinzugefügt über die Stellung des 
Verfaffers zu dem neuerdings heftig entbrannten Streit über den Dich- 
terifchen Werth oder Unwerth jener Stüde, und über das Verhältnif 
der Shafefpearefchen Komödie zu der der Franzoſen, welche letztere 
feit Moliere's Zeiten für den Geſchmack des europäifchen großen 
Publikums im Ganzen maßgebend geblieben ift. 

Daß Shakeſpeare's komiſche Wirkung dem Einfluß der Zahr- 
hunderte nicht fo fiegreich widerftanden hat, wie fein tragiſches Pathos, 
wird von vorne herein jeder unbefangene Beobachter unferer Theater- 
welt zugeben müſſen. Wie viele Unterfchriften würde heute wohl 
jened Urtheil finden, mit welchem der anonyme erfte Heraudgeber von 
Troilus und Erefjida fein Unternehmen empfahl? „In Shafefpeare’s 
Luſtſpielen fei ſoviel treffliched Salz, daß fie wegen ihrer Ergößlichkeit 
in jenem Meer entftanden zu fein jcheinen, welches die Sinne angreife. 


*) Bergl. Kreyffig Chakefpeare-Sragen ©. 149 ff. Diefe Vorbe- 
Fa reproducirt einen Theil der Abhandlung über Shafefpenre’s 
uftipiele. 
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Keined unter diefen allen aber ſei finnreicher ald „Troilus und Ereffida.* 
Auch „daß die größten Feinde des Theaters gerade an Shakeſpeare's 
Luſtſpielen Geſchmack finden“ dürfte heute, wenn überhaupt, jo doch 
in ganz anderem Sinne wahr fein, ald ed damals gefchrieben wurde. 
Es find im Grunde nur wenige Stüde, die wirkliches Bürgerrecht 
auf unfern Bühnen behaupten. Falftaff, der wahre Falftaff, deſſen 
fomijche Kraft freilich in der ganzen Weltliteratur fchwerlich ihres 
Gleichen findet, gehört dem Hiftorifchen Drama an, nicht der Komödie. 
Sein Namenövetter in den „Luftigen Weibern* ift mit ihm nicht zu 
vergleichen. Aus der Reihe der Luftipiel-Geftalten find wirklich auf 
der Bühne lebendig geblieben: der tolle Petruccio und fein zänkiſcher 
Kuticher, der eheſcheue Benedir und die fpottluftige Beatrice, Malvolio, 
„der eitle, ungejalzene Schuft* und fein Feind, Zunfer Tobias nebft 
Chriſtoph von Bleichenwang, endlich die närrifchen [Riebespaare und 
die Eunftbegeifterten Handwerker ded „Sommernadhts-Traums*. „DVer- 
lorne Liebesmühe* ift mit gutem Grunde bad Entzüden der Shafe- 
ſpeare⸗Kenner, jegt, wie in den Tagen, ald Goethe und feine Straß- 
burger Genofjen fich in den Cultus der Wortwige und Concepte ver- 
tieften; aber auf die Bühne werden fich jelbft unfere heißblütigſten 
Shafejpeare-Enthufiaften faum damit wagen. Selbft das Liebliche 
„Wie ed euch gefällt“ erringt da befanntlich kaum Achtungs-Erfolge, 
wie wir ed noch neulich an Dechelhäufer’s fehr geſchickter Bearbeitung 
erlebten: um von Stüden wie „die Veroneſer“ „Ende gut Alles gut“, 
„Troilus und Creſſida“ gar nicht zu fprechen. Und fo ftehen denn auch 
unter den theoretifchen Angriffen, welche feit dem Jahre 1864 immer 
fühner dem Shafejpeare-Cultus den Krieg erklären, die gegen die 
Luftipiele gerichteten Vorwürfe mit in erfter Linie: Nicht nur an 
eonjequenter Handlung fehle ed ihnen, jondern auch an wahrer und ein- 
gehender Charakteriſtik *), fie jei im Grunde nur ein phantaftifches Spiel, 
ein Sammelplag für alle jene ergöglichen Unwahrjcheinlichfeiten, welche 
die Phantafie aus Trägheit oder Laune nur an einem dünnen Faden 
zufammenreiht, um aus ihnen allerlei bunte Verfnüpfungen zu bilden, 
die und erheitern und interejfiren, ohne dem Urtheil der Vernunft Stand 


*) Bergl. Humbert, Shakefpeare, Moliere und die deutſche Kritik, 
1869. Auch das befannte Benedir’sche Pamphlet läßt fich natürlich 
diefe Angriffspunfte nicht entgehen. Die Duelle diejer 
Mafloflungen dürfte fich wohl in Guizot's Werk über Shafefpeare 

nden. 
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zu halten. Nur das Phantafie-Luftfpiel wird damit dem Dichter von 
„Was ihr Wollt“ zugeitanden, die Palme ded Intriguen-Luſtſpiels 
aber für die Spanier, die der Charakterkomödie für Moliere und 
die andern Koryphäen der franzöſiſchen Schule in Anſpruch genommen. 

Dem gegenüber wäre ed nun gewiß thöricht leugnen zu wollen, 
(und der Derfaffer dieſes Werfed hat beiläufig nie an folches Leugnen 
gedacht), daß Shakeſpeare ed in der That mit Lüdenlofer Folgerichtig- 
feit der Handlung in feinen Zuftipielen noch weniger genau nimmt, 
als in den ernften Stüden. Ohne Unwahricheinlichkeiten geht es in 
feinen Handlungen, wenn man genau und Faltblütig zufieht, jo wenig 
ab, wie — bei den meijten andern Dramatifern eben auch und, was frei- 
lich jchwerer wiegt, felbft zu moraliichen Seltſamkeiten, wenn nicht 
Unmöglichkeiten, werden dieſe Unwahricheinlichkeiten in den Auftfpielen 
bisweilen gejteigert. Die „Veroneſer“ muthen und zu, einen Lieb- 
baber für möglich zu halten, der von jeiner’verkleideten Braut Monate 
Lang bedient und begleitet wird, ohne daß er fie erfennt, und an einen 
Bräutigam zu glauben, der feinem verrätherijchen „Freunde“ aus purer 
Rührung über ein Wort der Reue die eigene, geliebte Braut an- 
bietet; die tragifche Verwidelung in „Biel Lärmen um Nichts" 
wird durch einen blinden Zufall und eine ganz unmotivirte Gemüths- 
wandlung der meijtbetheiligten Perjonen gelöft; in „Wie eg Euch 
gefällt‘ befehren fich Die beiden Böfewichter ohne andern fichtlichen 
Grund, ald weil das Stüd aus ift; der Schluß von „Troilus und 
Creſſida“ bleibt und alle Auskunft über das Schidfal der Haupt- 
perjonen jchuldig; eine einigermaßen vor dem nachrechnenden Ber- 
jtande bejtehende Handlung haben nur Ende gut Alles gut, Was 
ihr wollt und die Luftigen Weiber von Windfor, und felbft 
da müffen wir ed dem alten geriebenen Falftaff Yutrauen, daß er 
dreimal hintereinander in die gleiche Falle gebt. Es ift wirklich von 
der Solgerichtigkeit und Wahrjcheinlichkeit aller diefer Handlungen 
nicht viel Rühmens zu machen; nicht nur Moliere, fondern jehr viele 
Sranzofen und Deutiche find Shakeſpeare auf diefem Gebiet ganz 
gewiß überlegen. 

Wie nun aber, wenn fich auf diefem Gebiete der Streit vielleicht 
nicht durchaus entjcheiden müßte? Wenn dem Luftipieldichter auch 
außerhalb der verftandesmäßig durchgeführten Handlung noch Wege 
blieben, fein Ziel zu erreichen? das Ziel nämlich, welches das gute 
Luftipiel überhaupt verfolgt: durch komische Effecte und angenehm zu 
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beichäftigen, unfern Blid für menfchliche Dinge zu fchärfen, und 
zu heiterer Geifteöfreiheit wie vermehrter Menfchenkenntnig empor zu 
beben ? 

Soviel ift zunächit gleich einzufchalten: daß Shakeſpeare vielfach 
gar feine und wirkſame Kunftmittel anwendet, um die Unwahrfchein« 
lichkeiten der Handlung zu verdeden. Scenerie, Zeitcolorit, vor Allem 
ein Wit jprühender Dialog, der in feiner genialen Pracht und Fülle 
von Niemandem übertroffen worden tft, leiften in diefer Beziehung in 
den Luftipielen das Höchfte; es herricht da, was Einzelichönheiten, Schil- 
derungen, überrafchende und tiefe Gedanken angeht, eine wahrhaft 
königliche Verſchwendung der Schäße des Geiftes. Um nur an Einiges 
zu erinnern! Man denke an die Schilderung der Eiferfucht in den 
„Irrungen“, an die des verliebten Zunggefellen in den „DVeronefern”, an 
die Ölanzftellen des „Sommernachtötraums*, an die Witzfeuerwerke in 
„Verlorne Liebesmühn“, an die Weltweisheit des Jacques und des 
Probſtein in „Wie es Euch gefällt“, an die Schilderung der alten, 
ſchlichten Treue ebendaſelbſt, an die Verherrlichung einfacher, wahrer 
Muſik in „Was ihr wollt“! Mer fände da ein Ende! Aber frei— 
lich, Alles das könnte den Dichter nicht retten, wenn ed wirklich zu 
Recht beftände, dab feinen Luftjpielen bei allen diefen Einzelichön- 
beiten die „poetiihe Idee“ und die berjelben entiprechende 
Charakteriſtik fehlte Und das behaupten die Vertreter der 
franzöfirenden Reaction gegen Shakeſpeare's ihrer Anficht nach über- 
triebene Schätzung. Die poetifche Idee! Was ift fie? Etwa irgend 
eine Wahrheit, Lehre, Meinung, welche wahrfcheinlich zu machen in 
der Abficht ded Dichters läge? Oder vielmehr eine beftimmte Ent- 
wicelungsform menfchlichen Seind, in welche fich das Auge bed 
Dichterd vertieft Hat, die fein Gefühl erwärmte, feine Phantafie 
erregte, und deren Art und Weſen er nun im Bilde einer dichterifch 
ausgeführten Handlung zu bequemer und anregender Anjchauung 
bringt? Wir glauben, über die Enticheidung zwiſchen diejen beiden 
Auffaffungen ift unter den Verehrern und den Gegnern des Dichters 
ein Zwiefpalt nicht zu fürchten. Und wenn die zweite gelten joll, 
wie wir denken, fo wird es den nachfolgenden Betrachtungen hoffent- 
Lich nicht fehwer werden, in Shakeſpeare's Luſtſpielen eine wahre Fülle 
an „Ideen“ nachzuweiſen. Diefelben umfaſſen vor Allem in einem 
wahrhaft unerfchöpflichen Reichthum das ganze, große Gebiet der 
Gefchlechtäliebe, die wir in ben Trauerfpielen und den hiſtoriſchen 
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Dramen fo befcheiden zurüd treten ſahen. In den Luftipielen ift 
dafür Alles verliebt und — durch Liebe jo oder jo bethört, Lächerlich, 
aus den Fugen gebracht. Sie find recht eigentlich ein großer, bunter 
Maskenzug verliebter Thoren, ein Maskenzug aber, in dem feine 
Maske der andern gleicht, vielmehr eine ganze Gallerie, ein Muſeum 
menſchlicher Schwächen und Wunderlichkeiten durch die eine Urthor- 
beit mit prächtigen Charafterföpfen angefüllt wird. Gelbftverjtänd- 
lich find es weniger Verirrungen des Willens, fittliche Fehler nnd 
Schwächen, ald Verichrobenheiten auf äfthetiichem Gebiete, Geichmad- 
Iofigfeiten aller Art, gegen welche dabei die Laune ded Dichters fich 
wendet. Weber eine ganze Reihe von Modethorheiten des jechözehnten 
Sahrhundertd wird ergöglichite Mufterung gehalten; und wenn 
Shafefpeare ed fich mit der Architektonik der Handlung hier, in ber 
Seftlaune des Iuftigen Spield, mitunter etwas leicht macht (mie ja 
gern zugegeben wird), fo haben die beffern Zuftfpiele dafür der viel 
gerühmten Charakteriftit Moliere's wahrlich Nichtd zu beneiden. Es 
ift ja ſchon recht, da Shafefpeare ed vermeidet, gleich dem Verfafler 
des Tartuffe, der gelehrten Weiber, des Menfchenfeindes eine einzige 
komiſch Ddargeftellte Charaktereigenthümlichkeit zur treibenden Kraft 
einer ganzen dramatijchen Handlung zu machen. Er zieht ed vor, im 
Luftipiel noch mehr ald in der Tragödie, ganze Schattirungen menfch- 
lihen Seind und Treibend durch eine weidlich abgeftufte Reihe von 
Individuen zur Anfchauung zu bringen. Cr verfährt mit feinen 
Charafterbildern, und im Luftfpiel erft recht, wie Mozart mit feinen 
Melodien. Er verfchwendet fie, er wirft mit vollen Händen um ſich, 
denn er hat's dazu übrig. „Shakeſpeare wird tragiich” fo belehrt 
man und, wenn er „Charaktere zeichnet, wenn er fich lernftlich in 
menfchliched Denken und Fühlen vertieft”. Und dazu bat man ben 
Muth, gegenüber dem Schöpfer des Malvolio, des Tobias, DBleichen- 
wang, Falftaff, Schmädhtig, Schaal, ded Holoferned und Armado, des 
Biron, Benedict, Orfino, der Viola, Rofalinde, Beatrice, Catharina, 
Helene! Wahrlich, die „Shakeſpearomanie“ hat Manches gefündigt. 
Aber vor den Falten Parorydmen jener Reaction, die und neuerdings 
aus den Zaubergärten, in denen unfere Zugend ihren Sommernadhts- 
traum träumte, wo möglich in die deutfche Gevatterjtube oder in den 
franzöfifhen Salon zurüd führen möchte, haben ihre wunderlichiten 
Gebahrungen doch immer noch die Wärme der Liebe und des Lebens 
voraus. Der Verſaſſer diefer Zeilen ift fich einer ziemlichen Scheu 
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vor Superlativen bewußt und gedenkt fich Hier, wie in der erften Auf- 
lage diefer Vorlefungen, auch Shafefpeare gegenüber die volle Freiheit 
und Unbefangenheit ded Urtheild nach Kräften zu wahren. Die Abficht 
geht durchaus nicht dahin, unjern Theaterbefuchern beweifen zu wollen, 
daß ihnen etwa die Veronefer, Ende gut Alles gut, Troilus und 
Greffida auf der Bühne von Rechtswegen gefallen "müßten, oder 
Iofe gefügten und erneuerten Fabeln vor Haren, Iogifchen, durchfichtigen 
den Vorzug zu geben und veraltete Umgangsd- und Geſprächsformen 
als Ideale ſchöner Menfchlichkeit zu preifen. Shakefpeare ift ja wohl 
reich genug, um feine eigenen Mängel zu verfchmerzen und Anderen 
ihre eigenthümlichen Vorzüge und Gaben zu laffen; er hat ed wirkfich 
nicht nöthig, dad Lamm ded armen Mannes zu fchlachten, wenn er 
feine Gäfte bewirthen will. So mag ber arme Mann fich denn aber 
auch als friedlicher Nachbar erweifen und die Gäfte ded Reichen nicht 
gleich Schmaroger und Schmeichler fchelten, wenn fie ſich dankbar der 
guten Bewirthung erfreuen. Shakeſpeares Luftjpiele, um es kurz zu 
fagen, werden wegen ihred leichten, Iuftigen Bau's und wegen ihrer 
Beziehungen zu beftimmten, jept überlebten Formen der Bildung und 
der Gefellichaft auf unferer Bühne mit den beften modernen Er- 
zeugnifjen der Gattung kaum wetteifern können. Der finnige, für 
eine Fräftige Komik, feinen Witz und eine reiche und geiftuolle Charaf: 
teriftit empfängliche Leſer aber wird fie immer lieber gewinnen, je 
mehr er fich in ihre anmuthigen Labyrinthe vertieft. Wie ein reicher 
Arabeskenſchmuck, wie prachtuolle Blumengewinde ziehen fie fih um 
die mächtigen Säulen des Tempeld Shakeſpeare'ſcher Dramatik: bei 
ſehr ungleicher Vollendung dennoch eine Fundgrube heiterfter, die Seele 
ftärfender und befreiender Anregung. . Wenn Shafefpenre Moliere an 
ſcharf combinirendem jocialem Berftande, an fein fpirender DBer- 
tiefung in das Weſen der Gefellichaft nicht gleich kommt, jo fteht 
er dafür den ewigen Geheimniffen der Natur und des Menfchenherzend 
doch wohl um einen guten Schritt näher. Und diefer Vorzug wird 
auch im Luftfpiel jo manchen Mangel aufwiegen Fönnen. 


Dierundzwanzigfie Borlefung. 
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Die erſte Gruppe der Luſtſpiele. 


Die Komödie dev Irrungen. — Die beiden Ve- 
vonefer. — Ein Sommernahfsfraum. 


Shakeſpeare's wunderbare Bielfeitigkeit, feine Geneigtheit, in 
unmittelbarer Folge, wenn nicht gleichzeitig, den entgegengefegten 
Aufgaben fich hinzugeben, den verfchiedenften Auffaffungen des Lebens 
denfend, fühlend und Fünftlerifch geftaltend gerecht zu werden, dieſe 
für unſer Gefühl faft bis zur Unperfönlichkeit fich fteigernde Freiheit 
feines poetifchen Waltens bat fich vom Beginne feiner Laufbahn an 
feinen Augenblid verleugnet. Seine Jugendwerke find nicht weniger 
mannigfaltig, als die Schöpfungen feiner reifften Sabre. Heinrich VL, 
Titus Andronicus und die Komödie der Srrungen vertreten von vorn 
herein die drei Hauptrichtungen der dramatischen Kunft feiner Zeit, 
und wie ein ununterbrochner, wenn auch nicht überall gleich üppig 
hervorquellender Kranz bunter Frühlingsblumen, flechten jeitdem fich 
die Luſtſpiele durch das dunklere Laub der Hiftorien, der Trauerfpiele 
und der tieffinnigen gedanfenreichen Dramen bid hoch in des Dichters 
reifite Epoche. Wie fchon zugegeben wurde, find fie von verfchieden- 
fter Färbung und Geftaltung und von ungleichjtem Werth. Aber 
auch die fchwächften verleugnen nicht den Stempel des Meifters: 
feinen Gedanfenreichthum, die geniale, ebenfo kühne ald gemwandte 
Behandlung ded Verſes und der Sprache und vor Allem jenes 
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organifche Leben, welches die reihe Mannigfaltigkeit des Detaild vor 
dem Audeinanderfallen in einzelne, mechanijch neben einander gereihete 
Bilder und Bildchen bewahrt, dem Familienfehler, an dem Shake— 
ſpeare's Zeitgenofjen fämmtlich mehr oder weniger Franken. Bei der 
Auswahl der drei Komödien, mit beren Betrachtung wir beginnen, 
iſt die Schägung des künſtleriſchen Werths nicht maßgebend gewefen, 
was zur Beruhigung der DVerehrer des ‚Sommernachtstraums“, d. h. 
des gefammten Shafejpeare- Publikums, bier gleich voraus geſchickt 
werden mag. Auch eine ftreng chronologiſche Anordnung hätte wenig- 
jtend „Berlorne Liebesmühe“ und wohl auch „der Widerjpenftigen 
Zähmung* in dritter und vierter Stelle einichieben müſſen. Die 
Gründe, welche unfere Wahl beftimmten, fchienen und gleichwohl 
entjcheidend: Wenn der „Sommernachtstraum“, die „Veroneſer“ und 
die „Irrungen“ an künſtleriſcher Vollendung unendlich überragt, wenn 
Handlung, Scenerie, poetifche Mittel in allen drei Stüden auf den 
erften Blick kaum Vergleichungspunkte bieten, fo ift dennoch die Grund- 
ftimmung, die ethiſche Atmojphäre diefer Komödien weientlich gleich" 
artig. Das naive Behagen an harmloſem Scherz, der fprudelnde 
Uebermuth einer heißblütigen, für den Augenblid lebenden Jugend 
läßt eine ernfte Theilnahme für fittliche Probleme noch nicht auf- 
fommen. Die jähe, baltlofe, fich überftürzende Laune vertritt Die 
Stelle der Leidenschaft, ja faft des tiefern Gefühle, mehr der nedifche 
Zufall, ald die Thorheit der Menjchen ſchürzt den dramatischen Kno— 
ten, die fomifche Kraft der meiſten Scenen wird mehr durch Die äußere 
Lage der Perfonen bedingt, ald durch ihre Art zu denken und zu 
empfinden. Wenn ded Dichters Talent für Charakteriftif fich ſchon 
bier nicht verleugnet, jo fehlen doch faſt überall jene feinern, in- 
dividuellen Züge, welchen die typiſchen Geftalten feiner vollendetern 
Werke ihre befannte, dramatifche Lebendkraft verdanken. Es werden 
mehr Gattungen und Klaffen gezeichnet, als bejtimmte Perfonen, 
Es fehlt dem Blicke des Dichterd noch offenbar die Mebung und die 
tief eindringende Schärfe, mit welcher er fpäter den geheimften 
pivchologifchen Prozeſſen ebenfo Teicht und fpielend gerecht wird, als 
der bunten Erfcheinungswelt ded äußern Lebend und ſelbſt mit dem 
Geſetz der innern, geiftigen Wahrfcheinlichkeit, diefem Lebensnerv der 
ächten dramatiichen Wirkung, wird es wohl einmal nicht genau ge— 
nommen. Die volfsthümliche, durch die Zeitjitte verlangte Komik 
der Clowns nimmt einen verhältnigmäßig breiten Raum ein. Schon 
14 
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bier freilich ftellt fie fich nicht, wie bei faft fämmtlichen Vorgängern 
Shakeſpeare's, ald ein fremdes, mechanifch eingejchobened Element der 
eigentlichen Handlung gegenüber; aber es fehlt doch noch viel daran, 
daß ber Dichter fchon die feinen Fäden zu ziehen verftünde, welche in 
feinen reifen Werfen dieſe äußerlich fremdartigen Theile in den Or— 
ganismus des Gedichts verflechten. Die Sprache ft leicht und flie- 
Hend, von duftiger Eleganz, wie überhaupt in ben Werfen dieſer 
Periode. Sie erreiht im Sommernadhtstraum das Höchſte, was 
Shakeſpeare in diefer Beziehung geleiftet; Dabei zeigt jeboch die häu- 
fige Anwendung des Reimd im Dialog, ſowie das fichtliche, nicht 
jelten bis zur Webertreibung gefteigerte Wohlgefallen an Wortipielen, 
Goncepten, ſylbenſtechenden Wigen den Einfluß einer Manier, wel- 
cher er in feinen fpätern Werfen erft nach und nach fich entwindet. 
Wie in den früheften Hiftorien und Trauerfpielen Marlowe und Kyd, 
jo ift bier Lily faft auf jedem Schritte zu erkennen. Mit einem 
Worte: Diefe Ruftfpiele zeigen und dad Genie des von der Vollfraft 
der Qugend getragenen, aber auch ihrer auf den Genuß des Augen- 
blicks gerichteten, finnlich beeinflußten Grundftimmung noch nicht ent- 
wachjenen Dichterd unter dem dreifachen Einfluffe der Alten, feiner 
englifchen Vorgänger und ber eleganten, geiftreichen, aber vielfach 
überbildeten und verfchrobenen „guten Gejellihaft* feiner Epoche, 
welche dem in ben erften poetifchen und focialen Erfolgen fchwelgen- 
den Provinzialen noch fichtlich ‚Imponirt, während gleichwohl fein 
Scharfblick ſchon hier ihre Schwächen erkennt, fein reiched und tiefes 
Gemüth, mitten in dem ausgelaſſenen Jubel jorglojer Jugendluſt in 
überrafchenden, wenn auch noch vereinzelten Zügen einer ernſtern 
Lebensanficht fih ankündigt. Died unjere Auffafjung: es wird und 
nun obliegen, ihre Berechtigung zu unterfuchen und womöglich nad) 
zuweilen. 


1. Die Somödie der Irrungen. 


Einen äußern Anhalt für die Chronologie diefes ſtark an die 
Farce ftreifenden Intriguenftüds Hat bekanntlich Theobald zuerst ‘in 
einer Anfpielung der zweiten Scene des dritten Akts entdedt. Dromio 
von Syrafus fchildert dort in feiner Weife die Frau feines Zwillingö- 
bruders, die ihn zu feinem Schreden für ihren abwejenden Ehemann 
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hielt. „Sie ift fugelförmig, wie ein Globus“, fagt er, und ich wollte 
Länder auf ihr entdeden. „Wo iſt Frankreich?” fragt Antipholus, 
und Dromio entgegnet in unüberjeßbarem Wortfpiele: „In her fo- 
rehead, armed and reverted, making war against her hair“. Dffen- 
bar fpielt der Dichter hier mit dem Doppelfinn von hair Haar und heir 
der Erbe, und es ift jehr möglich, daf er Dabei an den Kampf der Liguiften 
gegen Heinrich von Navarra dachte, an welchem 1591 ein englifches 
Hülfscorps auf Heinrich's Seite Antheil nahm. Danach fiele das 
Drama in den Anfang der neunziger Sabre, vielleiht 1591. Voll— 
ftändig entipricht diefer Annahme der Styl bed Stücks: der leicht 
verständliche, einfache Ausdrud, die gereimten Bierzeilen in pathetifchen 
und Iyrifchen Stellen und die Knüttelreime, die fogenannten Doggrel- 
verfe der Clowns. Auch die Abhängigkeit des Gedichtd von feinem 
fateinifchen Mufter läßt die Jugend des feine Kraft vorfichtig ver- 
ſuchenden Berfafierd erkennen. Es find bekanntlich die Menächmen 
des Plautus, welchen Shafefpeare das Motiv, die Hauptperfonen und 
jelbft mehrere Scenen verdankt, und ſelbſt der Gedanke, diefe heitere 
Farce für die englifche Bühne zu benugen, gehört ihm kaum eigen- 
thümlich. Schon zu Neujahr 1576—77 wurde bei Hofe zu Hampton 
Gourt eine History of error aufgeführt. Eine ähnliche Darjtellung 
gab man 1582 zu Windſor und die zwar erft 1595 gedrudte englifche 
Ueberfegung ber Menächmen, von William Warner, konnte Shafe- 
fpeare jehr wohl benugen: denn lange vor dem Drud circulirte fie 
nach damaliger Sitte handfchriftlich unter den Freunden des Verfaffers. 
Bei Shakefpeare wie bei Plautus fucht der Held des Luftipield feinen 
vor Sahren verloren gegangenen Zwillingäbruber. Die wunberbare 
Aehnlichkeit beider verurfacht die drolligften Verwechſelungen und er- 
jeßt in einer Reihe zum Theil fehr komiſcher, aber ganz Außerlicher 
und zufälliger Situationen den gänzlihen Mangel einer dramatifchen 
Handlung, deren Intereffe durch dem Zuſchauer erkennbare und gegen 
einander ſtreitende Abſichten der Perſonen weſentlich bedingt wird. 
Dabei wird um des harmloſen Spaßes willen das Geſetz der äußern 
wie der innern Wahrſcheinlichkeit friſchweg bei Seite gelaſſen: Wir 
müſſen es natürlich finden, daß die Kleidung von Perſonen, die ſich 
nie ſahen und nie an demſelben Orte lebten, von militäriſcher Gleich— 
beit ift, jo dat Frau, Geliebte, Leibdiener durchaus feinen Unterfchied 
merken; es darf und nicht auffallen, daß die Ärgften Mißverſtändniſſe 
den Fremden. der doch auszog den Zmillingäbruder zu fuchen, eher 
14* 
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halb toll machen, ald daß fie ihn auf eine Ahnung des jo nahe Liegen- 
den Sachverhalts brächten. Der jchnelle Wechſel der Scenen, Die 
Unbefangenbeit, mit welcher das Tollfte ſich aufdrängt, ald verftünde 
es ſich von felbft, läßt die kritiſche Stimmung nicht auflommen und 
gewährt, wenn nicht die nachhaltige und fruchtbare Anregung der aus 
den Tiefen der Menjchenkenntnig gejchöpften Komik, jo doch zahlreiche 
Momente der heiterjten, die Geſetze des verftändigen Denkens einmal 
jubelnd abjchüttelnden Luft. Auch der derbe, volksthümliche Ton der 
plautinifchen Sprache Eingt in den niedrig-Fomijchen Scenen des 
Shakeſpeare'ſchen Stücks wieder, freilich auch nur in diefen. Was der 
Nachahmer vor dem römifchen Vorbilde aber voraus hat, das ift vor 
Allem der Familienzug feiner ſämmtlichen Dramen, die reich gegliederte, 
in mannigfaltigen Gegenjägen fich, Fünftlich verfchlingende Handlung. 
Schon die Einfachheit, mit welcher Plautus die Nedereien des Zu- 
falls an einem leicht erkennbaren Faden fich abwideln und löſen läßt, 
bot offenbar dem bi zum Uebermuth unternehmungsluftigen und 
rüftigen Scharffinn des englifchen Dichters nicht genügende Mebung. 
Es mußte ein zweiter Dromio herbei, gleichfalld Zwillingsbruder des 
eriten, um die Gombinationen zu vervierfachen und die Gonfufion big 
zum tollen, finnbetäubenden Wirrwarr fteigern zu helfen, und beinahe, 
wie im Kaufmann von Venedig, die Unmwahrjcheinlichkeit der einen 
Handlung durch die der andern gewiflermaßen abzufchwächen und wett 
zu machen. Dromio's Frau liefert nur abwejend den Stoff zu einer 
der drolligiten und übermüthigften Scenen, idy meine jene Scil- 
derung, welche der Zwillingsbruder ihres Cheherrn von ihren Reizen 
entwirft. Aber für den zweiten Antipholus wird durch die Schwä- 
gerin des erjten, Luciana, geforgt, während die Gourtifane zur Neben- 
perfon herabſinkt; die Zwifchenfälle mit der Goldfette und dem Geld» 
beutel werden ausführlich und geſchickt motivirt, durch zweckmäßige 
Einführung von Nebenperfonen veranfchaulicht, und, nicht zufrieden 
mit diefer Bereicherung und Vervielfältigung der komiſchen Scenen, 
glaubte Shafefpeare fchon hier e8 wagen zu dürfen, fie mit einer 
dramatifchen Zabel von erniter, faft düjterer Färbung in Verbindung 
zu bringen. Er gab aus eignen Mitteln hierzu die ganze Gefchichte 
vom Schiffbruch, der vor Zahren die Familie der Zwillingsbrüder in 
alle Winde zerftreute; er gab der ziemlich unbefonnenen Wanderluft 
des Antiphofus in dem Ähnlichen Triebe des alten Vaters Aegäon 
eine bedeutjame Parallele. Die Gefchichte von dem Streit zwifchen 
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Syrakus und Epheſus ift gleichfalld jeine Erfindung. Sie verhalf 
ihm zu einer Eröffnungäfcene, die faft wie eine unzeitige Entlehnung 
aus ben beliebten Schauer- und Racheftüden jener Epoche und mahnt. 
Wir erinnern und unwillfürlich der fpanifchen Tragödie, des Titus 
Andronicus, wenn der Herzog den unglüdlichen alten Mann ganz ge 
faffen zum Tode verurtheilt, weil er unwiffentlich den über feine 
Landsleute verhängten Bann gebrochen. Die Erlaubniß, den Reft 
ded Tages zu Bemühungen um das Löfegeld zu verwenden, mildert 
den Eindrud wenig oder gar nit. Man fragt fich mit Recht, 
warum ed denn diefem gerechten, menjchenfreundlichen Herzoge gar- 
nicht einfällt, dem unmenfchlichen, bier ohnehin nur dem Buchftaben 
nach anwendbaren Geſetze durch heimliche Gewährung des Löfegeldes 
die Spige zu brechen: ein pfychologifcher Widerfprud, deffen Gleichen 
man in den reifen Werfen des Dichterd vergeblich fuchen wird. Weber 
der ganzen bunten und überluftigen Handlung ſchwebt dann dieſe 
dunkle Wolfe in den mehrfach ankflingenden Mahnungen an die Todes- 
gefahr, die auch den Antipholus beftändig bedroht. Den Schluß end» 
lich bildet eine mit ſtarken Gefühldergüffen gewürzte Erfennungs- 
und Wiederfindungsfcene in wirkfamftem Bühnenftyl. Bei Plautus 
macht dad Zufammentreffen der beiden Brüder einfach den komiſchen 
häuslichen Irrungen ein fröhliches Ende, der treue und [uftige Sklave 
fommt dem etwas fehr einfachen Wi der beiden verdbugten Herren 
durch feine geiftigen Hebammenkfünfte zur Hülfe. Er wird dafür frei- 
gelaffen und fchwelgt in der Hoffnung, ald Auctionator zu fungiren, 
da der Epidamnijche Menächmus feine Güter verkauft, um mit dem 
wiedergefundenen Bruder in die Heimath zu ziehen. Dafür zeigt und 
Shafeipeare den feierlichen Todesgang ded greifen Aegäon, den ber 
jentimentafe Herzog ganz gemüthlich tröftend begleitet, faſt wie jener 
böfliche Gascogner, der dem Kriegägefangenen achjelzudend bemerkte: 
„Demandez-moi toute chose, mais pour la vie, pas moyen.“ Der 
Alte wird von dem endlich gefundenen Sohne verleugnet. Wir hören 
feine fchwungvolle Klage, deren Styl an die beften Zeiten der Shafe- 
ſpeare'ſchen Tragödie erinnert: 

„Auch nicht die Stimm’? O Allgewalt der Zeit! 

Lähmſt und entnervft du jo die arme Zunge 

In fieben kurzen Jahren, daß mein Sohn 

Nicht meines Grams verftimmten Laut mehr kennt? 

Ward gleich mein runzlich Angefiht umhüllt 
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Dom flod’gen Schnee des faftverzehrenden Winters, 

Erftarrten gleich die Adern meined Bluts, 

Doch hat die Nacht des Lebend noch Gedächtniß, 

Mein faſt erlofchnes Licht noch matten Schein, 

Mein halbbetäubtes Ohr vernimmt noch Töne 

Und all die alten Zeugen trügen nicht 

Und nennen dic) mein Kind, Antipholus!“ 
Dann erfcheint, von den ftreitenden Parteien angerufen, die ehrwürdige 
Aebtiffin, die Zwillinge treten fich gegenüber, Aegäon findet in einem 
glüdjeligen Augenblide Gattin und Kinder wieder, der Herzog ver- 
gift jein graufames Gefeg, um die vom Schidfal felbit intonirte 
Verſöhnungsſymphonie nicht zu ftören, und die Farce würde enden 
wie ein Melodrama, wenn nicht ein paar harmloje Späfchen der 
beiden Dromio’s den nedifchen Grundton zu guterlegt wieder anklin⸗ 
gen ließen. 

Wir möchten ed nun keineswegs auf und nehmen, in diefem 
ganzen dunklen Ginjchlag, der die Farben des grell bunten Bildes 
ein wenig dämpft, eine von jenen tiefen pſychologiſchen Abfichten 
nachzuweiſen, deren Aufjuhung dem Kenner Shakeſpeare's in ähn- 
fihen Zügen jpäterer Zuftipiele fo oft reiche Ausbeute gewährt und 
unter den eigenthümlichen Reizen des Dichterd nicht die letzte Stelle 
einnimmt. Shakeſpeare's Abficht ging bier über die Gewinnung 
fefter dramatifcher Umriffe und größerer Spannung jchwerlich hinaus. 
Dagegen gelangt die ihm eigene, nachdenklich-finnige Betrachtungs- 
weije des Weltlaufs, feine Neigung für Erwägung fittlicher Fragen, 
fowie jene durch die Derbheit feiner Sprache keineswegs beeinträchtigte 
Keufchheit ſeines Gefühls ſchon in dieſem Jugendverſuch zu mannig- 
faltigen Ausdruck. Eine Vergleichung der „Irrungen“ mit den „Me— 
nächmen“ giebt darüber mannigfachen, belehrenden Aufſchluß. Be— 
kanntlich gehört „die Komödie der Irrungen“ zu den Shakeſpeare'ſchen 
Stüden, in welchen man einen Nachhall der häuslichen Migverhält- 
niffe zu vernehmen glaubt, denen die Sage einen Antheil zufchreibt 
an dem Entjchluffe ded Dichters, feine Heimath und feinen bürger- 
fichen Beruf mit dem Künftlerleben in der Hauptftadt zu vertaufchen. 
Zweifellos ijt ed, dab Scenen des häuslichen Unfriedend mit be— 
fonderem Nachdruck ausgemalt find, dab ber Dichter ihren Motiven 
eingehend nachdenkt, daß er namentlich die Theorie der Eiferfuht und 
ihrer Folgen forgfältiger erörtert, ald Plan und Ton des leichten 
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beitern Intriguenftüdd es gerade zu fordern fcheint. Den Anlaß dazu 
bot übrigend das plautinifche Luſtſpiel. Shakeipeare fand dort den 
jungen Ehemann vor, der außer fich ift, daß die gar zu ſorgſame 
Gattin fi wie ein Thorjchreiber um fein Gehen und Kommen, fein 
Thun und Laffen befümmert, da fie doch zufrieden fein follte, wenn 
ihr die Mägde gehorchen, wenn die Speifefammer gefüllt ift, wenn 
es in Kiften und Läden an feiner Wolle, an Gold und Purpur nicht 
fehlt. Auch jene Auffaffung der weiblichen Pflichten, der wir bier 
im Munde Luciana's und der Aebtijfin begegnen und welcher jpäter 
die durch Petruccio unterwiejene Katharina ihren klaſſiſchen Ausdrud 
giebt, fie findet hier ihren Vertreter in der Reſpectsperſon ded Stüds, 
dem ehrwürdigen Bater der Frau, ja fie wird an bequemer Weither- 
zigfeit fehr übertroffen, wenn der Greid feine Tochter ermahnt, fie 
folle weder um bie Liebfchaften noch um die Trinkgelage ihres Mannes 
fih befümmern und weiter feine Anfprüche machen ald den, daß es 
in der Wirtbfchaft an Nichts fehle. So find die Grundzüge der 
Handlung aud dem Iateinifchen Stüd herüber genommen und ed wäre 
mindeftend gewagt, aus ihnen einen Schluß auf perjünliche Stim- 
mungen oder gar auf thatjächliche Lebensverhältniffe Shakeſpeare's zu 
ziehen. Eigenthümlich aber ift dem englifchen Luſtſpiel die gründliche 
Ausführlichkeit, mit der er diefe ziemlich rohe Skizze zu einem in« 
haltreichen piychologijchen Gemälde zu erweitern bemüht ijt, wenn 
auch noch lange nicht mit der Birtuofität, die Shakejpeare in der 
Charakterzeichnung ſpäter entwidelt, jo doch mit unverfennbaren 
Zügen der ihn auszeichnenden Art. Die geijtige Atmojphäre, in 
welcher dieje Partien des Luſtſpiels fich bewegen, ift deutlich genug 
die des oberflächlichen, heitern MWelttreibend, welches fich ernfter, ge— 
mütblicher Gegenjäge faum norh bewußt wird, Man wird jetwa an 
den Ton mancher Scenen von Figaro’d Hochzeit und an die Moral 
der „Mitjchuldigen" erinnert, nur daß die Handlung bier noch weniger 
auf innere Wahrjcheinlichkeit Anſpruch macht, das flüchtige heitere 
Epiel noch unbefangener mit den thatjächlichen Bedingungen des 
Lebend umfpringt. Typifch für diefe Kreife und diefe Stimmung iſt 
jene Lobrede auf den gefälligen, freundlichen Schein, jener Katechis— 
mus der bequemen und praktichen Konvenienz, in welchem Luciana 
dem falfchen Antipholus feine vermeinte Untreue gegen .die Gattin, 
ihre eigene Schwejter, verweiit: 
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„Haft du die Echwefter um ihr Gold gefreit, 

En heuchle ihr, dem Gold zu Liebe, Feuer; 

Und glühft du fonft wo, thu's in Heimlichkeit, 

Dein falfches Lieben hüll' in dunkle Schleier; 

Die Schwefter leſe nicht in deinen Bliden, 

Noch laß den Mund die eigne Schmach verfimden, 

Daß Huld und Anmuth deine Untreu’ fchmüden, 

Kleid’ ald der Tugend Boten fchnöde Sünden; 

Berftellung berg’ ihr deines Laſters Flecken, 

Und leihe dir der Heiligen Betragen. 

Sei heimlich falſch; was mußt du ihr's entdeden? 

Wird thöricht wohl ein Dieb fich ſelbſt verffagen ? 

Willſt du fie zwiefach Fränfen, Unbeftänd’ger, 

An ihrem Tiſch gefteh’n des Betts Verrath? 

Schmach hat noch Scheinruhm, übt ſie ein Verſtänd'ger, 

Und böſes Wort verdoppelt böſe That. 

Wir armen Frau'n! Gönnt uns doch nur den Glauben, 

(Wir find ja ganz Vertraun!) daß ihr uns huldigt; 

Den Handichuh laßt, wollt ihr die Hand und rauben;', 

Ihr wißt, wie gern ein liebend Herz entjchuldigt. 

Drum, lieber Bruder, geht zu ihr hinein, 

Liebkof’t der Schweiter, fprecht ihr freundlich zu: 

s ift heil’ger Trug, ein wenig faljch zu fein, 

Bringt ſüßes Schmeichelmort den Geift zur Ruh'.“ 
Mit jenem hingebenden, gläubigen Vertrauen, das hier den Frauen 
nachgerühmt wird, hat ed nun freilich in der Gefellichaft, in welche 
diefe Komödie und einführt, eine eigne Bewandtnif. Adriana, des 
Antipholus Gattin, krankt an den Wirkungen eines viel feineren und 
gefährlichen Giftes, ald die Matrona der Menächmen. Bei dem 
Römer haben wir es mit der derben, praftifchen Hausfrau zu thun, 
die ed nicht leiden mag, daß der Mann fein Geld zu Weinwirthen 
und Srauenzimmern trägt. Ihre beleidigende Wachfamkeit, ihr zorniges 
Toben hat nur zu guten Grund, wenn der Gemahl fich nicht jcheut, 
ihr den neuen Mantel zu ftehlen, um ihn einer nichtö weniger ala 
platonifchen Freundin zu fchenken. Bon ſolchen Beichwerdegründen 
ift bei ded Antipholus Weib nicht die Rede. Wenn ihr Mann auf 
den Einfall kommt, mit feinen Freunden bei einer Courtifane zu 
fpeifen, jo thut er es nicht aus gemeiner Untreue, jondern im erjten 
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Aerger über die feandalöfe Ausichließfung aus dem eigenen Haufe, 
über den Straßenfcandal, welchen die Frau (freilich ohne es zu wiſſen 
und zu wollen) ibm am hellen Tage bereitet. Im Webrigen muß 
jeder Billige feine Partei nehmen, wenn Adriana ſelbſt dad Be— 
nehmen jchildert, mit dem fie dem verdächtigen Trübfinn des Gatten 
begegnete: 

„Ed war der Anhalt jeglichen Geſprächs. 

Im Bette fchlief er nicht vor meinem Mahnen; 

Am Tiſche aß er nicht vor meinem Mahnen; 

Allein wählt’ ich's zum Tert für meine Rede, 

Und in Gefellfchaft ſpielt' ich darauf an, 

Stets, fagt ich ihm, es fei gemein und ſchändlich.“ 
Ueber den wahren Grund diefer Eiferfucht läßt und das Stüd nicht 
im Zeifel. Die thörichtfte und verderblichite der Leidenſchaften wird 
ſchon in diefer flüchtigen, nur roh umriffenen Jugendſtizze mit ficherm 
Takt an Ddiejelbe Duelle verfolgt, aus der fie in dem berühmten 
Trauerfpiele hervorjtrömt, welches Shakeſpeare ihrer Darftellung 
ipäter ausfchlieglich widmete. Es giebt ja in Bezug auf Färbung und 
Ton, in Bezug auf Charakteriftit und Handlung nicht zwei ver- 
ichiedenere Stüde ald die Komödie der Srrungen und Othello, fo daf 
eine Vergleichung des edelherzigen, heijblütigen Mohren des Trauer- 
ſpiels mit dem albernen, eiteln, Feifenden Weibe der pofjenhaften 
Komödie von vorn herein eine garnicht aufzuwerfende Frage jcheint. 
Aber alle die ungeheuern Verfchiedenheiten beider Erfcheinungen be— 
ruhen auf Dingen, die hier nicht in Betrachtung kommen: auf Ge- 
ichlecht, Anlage, Bildung und äußern Berhältniffen. Die Krankheit 
tritt eben in verfchiedenen Organismen und in verjchiedenen Graden 
auf; ihre erzeugende Urfache bleibt dennoch diejelbe: Miftrauen in 
die eigene Kraft, verbunden mit einer gefteigerten Borftellung von 
dem zu wahrenden Recht. Wenn der fiegreiche und gefeierte Feldherr 
nad) feiner gewagten Heirath ſich Gedanken über fein Alter, feine 
ihwarze Farbe, feine ungalanten Manieren macht und darüber das 
Vertrauen zu feinen VBorzügen, und mit ihm dad auf die Treue des 
fo wunderbar gewonnenen Weibes verliert, fo fpricht hier aus jedem 
Worte Adriana’ das fchwächliche Bewußtfein einer mehr jelbftfüchtigen 
als eiteln, von leidenfchaftlicher Anhänglichkeit an ihr Recht und ihren 
Befig und dem Bewußtjein der innern Armjeligkeit gleichzeitig ge 
plagten Natur: 
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‚Nahm Schon das Alter aller Anmuth Reize 

Bon meiner Wange? Sein ift dann die Schuld! 

Iſt ftumpf mein Wig? mein Weſen ohne Huld? 

Verlernt' ich die gewandte flücht’ge Rede, 

Durch feine Kält’ und Rauhheit ward fie ſpröde. 

Wenn ihm der Andern muntrer Putz gefällt,; 

Iſt's mein Vergeh'n, was er mir vorenthält? 

Was für Ruinen magſt du an mir finden, 

Die nicht fein Wert? Wenn meine Reize jchwinden, 

Er will e8 fo, von ihm ein Sonnenbfid 

Brächt' alle vor'ge Anmuth mir zurüd. 

Und kann ich nicht durch Schönheit um ihn werben, 

Will ich, den Reſt verweinend, trojtlos jterben!* 
So Hagt die Arme, da ihr Gemahl die Stunde der Mahlzeit nicht 
pünktlich einhält. Natürlich bedarf es denn auch zur Beruhigung 
dieſes Sturmes im Glaſe Waffer feines Gotted mit dem Dreizad, 
Ein freundlicher Blid von dem Doppelgänger des vermeintlich Un- 
getreuen genügt, um dem albernen Wuthausbruch eine Verſöhnungs— 
fcene von demjelben Schlage folgen zu laffen. Nachdem fie den ver- 
meintlichen Gemahl ob jeined gänzlichen Mangeld an Galanterie mit 
einer Fluth tolljter Borwürfe empfangen, ändert fie plöglich den Ton: 

„Genug, ich will nicht länger wie ein Kind 

Die Hand an’d Auge thun, und thöricht weinen, 

Indeß Gemahl und Diener mich verhöhnt. 

Kommt, Herr, zum Eſſen. Dromio hit’ das Thor. 

Wir woll'n heut oben jpeilen, lieber Dann, 

Und taujend Sünden jollit du mir gejteh'n.* 
Es fehlt denn auch ihren Parorismen nicht jene bis zum Aberwig 
Eügelnde und fuperfeine Dialektit der Leidenſchaft, welche Shakeſpeare 
ihon zur Zeit dieſes Erſtlingsverſuchs der Natur abgelaufcht Hatte, 
wenn er fie auch noch nicht mit der Vollendung jeiner reifen Jahre 
audzumalen verjteht. So (in Alt 2 Sc. 2) in dem Eraffen Ausmalen 
der dem Chebrecher gebührenden Verdammung, von der die Frau mit 
betroffen werde, da ihr Mann untreu, injofern diefe Untreue fie, ala 
ein Fleiſch mit ihm, gleichfalls vergifte! Der fomifche Grundzug diefer 
Eiferfucht aber, nämlich ihre Ungefährlichkeit in einem oberflächlichen, 
ihwachen Charakter kommt in dem Schluffe der Schmährede des 
‚vierten Aktes zu jchlagendem Ausdrud: 
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„Ach, Liebite! Dennoch dünkt er mir der Beite; 
Säh'n ihn die Andern nur mit einem Blick! 
Der Kiebig jchreit nur, wenn er fern vom Nefte, 
Schmäht gleich mein Mund, mein Herz erfleht ibm Glück.“ 
Die Anficht des Dichterd und des gefunden Menjchenverftandes, gegen- 
über diejer faſt mit jubjectivem Intereſſe gejchilderten Gemüthskrank⸗ 
beit, vertreten num Luciana, Adriana’d Schweiter und zum Schluß 
die Aebtiffin, des Antipholus wiebergefundene Mutter, Auch Bier 
zeigt der englifche Dichter feinem Vorbilde fich überlegen. Plautus, 
wie gejagt, begnügte fich mit dem Papa, welcher der Tochter als 
alter Prakticus den Rath giebt, fie folle fich als kluge Frau um ihres 
Mannes Liebichaften und Trinkgelage nicht fümmern, jo lange der— 
felbe in Sachen des Wirthichaftägelded feine Schuldigkeit thut. 
Shakeſpeare, weit feiner, fucht die natürlichen Bundesgenofjen des 
geplagten Ehemanns in den Reihen des ſchönen Geſchlechts. Gleich 
Anfangs führt Luciana, ded Antipholus liebenswürdige Schwägerin, 
durch einen volljtändigen, wohlgelinntejten Ehekatechismus, recht nach 
bem Herzen Petruccio’3, ſich ein: 
„Thier, Fiſch und Vogel folgt als feinem König 
Dem Manne ftets und ijt ihm unterthänig, 
Den Menſchen, göttlicher, den Weltgebieter, 
Der weiten Erd’ und wilden Fluthen Hüter, 
Dem fein Derftand und feines Wiſſens Kraft 
Den Vorrang über Fifch und Vogel fchafft, 
Derehrt das Weib ald machtbegabten Herrn. 
Drum dien’ auch du, und folg’ ihm treu und gern.“ 
Dad Glaubensbekenntniß des befehrten Käthchen in der „Wider: 
jpenftigen* ift nur eine Ausführung diefes Themas. In demfelben 
Sinne wirkt nun Luciana bejtändig auf ihre Schweiter. Selbſt als 
der Doppelgänger des Schwagerd anfängt, ihr ſelbſt den Hof zu 
machen, ift fie über jolched Beginnen zwar verwundert, aber durch— 
aus nicht entrüftet. Vorſicht und höfliche Rüdficht ift Alles, was 
fie vom Ehemann für die Frau in Anfprucd nimmt. Und noch viel 
wirffamer und entjchiedener jpricht die Aebtiffin, die weife, lebens— 
erfahrene Matrone fich aus, in jener Hauptftelle, welche in der That 
den Eindrud macht, ald ob der Dichter hier einmal in eigener Perjon 
ein warmes, aud dem innerften Herzen fommended Wort mit herein 
allen ließ. Es find die Worte: 
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„Das gift'ge Schrei'n der eiferfüchtigen Frau 

Wirkt tödtlicher, ald tollen Hundes Zahn. 

Es fcheint, dein Zanken hindert ihn am Schlaf, 

Und daher kam's, daß ihm der Sinn verbüjtert; 

Du fagit, fein Mahl ward ihm durch Schmäh’n verwürzt; 

Unruhig Efjen giebt ein ſchlecht Berdau'n, 

Daher entjtand des Fieberd heiße Gluth; 

Und was ift Fieber, ald ein Wahnfinn-Schauer? 

Du fagft, dein Toben ftörte feine Luft; 

Mo füh Erholen mangelt, was kann folgen 

Als trübe Schwermuth und Melancholie, 

Der grimmigen Verzweiflung nah’ verwandt ? 

Und hieraus folgt: durch deine Eiferfucht 

Ward dein Gemahl von Tollheit heimgeſucht!“ — 

Nicht ohne Interefje find endlich in diefem Erftlingäverjuch des 
britifchen Dichterd ein paar theild nationale, theild moderne Züge, 
die von der Weile ſeines römischen Mufters bedeutfam genug abwei- 
chen. Der eine gereicht der engliichen Sitte ded 16. Jahrhunderts 
nicht gerade zum Ruhme. Wir find gewohnt, die Sklaverei ald den 
böfeften Flecken der antiken Gejellfchaft zu beffagen und mit dem 
Gedanken an römische Eitten namentlich die Vorftellung von Robheit 
und Härte zu verbinden. Die Echilderung, welche hier der Römer 
und der Engländer von der Behandlung des Dienerd durch feinen 
Herrn giebt, ift denn doch jehr geeignet, an die bei folch allgemeinen 
Urtheifen nothwendige Vorficht zu mahnen. Wenn man die nnglaub- 
lihe Menge von Schlägen erwägt, welche die vielfachen Srrungen 
des englifchen Stüd3 den beiden Dromio’d eintragen und damit den 
gemüthlichen Ton vergleicht, der zwifchen Menächmus und Meffenio 
berrfcht, jo fällt das Rob der mildern Sitte wenigitend gewiß nicht 
auf die Eeite der modernen Gefellichaft. Es ift der britifche, nicht 
der römifche Dichter, welcher dad Verhältniß des Herrn zum Diener 
in den lehrreichen Worten erläutert; 

„Weil ich wohl manchmal in Vertraulichkeit 

Als meinen Narr'n dich brauch’ und mit dir fcherze, 
Wird frech dein Echerz, der Freundlichkeit vertrauend, 
Und ftört durch Marktgefchwäg die ernften Stunden. 
Die munt’re Müde tanz’ im Strahl der Eonne, 
Doch Friech’ in Riten, wenn der Glanz fich bricht ; 
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Eh’ du mich nedit, betrachte meine Blide 

Und modle deinen Wi nad) meiner Miene, 

Sonft ſchlag' ich die Manier dir in die Schanze.” 
Welches denn auch bier und nachher bei jeder pafjenden Gelegenheit 
gründlich gejchieht. Dem gegenüber macht bei Plautus des Meffenio 
muthige Treue und feine endliche Belohnung durch die Freilaffung 
einen, wenigftend für mein Gefühl, wohlthuenden Eindrud. Dagegen 
ift der VBortheil wiederum gänzlic auf Shakeſpeare's Seite, wo irgend 
Erwägungen ernſter Sittlichfeit in Frage fommen. Es verleugnet 
ſich auch bier keinen Augenblid jened Ferngefunde, fittliche Anftands- 
gefühl, wenn der Ausdrud erlaubt ift, welches meiner Weberzeugung 
nach, alle jeine mitunter unſchönen Derbheiten jelbft für junge Leſer 
und Leferinnen unfchädlich macht. So ift ed ihm nicht in den Sinn 
gekommen, die Scene mit herüber zu nehmen, in welcher des Plautus 
Menächmus, ganz unbejchadet feiner Achtbarkeit, dad von der Hetäre 
ihm aus Mißverſtändniß anvertraute Gewand ald gute Beute davon- 
trägt. Sein Antipholud denkt an der entiprechenden Stelle feinen 
Augenblid daran, den Goldjihmied um die Kette zu betrügen, und 
auch eine Stelle, in welcher ein Mann aus der guten Gejellichaft 
fich einer Naivetät jchuldig macht wie die, mit der Menächmus fich 
feined guten Glückes bei der gaftfreundlichen Dame rühmt, wird man 
bei Shafejpeare vergeblich ſuchen. Dieje Art von Natürlichkeit über- 
laßt der moderne Dichter feinen Rüpeln, oder, fobald fie in ber 
Sphäre der Bildung auftritt, brandmarkt er fie umerbittlich mit dem 
Stempel der Lächerlichkeit und der Verachtung. Ganz in Diefelbe 
Reihe gehört auch die Einführung Luciana’d. Sie nimmt den be- 
denflichen Mißverftändniffen Adriana’s den Stachel, bringt die Mög- 
Yichfeit einer allfeitig befriedigenden glüdlichen Löfung und giebt dem 
Dichter Veranlaffung, die Stimmung der Farce, welche er nachahmte, . 
durch Scenen anmuthiger Galanterie im Gefchmade der beiten Ge— 
jellichaft feiner Zeit ein wenig zu heben. Des Antipholus Werbung 
in der zweiten Scene ded dritten Aktes fchlägt in diefer Beziehung 
ſchon ganz den Ton an, welcher in den Veroneſern der maßgebende 
ift, und deſſen Mebertreibungen in „DVerlorne Liebesmüh'n“ fo trefflich 
verjpottet werden. Um unfer Urtheil furz zufammen zu faffen: Die 
Komödie der Srrungen zeigt Shafefpeare noch abhängig von einem 
Vorbilde, welches ihn keineswegs in die feinem Genius eigenthümliche 
Richtung weift. Die Führung der Intrigue ift ihm niemald Haupt- 
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aufgabe geworden, ſowie fie denn auch in vielen feiner beften Arbei- 
ten Manches zu wünfjchen läßt. Gleichwohl zieht er in diefem erften 
Verſuch auf dem fremdartigen Boden fi) mit nicht gemeinem Ge— 
ſchick aus der Sache; feine Fehler find auch hier nur die glänzenden 
Berirrungen der überfprudelnden Kraftfülle.e Dabei fommen die tie- 
fern Züge feines Genius, feine fefte, männliche, auch in den Feier 
ftunden der auödgelaffenen Laune nie fich felbft verlierende Haltung 
und feine Richtung auf Beobachtung und Darftellung der fittlichen 
Melt unverkennbar zur Geltung, wenn auch noch fern von dem 
Maren Bewußtſein und der beherrſchenden Gewalt, welche fie fpäter 
gewinnen. Der Erſtlingsverſuch Shakeſpeare's auf dem Gebiete des 
Luſtſpiels ift, Alles in Allem, nach drittehalb Jahrhunderten Feines- 
wegs zu dem Range einer bloßen Studie herabgefunfen, wenngleich 
für den Freund und Kenner des Dichterd fein Titerargefchichtlicher 
Werth neben dem rein poetiichen allerdings und mit Recht als der 
fchwerere in die Wage fällt. 


2. Die beiden Beronefer. 


Die Beronefer nehmen in der Folio» Ausgabe die zweite Stelle 
unter den Zuftipielen ein, fie werden in dem oft erwähnten Meres- 
ichen Verzeichniffe Shakeſpeare'ſcher Stüde vom Sahre 1598 mit auf: 
geführt und gehören nah Styl und Inhalt ficherlih Shakeſpeare's 
frühefter Zeit an. Es ift jehr möglih, daß ihre Stellung in jener 
eriten Gefammtaudgabe ihr chronologijched Verhältnig zu den andern 
Luftfpielen richtig bezeichnet, Die Fabel entnahm der Dichter zum 
Theil einer Epifode der „Diana* des bifpanifirten Portugiefen Monte- 
mayor. Sie war in den achtziger Jahren fchon in zwei englifchen 
Ueberfegungen, von Bartholomem Yonge und von Edward Pafton 
vorhanden, und wenn auch nur handfchriftlich umlaufend, dem Dichter 
der „Veroneſer“ jedenfalls zugänglich, der ihr die Geſchichte von 
Proteus und Julia entlehnte. Mannigfache Erinnerungen aus andern 
Gedichten floffen wohl in den übrigen Theilen des Luftfpield zuſam— 
men, und jo entjtand eine Babel, die an Rüdficht auf die Gefeße der 
Wahrjcheinlichkeit die der „Srrungen* nicht fehr übertrifft. Die 
Trennung der beiden Freunde, nach welchen dad Stud genannt wird, 
eröffnet die Handlung. Den einen, Balentin, treibt Thatendrang und 
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Lebendluft in’;die weite Ferne, während der andere, Proteus, als 
Sklave der Liebe, jeufzend und fchmachtend, fich felbft ein Gegenftand 
humoriftifchen Mitleide, zurüd bleibt. Aber auch Valentin wird feine 
Freiheit nicht mehr lange vertheidigen. Kaum ift er am Hofe vor- 
geftellt, jo fchlägt fein Stündlein. Des Herzogs Tochter, die fchöne 
Silvia, feffelt ihn an den Dienft „der durch Witz errungenen Thor- 
heit." Wie Proteus, lernt er die Arme in einander zu winden, gleich 
einem Mifvergnügten; an einem Liebesliede Gefchmad zu finden, wie 
ein Rothkehlchen; allein einherzufchreiten, wie ein Peſtkranker; zu 
Achzen, wie ein Schulfnabe, der fein ABE verloren hat; zu weinen, 
wie eine junge Dirne, die ihre Großmutter begrub; zu faften, wie 
Einer, der in der Hungerfur Tiegt; winfelnd zu reden, wie ein Bett- 
fer am Allerheiligentage. Auch er, wie Proteus, findet Erhörung 
und Gegenliebe. Defto ſaurer macht ihm die feindliche Außenwelt 
den Weg, „wo ein Moment ber Ruft erfauft wird mit zwanzig wachen, 
müden, langen Nächten." Nicht nur, daß der Herzog mit Thurio, 
dem reichen, täppifchen, abgefchmadten Burfchen, dem ächten, officiellen 
Bräutigam der Komödie, ihm entgegen tritt. Auch Proteus, ber 
Freund feiner Jugend, vergißt bei Silvia's Anblid Geliebte, Freund, 
Ehre und Pflicht und ſchickt im Dienfte der fouveränen, Alles ent- 
jchuldigenden Leidenfchaft fich an, um jeden Preis das Glüd des Freun- 
ded zu hindern. Julia, ald Page verkleidet herbeigeeilt, muß e3 mit 
anjehen, wie der Abgott ihres Herzens für die fremde Dame, die ihn 
nicht einmal mag, zum Verräther, Angeber und Lügner wird, und 
Balentin’8 ihm anvertrauten Entführungsplan Tiftig vereitelt. Aber 
an Silvia’ heldenmüthiger Treue fcheitert dad Werk des Verraths. 
Die Prinzeffin folgt verkleidet dem verbannten Geliebten, welcher nun 
an der Spitze gejeglofer Abenteurer, ald romantifcher Räuberhaupt- 
mann, die Wälder beherrfcht. Umfonft ift es, daß Proteud die in 
die Hände der Räuber Gefallenen befreit und dann zärtlich und ftür- 
miſch um den Ritterdanf wirbt. Er erntet Nichts, ald eine derbe 
Belehrung über die Pflichten der Treue, fällt dann dem ihn belau- 
ſchenden Valentin in die Hände und fteht nun wehrlod in feiner 
ganzen fittlichen Blöße vor dem Freunde und der Geliebten, die er 
gleihmäßig verrathen. Alles fcheint zur tragischen Entfcheidbung, zu 
einer gründlichen Rachefcene fich vorzubereiten; felbft die urfräftigen 
Witze der Clowns find feit dem Beginne des fünften Aktes vollkom— 
men verftummt. Da hält urplöglich der Geift der Buße und Reue 
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feinen Einzug in die Bruft ded üppigen, meineidigen Proteud und 
Balentin läßt ihm kaum Zeit, fein Bedauern audzufprechen, ald er 
ihn auch ſchon feiner Vergebung verfichert. Thurio entjagt ald ver- 
ftändiger Menfch dem Mädchen,‘ das ihn nicht liebt, und der Herzog, 
offenbar angeftedt von diefen, VBerfühnung, Liebe und Entſagung ath— 
menden Luftftrom, verzeiht nicht nur Valentin, fondern auch den 
fämmtlichen, von diefem edelherzigen Nitter difeiplinirten ehrlichen 
Dieben und Bufchkleppern. Er glaubt auf's Wort, daß jene „ge- 
beffert find, mild und wohl geartet, geichidt zu großen Dienften.* 
Valentin empfängt die Nitterwürde mit Silvia’d Hand, Proteus kehrt 
zu Julia zurüd, in deren Angeficht feine wiedergeborene Treue nun 
plöglich alle Schönheiten Silvia's noch glängender umd frifcher er- 
blidt; die unbeildrohende DBerwidelung verſchwindet und verduftet, 
wie ein Morgennebel vor den Strahlen der Sonne, um der Ausficht 
auf einen heitern, ruhigen Glüddtag Raum zu gewähren. 

Dffenbar ſchließen nun die pfychologiichen Unmöglichkeiten diejer 
Schlußſeenen eine tiefere Wirkung ded in den erſten Akten vortrefflich 
angelegten Stücks wenigftend ebenfo aus, als ber tolle Wirrwarr, 
welcher in den „Irrungen“ die ernftere Handlung umgiebt. Wir 
haben ed mehr mit einer leichten Skizze zu thun, ald mit einem bis 
an's Ende Fünftlerifch durchgearbeiteten Werke. Das Interefje wird 
mehr durch Einzelichönheiten, ald durch die harmoniſche Entwidelung 
eined bedeutungsvollen Ganzen bedingt. Bei alledem aber wird es 
durch eine Fülle feiner und glüdlicher Wendungen, jowie durd) den 
jprudelnden Humor der komiſchen Scenen in hohem Grade erregt, 
und wenn Shakeſpeare's piychologifche Kunft fich Hier keineswegs in 
ihrer ganzen jpätern Stärke zeigt, jo fehlt doch viel daran, daß fie 
gänzlich vermißt würde. Der Styl ber Veroneſer giebt in den ge- 
hobenen Theilen des Dialogs ein treffliched Mufter jener geiftreichen 
und glänzenden, aber überladenen und gezierten Galanterie, welche Lily 
in Mode gebracht hatte und mit welcher Shakeſpeare nachher abrechnete, 
als er in „Verlorne Liebesmüh'n“ ihr ergögliched Garricaturbild ſchuf. 
Auch bier ſchon wird fie mit Bewußtfein übertrieben, wenn 3. B. 
Valentin, im Paroxismus feiner Verliebtheit, feine Silvin gegen Die 
Geliebte des Freundes herausſtreicht: 

„Und ich will ihr zum höchſten Vorzug helfen; 
Sie foll gewürdigt fein der hohen Ehre, 
Zu tragen Silvia’d Schleppe, daß dem Kleid 
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Die harte Erde feinen Kuß entwende, 
Und durch jo große Gunſt von Stolz gebläht 
Zu tragen weigert fommerfühe Blumen, 
Und rauhen Winter ewig dauernd halte.“ 
Darauf antwortete denn nun Proteus wohl ſehr richtig: 
„Was, Lieber Valentin, ift das für Schwulſt!“ 
worauf Balentin feine Donna befcheidentlich mit einem Juwel ver- 
gleicht, deffen Befig ihn fo reich macht 
„als zwanzig Meere, all ihr Sand von Perlen, 
Nectar die Fluth, gediegned Gold die Felfen!* 
Doch auch an Stellen, in welchen diefer Bilderreihthum, dieſe zier- 
fiche Eleganz ſich mit natürlicher Anmuth und wahrer Empfindung 
glücklich vermählt, fehlt ed durchaus nicht. So u. a. die reizende 
Schilderung, welche Zulia, da fie zu der abenteuerlichen Reife fich 
entichließt, ihrer Lucetta von der Gewalt ihres Liebesfeuers ent- 
wirft: 
„Se mehr du's dämpfft, je heller flammt ed auf; 
Der Bad), der nur mit ſanftem Murmeln fchleicht, 
Tobt ungeduldig, wird er eingehemmt ; 
Doch wird fein fchöner Lauf nicht aufgehalten, 
Spielt er ein ſüßes Lied mit Glanzgeſtein 
Und ftreift mit zartem Kuß jedwede Binſe, 
Die er auf feinem Pilgerpfad berührt; 
So wandert er durch manche Schlangenwindung 
Mit leichtem Spiel zum wilden Dcean, 
Sch bin geduldig, wie ein fanfter Strom, 
Und Kurzweil acht’ ich jeden müden Schritt, 
Bis auch der Letzte zum Geliebten bringt; 
Dort will ich ruh'n, gleichwie nach Angftbedrängnif 
Ein fel’ger Geift wohnt im Elyfium.* 
Die Borliebe Lily's für fylbenftechendes Stachelgerede, für Wortwige 
und Soncepte wird auch hier namentlich in den Geſprächen der Clowns, 
oft mit Glück und glänzendftem Witz, doch nicht felten auch bis zum 
ermüdenden Uebermaß gepflegt. Mitunter wird die Handlung durch 
lange Geſpräche aufgehalten, die feinen Zwed haben, als die Fertig: 
feit des Dichterd in diefen humoriftifchen Kunftftüden zu zeigen: So 
gleich im Anfange das Geſpräch zwilchen Proteus und Flinf, worin 
dem leßtern bewielen wird, daß er ein Schaf ift, weil er, von feines 
15 
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Herrn unverhoffter Abreife fprechend, einen Wit auf ship und sheep 
einfließen ließ. Dann fpielt das Stüd eine gute Strede lang weiter 
über das Thema „laced mutton‘“ und „lost mutton‘“, in der Schlegel: 
ſchen Weberjegung trefflich wiedergegeben durch „gepußtes Lamm“ und 
„verdußted Lamm“. Nachdem hierauf noch eine ganze Reihe von 
Wortſpielen den gewöhnlichen Angriffen des Clown auf bie Börſe 
des Kavaliers als Deckung gedient haben, erfahren wir als Ergebniß 
der ganzen Scene: daß Flint einen Brief an Julia beſtellt bat. Es 
verjteht fich übrigens, daß dieſe Bemerkung über den gefünftelten 
Styl der „Veronefer” nicht etwa eine Verfennung oder Mißachtung 
des köſtlichen Humors in ſich ſchließt, mit welchem gerade hier die 
Rollen der Clows durchgeführt ſind. Der pfiffige, ſcharf blickende, 
bis zur Unverſchämtheit vorlaute Flink und der tölpelhafte, treuherzige 
Lanz nebſt Crab, ſeinem hartherzigen Köter, der bei dem Abſchiede 
ſeines Herrn auch nicht eine Thräne vergoß und die mehr als gute 
Behandlung mit ächt cyniſchem Undank vergilt; fie vertreten die bei- 
den Grundtypen der niedern Spaßmacher fo trefflich, wie wir fie bei 
Shakeſpeare kaum wiederfinden. Lanzelot Gobbo im „Kaufmann“, 
offenbar eine Erinnerung an Lanz, Tann fich mit feinem ältern Vor— 
bilde keineswegs vergleichen. 

Das geiftige Element nun, in welchem alle diefe zum Theil nur 
ffizzenhaft ausgeführten, aber wenigftend trefflich angelegten und vom 
Glanz ded Lebens ftrablenden Geftalten fich bewegen, ijt, noch weit 
entichiedener ald in den „Srrungen“, der forglofe Genußtrieb einer 
fraftftrogenden, glüdlich begabten, mit den ernften Seiten des Lebens 
noch unbekannten, reſp. fie überfehenden Jugend. Wie er im Auf- 
flammen der begehrlichen, dem heißen Blute entjtrömten Jugendliebe 
feinen entjchiedenften Ausdrud findet, jo bildet denn dieſe hier auch 
recht eigentlich den Mittelpunkt, um welchen die Handlung fürdernd 
oder abwehrend fich dreht, während die mehr zufchauenden und urthei- 
(enden Träger der komiſchen Rollen ihrer Anregung und Beobachtung 
gleichfalls für ihre beften Einfälle verpflichtet find. Nicht ald grund» 
fäglicher Gegenfaß, jondern mehr ald Ausgangspunkt der Schilderung, 
ald Folie, welche die Wirkung hebt, fteht ihr, wie fpäter in „DViel 
Lärmen um Nichts“ das kecke Selbitgefühl des im Gefühl der Frei- 
beit jchwelgenden Zunggefellen gegenüber, der über die Liebe einjt- 
weilen fpottet, um fich doch irgendwie mit ihr zu beichäftigen, bis. 
auch für ihm Die Stunde des Genuſſes jchlägt. Ihn vertritt Valen— 
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tin, in manchem mefentlichen Zuge die vorbereitende Skizze zu dem 
fpäter in Benedict jo trefflich ausgeführten Charakterbilde. In ein 
paar trefflichen Zügen jchildert Flink dieſe glüdliche Zeit, in welcher 
jein Herr „wie ein Hahn zu krähen pflegte wenn er lachte, und wenn 
er einherging, wie ein Löwe zu wandeln: wo er nicht faftete, als gleich 
nach dem Eſſen, und finfter blidte nur wenn das Geld auf die Neige 
ging.* In diefer Stimmung hält Valentin an den liebeskranken Pro- 
teus die weisliche Anrede: 
„Du haft nur zuviel Ohr dafür zu lieben, 
Wo Hohn mit Gram erfauft wird, Sprödefehn 
Mit Herzendfeufzern, ein Moment der Luft 
Mit zwanzig wachen, müden, langen Nächten. 
Gewonnen ift’3 vielleicht ein ſchlimmes Gut; 
Berloren ift doch ſchwere Müh’ gewonnen. 
Und immer iſt's durch Witz errungene Thorbeit, 
Wo nicht, iſt's Wit durch Thorheit überwältigt.* 
Faſt jcheint der Verliebte dem altklugen Mentor Recht zu geben, wenn 
er jelbft feinen Zuftand jchildert: 
„Du füße Zulia, haft mich verwandelt; 
Verhaßt ift Wiffenfchaft, die Zeit verlier’ ich. 
Trotz biet’ ich gutem Rath, die Welt Nichts achtend; 
Krank ift mein trüber Sinn, in Leid verfchmachtend.” 
Und nicht nur trüben Sinn und Leid bringt ihm die Leidenfchaft. Es 
ift faft, als hätte die nachfolgende Entwidelung ausdrüdlich den 
Zwed, dad ernite Wort Valentin's zu betätigen, welches bie Liebe, 
nämlich diefe finnfich begehrliche Gluth der unreifen Jugend, mit 
dem Wurm vergleicht, der die frifche Knospe zernagt, ehe fie auf- 
geblüht: 
„Daß ſchon das Grün im erften Lenz verwelft 
Und jeder fünft’gen Hoffnung fchöne Frucht.“ 
Selbft Valentin's wadere, kräftige Natur wird durch den erften Zug 
aus dem Taumelfelch nicht nur lächerlich, wie Flink ihn fchildert, fon« 
dern auch ſchwülſtig geſchmacklos, wie wir ſelbſt ed ald Ohrenzeugen 
erfahren. Mit naivfter Offenheit befennt er fich zu dem Egoismus 
des Genuftriebes, in den an den Freund gerichteten Worten: 
„Verzeih’! auch fein Gedanke mehr an dich, 
Denn jeder ift Begeift’rung für die Liebite.* 
Dad Hat nun freilich im Munde des edelherzigen Kavalierd nichts 
15* 
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Ernſtliches zu bedeuten: Valentin wird nur rückſichtslos, aber nicht 
untreu, böſe und tückiſch, wie der feiner gebildete, reicher begabte Pro— 
teus. Die Entwickelung des Letzteren würde zu den beſten Shake— 
ſpeare'ſchen Charakterbildern zu zählen ſein, wenn die übereilte, opern- 
bafte Kataftrophe fie nicht unterbräche und ſtörte. Auch fo bleibt 
fie eine trefflich angelegte Satire gegen jene äſthetiſche Afterbildung, 
für welche die jchöne Form den Inhalt des Lebens adelt, die ich 
durch geiftreiche Sophismen mit den Forderungen ded DVerftandes, 
durch Sentimentd mit der Stimme des Herzend abzufinden weiß, 
während fie frifchweg nach dem Grundjage handelt: Crlaubt ift, was 
gefällt; gegen die Göthe, deſſen Namen fie mehr ald irgend einen an- 
dern gemißbraucht hat, das treffende Wort ſprach: „Geht mir mit 
dem jentimentalen Volk; ed werden, kommt die Gelegenheit, nur 
ichlechte Gefellen daraus“. Diefe fpiegelglatte und fammetweiche, 
fein gebildete und überfluge gefühlsjelige Genußfucht findet denn in 
Proteus, dem Beränderlichen, ihren garnicht zu verfennenden Ver— 
treter. Seine frühreife, glänzende Bildung bezeugt ihm Balentin mit 
dem Enthuſiasmus der bewundernden Freundichaft. Er nennt ihn an 
Jahren jung, alt an Erfahrung, unreif fein Alter, doch fein Wiffen 
reif, vollfommen an Geftalt und Geift, an jeder Zierde reich, die Edle 
ihmüdt. Seine Erfolge bei Julia, feine Gewandtheit im geiftreichen 
Wort: und Witzgefecht, die elegante Dialeftit, welche ihm in jedem 
Augenblide gegen die Stimme des Gewiſſens zu Gebote fteht, be- 
ftätigen diefe Schilderung in jeder Scene. Beim erften Auftreten 
entwidelt er einen wahren Luxus liebenswürdigen, weichen Gefühl. 
Ein inniger, zarter Verkehr der Seelen wird ihm die bevorftehende 
körperliche Trennung vom Freunde ertragen helfen: Seiner foll Va— 
Ientin gedenken, wenn er fchöne, merkenswerthe Dinge auf feinen Rei— 
fen erblidt, ihn zu fich mwünfchen, wenn Gutes ihm begegnet, in Ge- 
fahren die Drangfal feinem heiligen Gebete empfehlen; denn beten 
will er für den lieben, abwejenden Freund: ein ordendlich erbaufiches 
Bild einer edlen, wohlgebildeten, zartempfindenden Sünglingsfeele. 
Faft glauben wir, daß der derbere Genoſſe ihm unrecht tbut, wenn 
er bier eine Feine, beifende Bemerkung über den muthmaßlichen In— 
halt des Gebetbuchs fallen läßt, über die feichten Mährchen von tie- 
fer Liebe, aud denen Proteus feine Andacht nährt. Die glänzende 
Aufnahme, welche das „feichte Mährchen“ von feiner Herzendqual bei 
Julia findet, läßt die wehmüthig jentimentale Stimmung feined Ge- 
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müths denn bald zu einem recht normalen Gemifche zärtlicher Hin- 
gebung und jelbftzufriedener Gelaffenheit heranreifen. Seine mäbd- 
chenhafte DVerftellung, gegenüber dem Bater, führt das Gebot der 
Trennung herbei. Er findet fein Wort, daffelbe zu freugen; um fo 
zierlicher malt er die launiſchen Wechjel des Liebesglüdes unter dem 
Bilde des abwechjelnd von Sonne und Wolfen beherrfchten April- 
tages fih aus; um fo reichlicher entjtrömen jeinen beredten Rippen 
beim Abfchiede die Schwüre der befannten, ewigen Treue: 

„Und wenn am Tag’ mir eine Stund’ entfchlüpft 

In der ich nicht um dich, o Julia, jeufze, 

Mag in der nächiten Stund’ ein jchwered Unheil 

Mich für Vergeffenheit der Liebe ftrafen.“ 
Dann ergiebt er fich mit nobler Gelaffenheit in den Willen ded Va— 
ters und begleitet Julia's lautlojen Abjchied mit der treffenden Be— 
merfung: 

„Ja, treue Lieb’ ift fo, fie kann nicht Tprechen, 

Mit Thaten ſchmückt fih Treu’ und nicht mit Worten." 
Alles was wir von diefem Augenblide an von ihm fehen und hören: 
it denn auch gleichlam eine fortlaufende Beranfhaulichung diejeg 
Kernipruchs, in welchem wohl der innerfte Gedanke des Gedichts fich 
zufammendrängt: und zwar eine Deranfchaulichung in der jehr wirk— 
jamen Form des abichredenden Beiſpiels. Der bloße Anblid Silvia’s, 
die noch dazu ald Geliebte ded Bufenfreundes ihm vorgeftellt wird, 
genügt, um die ganze Grundlage diejer von dem veränderlichen Winde 
der Phantafie und des heißblütigen Genußtriebes beherrichten Schön- 
jeligfeit über den Haufen zu werfen. Willenlos ergiebt das zarte 
Seelen fi der erjten Verſuchung, nicht in der Selbittäufchung 
der blinden, naturfräftigen Xeidenichaft, auch nicht mit der verwegenen 
Entichloffenheit, mit der Shakeſpeare's tragifch angelegte Egoiften 
dem vollkommen Kar erfannten Sittengefege rebellifch entgegen treten. 
Proteus verliert feinen Augenblid das Bewußtjein feiner Schuld. Er 
ift naiv genug, ſich das ſelbſt im Augenblide der ſchlimmen That zu 
geitehen. Er hätte auch eigentlich Nichts dawider, wenn irgend eine 
Wunderwirfung ihn unvermuthet zum fiegreichen QTugendhelden er- 
höbe. Nur Anftrengung, Unbequemlichkeit und Schmerz möchte der 
wohlerzogene Füngling felbjtredend um jeden Preid vermeiden: 

„Kann ich verirrte Liebe heilen, ſei's, 
Wo nicht, erring’ ich fie um jeden Preis!“ 
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Das ift der Entichluß, mit dem er der Verſuchung entgegen tritt, 
nachdem er ihre Natur und Größe foeben in den verzweifelt naiven 
Morten fich eingeftanden: 
„Wie eine Gluth die andre Gluth vernichtet, 
Sowie ein Keil den andern Keil vertreibt, 
Ganz fo ift dad Gedächtniß vor’ger Liebe 
Bor einem neuen Bild durchaus vergeffen. 
Fit e8 mein Aug’, iſt's meined Freundes Rob, 
Ihr Achter Werth, mein falfcher Unbeſtand, 
Was Unvernunft jo zum Vernünfteln treibt?“ 
Das Ergebnif dieſes Vernünftelns der Unvernunft bleibt denn auch 
natürlich nicht lange zweifelhaft. „Ich bin mir jelber näher, ald der 
Freund“, das ift der garnicht fentimentale Gemeinplaß, der in aller 
diejer Aefthetif und Schönfeligkeit am Ende den Ausjchlag giebt. Er 
geiteht fih ein, daß ed Meineid ift, Zulia zu verlaffen, Silvia zu 
begehren, den Freund zu fränfen. Aber der Gott der BVerliebten, der 
gebrochner Schwüre Tacht, er läßt es auch an Entichuldigungen nicht 
fehlen: 
„Erſt Huldigt’ ich dem ſchimmernden Gejtirn, 
Sept bet’ ich an den Glanz der Himmelsfonne! 
Man bricht bedachtſam unbedacht Gelübde, 
Dem fehlt’3 an Wig, dem ächter Wille fehlt, 
Den Wit zu brauchen, gut für jchlecht zu wählen!“ 
Died die Erwägungen, mit denen der Entichluß gefaßt wird. Gie 
leiten eine jo artige Nichtöwürdigfeit ein, als fie je von dem weiten 
Mantel der Liebe bedeckt wurde: den Entführungsplan des Freundes 
an den Herzog verrathen, Valentin in die Verbannung treiben, den 
Herzog fchmeichelnd betrügen, dann alle Künfte der Verführung gegen 
die bülflofe Silvia aufbieten, bis zu planmäßiger Verleumdung des 
Freundes: diefer ganze Apparat der Nichtswürdigfeit hat nun für den 
Standpunkt des jouveränen Gefühld wenig Verlegended mehr. Die 
Geftändniffe fommen mit einer gedankenlojen Naivetät heraus, die 
ihnen, freilich ohne fie fittlich zu rechtfertigen, doch fo ziemlich den 
tragischen Stachel nimmt. Man wird an Bafılio im Barbier erinnert, 
wenn die Verleumdung und zwar die allein wirkſame durch den un- 
verdächtigen Freund, ald befted Gegengift gegen die Liebe in Vor— 
Ichlag gebracht und ohne Skrupel angenommen wird, nad) der Elaffifchen, 
durch den Herzog erdachten Entjchuldigung: 
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„Wo euer Lob ihm nicht von Nutzen ift, 

Kann euer Läftern ihm nicht Schaden bringen, 

Und drum kann ſolch ein Dienft euch nicht verlegen, 

Da euch ein Freund um diefed Opfer bittet! 
Die fchmähliche Niederlage, welche Silvia's Treue dem frechen An- 
griffe bereitet, bleibt ohne die geringfte Wirkung auf dieſe Bethörung. 
Silvia ſchickt den falſchen, meineidig treulofen Mann mit Verachtung 
fort, fie quält und martert ihn umfonft; dem Hündchen gleich, wird 
feine „Liebe* nur hingebender mit jedem Fußtritt, den fie empfängt. 
Das verunglüdte Manöver mit Lanzen’d Hund zeichnet die Karrifatur 
diefed ehr- und zwedlofen Treibend mit nicht eben feinem, aber 
fchlagendem Witz. Bid zu völliger Sinnlofigkeit jteigert fich Die 
Berblendung der Leidenſchaft. Nicht nur, daß Zulia in der Pagen- 
Heidung, in täglichem, genauem Verkehr, von dem Manne, der ihr 
noch vor kurzem ewige Treue ſchwur, nicht erkannt wird. Auch ihre 
beftändigen, fehr durchfichtigen Anfpielungen finden kein Verſtändniß. 
Mit einem wahren Cynismus des Leichtfinnd fragt der Ritter den 
vermeintlichen Pagen, warum diefer denn die verlaffene Julia beflage ? 
Als auch der glüdliche Zufall, der ihm zu den Ehren eined roman- 
tifchen Nitterdienftes hilft, ohne Wirkung bleibt, fchreitet er gar zu 
roher Gewaltthat. Es wäre ein wirkungsvollſtes Bild der grauen- 
haften Verwüftung, welche der jchranfenloje Genußtrieb, die Spinne- 
weben der jentimental-äfthetifchen Moral zerreißend, gerade in den be- 
gabteften Naturen zu Wege bringt, wenn nicht die Ichroffe Wendung 
der Kataftrophe, die durchaus oberflächlich motivirte Belehrung, Beſſe— 
rung und Begnadigung, die feiten Umriffe des Bildes wieder ver- 
wifchte und ben bedeutungsvollen ethifchen Gehalt diefer ſchon Acht 
fhafefpearifch angelegten Rolle in der fpielenden Löfung des Knotens 
wieder verflüchtigte. 

Noch Schlimmer kommt die Männerliebe bier fort in ihrem dritten 
Vertreter, dem vom Herzoge für Silvia audgefuchten Thuriv. Mit 
feinen dünnen Beinen, feinem braunen Geficht, feinem albernen Ge— 
ſchwätz, feiner Feigheit, feinem nüchternen Egoidmus, feinem Alled gut 
machenden Gelde und der gänzlichen, unſchädlichen Nichtigkeit feiner 
Erſcheinung ift er in jedem Zuge der regelrechte Bräutigam der Ko- 
mödie, die paffende Zielicheibe für den Witz der begünftigten Liebhaber, 
die Folie ihrer glänzenden Eigenfchaften, der erwiünfchte Beweis für 
die Ohnmacht der conventionellen Vortheile und ded materiellen Be- 
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fißed gegen die Geſchenke der freigebigen Natur, wie eben das hoff 
nungäfreudige Selbftgefühl der Jugend fie jo gern fi audmalt. 
Kaum günftiger wird der alte Herzog gezeichnet. In der Wahl der 
Mittel für feine väterlichen Zwede ift er nicht feiner, ald Proteus, 
der fie ihm bietet. Valentin findet ed ganz glaublich und in der Orb» 
nung, ald der Mann in den gejegteften Jahren, der Vater feiner Ge- 
fiebten, ihn um Rath bittet in einem vorgeblichen, ganz außerorbent- 
lich cavaliermäßigen Liebeshandel, und feine plögliche Güte am Schlufie 
fommt wohl, ohne Shakejpeare zu beleidigen, mehr auf Rechnung des 
fünften Aftes, ald des Charakters, den der Dichter bid dahin in ihm 
voraugjegen ließ. 

In viel günftigerer Färbung, durchaus auf der Lichtfeite des 
Bildes, treten die beiden Mädchengeftalten hervor. Man könnte fie 
faft ald Gegenbeweis, ald Zeugniß für die unbedingte Objectivität 
Shakeſpeare's den Bermuthungen entgegen halten, welche in den 
zäntifchen, böjen Weibern mehrerer Stüde feiner erften Periode 
Erinnerungen aus des Dichterd eigener Häuslichkeit zu erbliden ge- 
neigt find. Zwar die allgemeinen Urtheile der Männer über das 
zarte Gefchlecht find von Spuren jener ungalanten Stimmung noch 
keineswegs frei. Als der Herzog über die Erfolglofigkeit der Ge 
ſchenke bei feiner (vorgeblichen) Geliebten Hagt, belehrt ihn Valentin: 


„Ein zweites ſchickt, ermüdet nicht im Lauf; 
Verſchmäht zuerft, wedt jpäter Sehnſucht auf. 
Lobt, fchmeichelt, preif’t, vergöttert ihre Gaben, 
Auch Schwarz, laßt fie ein Engelsantlig haben. 
Der Mann der feine Zung’ bat, ift Fein Mann, 
Deß Wort nicht jeded Weib gewinnen kann.“ 


Und nicht viel beffer, Inicht ohne ironifchen Beigefchmad, fchildert 
Proteus die Künfte, welche im Reiche falhionabler Liebe jener Tage 
in Anjehen jtanden: 

„Singt, daß ihr auf der Schönheit Weihaltar 

Ihr eure Thränen bringt, das Herz; 

Schreibt, bi8 die Tinte trodnet, macht fie fließen, 

Mit euren Thränen, rührend fei der Vers, 

Daß er beglaub’gen mag die Herzenäliebe: 

Denn Orpheus Laut’ erflang von Dichterfehnen ; 

Dem goldnen Ton erweicht fih Stein und Erz, 
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Zahm ward der Leu, der Reviathand-Riefe 
Entſtieg der Fluth, um auf dem Strand zu tanzen“ ıc. 
Doch dieſer ziemlich oberflächlichen und übermüthigen Auffaffung 
weiblicher Schwäche und Eitelfeit entfprechen durchaus nicht die Damen, 
mit welchen die jo erfahrenen, ihrer Sache fo gewifjen Ritter zu 
thun befommen. Julia, wenn auch durchaus feine heroifche, fittlich 
ftarfe Natur, gewährt gleichwohl ein reizendes Bild weiblicher, hin— 
gebender Gefühläinnigfeit und felbftverleugnender Treue, durch einen 
feinen Zug mädchenhaften, ein wenig fofettirenden Selbftgefühls jehr 
glüdlich gehoben. Shakeſpeare verdankte diefen Zug, ich meine die 
fuftige Eroberung und Berleugnung des erften von Proteus kommen⸗ 
den Liebeöbriefed, der Diana ded Montemayor. Aber die meifterhafte, 
fo anmutbige ald wahre Infcenefegung ift ganz fein Verdienſt. Cs 
giebt nichts Zierlichered und Anmuthigeres als diefed kleine weibliche 
Anftandd-Gefecht zwiichen Julia und der nicht minder fchlauen und 
geſchickten Lucetta: Dies trogig tugendhafte Abweifen der doch fo er- 
ſehnten Vermittlerin, das Zurüdrufen der mit berechneter Langſamkeit 
ſich Entfernenden, nachher das Zerreißen des Briefe und das Aufbe- 
wahren der Feten: Alles das ift Natur und Reben, wie nur die Hand 
des Meifterd fie zeichnet. Mit Julia's Sprödigfeit nimmt ed übrigens 
nach Leſung des Briefed ein jchleuniged Ende, und ihr weiteres Auf- 
treten ift ein fortlaufender Beweis einer Hingebung, die an die Helena 
in „Ende gut Alles gut* und an das ‚Käthchen von Heilbronn® 
weit eher erinnert, ald an die Feden felbitgewiffen Geftalten der 
Rofalinde und Biola, mit denen man fie, blos um der ganz Außern 
Hehnlichkeit der Lage willen, wohl bat vergleichen wollen. Sn der 
demüthigendften und peinlichiten Lage, ald Bertraute der Liebesge— 
beimniffe ihres Ungetreuen, als Bermittlerin feiner ftrafbaren Intriguen, 
entwidelt fie ein faft verletzendes Uebermaß von Güte, Verſöhnlich— 
feit und unwandelbarer Treue. Man ift faft verfuht, ihren Edel: 
muth zum Theil auf Rechnung der Schwäche zu jegen, ihr weniger 
den Willen, ald die Kraft ded Haffes und der Rachſucht abzufprechen. 
Denn von innerer Entſagung ift fie natürlich weit entfernt. Sie 
will für Proteus um Silvia werben, aber fo falt, wie fie die Ant- 
wort wünfcht. Mit keineswegs hoffnungsloſem Selbftgefühl vergleicht 
fie fi mit Silvia's Bilde, dem fie die Augen auskratzen würde, wenn 
jeine Herrin den Proteus liebte. So fteht denn auch ihre Berfühn- 
fichfeit bei der Schlußfataftrophe keineswegs in dem innern Gegen- 
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fage gegen ihre frühere Crfcheinung, wie des Proteus plößliche 
Befferung. Sie ift das noch ffigzenhafte, aber richtig ausgeführte 
Bild bingebender, in der Liebe fich felbft vergefiender Weiblichkeit, 
wie der Dichter fpäter, mit reicheren Farben und vollendeterer Kunft 
ed noch mehrmald ausgeführt hat. Weit Fräftiger und gefunder ift 
der Charakter Silvia’d entworfen, der eigentlichen Heldin des Stüds. 
Hier iſt der Familienzug der Rofalinden und Viola's ganz unverfenn- 
bar, ja jelbjt an Smogen wird man bin und wieder erinnert. Was 
diefe ganze Gruppe weiblicher Gejtalten (auch Porcia und die Prin- 
zeffin in „Verlorne Liebesmüh’n“ ftehen ihr wenigitend nahe) was fie 
fo glüdlich aus der reichen Gallerie Shafefpeare’scher Frauen hervor: 
hebt, ift der vorfichtig abgemeffene Zufat Haren Verftanded und ent- 
fchloffener Willenskraft, der den weichen Grundftoff der weiblichen 
Natur widerftandsfähig macht für den Kampf mit dem Leben, ohne 
ihm gleichwohl jeine Bieglamkamkeit und Anmuth zu rauben. Der 
maßvollen und durch Achte Herzendgüte geadelten Weberlegenheit ihres 
Weſens, gegenüber den in Gefühl und Phantafie aufgehenden weichern 
Naturen, werden wir in dem Verhältniſſe Viola's zu Olivia, Rofa- 
Iindend zu Celia, Beatricend zu Hero wieder begegnen. Die Art, 
wie fie der Werbung Balentin’s, ohne fich das Geringfte zu vergeben, 
ermuthigend entgegen fommt, die vollendete Anmuth ihrer Haltung 
zwiichen Thurio, dem nüchternen, aber durdy den Vater und die Ver- 
bältniffe begünftigten Alltagsmenſchen, zwifchen Proteud, dem geift- 
reichen, jchönen, gefährlichen Verführer, und zwifchen dem bevorzugten 
Manne ihres Herzend legt vollgültiged Zeugniß ab für ihre Meifter- 
fchaft in den Künften der feinen Geſellſchaft wie für ihre geiftige Be- 
gabung. Der edelfte Kern ihrer goldächten Natur aber wird erft in 
der Prüfung des Mißgeſchicks enthüllt. Ihr Auftreten gegen das 
verwegene Andringen ded Proteus wäre muftergültig, durch Würde 
und Wärme des Gefühd den beften Shakeſpeare'ſchen Frauenjcenen 
ebenbürtig, hätte der Dichter nicht einen Zug ſeltſamer Kofetterie hin— 
eingemifcht, der ohne Frage die Harmonie ihrer Erſcheinung ftört. 
Sch meine die Weberfendung ihres Bildes an Proteus. Wenn man 
eben gehört hat, wie fie den jchlauen, meineidigen, falſchen, treulofen 
Manı nach Haufe hit; wie fie fi) verwahrt gegen die Schwäche 
und den Unveritand, der Schmeichelei des in Trug und Falfchheit 
Geübten zu trauen, und wenn man dann in ihrem Munde den Wor- 
ten begegnet: 
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„Mich Freut ed nicht, zum Götzen euch zu dienen; 
Doch da es gut für eure Faljchheit paßt, 

Nur Schatten, falſch Gebilde anzubeten, 

Schickt zu mir morgen früb, ich ſend' es euch“, 


fo erinnert man ſich unmilltührlich jener Anna in Richard III, die, 
eine troftlos jammernde Wittwe, an der Bahre ded Gatten von dem 
taufendfältig verfluchten Mörder deffelben den Ring fich aufdrängen 
läßt und mit den Worten: „Nehmen ift nicht geben“ die Kapitu- 
lation ihres Herzend eröffnet. Man ift verjucht, einen jchlimmen 
Ausgang zu fürchten. Aber bald erjcheint Silvin’s Kluge, entjchloffene 
Treue im glänzendften Lichte. Sie folgt dem Geliebten in Noth und 
Gefahr, zeigt gegen den Verſucher, ald er in Geftalt eines Helden 
und Netter fich naht, fich eben jo feft, ald früher gegen den Meifter 
fchmeichelnder Galanterie, und jo trägt fie denn zu dem romantijch- 
phantaſtiſchen Schluß des Stüdes das Ihrige bei. Das Gefammt: 
bild dieſes Schuſſes: Balentin, ald Räuberhauptmann den Tag des 
gefühlvollen Schäfers Iebend, feine Zeit theilend zwiſchen Belaufchen 
der Nachtigallen, Seufzen, und dem Bejtreben, feinen edlen Räubern 
böfliche Manieren gegen Reijende beizubringen, fchließlich gar bereit, 
feinen ganzen Anſpruch an Silva dem meineidigen, ehrloſen Proteus 
abzutreten, blos weil diefer, auf der That ertappt, ein Wort der 
Neue gefprochen; dann Silvia, welche diejen jeltiamen Edelmuth 
durchaus nicht befremdend noch beleidigend findet; ferner der zu Liebe 
und Treue für feine Julia urplöglich befehrte Proteus; diefe ganze 
Anhäufung opern- und mährchenhafter, pſychologiſch garnicht oder 
ungenügend motivirter Effecte bildet nun freilich einen merfwürdigen 
Gegenfaß gegen die Anfänge trefflicher, Shakeſpeare's würdiger 
Charakteriftif, welche die erjten Akte des Luftfpield ohne Frage ent- 
halten. Das Stüd ift eben ein glänzendes, dramatifched Jugend— 
erercitium im galanten Styl, gewürzt durch ein reichlichee Maß 
häufig derber, aber fprudelnd wißiger, volfsthümlicher Komik, nicht 
ohne Leichtfertigkeiten in der Kompofition, ja nicht ohne piychologifche 
Miderfprüche, aber auch geziert durch glüdliche, Acht künſtleriſche 
Blide in die Geheimnifje des Herzend, wie in das innere Getriebe 
des Weltlaufs, welche den jpätern Meifter auf diefen Gebieten bereits 
ahnen laſſen und gegen die „Komödie der Irrungen“ einen merklichen 
Fortfchritt bezeugen. 
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3. Ein Sommernachtstraum. 


Im Begriff, Shakeſpeare's Sommernachtstraum zum Gegenftand 
einer Fritifchen, oder meinetwegen äfthetifchen Darjtellung zu machen, 
muß ich nicht fürchten, den Freunden und Berehrern diefed wunder: 
baren Gedichtd wie der Botaniker zu erfcheinen, der eine feltene Pracht: 
blume unbarmherzig zerpflüdt, um am ihren goldenen Staubfäden 
und Stempeln, an ihren Nektargefäßen und ben Blättern ihrer 
Krone feine Gelehrfamkeit zu entwideln? Werden jeine Detailbe- 
fchreibungen den Naturfreund entjchädigen für den Schmerz über die 
Zerftörung des herrlichen Ganzen? Wird der gute, unverdorbene Ge- 
ſchmack deſſen vollen, unvermittelten Genuß jener zergliedernden und 
zerftörenden Erkenntniß nicht vorziehen? Die Frage ift für den 
Ausleger ded Sommernadhtstraumd faum zu umgehen. Es giebt in 
der That im Gebiet der Natur und der Kunft Erfcheinungen, Die 
Ichlechterdings mit der elementaren Gewalt des untheilbaren Ganzen 
auf und wirken, die vor Allem gejehen, gehört, empfunden werden 
wollen. Es ift der Schöpfungshauch reiner, ungefälfchter Naturkraft, 
der hier Alles entfcheidet; wer ihn fühlt, glaubt des Erflärerd nicht 
zu bedürfen, wer ihm verjchloffen bleibt, der wird den beiten Er— 
ffärer nimmer verftehen. Und dab Shakeſpeare's Sommernacdhts- 
traum, diefen elementaren, aller Analyje fpottenden Gewalten des 
Wohllauts, des naivften Gefühlsausdruds und einer unendlich zarten, 
finnigen Naturanfchauung einen überaus großen Theil feiner befann- 
ten bezaubernden Wirkung verdankt, das fühlt jeder finnige Leſer des 
Gedichtes beſſer, ald ed hier in Worten fich ausfprechen ließe. Es 
ift aber auch nicht meine Abficht, weder das Stück, wie man wohl 
ih auszudrüden pflegt, zu zergliedern, noch die duftige Blüthe unter 
gelehrten Notizen und Fritiichen Erörterungen zu erftiden. Aber wo- 
möglich das geiftige Band zu eripähen, welches dieſe traumhaft 
Durcheinander gaufelnden Bilder zu einem lebendigen, organijchen 
Ganzen vereinigt, über die vollberechtigte Freude an einzelnen Schön- 
heiten hinaus zu jenem vollen und nachhaltigen Genuß des Gedichtd 
zu gelangen, der doch wejentlich durch eine bewußte, lebendige Wech— 
ſelwirkung zwijchen dem fchaffenden und darbietenden und dem repro- 
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duzirenden und empfangenden Geifte bedingt wird: dazu dem Leſer 
förderlich zu fein, möchte ich allerdings verjuchen. 

Es ift von jeher weder Auslegern noch Lejern und Zufchauern 
entgangen, daß dies Gedicht feine wunderjame Benennung keineswegs 
einer Laune des Zufalld verdankt, etwa wie die Zujtipiele „Was ihr 
wollt“ und „Wie ed euch gefällt®. Aus der fonnenhellen Klarheit 
Shakeſpeare'ſcher Dichtung treten wir bier in der That unter die in 
magifchem Halbdunfel durch einander wogenden Geftalten eines lieb— 
lichen Traumes. Bon der Karen, kunſtvollen, tief angelegten Mioti- 
virung, welche die Werke feiner Blüthezeit Tennzeichnet, läßt fich auch 
bier noch kaum hie und da eine Spur entdeden. Wo die handelnden 
Perfonen nicht geradezu ein Spiel höherer Mächte find, werden fie 
durch jähe, ſchnell wechjelnde Leidenichaft faft widerſtandlos in Be— 
wegung gefeßt. Der Schwerpunkt des Ganzen ijt geradezu, ganz im 
Gegenfag gegen Shafefpeare’3 fonftige Weiſe, den Gejepen der Ver— 
nunft entrüdt, wie dem Einfluß menfchlichen Fühlens. ruft, ja 
tragifch angelegte Motive Töfen fich auf in ein heiteres Spiel, der 
Affect verliert feine Gewalt, der Schmerz feinen Stachel, das Mit- 
feid jeine bewegende Kraft. Cine wonnige, feitlihe Stimmung durch 
weht dad Ganze. Wir würden auch ohne bejtimmtere Anjpielungen 
ed durchfühlen, daß die Dichtung auf einem begrenzten Gebiet fich 
bewegt, daß der Dichter auch hier noch darauf verzichtet, der ganzen 
vollen Wirklichkeit des ichaffenden und zerftörenden Lebens den Spiegel 
vorzubalten, wie ed fpäter die ihm eigene Art if. Auch über die 
Natur jener befondern Begrenzung laffen zahlreihe Andeutungen 
nicht den mindeften Zweifel übrig. Die Handlung beginnt mit den 
Vorbereitungen zu einer fürftlichen Hochzeit, die ganze Verwidelung 
dreht ſich um die wechjelnden Zuftände Iaunenhafter, übermüthiger 
Zugendliebe, aus deren Traum die Betheiligten zur frohen Wirklich 
feit des geficherten Befißed und ded erlaubten Genuffes ermachen, 
eine dreifache Hochzeitäfeier, verherrlicht Durch den derben Humor des 
alten Iuftigen England, macht den Schluß, und wen das Alles noch 
einen Zweifel ließe, dem würde zulegt der reizende Glückwunſch des 
Droll ed ausdrücklich jagen, da wir ganz einfach ein Gelegenheits- 
ſtück, eines jener dramatifchen Feftipiele vor und haben, wie fie zu 
Shafejpeare’3 Zeit bei Familienfeften vornehmer Häufer nicht fehlen 
durften. Die von Concepten und mythologifchen Anjpielungen wim- 
melnde Sprache, die bunte Pracht der Bilder, freilich von dem Ueber- 
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reichthum der erzählenden Gedichte und der oben betrachteten drama- 
tiichen Erftlingöverfuche zu finnig geordneter Fülle gemildert, das 
Vorherrſchen des Reims an allen gehobenen Stellen erinnern immer 
noh an die Jugend des Dichter. Ein paar Stellen machen es 
wahrjcheinlich, daß der gefeierte Bräutigam nicht blos Gönner, fon- 
dern auch Kenner der Mufenwerke war, ſowie daß die Königin felbft 
oder doch ihr ſehr nuheftehende Perjonen dem Fefte beimohnten. Wir 
fommen auf Beides ausführlich zurüd: zunächft nur die kurze Erin- 
nerung, daß ein Shafefpeare wahrlich feinem gewöhnlichen, vornehmen 
Gönner jene berühmte Apotheofe der Dichtkunft in den Mund ge- 
legt hätte, mit welcher Thefeus den fünften Akt eröffnet. Nun wird 
das Stüd in dem Verzeichniß von Meres aus dem Zahre 1598 er- 
wähnt.*) Im demfelben Zahre feierte Southampton, Shakeſpeare's 
Herzendfreund und fürftlicher freigiebiger Gönner feine Hochzeit. Es 
fehlt alfo nicht an Wahrfcheinlichkeitsgründen für die an fich jo freund- 
liche und wohlthuende Annahme Tied’d, nach der died wahre Ideal 
eined Gelegenheitögedichted ald unvergängliches Denkmal hochherzigfter 
Freundichaft zu doppelter Freude und Verehrung einladen müßte. **) 
Die Mehrzahl der englifchen Kritiker ſetzt die Entſtehungszeit freilich 
an drei bis vier Jahre zurüd; ja Drake hält den „Sommernachts- 
traum* für das erfte Werk, in welchem Shafefpeare, an fein fremdes 
Vorbild gelehnt, die volle Kraft feines jugendlichen Genied ent- 
faltete. ***) Mie dem fei, die frühe Abfaffung ded Stüdes fteht feit, 

*) Die Älteften Drude find die im Sr 1600 erfchienenen 
Quartausgaben, die eine von Thomas Fifher, die andere von James 
Roberts. Der Tert der Folio ſchließt fih an Roberts an, obwohl 
der von Fiſher der befjere ſcheint. Es wird im Titel der Fiiher’ichen 
Ausgabe ausdrüdfich erwähnt, daß die Gejellichaft des Lord Cham- 
berfaine das Stud bereitd mehrmald öffentlich aufgeführt Hatte. 
Somit waren gewiß einige Sahre feit der Abfaffung vergangen. 

**) Gegen diefe Annahme fällt er wenn auch nicht gerade 
mit zwingender Beweidkraft in’d Gewicht, day Southbampton’s Hoch- 
zeit eine heimliche war und daß fie gegen den Willen der Königin 
itattfand. Vergl. Bd. 1 diefer VBorlefungen, S. 115 Anmerl, Doc 
(ri der dort (S. 114) angeführte Brief von Rowland Whyte an 

obert Sidney auch wieder für eine gerade damals recht lebhafte 
Verbindung Shakefpeare’3 mit jeinem Mäcen, der um des Theaters 
willen den Hof vernacdhläffigte. 

***) Malone nimmt das Jahr 1592 an, Halimell das Jahr 
1594, mit Berufung auf Berichte, welche den Sommer diefes Jahres 
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auch daß es urſprünglich einem feſtlichen Zwecke gedient haben wird, 
iſt jedenfalls höchft wahrſcheinlich. Es war vielleicht die Schuld der 
Dankbarkeit abzutragen an einen Gönner, und gleichzeitig die Würde 
und die ſiegreiche Gewalt der Kunſt zu behaupten, in einem Wett- 
fampf mit allen Genüffen, welche Reichtum und feine äfthetijche 
Bildung der Blüthe einer hochfinnigen Ariftofratie zur Verfügung 
jtellen. Denfen wir und nun einen Augenblid in die Lage des Dich- 
terd. Welche Saiten wird er anfchlagen, um die Harmonie des Feſtes 
nicht zu ftören, ‚welchen Anforderungen wird fein Kunftwerf genügen 
müffen, um an der ihm gebührenden Stelle als ſchönſtes Juwel in 
der Krone ded Feftes zu ftrahlen? 

Bor Allem wird ed fich fernhalten müffen von jenem Ernfte des 
Lebens, den das Gefühl der Sicherheit, dad Bewußtſein reichen Be- 
fies und unantaftbaren Rechted verbunden mit den heiter-gefälligen 
Formen ariftofratifcher Sitte aus diefem Zauberkreife feftlicher Freude 
wenigitend augenblidlic verbannen. Sodann iſt Xob, feines und 
feuriged Lob des Gönnerd, ohne Vernachläſſigung anderer hoher 
Derjonen nicht zu vermeiden: dieſe Ambrofia der Erdengötter wird 
nicht gefpart werden dürfen. Aber auch die Menge der Feſtgäſte 
darf nicht leer ausgehen. „Es ſoll jeder Topf fein Dedelchen finden“ ; 
nur wenn ed „Allen nad dem Kopf geht” find fie zufrieden. Der 
Dichter muß Bielen Vieles bringen. Dem Neugierigen joll e8 an 
bunten Begebenheiten, an Unterhaltung und Weberrafchungen nicht 
fehlen, der Eitle will fich fpiegeln, empfindfame Seelen wollen ge 
rührt werden, auf eine heitere, gemüthliche Weife, verfteht fich, aber 
auch die Eugen, geijtreichen Leute follen Etwas zu denken, wo mög- 
fi zu lächeln befommen, dem fühen Wein darf einige Würze nicht 
mangeln. — Wie das zu machen? 

Eine Bermuthung wird ja geftattet fein. Wie, wenn der Dichter 


ungefähr fo jchildern wie Titania (Act. II. ©c. 2) die verderblichen 
Folgen ihres Zankes mit Dberon bejchreibt. Nur auf eine Begeben- 
heit, die lebendig in der Erinnerung der Zujchauer lebte, hätte Shafe- 
jpeare in diefer Art hinweiſen dürfen. — 9. Küry (im Jahrbuch 
der Shakefpeare-Gefellichaft) denkt gar an das Jahr 1590 und an 
die (auch heimlich gefeierte) Hochzeit des Grafen Eifer und deutet 
Titaniad Liebe zu Zettel ald Satire auf Elifabetb und Raleigh; 
während doch die fchmeichelhaften Anfpielungen auf die Königin in 
dem Stüde handgreiflich find. 
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es unternähme, diefer eleganten, genußfüchtigen und genußfertigen, 

von der fchönen Form regierten, über das ernite Gejeh des gewöhn- 

lichen Dafeind mehr oder weniger hinweg gehobenen Gejellichaft zu: 

nächſt ihr poetifch verherrlichted Gegenbild zu zeigen, eingedenf 
„Daß ja 

Jeder fi gern im Spiegel erblidt, die behaglichen Züge." 
Wenn er ed wagte, gleichſam den Durſt dieſes Daſeins, den Aether, 
der ed durchdringt und belebt, zu jammeln und Iuftige Geftalten 
daraus zu bilden, einen Olymp ariftofratiichen, heitern Genußlebens 
und übermüthiger Laune, wie Homer feinen Olymp mit den Sdealen 
feiner tapfern, jchlauen, gewaltthätigen, von Geift- und Sinnengewalt 
glühenden Helden bevöfferte? Wenn er diejed Iuftige Geifterreich in 
die Mitte der Handlung eimführte, deren Fäden ihm in die Hand 
gäbe, ed gleichjam fich abbilden und fpiegeln ließe in dem Treiben 
der Menfchen, gerade jo planmäßig, ald die Stimmung des Feftes 
es leidet; aber nicht mehr? Einige jatirifche Züge, nur dem feinern 
Beobachter oder dem Cingeweihten erkennbar, würden die leichte 
Speife trefflich würzen, ohne den zarteren Gaumen zu verlegen. 
Eine beluftigende und für die Auserwählten ded guten Tond auch 
wohl jchmeichelhafte Folie gewännen diefe leichten, duftigen Lichtbilder 
durch eine Reihe harmlosscontrajtirender Gejtalten aus einer andern 
Sphäre. Und gejeßt, der Dichter beſäße nun die Kunft, alle diefe 
Geitalten zu einem harmonifchen Bilde zu jammeln, umgeben und 
beftrahlt von der Zauber-Atmofphäre, die diefen reichgejchmüdten Feit- 
ſaal poetischen Genuffed von der Wirklichkeit fondert, hätte er dann 
nicht ein Ideal eines Feſtſtücks geliefert, den berrlichiten, poetijchen 
Strauß niedergelegt auf den Altar der Freundſchaft und des feftlich- 
beitern, durch feined Gefühl des Schiklichen und anmuthige Geiftes- 
bildung veredelten Lebensgenuſſes? Man fieht, wo wir hinauswollen. 
Wir haben es verfucht, den Grundgedanken des Sommernachtstraums 
zu entwideln, wie er mit der Evidenz der unmittelbarften Sinnen- 
Anfhauung und fich geſtaltete. Es wird nun zu unterfuchen fein, 
ob wir ed mit einem bloßen Einfall zu tbun haben, oder mit einer 
Hppothefe, welche die Prüfung an den Thatjachen erträgt. 

Mie billig machen wir mit dem Elfen-Volk, der Seele ded Gan- 
zen, den Anfang. Der Glaube an Elfen, Kobolde, Niren ift fo alt, 
als die Gefchichte ded germaniichen Stammes. Das natürliche Beben 
des Menjchenherzend vor der geheimnißvollen Naturkraft, die phan- 
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taftiiche Erregung des empfänglichen, unerfahrenen Gemüthes durch 
den unaufhörlichen Wechfel reizender und jchredhafter, ſtets unerffär- 
licher Erjcheinungen fanden früh ihren Ausdrud in mannigfaltigen 
Sagen von Elementargeijtern der Erde, des Waſſers, der Luft: guten 
und böjen, nedenden und freundlichen, je nah Stimmung und Ein- 
gebung des ahnenden Dichterd. Aus dem hohen jkandinaviichen Nor: 
den, aus dem furchtbar prächtigen Wunderlande der wilden, feldum- 
ftarrten, tiefeingebuchteten Meeresküſten, der donnernden Bergftröme, 
der dunflen Wälder und der unerfchöpflichen Erzadern im Schoße der 
Berge wanderten die Gnomen und Elfen in Echottland und England 
ein. Mit den angelfächfiichen Zwergen und Kobolden, dem muntern 
Volke ded altgermanifchen Alberich machten fie gute Freundichaft, die 
Feen des Südens forgten für Einführung edler Ritterfitte unter den 
oft jehr derben Spufgeftalten der nordifchen Sage, und von Chaucer 
ab wimmelt es in der Volks- und Kunftpoefie der engliichen Zunge 
von meift derben, neckiſchen Thaten des Iuftigen Völkchens.“) Lily 
verwandte dieſe heitere Mythologie nicht ohne Glück im Drama (wie 
oben bemerkt wurde) und Spenfer vereinigte alle ihre ritterlich-phan- 
taftifchen Elemente in feiner „Feen-Königin“ zu einem großen Pracht: 
gemälde, freilich nicht ohne durch Hingabe an den höfiſchen, italieni- 
firenden, zu gelehrter Allegorie geneigten Gejchmad vieler vornehmen 
Kreife die poetifche Kraft der alten Volksſage weſentlich zu verflüch- 
tigen. — Wie auf allen Gebieten poetiſchen Echaffend bezeichnet aud) 
in dieſen fuftigen Regionen Nüdkehr zum Natürlichen und Volksthüm— 


*) In „The Wife of Bathes Tale“ bei Chaucer wird in Iujtig: 
fatirifcher Weife von dem Siege der überall wie die Müden ſchwär— 
menden Bettelmöncdhe über die Elfen berichtet. Den Oberon des 
Hüon von Bordeaur überjegte Lord Berners um 1579 ind Engliſche 
und ſchon Greene verwandte den Elfen» König dramatiich in feinem 
Ctüde: The Scottish Historie of James the fourth, slaine at 
Flodden. Intermixed with a pleasant Comedie presented by Oberon 
King of Fayeries. Das Treiben des Pud, des „Robin Good Fellow“ 
des Volksglaubens, wird ausführlich in einer 1628 gedrudten Schrift 
behandelt, welche nach Colliers Anficht ichon viel früher vorbanden 
war und in jenem Zahr nur neu aufgelegt wurde. Eine alte Ballade 
iiber denfelben Gegenjtand (vielleicht von Ben Jonſon) theilt Delius 
in der Einleitung zum Sommernachtätraum mit. — Ueber Theſeus 
und Hippolyta, ihren Krieg, ihre Vermählung, ihr Jagdfeſt berichtet 
Chaucer in „the Knights Tale.“ 

16 
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lichen die volle Kraftentfaltung des Shakeſpeare ſchen Genius. Die 
Elfen des Sommernachtstraums ſtehen den Polter: Geiitern des 
Bauernmährdend, den Erzählungen der Spinnftube weit näher, als 
den Feen-Geftalten der Rittergefchichten und Spenſer's. Nur, dab der 
Dichter, indem er feinen Zauberftab über den luſtigen Reihen ſchwingt, 
auch bier die Fülle des geftaltenreichen Lebend aus dem Chaos ber- 
vorgeben läßt, die durcheinander jchwirrenden Phantome der Volks— 
jage ordnend zu einem Geifterreich voll anmuthigiter Bewegung, und 
regiert von wohldurchdachten Gejegen. Und wie denn der ächte Dich: 
ter den Stein der Weifen befigt, deffen Berührung alles Gemeine in 
Gold verwandelt, jo find auch diefe Geftalten, die er roh und derb 
dem poetiſchen Schaß feines Volkes entlehnte, jchöner und edler aus 
feinen Händen zurüdgefehrt. Die englijche Feenpoefie trägt jeitdem den 
Stempel des Meifterd, der das ftolzge Wort von fich fprechen durfte: 
„Des Dichterd Aug’, in ſchönem Wahnfinn rollend 
Bligt auf zum Himmel, bligt zur Erd’ hinab, 
Und wie die ſchwangere Phantafie Gebilde 
Bon unbelannten Dingen audgebiert, 
Geftaltet fie des Dichters Kiel, benamt 
Das luft'ge Nichts, und giebt ihm feſten Wohnfig.“ 
Mie das luftige Bölkchen diefen Sommernadhtätraum des Dichters be- 
lebt, ift ed vor Allem jcharf zu jondern von dem böſen, unheimlichen 
Spuf der Nacht, von den irren Geiftern des Todtenadersd, den rube- 
Iojen Seelen in Sünde und Frevel dahingefchiedener Menjchen. Ihr 
eigener Wille verbannt diefe vom Licht, damit der Tag ihre Schande 
nicht jehe. Was hätten die heitern, forglojen Naturweſen gemein 
mit den düftesn Ausgeburten des menſchlichen Schuldbewußtfeing: 
„Doch wir find Geifter einer andern Region ; (fagt Oberon zu Droll) 
Dft jagt’ ich mit Aurorend Liebling jchon, 
Darf wie ein Waidmann, noch den edlen Wald betreten, 
Wenn flammend fich des Oſtens Pforten röthen, 
Und aufgethan, der Meereöfluthen Grün 
Mit ſchönem Strahle golden überglüh’n.* 
Aber freilich fommt Mondenſchein, das Zauberlicht friedliher Som: 
mernächte, dad wahre Lebendelement tändelnden, träumenden Genuſſes, 
ihrem Treiben am beften zu ftatten. In dem würzigen Indien, der 
fagenumffungenen, palmenumraufchten Wiege der Menfchheit heimiſch, 
umkreifen fie mit den Schatten der Nacht, mit den Strahlen des 
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Mondlichts die Erde. Wie ihr Leib der irdifchen Schwere, ift ihre 
Seele dem ernften Banne der Geifterwelt, dem Bewußtfein der Pflicht 
und der Schuld durch ein freundliches Schickſal entrüdt. Unberührt 
von der verhängnißvollen Trennung des Guten und Böfen ift ihnen 
Laune und Schönheit-Inftinet was den Sterblichen Leidenſchaft und 
Gewiſſen. Alles Häßliche, Unfchöne ift ihnen zuwider. Sie tödten 
die Raupen in den Roſenknospen, führen Krieg mit den Fledermäufen, 
die nächtliche Unglüdsftimme des Kauzes darf ihre ſchmucken Geifter 
nicht ftören, bunte Schlangen, Igel, Molche, Käfer und Spinnen 
dürfen dad Revier ihrer Herrjcherin nicht befudeln. Aber die Nach⸗ 
tigall iſt ihnen befreundet; ſie ſingt der holden Königin das Schlum— 
merlied: 
„Auf jenem Hügel, wo man Quendel pflückt, 
Wo aus dem Gras Viol' und Maßlieb' nickt, 
Wo dicht gewölbt des Geisblatts üpp'ge Schatten 
Mit Hagedorn und mit Jasmin ſich gatten.“ 
Lieblicher blitzen die Thau-Ringe im Grünen, ſüßer duften die Blu— 
men, wo ſie erſcheinen: 
„Die Primeln find ihr Hofgeleit; 
Ihr ſeht die Fleck' am goldnen Kleid: 
Dad find Rubinen, Feengaben, 
Wodurch fie fü mit Düften laben.“ 
Und wie ihre Umgebung duftig, reinlich und blühend, jo find ihre 
Leckerbiſſen das Leichtefte und Zartefte, was die Erde erzeugt: mit 
Aprilofen und Stachelbeeren, Maulbeeren, Feigen, Purpurtrauben und 
Honig bewirthet Titania den Iangohrigen Freund. Alles Niedliche, 
Zierliche, Feine ift ihnen lieb und dienftbar: der bunte Schmetterlings- 
flügel ift ihr Fächer, das wächſerne Bein der Biene ift ihre Kerze, 
die fie beim Scheine des Glühwurmd entzünden, der Eichelnapf eine 
willftommene Zuflucht. Und wie dad Mondlicht freundlicher fladert, 
die Blumen jchöner blühen, wo fie in Liebe und Freude erfcheinen, 
jo ift ihre Feindſchaft, ihr Streit ein Zeichen zum Untergange des 
Schönen. Es ift Oberon’d und Titania’d Streit, der die Ordnung 
der Zahreözeiten verkehrt, die Freude ded Sommers, die Hoffnung bes 
Herbfted vernichtet: 
„Leer fteht die Hürd’ auf der erfäuften Flur 
Und Krähen praffen in der ftechen Heerde, 
Berjchleimt vom Leime liegt die Kegelbahn. 
16* 
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Unkennbar find die art'gen Labyrinthe 
Im muntern Grün, weil Niemand ſie betritt. 
Der Lenz, der Sommer, 

Der zeitigende Herbſt, der zornige Winter, 

Sie täuſchen Alle die gewohnte Pracht, 

Und die erſtaunte Welt erkennt nicht mehr 

An ihrer Frucht und Art, wer jeder iſt. 

Und dieſe ganze Brut von Plagen kommt 

Von unſerm Streit, von unſerm Zwieſpalt her. 

Wir ſind davon die Stifter und Erzeuger.“ 
So klagt Titania ihren Gatten an. Und der Grund dieſes verderb- 
lichen Streites, Die einzige ftörende Leidenſchaft in dieſer Welt des 
unfchuldigen Spield und ded vom duftigften Hauch der Schönheit 
ummehten Genuſſes, es ift die Eiferfucht. Nicht die dämoniſche Ver: 
fehrung wahrer, tiefer Liebe in glühenden Haß, fondern oberflächlicher, 
wenn man will findifcher Hader um den übrigens ganz unfchuldigen 
Alleinbefig des Schönen. Nicht einen Nebenbuhler will Oberon der 
Gemahlin entreißen, fondern bezeichnend genug „ein kleines Wechjel- 
find“, ein Püppchen, mit dem Titania ihr launifches Spiel treibt. 
Sp geht denn auch ihr Streit über anzügliche Reden und Abbruch) 
des gejelligen Verkehrs, die Rache des beleidigten Gatten über einen 
muthwilligen Scherz nicht hinaus. Titania wird in ihrem Schön- 
heitögefühl, nicht im Herzen getroffen, wie fie ja auch nur eine 
äfthetifche Grille ihres Gemahls, nicht eine ernfte Leidenſchaft gefreuzt 
hat. Die neidifche Befigerin des bildfchönen Knaben muß ſich in den 
eſelsköpfigen Rüpel verlieben; als fie dei inne wird, ift ihre eigen- 
willige Laune zu Ende; ihre Entzauberung führt fie in alter Liebe 
mit dem Gatten zufammen. 

Bon befonderer Wichtigkeit aber für die Auffafjung diefer poeti- 
ihen Welt ift die Art diefer Doppelwirfung. Ich meine dad Ver— 
hältniß der Elfen zu Cupido, dem Bezwinger der Herzen, gleichzeitig 
der Hebel, durch welchen das Iuftige Geifterreih in die Bewegung 
der Menfchenwelt eingreift. Es iſt eben Cupido, der. Beherricher 
launenhafter, träumender, jo unbeftändiger ald heiß aufflammender 
Liebe, deffen Beiftand Oberon, der Traumgott, feine beiten Erfolge 
verdankt. Tief eingeweiht in feine Geheimniffe, die jelbft den Augen 
der andern Elfen verborgen find, ift er Zeuge der verwegenften und 
folgenreichiten Wageftüde feines Verbündeten. Ich denke an das be- 
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rühmte Geſpräch zwijchen Oberon und Droll, in welchem der Elfen— 
fürft den Plan jeiner Rache entwirft: 

„Mein guter Droll, komm' ber! Weißt du noch wohl, 

Wie ich einft ſaß auf einem VBorgebirge 

Und 'ne Sirene, die ein Delphin trug 

So ſüße Harmonieen hauchen hörte, 

Daß die empörte See gehorfam ward, 

Das Sterne wild aus ihren Kreijen fuhren, 

Der Nymphe Lied zu hören?“ 

Droll: Fa ich wei. — 

Dberon: „Zur jelben Zeit jah’ ich (du Eonntejt nicht) 

Cupido zwijchen Erd’ und Himmel fliegen 

In voller Wehr: er zielt’ auf eine bolde 

Beital’, im Weſten thronend, jcharfen Blids, 

Und jchnellte raſch den Liebeöpfeil vom Bogen, 

Als ſollt' er hunderttaufend Herzen jpalten: 

Allein ich ſah das feurige Geſchoß 

Sm keuſchen Strahl des feuchten Monds verlöfchen. 

Die königliche Priefterin ging weiter, 

In fittfamer Betrachtung, liebefrei. 

Doc merkt’ ich auf den Pfeil, wohin er fiele. 

Er fiel gen Weſten auf ein zarted Blümchen, 

Eonft milchweiß, purpurn nun durch Amor's Wunde; 

Und Mädchen nennen’s „Lieb’ im Müßiggang.“ 
Es iſt eben die „Liebe im Müßiggang“, die wechjelnde, rubelofe, 
Genuß dürftende Laune der vom Glüd bevorzugten, von dem Ernit 
der Pflicht noch nicht berührten Jugend, die eigentliche Feſtſtimmung 
des Lebens, welche das Tiebliche Traumleben des Gedichts beberricht, 
von dem Zauberworte des Dichterd herbeibefchworen aus ihrer Heimath, 
dem Rande der Geifter und Elfen, um die Herzen der armen Sterb— 
lichen zu bejeligen, zu neden, zu verwirren. Ob, wie Manche wollen, 
jene „Sirene die ein Delphin trug“ eine Erinnerung an dad berühmte 
Feſt ift, welches Leicefter der Königin im Fahre 1575 zu Kenilworth 
gab, mag dahin gejtellt bleiben. Wahrjcheinlich ift ed nicht gerade, 
dab Shafejpeare zwanzig und mehr Jahre jpäter in einen Gelegen- 
heitsſtück ſolche Anfpielungen gemacht hätte, ed müßte denn, wie 
Gervinus vermuthet, eine eigene frühe Jugenderinnerung mit im 
Spiel gewejen fein. Auch die Deutung ded „milchweißen Blümchen 
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im Weften, purpum nun durch Amord Wunde“ auf die Gräfin 
Lettice Effer, Leicefterd heimliche Geliebte, ift mindeftens gewagt und 
weit bergeholt, wenn aud nicht unbedingt zu verwerfen. Um jo 
deutlicher ift das Kompliment für Eliſabeth, „die holde Veſtal, im 
Weiten thronend, die königliche Priefterin*, an deren Keufchheit 
Cupido's Geſchoß feine Macht verliert. Mochte die Königin bei dem 
feftlichen Anlaß, den das Stüd verherrlichte, zugegen fein oder nicht: 
gerade wenn fie nicht da war, vielleicht gar zürnte, lag ed um jo 
näher dafür zu forgen, daß die unvermeidlichen Zuträger. nur Ange- 
nehmes berichteten. Ein Wörtchen wäre noch über Droll (Pud, Robin 
Good-Fellow) zu jagen, der in feiner derben, volksthümlichen Art 
einen merflichen Gegenſatz gegen Titania's luftige Gefährtinnen bildet, 

„Der auf dem Dorfe die Dirnen zu erhafchen, 

Zu neden pflegt; den Milchtopf zu benafchen, 

Durch den der Brau mifräth, und mit Verdruß 

Die Hausfrau athemlos fich buttern muß.” 
Seine Scherze find nicht von der feinften Eorte. Er täufcht den Hengft 
mit dem Wiehern der Stute, er bepaticht die Gevatterin mit Bier 
und zieht der Muhme den Schemel weg. Foppen und Meden ift 
recht jein Element; an dem Zank zwiichen Hermia und Helena hat 
er feine Herzendfreude, die Eunftbefliffenen Rüpel find ihm ein will- 
fommened Wildbret. Doch hat feine derbite Laune Nichts Bösartiges: 

„Denn wer ihn freundlich grüßt und Liebes thut, 

Dem hilft er gern, und ihm gelingt ed gut.“ 
Es fragt ſich, wie kommt diefer Gefelle an Oberon's Hof, wie ver- 
einigt dieſe, offenbar mit Liebe ausgeführte Geftalt ſich mit jener 
Grundidee, die wir in der Einführung des Elfenreichd zu erfennen 
glaubten? Wo bleibt Hier das poetifche Idealbild ariftofratiicher Sitte 
und äfthetifcher, feitlicher Stimmung ? Ich glaube, eine einfache Er- 
innerung an die Sitte des jechzehnten Jahrhundert? genügt, um den 
Zweifel vollfommen zu heben. Weit entfernt dad Gemälde zu ftören, 
gehört die Geftalt des Droll, derb und volksthümlich-launig wie fie 
ift, ganz weſentlich zu deſſen Vollendung. Iſt ed doch eben dieſe 
Mifchung derben, oft jehr urfprünglichen Humord mit Fünftlichiter 
Sitte, welche die originellen Lebensformen jenes gährenden, jugend- 
lich» jchöpferifchen Zeitalterd auszeichnet. Die Abwechielung hoch— 
lyriſchen Schwungs, fpißfindiger, gezierter Komplimente und Stichel- 
reden und derber, wenn nicht zotiger Späße in der Mehrzahl der 
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Zuftipiele Shakejpeare’3 giebt davon ein fortlaufendes Zeugniß. In 
einer Zeit, da die jungfräuliche Königin, dad Mufter des feinen Tond 
und des ſtrengen Anjtandes, ihre Vorliebe für den Charakter des 
Falftaff ganz offen eingejtand und bei dem Dichter fich ausdrüdlich 
die „Luftigen Weiber von Windfor“ beftellte, in dem Jahrhundert des 
Rabelais, ded Fiſchart, des Tarlton und Thom Heywood durfte 
auch an DOberon’d Hof der Clown, die Würze der Unterhaltung, nicht 
fehlen, jo wenig wie die Rüpel beim Hochzeitfefte des Theſeus — 
oder, um Kleines mit Großem zu vergleichen, wie der hinkende Vulkan 
in dem Olymp ded Homer. Vollends eine Hochzeit, ein folennes Feft 
ohne die Späße des Clown hätte die beliebtefte, pikanteſte Würze 
des Vergnügens vermifien laſſen. Es iſt durchaus fein Zufall, ge- 
fchweige ein Widerfpruch gegen den Plan, daß gerade der derbe 
Gefelle die Fäden der Intrigue hält und das gefammte Perfonal in _ 
Bewegung jet. Erft jo wird das heitere Spiel vollflommen das 
nedijche, poetiiche Gegenbild der feftlichen Wirkfichkeit, die zu ver- 
herrlichen jeine Beſtimmung ift. Wie billig dreht ſich nun die ganze 
Verwidelung der um jenen Kern fich phantaftifch gruppirenden und 
verjchlingenden Handlung um die Launen und Srrthümer jugendlicher, 
heigbfütiger, von jorglojem Genufbedürfni getragenen Liebe. Es 
ift eben jene „Lieb’ im Müßiggang“, das Werk des erzürnten Cupido, 
welche die Herzen betbört und fie wehrlos macht gegen den Bann der 
ichadenfroben, neckiſchen Geifter: fie, die von je das Vorrecht hatte, 
die Muße vom Glück begümftigter, übermüthiger, von dem Ernft der 
Pflicht noch nicht gebändigt®® Tugend zu füllen und zu verwirren. 
Um die Würde der „großen Paſſion“ zu wahren, beginnt die Ver— 
widelung mit dem üblichen tragifchen Anlauf. Neigung und Eitte, 
kindliche Pflicht und heiße Leidenschaft jcheinen fi zum ernſten Kampf 
zu rüften. Auch die betrübte, alte Gejchichte, an der, in den Berjen 
der Dichter, die Herzen zu Dutzenden brechen, fie darf nicht fehlen. 
Der grimmige Komödien-Bater droht mit Klofter und Tod, mit 
merflicher Würde jpricht Thefens das Urtheil und der poetiiche Hel- 
denmuth der Liebenden berechtigt zu dem jchönften Hoffnungen. Doch 
bald genug merken wir, daß es feine Gefahr hat. Schon bei Hermia’s 
und Lyſanders erjtem Abſchied tönt das Glöckchen der Schellenfappe 
hell und vernehmlich durch die tragiichen Flöten- und Harfen-Klänge 
ded prächtigen Eingangs. Wer erinnerte fich nicht an Lorenzo's und 
Jeſſica's köſtliche Nachticene, wenn Hermia ausruft: 
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„Sch ſchwör' ed Dir bei Amor's ſtärkſten Bogen, 

Bei feinem beten goldgefpigten Pfeil, 

Und bei der Unſchuld von Cytheren's Tauben, 

Bei dem, was Seelen fnüpft in Lieb’ und Glauben, 

Bei jenem Feu’r, dad Dido einft verbrannt, 

Als der Trojaner faljch fich ihr entwand, 

Bei jedem Schwur, den Männer je gebrochen, 

Mehr an der Zahl, ald Frauen je gefprochen.* 
Es ift jene liebliche Mifchung von frifcher, reiner Empfindung, von 
Vebermuth der Jugend und durch Thränen Lächelndem Humor, die 
Shakeſpeare's Frauen jo wohl fteht. Und unmittelbar darauf weicht 
denn der fcheinbare Anlauf ftarfer, ernfter Gefühlsregung vollftändig 
der Bethörung grundlofefter, dem heiten Blute entfteigender, durch 
Ueppigfeit und Ruhe genährter Laune. Helena fpricht fi und diefem 
ganzen Treiben das Urtheil in den Worten: 

„Dem jchlecht’ften Ding’ an Art und an Gewalt, 

Leiht Liebe dennoch Anjehn und Geftalt. 

Sie fieht mit dem Gemüth, nicht mit den Augen, 

Und ihr Gemüth kann nie zum Urtheil taugen.“ 
So braucht Demetriud von vorn herein weder Augen noch Vernunft, 
als er die liebende Braut verläßt und der ihm feindjeligen Hermia 
nachläuft. Und im böchiten Stadium des Paroxysmus tritt Helena 
auf. Die volllommenfte Einfiht in die Thorheit ihres Beginnens 
— ein ganz trefflider Zug — hat a die geringfte Gewalt über 
ihr Thun: 

„Die Wahn ihn zwingt, an — Blick zu hangen, 
Vergöttr' ich ihn von gleichem Wahn umfangen.“ 

En beginnt fie gleich mit der, nur durch Willen- und Bemwußtlojig- 
keit der träumerifchen Liebeslaune erklärlichen Verrücktheit, daß fie 
dem untreuen Geliebten die Flucht der Nebenbuhlerin meldet. Blos 
um mit dem Geliebten zu jprechen, ihn zu ſehen, durchkreuzt fie die 
ihrer eigenen Leidenichaft günftige Wendung des Schidfald. Der 
Zug ift durchaus nicht unnatürlich. Wir haben ihn Alle, Diefen 
blinden Durft nad) dem augenblidlichen Genuß um jeden Preis, nur 
dat in der Regel Berftand, Wille und Sitte feiner Herr wird, wenig: 
jtend in wichtigen Dingen. Wer während eines einzigen Balles Die 
paffenden und geiftreichen Bemerkungen fammeln könnte, welche das 
heiße Fieber ded Sommernachtstraums ſchönen und häßlichen Lippen 
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entlodt, er würde ficher auch in diefem gewagten Zuge ded Dichters 
Menſchenkenntniß bewundern. 

Bon nun an wird die Handlung immer traumhafter, immer ver- 
wirrter. Wehrlos fallen die von der Laune des üppigen Blutes ge- 
triebenen Herzen dem Webermuth der nedifchen Geifter anheim, die 
mit der Thorheit der Sterblichen ihr harmlojed Spiel treiben. Denn 
harmlos im vollften Sinne, durchaus gutmütbig, wenn auch Teicht- 
finnig und unbefümmert um mögliche Folgen, ganz wie ed der über: 
müthigen Beftlaune hochzeitlicher Jugend geziemt, ijt die ganze Anlage 
der Handlung. Wohl lacht Dberon, wie jein Genoſſe Eupido, der 
falihen Schwüre der liebenden Herzen, wohl bat er ſich durchaus 
fein Gewiflen gemacht, des einft recht luftigen Theſeus Neigung der 
Perigune, der Aegla, der Ariadne hintereinander zu entwenden, wäh- 
rend er ald galanter Cour-Macher bei Hippolyten recht abfichtlich feine 
Titania ärgert. Aber als er die weinende, verjchmähte Helena fieht, 
treibt jeine Gutmütbigfeit ihn augenblicklich zur Hülfe; alle weitere 
Srrung, bis auf Titania's groteöfe Beftrafung, ift Iediglich Werk des 
nediichen Zufalld, an dem Droll wohl jeine Freude, aber doch eigent- 
lich feine Schuld bat. In der Streiticene jteigert ſich der allgemeine 
Taumel zum tolliten, grotesfen Humor, und ed wird hohe Zeit, daß 
Aurora's Pforten fich öffnen, dab Hörnerfchall und der fröhliche Lärm 
der rüftigen Jagd das wirre Traumleben beenden und die komiſch 
bethörte Jugend dem Klaren Bewußtjein, den weniger romantijchen, 
aber folideren Freuden des geficherten Befited entgegenführen. Und 
bier greift denn Theſeus bedeutungsvoll in die Handlung ein, das 
trefflich angedeutete, in Lebendluft und Gefundheit jtrahlende Ideal— 
bild des von heiterer Lebenshöhe befriedigt herab blidenden Welt: 
mannes. Ganz augenfcheinlich jtedt hinter diefer Maske der König 
des Feſtes, der Gönner, wie er auch heiße, zu deſſen Hochzeit Shafe- 
fpeare den Sommernachtstraum ſchuf. Die Charakteriftil, bisher fait 
völlig vernachläffigt und auf den etwas handgreiflich ausgeführten 
Gegeniag der Heinen cholerifchen Hermia gegen die fchlanfe, fanfte, 
fentimentale Helena eingefchränft, fie nimmt bier einen ftärfern An- 
lauf und zeigt bie und da felbit jene feineren Züge, die und in den 
jpäteren Luftipielen des Dichterd erfreuen. Wie ed dem Gentleman 
ziemt, hat Thefeus feine glänzende Jugend zwiſchen die Triumphe 
der Liebe und der Waffen getheilt. Nicht umfonft werden feine 
früheren Groberungen erwähnt, wird feine noble Flatterhaftigfeit den 
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Launen des Cupido und jeined Elfen-beherrfchenden Kameraden auf 
die Rechnung gejeßt. Aber mit feinem legten entjcheidenden Doppel- 
fiege über das Herz und die Waffen der prächtigen Hippolyta find 
diefe Zugendpaffionen einer reellern Lebendanfchauung gewichen. Nicht 
mit fentimentalen Seufzern, nicht mit der phantaftifchen Schwärmerei 
der „mondbeglänzten Zaubernacht” harrt er der Stunde des Beſitzes 
und des Genuſſes entgegen. Seine Sehnfucht ift die derbere „des 
Stiefjohnd, dem das dürre Alter der Mutter zu lange von den Renten 
zehrt.“ Weber die Liebe bat er überhaupt für einen glüdlichen 
Bräutigam recht jehr vernünftige Anfichten: 


„Berliebte und Verrückte 
Sind beide von To braufendem Gehirn, 
So bildungsreicher Phantafie, die wahrnimmt, 
Mad nie die fühlere Bernunft begreift. 
Wahnwitzige, Poeten und Berliebte 
Beſteh'n aus Einbildung. Der Eine fieht 
Mehr Teufel, ald die weite Hölle faßt; 
Der Tolle nämlich: der Verliebte fieht 
Nicht minder irr’, die Schönheit Helena’s 
Auf einer Aethiopiich braunen Stirn.” 
Man büte fich wohl, hier einen fatirifchen Ausfall des Dichters gegen 
feinen Helden zu ſuchen. Es ift im Gegentheil gerade an diejer 
Stelle die Abficht, in ihm neben dem Sieger und dem glüdlichen 
Könige des Feſtes den fein gebildeten Kunftkenner, den leutjeligen, 
durch reiche Erfahrung zu milder Nachficht gejtimmten Beurtheiler 
jeder gutgemeinten Leiftung zu zeigen. Wahrlih, Feinem nüchternen 
Alltagsmenſchen hätte Shakeſpeare jenen herrlichen Preid ded Dichters 
in den Mund gelegt, der an die eben citirten Ausfälle fich unmittel- 
bar anjchließt. Welche goldenen Worte läßt er ihn den naferümpfen- 
den Kunftkennern entgegnen, denen ihre Weisheit den armen Handwerfs- 
leuten gegenüber feinen Augenblid Ruhe läßt: 
„Das Befte in diefer Art ift nur ein Schattenfpiel und das 
Schlechtefte ift nichts Schlechtered, wenn die Einbildungäfraft 
nachhifft.“ 
Und mit königlicher Leutfeligkeit giebt er auf der Lifte der %eft- 
lichkeiten dem unfcheinbaren Spiel der gutmeinenden Tölpel den 
Vorzug: 
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„Sch will’8 hören, 
Denn nie kann Etwad mir zuwider fein, 
Was Einfalt darbringt und Ergebenheit.* 

Eine Furze Bemerkung über die Bedeutung dieſer derb-fomifchen 
Scenen für den Organismus des Stüded mag bier noch Platz finden. 
Schon die Sitte der Zeit machte fie für eine dramatifche Aufgabe 
wie die oben entwidelte fat unumgänglid. Solche Huldigungen 
Geringerer, namentlich abhängiger Handwerker, auch wohl Landleute, 
bildeten in Eliſabeths Zeit einen wejentlichen Beftandtheil aller arifto- 
Fratifchen Feſte. Auf ihren Umzügen durch das Reich konnte die 
Monarhin an wenig Orten dem Genuß einer Maske, einer mytho- 
fogifchen Allegorie, eined Schwanfed & la Pyramus und Thisbe ent- 
gehen. Unferd Erachtens beruht der ganze Gebrauch auf einem fehr 
richtigen Gefühl von beiden Seiten. Es konnte dem ariftofratifchen 
Bewußtfein nicht unangenehm fein, im Genuß freiwilliger Hul- 
digungen geringerer Mitbürger (denn Mitbürger waren die englifchen 
Arbeiter in der That fchon damals, durchaus nicht Unterthanen des 
Edelmannd) einen harmlos-komiſchen Bergleich anzuftellen zwifchen 
der eigenen Sitte und der ihre Haut zu Markte tragenden Plumpbeit. 
Shakeſpeare hat diefen, bei manchem unreifen Stußer gewiß oft in 
Albernheit ausartenden Kiel trefflich in den kritifchen Bemerkungen 
ber um Thejeud verjammelten Hofleute gezeichnet. Es ift fchwerlich 
Zufall, daß gerade Demetrius, der Verrüdtefte unter den Liebes- 
Ihwärmern, feine fpottbillige, ungefalzene äfthetifche Bildung am vor- 
dringlichiten zur Schau ftellt, während der feinfühlende, welterfahrene 
Theſeus mit der freundlichen Gelaffenheit des Achten Gentleman zu- 
fieht. Sodann aber ift die ganze Welt diefer Rüpel, übrigens be- 
Eanntlich jtehender Figuren in den Poffen des Zeitalterd, die natürliche 
Solie für die nobleren Thorbeiten der feinen Geſellſchaft. Dort eine 
überreizte Phantafie, „die jeben Bufch für einen Bären hält“ und 
die Welt mit Grillen und Phantomen bevölkert, hier jene Weber: 
nüchternheit, welche die Damen im Prolog über die friedfertige 
Natur des Löwen beruhigt, dem Mond die Laterne und den Dorn- 
buſch in Die Hand giebt und der Wand durch eine Hand voll Mörtel 
den dramatijchen Reiſepaß ausftellt. 

Schauplatz und Zeit des Ganzen verlegte der Dichter wie billig 
in jene romantifchen Regionen, wo die Gefchichte ihre Tabellen und 
die Geographie ihre Karten vergißt. Theſeus mag feinen Herzogd- 
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titel einer dunfeln Erinnerung an jene franzöfifchen und venetianifchen 
Feudalherren verdanken, die nach dem fogenannten lateinischen Kreuz- 
zuge (1204) ihre barbarijchen Titel mit den Haffifchen Namen des 
griechifchen Alterthums zierten. Das hindert ihn natürlich nicht, feines 
Betterd Herkuled in Liebe zu gedenken, um die Amazonen- Königin 
und ein halbes Dutzend andre Heroinen zu freien, das „Klofter 
Diana's“ der ihm zugedachten Nonne durch gütigen Machtipruch zu 
berauben und fchließlich nad) den. dramatifchen Leiftungen des kunſt— 
finnigen Zettel fich einen Bergamasker-Tanz zu beftellen. Es ift 
fchwer begreiflih, wie man unter folchen Umgebungen ſich an der 
Leibwache von Hellebardierern in ſpaniſchen Wämfern bat ftoßen 
fönnen, die dem wadern Herrn auf neuern Bühnen nach Standesge- 
bühr folgen. Schon die Einführung der Rüpel macht jeden Gedan- 
fen an antikes Koſtüm unmöglich. Wir haben eben fein biftorijches 
Stück vor und, ja fein Drama im ftrengern Sinne: fondern Die 
poetifche Verherrlichung eines fröhlichen Feſtes, das launige und von 
feurigftem Leben durchglühte Spiegelbild der durch den Eifberblid 
fröhficher Feſtluſt verflärten bevorzugten guten Gejellichaft. Wie es 
fich für fjolchen Anlaß ſchickt, iſt von ernfter, bedachter Handlung, 
alſo auch von ernten Gonflicten und nachhaltigen Wirkungen feine 
Rede. Die Thorheiten der zauberifchen, wach durchträumten Nacht 
weichen dem energifchen Tageslicht, wie die Launen und Freiheiten der 
übermüthigen Sugend der bebaglichen Heiterkeit des jovialen, vom 
Glücke begünftigten Mannesalterd. Der fichere Befiß macht der träu- 
merifchen Sehnſucht ein Ende: 

‚Hans Friegt fein Gretchen, 

Jeder fein Mädchen, 

Find't einen, Dedel jeder Topf 

Und Allen geht ed nach dem Kopf.“ 
Und was fomit der Charakteriftif an Tiefe, der Handlung an jpannen- 
der VBerwidelung nothwendig abgehen mußte, dad hat der Dichter, der 
Natur feiner Aufgabe gemäß, durch eine Fülle poetifchen FSarbenreich- 
thumd, durch eine Pracht, einen Zauber des Ausdruds erfeßt, die jelbit 
in der Wundermwelt feiner volllommenften Werke in dem Grade kaum 
wieder vorfommt. Die Engländer pflegen den Sommernadhtstraum 
zu nennen, wie wir den erften Theil des Fauft, wenn Ausländer den 
mufifafifchen Wohllaut ihrer Sprache bezweifeln. Weber dergleichen 
Dinge läßt fich nicht ftreiten. Aber auch der abgejagtefte Feind eng- 
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liſcher Duetjch-, Lispel- und Ziſch-Laute muß bier billig erftaunen 
über die Fülle jener reellern Schönheiten, die fich auf jede gute Ueber- 
feßung vererben: Ueber den biendenden Reichthum urfräftiger Ver: 
gleiche, tieffinniger Gedanken, Fraftuoller und Tieblicher Wendungen, 
diefer fojtbaren, ächten Juwelen, mit welchen Titania und Oberon 
jelbft das farbenftrahlende Gewand diejed duftigen Mährchens über- 
det zu haben fcheinen. Es fand fi ſchon Veranlaffung einige der 
ihönften Stellen zu erwähnen: wie das Lob der königlichen Veſtalin, 
die Schilderung von Titania's blumen-umduftetem Hügel, die herrliche 
Ankündigung des Morgens nach der wild durchträumten Nacht und 
vor Allem die Verherrlihung des Dichters im Munde des Theieus. 
Eine vollftändige Blumenlefe ift hier nicht am Orte. Aber ein paar 
der vortrefflichiten Stellen möchte ich doch nicht vorüber gehn. So 
jene himmliſch jchöne, mit Recht berühmte Schilderung ded Jugend» 
febend der beiden Mädchen: 

„Sind alle Heimlichkeiten, die wir theilten, 

Der Schweitertreu’ Gelübde, jene Stunden 

Wo wir den rafchen Tritt der Zeit verwünſcht, 

Weil fie und fchied, o, Alles nun vergeſſen? 

Die Schulgenoffenichaft, die Kinderunfchuld ? 

Wie funftbegabte Götter jchufen wir 

Mit unjern Nadeln Eine Blume beide; 

Nah Einem Mufter und auf Einem Sitz 

Ein Liedchen wirbelnd, beid’ in Einem Ton, 

Als wären unf’re Hände, Stimmen, Herzen 

Einander einverleibt. So wuchſen wir 

Zufammen, einer Doppelfirjche gleich, 

Zum Schein getrennt, Doch in der Trennung Eins; 

Zwei bolde Beeren, Einem Stiel entwachien, 

Dem Scheine nach zwei Körper, doch Ein Herz.“ 
Und dann die wunderfam wahre und innige Liebesklage Lyſanders: 

„Weh mir! Nach Allem, was id) jemald las 

Und jemals hört’ in Sagen und Geſchichten, 

Kann nie der Strom der treuen Liebe fanft. 

Denn bald war fie verfchieden an Geburt, 

Bald war fie in den Zahren mißgepaart, 

Bald hing fie ab von der Verwandten Wahl; 

Und war auch Sympathie in ihrer Wahl, 
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So ftürmte Tod, Krieg, Krankheit auf fie ein 

Und macht' ihr Glüd gleich einem Schalle flüchtig, 

Mie Schatten wandelbar, wie Träume kurz, 

Schnell wie der Blitz, der in gejchwärzter Nacht 

In einem Wink Himmel und Erd’ entfaltet; 

Doc eh’ ein Menfch vermag zu jagen: Schaut! 

Schlingt gierig ihn die Finfterniß hinab: 

So ſchnell verbunfelt fich des Glüdes Schein!“ 
Sit ed nicht, ald ob ein Hagender Ton aus der fajt gleichzeitig ent- 
ftandenen Tragödie von Romeo und Julia herübertönte in diefe Welt 
der forglofen Laune und des fröhlichen Genufjes? Freilih, um in 
der ftillergebenen Antwort Hermia’d und in dem unmittelbar folgen- 
den entjchloffenen und fröhlichen Aufraffen der Liebenden fofort wieder 
weichern und fröhlichern Klängen zu weichen. So erſetzt der Dichter 
durch Die Wechjel der Stimmung reichlich, was dem tiefern Xeben der 
Charaktere an Beftimmtheit und Mannigfaltigkeit abgeht. Man fände 
fein Ende in der Betrachtung des Einzelnen. Vielleicht habe ich ſchon 
zu viel Worte gemacht über diefe gerade in ihrer Anfpruchslofigkeit 
fo unfchäßbare Feſtgabe des „honigzungigen* Dichters, die denn doch 
vor Allem an Ohr und Herz des ſympathetiſchen Leferd fich wendet 
und für Jeden, dem ihr eigenthümlicher Zauber fich einmal erfchlofjen, 
fortan mit der Erinnerung an Stunden ebelften und reinften Genuffes 
ungzertrennlich verbunden bleibt. 


Die zweite Gruppe der Quftipiele. 


Zuftfpiele mit ausgeprägter Eharakteriftik und ethifc 
| bedeuffamer Kandlung. 


Vorbemerkung. 


Es gehört zu den eigenthümlichen Verdienſten Shakeſpeare's, daß 
er für feine Zeit und ſein Volk thatſächlich jene Befreiung der Kunſt 
von endlichen Zweden, von den Feſſeln und Nebenrüdfichten foge- 
nannter praftijcher Tendenzen durdhführte, welche eine fortgefchrittene 
Kritif jeitdem nicht müde geworden ift, den Beftrebungen fpäterer 
Zeitalter dringend anzuempfehlen. Er zulegt würde Beiſpiele liefern 
für eine bejchränfte und nüchterne Auffafjung des jo oft gemiß- 
brauchten 

Et prodesse volunt et delectare poetae. 
Zu fogenannten Charakterftüden im Sinne Moliere's findet fi in 
der bunten und reichen Welt der Shakeſpeare'ſchen Luftfpiele nur bie 
und da ein vereinzelter Anlauf und zwar keineswegs in den Meifter- 
ftüden der Gattung. Man merkt immerhin, daß in „Berlorne Liebes- 
müh'n der Widerwille gegen die gezierte Pedanterie fich Luft macht; 
in den „Luftigen Weibern“ trägt die intereffirte Galanterie des zum 
gemeinen Schmaroger herabgeſunkenen Kavalierd die Hauptkoften des 
Scherzed. Aber nur in „der Widerfpenftigen Zähmung“, wo Shale- 
ſpeare befanntlich an eine fremde Arbeit fich anlehnte, tritt eine Art 
Iehrhafter Abficht hervor, und felbft da forgt die fprubdelnde Laune 
der burleöfen Partien dafür, dat die poetifche Freiheit der Stimmung 
nicht dauernd geftört wird. Shakeſpeare weiß nichts von jenen Ex— 
pofitionen, welche die Hauptträger der Handlung von vorn herein als 
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Vertreter geijtiger oder fittlicher Abftractionen binjtellen, auf deren 
inftematifche Entwidelung und Beleuchtung wir und fünf Alte bin- 
durch gefaßt machen müfjen. Bei ihm entwidelt fein Alcefte feine 
Theorie des gejelligen Lebens, Fein Philinte nimmt davon Gelegen- 
beit, die Gemeinpläße der philosophie du monde ihr gegenüber zu 
jtellen, damit nachher fämmtliche Ecenen des Stüdes dad Für und 
Wider diefer Marimen durch Beiſpiele erläutern. Shakeſpeare hat 
feine dramatifirte Abhandlung gegen die jelbftjüchtige Gemeinheit 
unter dem Dedmantel der Frömmigkeit gejchrieben, wie den Tartuffe, 
feine Satire gegen alberne Blauftrümpfe und fchofle Pedanten, wie 
die Femmes Savantes, fein Lehr- und Beifpielftüd gegen eitle Em- 
porfümmlinge, wie den George Dandin und den Bourgeois Gentif- 
bomme. Es iſt ihm dad um jo höher anzurechnen, da er für eine 
Bühne fchrieb, welche der Herrichaft der „Mioralitäten“ nur jo eben 
entwachfen war und überdies in einem für moralifirende Belehrung 
und Unterfuhung tief angeregten Sahrhundert. Und eben fo fern 
ftehen den Werfen feiner gereifteren Kraft jene tollen Burlesken, in 
denen das heiße Blut der romanijchen Völker für die verftändige Ten- 
denz ihrer ernftern Stüde fo gern ſich entichädigt, jene Farcen, in 
welchen mit der alten Schwiegermutter Weisheit auch wohl der ge- 
funde Menjchenverjtand gelegentlih hinaudfomplimentirt wird, damit 
die Kinder ungenirt über Tiſche und Bänke jpringen können. Anklänge 
diefer Richtung find, wie wir jahen, in den Arbeiten feiner früheſten 
Epoche nicht zu verfennen. Die „Komödie der Srrungen“, die „Ver 
ronefer*, der „Sommernachtstraum“ geben davon vielfached Zeugniß, 
und in der „Zähmung der Widerjpenjtigen” kommen Scenen vor, die. 
geradezu an die „farces enfarindes‘ erinnern, welche Boileau feinem 
Freunde Moliere zum Borwurfe macht. Im Ganzen aber, und 
in den vollendetern Auftjpielen durchweg, ſteht jelbit die audge- 
faffenfte Laune der Clows und ihrer Gejellichaft unter der Herrichaft 
der poetifchen Grundanjchauung, welche dad Ganze hält und belebt 
und, wenn auch niemals predigend und räfonnirend, jo Doch um jo mehr 
organiich geitaltend das Kunftwerk durchzieht. Es ift eben, wie wir 
ihon früher bemerkten, das Shakeſpeare'ſche Luftipiel nicht mehr und 
nicht weniger ein auf eigenen Gejegen ruhendes, fich ſelbſt genügendes 
poetijches Bild wirklichen Menjchenlebend, wie dad Trauerſpiel und 
dad Drama. Keine bewußte Rüdficht auf äußere Zwede, auch Feine 
wejentliche Berjchiedenheit ded dramatifchen Organismus fcheidet bier 
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die Gattungen, fondern lediglich eine andere Grundbeichaffenheit der 
auftretenden Charaktere, aud welcher der verfchiedene Verlauf der 
Handlung und die heitere Stimmung der Luſtſpiele mit Nothwendig- 
feit folgt. Wie im Shakeſpeare'ſchen Trauerſpiel die Verirrungen 
einfeitig entwidelter Weberfraft, jo entipringt in der Komödie die Ver: 
widelung den Mißgriffen der Schwäche, ſowohl der des Herzens ala 
der des Berjtanded. Die bewegende Kraft der Handlung ift, im Ge- 
dicht wie im Leben, meift der auf Selbiterhaltung und Genuß bin- 
dringende egoiftifche Trieb, in den verfchiedeniten Formen, während 
die fittlichen Gewalten, das Gefühl der Pflicht und der uneigennügigen 
Liebe, in dem komiſchen Weltlauf im Ganzen mehr mäßigend, ordnnend, 
klärend ala felbftftändig antreibend ihre Stelle finden. Es ift nächſt 
der Geringfügigkeit ihrer eigenen, auf Thorheit geftellten Kraft das 
Fuge gelaffene Wohlwollen der verftändigen Weltleute, welchem die 
verliebten und eiteln Narren, die Pedanten, Prahlhänfe und Schlem- 
mer der Komödien nach verdienter Demüthigung die glüdfiche Köfung 
des nur fcheinbar verfchlungenen Echidjalfnotend verdanken. Das 
ganze, bunte, nedifche Spiel, eine harmlofe Kurzweil, wie ed dem 
oberflächlichen Zufchauer erfcheint, bietet dem Befähigten und an Nach— 
denken Gemöhnten ſtets reichfte Anregung zu geiftig und fittlich 
fruchtbarer Betrachtung. Aber, ganz im Gegenfab gegen Die tenden- 
ziöfe, rhetorifch-moralifirende Darftellung, wird der Gewinn diefer 
beitern Arbeit ftetd mehr in Zunahme an Menfchenfenntniß, an Elarer 
Einfiht in das Getriebe des Weltlaufs fich zeigen, ald in Anregung 
fittlicher Zuneigung oder Abjcheu’3 in einer beftimmten, vom Dichter 
mit Abficht worgezeichneten Richtung. Falſtaff und Bardolph find 
faum paffende Beifpiele für einen Mäßigkeitsapoſtel, ebenfo wenig 
Zunfer Tobias, fowie eine ermahnende Betrachtung über die Albern- 
beit und Schädlichkeit gelehrter Pedanterie fich des Holofernes jchmwer- 
ih mit Nupen bedienen würde. Dem tritt jchon die großartige Un— 
parteilichfeit Shakeſpeare's entgegen, die ed niemals über fich gewinnt, 
einen lebendigen Menjchen nur als abjchredended Erempel zu zeigen, 
die jelbft die guten Seiten eined Malvolio und der von ihm ver: 
tretenen Gattung mit beiligem Refpect vor der Wahrheit behandelt, 
Der Dichter entläßt und weniger ermahnt und belehrt, ald angeregt 
und befähigt uns felbft zu belehren. Er erreicht dieſen Zwed durch 
die Mannigfaltigkeit und die Wahrheit feiner Charakterbilder, welche 
zu eindringender Beobachtung faft zwingend ermuntert. Die gründ» 
17 
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liche Geſundheit ſeiner ſittlichen Weltanſchauung ſorgt dafür, daß die 
Ergebniſſe dieſer Beobachtungen unſeren Grundſätzen ebenſo zu Gute 
kommen müſſen, wie unſerer Welt- und Menſchenkenntniß. Aber nie 
giebt der Dichter feine ſouveräne Freiheit in den Dienſt des ſogenann⸗ 
ten moralifchen Zwedö, nie verlegt er den Schwerpunft des Kunft- 
werfed aus dieſem ſelbſt in feine perfönlichen Zu» und Abneigungen 
oder in die Wünfche und Anfichten der Zeitgenofjen. Nicht Auffuchung 
der Moral des Stücks, fondern Drientirung in einem beftimmten 
Kreife fittlicher Anfchauungen und Thatfachen muß daher das Enbd- 
ergebniß der in erfter Linie ftet3 auf die Durchforfchung ber Charaf- 
teriftit zu richtenden Unterfuchung fein. In diefem Sinne werden 
wir es verfuchen, den unferer Betrachtung jeßt vorliegenden Komödien 
gerecht zu werden. 


Zünfundzwanzigfie Borlefung. 


Berlorne Liebesmüh’n. 


Die Reihe der Shakeſpeare'ſchen Charakterfomödien beginnt noch 
in der frifcheften Jugend des Dichterd mit einem Meifterftüc feiner 
Beobachtung, ſprudelnder Laune und virtuofer Behandlung der Sprache. 
Man bat den Romantikern wohl vorgeworfen, daß ihr befannter En- 
thuſiasmus für dieſes jugendfrifche Lieblingskind der Shakeſpeare'ſchen 
Muſe mit ihrer Vorliebe für geiftreich - bedeutungslofes Tändeln, mit 
ihrer Zärtlichkeit für die Unarten der eigenwilligen Phantafie ein 
wenig zufammhänge. Schlegel nennt das Stüd „eine Mufterfomödie 
des feinften Witzes und bed ergößlichften Spaßes“; er findet, „daß 
diefer Urbanität, Poefie und großattigen, milden Sronie* in neuern 
Sahren nicht die verdiente Anerkennung zu Theil geworden, welche 
dad Zeitalter Shakeſpeare's ihr jpendete, und möchte durch feine (bei- 
läufig vortreffliche) Weberfegung den deutſchen Leſer in die Stimmung 
verjegen, um ganz und innigjt von diefer Heiterkeit fich durchdringen 
zu laſſen und mit felbft gefchärftem Wig den feinen Wibftrahlen des 
Autors entgegen zu kommen. Dem gegenüber findet Gervinus, daf 
die Meberladung mit Wiß dieſes Luftipiel ſehr fchwer genießbar mache, 
daß der Leſer einen gewiſſen Zwang fühle und der komiſchen Wirfun- 
gen nicht recht froh werde. Er nennt ed eines der ſchwächſten Stüde 
des Dichterd, verfucht jedoch auch den tiefern Gehalt anfchaulich zu 
machen, den er gleichwohl darin findet. Wir unfrerfeitö finden dies 

17* 


260 Fünfundzwanzigſte Vorleſung. 


löbliche Streben weit gerechtfertigter, als das tadelnde Urtheil, mit 
welchem der berühmte Verfaſſer es einleitet. Es ſcheint uns durchaus 
nicht wunderbar, daß gerade dieſes Luſtſpiel von dem in Straßburg 
um den jugendlichen Goethe verſammelten Freundeskreiſe mit jo ent- 
zudtem Behagen genofjen wurde. Dabei entgeht ed und nicht, wie 
feicht der Erklärer einer jo urfprünglichen Offenbarung des genialen, 
überquellenden Jugend- und Lebensmuthes gegenüber in die Lage 
fommt, fich der Klage Fauſt's zu erinnern: 

„Wer etwas Lebendiges will bejchreiben 

Sudt erft den Geift heraus zu treiben. 

Dann hat er die Theile in feiner Hand; 

Fehlt leider nur das geiſtige Band.“ 
So iſt es denn auch nicht unfere Abficht, auf die leichten Schwärnte 
der dieſes heitere Revier durchflatternden Witze eine regelmäßige Jagd 
mit dem ſchweren Geſchütz der Kritif zu eröffnen, und etwa einem 
Leſer, der nicht Spaß verfteht, beweijen zu wollen, daß und wo er 
berechtigt, rejp. verpflichtet wäre entweder fein zu lächeln oder von 
Herzen zu Sachen. Auf dieſem Gebiete müfjen wir den würdigen Ho- 
(ofernes, den geftrengen jtattlihen Armada und Biron, den Phönir 
der tollen Junggejellen, ihre Sache jchon allein führen laſſen. Wohl 
aber wollen wir verjuchen, die hohe Befriedigung zu rechtfertigen, 
welche und bei jeder neuen Leſung, ganz abgefehen von allen Effect- 
jtellen, der reiche geiftige Inhalt und der ebenjo feine und funftreiche 
als lebenskräftige Organismus dieſes Meiſterſtückes der komiſchen Mufe 
gewährt, und jeinen Anfprücen auf die Sympathieen der deutichen 
Leſewelt auch von dieſer Seite her ein überzeugter und überzeugender 
Anwalt zu jein. 

Die älteſte Ausgabe von Love’s Labours Lost iſt vom Jahre 

1598 datirt.*) Abgejehen von einer Stelle in einem in demfelben 
Zahre erjchienenen Gedichte**) Fehlt ed an ausdrüdlichen Angaben oder 


*) Der vollitändige Titel beit: 
A pleasant Conceited Comedie called, Love’s labors lost. 
As it was presented before her Highnes this last Christmas. 
Newly corrected and augmented by W. Shakespeare. Im- 
5 iger at London by W. W. for Cuthbert Burby. 1598. 
Der nächſt alte bis jet befannte Tert ift der der Folio von 1623, 
wo das Stüd als fiebentes in der Reihe der Comedies fteht. 
**) Es beißt: Alba, the Months of a Melancholy Lover by 
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auch nur Andeutungen über die Zeit der Abfaffung: doch genügt ein 
Blid in dad Stück um und zu überzeugen, daß wir ed mit einem 
Jugendwerke zu thun haben. Die Klarheit und Leichtigfeit der Gon- 
ftructionen, die Fülle der Neime, die klaſſiſchen Citate und Anfpielun- 
gen, die Anklänge an die Eonette, die italienifirenden, julbenftechenden 
Witze Iaffen darüber durchaus feinen Zweifel. Auf der andern Seite 
zeigt der Dichter mit den Titerariichen und ſocialen Zuftänden feiner 
Zeit, mit den vornehmen und eleganten Kreifen der Hauptſtadt fich 
fo vertraut, ihrer Formen fo volllommen mächtig und doch wieder 
innerlih jo von ihnen befreit, er hat fich der feinen Anmuth, der 
Bildung und Eleganz diefer Kreife jo entichieden bemächtigt und 
durchichaut wiederum fo gründlich die Verkehrtheiten und UWebertrei- 
bungen dieſer neuen, aus dem Haffifchen Süden importirten Bildung, 
wie ein jo eben in London eingewanderter Provinziale dies unmöglich 
gefonnt hätte. Wenn die Kavaliere und Damen in „Verlorne Liebes. 
müh'n“ den Mund kaum öffnen, ohne durch ihre gezierte, mit Bildern 
überladene Sprache, durch ihre fichtlich gefuchten Wie am Lily zu 
erinnern, fo ift diefer Erinnerung durch den Dichter der Stempel be- 
wußter Abfichtlichkeit, oft genug burledfer Webertreibung fo entichieden 
aufgeprägt, daß der aufmerffame Leſer überall den genialen Schüler 
merkt, der jeinen Meiſter bereit vollftändig überfieht und gemiffer: 
maßen mit einer humoriſtiſchen Schauftellung aller Kunftgriffe, die er 
ihm abgelernt, von ihm und von feinen Manieren und Fehlern einen 


R. T. Gentleman. Die betreffenden, von Delius feiner Ausgabe von 
Love’s Labours Lost beigefügten Strophen lauten wie folgt: 
„Love’s Labours Lost I once did see, a play 
Y-cleped so, so called to my paine; 
Which I to heare to my small joy did stay 
Giving attendance to my froward dame: 
My misgiving mind presaging to me ill, 


Each actor plaid in cunning wise his part, 

But chiefly those entrapt in Cupids snare; 

Yet all was fained, ’t was not from the hart, 

They seeme to grieve, but yet they felt no care. 

’T was I that griefe indeed did beare in brest, 

The others did but make a show in jest.“ 
Delius bat gewiß jehr Recht, wenn er dad once der eriten Zeile auf 
eine frühere Aufführung deutet, ald die in dem oben mitgetheilten 
Titel der Audgabe von 1598 genannte. 
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fröhlichen Abjchied nimmt. So werden wir fchwerlich irren, wenn 
wir die Entftehungszeit dieſes Luftipield ein wenig ſpäter anjeßen, als 
die Abfaffung der „Veronefer*, aber noch in den Anfang der neun- 
ziger Jahre. 

Eine novelliftifche Duelle der Zabel ift bis jet nicht befannt 
geworden. Diejer Umftand*), unterftüßt durch die ausnehmende Ein- 
fachheit der Handlung fowie durch die mehrfachen Anjpielungen auf 
mitlebende Perjonen und Tagesgeſchichten, dürfte ed wahrjcheinlich 
machen, daß wir ed bier mit einem der wenigen Shafefpeare’ichen 
Kunftwerfe zu thun haben, zu welchen der Meifter auch dad rohe 
Material aus eigenen Mitteln berbeichaffen mußte. Ganz im Ge- 
genfaß gegen die „Irrungen“ ift bier von einer irgendwie künſtlich 
gejchürzten Intrigue garnicht die Rede: Der König von Navarra 
fommt auf den wunderlichen Einfall, drei Jahre hindurch von dem 
Umgange und den Freuden der Welt fich zurüd zu ziehen, feinen Hof 
in eine Art gelehrted Klofter zu verwandeln und mit feinen nächiten 
Freunden den Studien, der Selbftbetrahhtung unter Kafteiungen und 
Faften zu leben: Alles das um — des Ruhmes willen. Gegen die 
Frauen, ald die gefährlichiten Beindinnen fo preislicher Vorſätze, richten 


*) Dahin gehört u. A. die Stelle in der erften Scene des dritten 

Altes, wo cd von Armado heißt: 

„Armado iſt's, ein Spanier, ein abgefchmadter Held, 

Ein Phantaft, ein Monarcho, dem König zugejellt 

Und jeinen Buchgenofien.* 
Es war dieſer „Monarcho“ eine in London bekannte Perfönlichkeit, 
deren durch Thomas Churchyard in einer poetifchen Grabfchrift uns 
überlieferte Charakterzüge an Shakeſpeare's Armado vielfach erinnern. 
— Die Ballade vom König Cophetua und der Bettlerin, eine populär- 
jentimentale Liebesgefchichte, ift aus Pichard Johnſon's „Crown Gar- 
land of Golden Roses“ (1612) in Percy's „Reliques of Ancient 
English Poetry aufgenommen. Sie wird aud von Delius in der 
Einleitung zu Love’s Labours Lost vollftändig mitgetheilt. Eben 
daſelbſt ſich Nachweiſe über das „tanzende Pferde eined ge⸗ 
wiſſen Bankes, welches Motte in der zweiten Scene des erjten Aftes 
erwähnt. Jener Bereiter hatte fein Pferd „Maroeco* fo trefflich ab- 
gerichtet, daß die Kapuziner in Drleand darauf und daran waren, ihm 
ald einem äh ie. den Prozeh zu machen. Da ließ er einen 
Mann aus dem Volke heran treten, welcher ein Kreuz am Hute trug. 
Das Euge Pferd aber Eniete auf Befehl vor ihm nieder, küßte ſodann 
das heilige Zeichen und führte fo den Beweis, daß feine Künfte Feines- 
weges vom Teufel ftammten. 
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fich die ſtrengſten Beſtimmungen der von dem ritterlichen Philoſophen 
entworfenen Regeln. Bei Verluſt ihrer Zunge ſoll kein Weib dem 
akademiſchen Hofe auf eine Meile ſich nahen, und eine ſtrenge Diät 
(täglih nur ein Gericht) verbunden mit der Reducirung des Schla— 
fes auf drei nächtliche Stunden werden mithelfen, um ald nicht ver- 
ächtliche Bundesgenoſſen der ernften Studien dad Heiligthbum der 
Weisheit gegen die Unternehmungen des Erbfeindes zu fchügen, Ver: 
geblih. Die Handlung beginnt mit einem doppelten Triumph der 
Wirklichkeit über die Einbildungen der Phantaften. Kaum dab Ar- 
mado, ded Königs militärifcher Hofnarr, die Furie ded Geſetzes ange: 
rufen bat gegen Saquenetta das Milchmädchen und gegen Schäbel, 
ihren bäuerifchen und durchaus unbußfertigen Geliebten, jo jehen wir 
auch ihn in den Banden derfelben mehr robuften ald zarten Gtreiterin 
des blinden, geflügelten Gotted. Der König aber wird unmittelbar 
darauf durch die Ankunft der franzöfifchen Prinzeffin genöthigt, dem 
Hauptgefeg feines ascetiſchen Hofes eine bedenklich liberale Auslegung 
zu geben. Bald genug führt dies Nachgeben zu einer gründlichen 
Niederlage. Beim erften Zufammentreffen mit den franzöfiichen Da- 
men erleiden die gelehrten und nachdenklichen Kavaliere, der König 
voran, dad Schickſal Armado's und Schäbeld. Die Iuftigen Rüdzugs- 
gefechte der falfchen Scham gegen die fiegreich vordringende Luft und 
Begier, bid zu dem Jubel der alljeitigen Demaskirung, welche der 
ſchadenfrohe Zufall herbei führt, dann die übermüthigen Nedereien, 
in welchen die fiegeögewiffen Damen ihres Triumphes genießen, da— 
zwifchen bie köſtlich durchgeführte Parodie dieſes eleganten Mummen- 
ſchanzes in der Verliebtheit Armado’s, dad Ganze gewürzt durch Die 
unübertreffliche Komik der gelehrten und ungelehrten, hier jchon ganz 
organifch in die Handlung eingreifenden Rüpel, dieſes ſprühende und 
praffelnde Feuerwerk von zum Theil jehr auögelafjenen, aber für die 
Zwede einer fein berechneten Charakteriftif weislich verwendeten Ein: 
fällen und Späßen, füllt nun, ohne den Hinzutritt weiterer Verwik— 
felung, dad Stück bis zu Ende. Da unterbricht die plötzlich eintref- 
fende Nachricht von dem Tode ded Könige von Frankreich den Jubel 
der fiegreichen Damen und den komifchen Verdruß ihrer unbarmberzig 
gehudelten, verliebten Pedanten. Die Mühen und Plagen der Liebe 
find nicht eigentlich verloren, wie der Titel des Stückes ed fürchten 
ließ. Man ftellt den Schmachtenden vor der Trennung Begnadigung 
und Erhörung in Ausficht. Aber die Bedingungen einer nicht un- 
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befchwerlichen, durch die Damen vorgefchriebenen Prüfung treten an 
die Stelle der Gefege, welche die zur Selbftregierung unfähig befun- 
denen Märtyrer verbildeter Altklugheit fich gegeben hatten. Die be- 
fiegten Gegnre der Frauenliebe ergeben fich mit komiſcher Refignation 
in ihr Schidfal, nachdem man ihnen über ihre Narrheit gründlich den 
Text gelefen, und der Triumph der Natur, des Witzes und des ge 
ſunden Menfchenverftandes über die Pedanterte in allen Geftelten 
endigt mit den fröhlichen Klängen eines jener reizend einfachen Volkd- 
lieder, durdy welche Shakeſpeare in feinen beffern Luftipielen jo oft 
mit glüdlichftem Takte die über dem Ganzen jchwebende Stimmung 
fefthält und muſikaliſch ausklingen läßt. 

Dffenbar kann die Anziehungskraft eines ſolchen Drama’d, oder 
vielmehr einer fo einfachen, nicht einmal durch eine überrafchende Pointe 
gewürzten dramatifirten Anekdote, abgefehen von den Einzelfchönheiten 
des wigigen Dialogs, nur in der Charakteriftil zu ſuchen jein, fowie 
in ber geiftigen und fittlichen Atmofphäre, welche das Ganze umgiebt 
und durchdringt. In beiden Richtungen ift „Verlorne Liebesmüh'n* 
gegen die früheren Luftipiele ein jehr bedeutender Fortſchritt. An den 
Charakteren freilich ift der Gattungsbegriff noch nicht jo volltommen 
in Sleifch und Blut des Individuums übergegangen, wie in den vol- 
fendetjten Werken Shakeſpeare's. Aber er ift rein und ſcharf gefaßt 
und in fühnen, fichern Umriffen gezeichnet und in mehreren Geftalten, 
namentlich in Biron, Armado und Holoferned, zeigt auch die Aus: 
‚ führung des Einzelnen die Hand des Meifterd. Der ftarke und Iebens- 
fräftige, dad Ganze beherrichende Gedanke aber verleiht, ſobald man 
ihn einmal Har erkannt bat, diefen fcheinbar jo zweckloſen Wortge- 
fechten, dieſen an eigentlicher Handlung fo blutarmen Scenen das 
volle Interefje ded aus einer fruchtbaren Grundidee fich mit Kraft 
und Nothwendigfeit entwidelnden Drama’d. Verſuchen wir, nach bei« 
den Richtungen hin den Spuren des fcheinbar nur flüchtigem Scherz 
planlos nachjagenden Dichterd zu folgen. 

Einen wunderlichen Gegenfat gegen die Stimmung, in welcher 
diejed heiterfte, ja ausgelaſſenſte der Shakeſpeare'ſchen Luftipiele bis 
an die äußerften Grenzen des Erlaubten fi) bewegt, bilden gleich an- 
fangs die Borfäge, unter deren Einfluß und die Hauptperfonen be- 
gegnen. Mit einer pathetiichen Lobrede auf die ftrenge Geiftedarbeit 
beginnt der König die Handlung. Er, ber einzige Erbe jeglichen 
Borzugs, dei ein Mann fich rühmen mag, in der Blüthe der Jugend, 
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im Beſitz der Macht, befchließt der Teufchen, ernften Minerva die Erft- 
Iinge feiner ſchönſten Zahre, die füheften der in bequemer Fülle zum 
Genuß Indenden Lebensfreuden zum Opfer zu bringen. Mit ihm ift 
Longaville, „ein Mann von edeln Gaben, gefchiet in Kunft, in Waf- 
fen hoch gepriefen", um Nichts zu tadeln, ald etwa um feden Wig 
mit allzudreiſtem Willen; ferner Dumain, „ein wohlerzogner junger 
Mann, zu fchaden kräftig, doch dem Böfen fremd, durch Herzendgüte, 
Witz und Schönheit gleich geſchmückt“; dann Biron, der Meifter glän- 
zender , geiftreicher Rede, der die Jugend bezaubert, während felbft 
das Alter feinem Schwagen horcht. Dies ausbündige Kleeblatt ver- 
einigt ſich mit dem Könige zum „Dienft der Philofophie." — Die 
neu erftandene, fchaffend, zerftörend und umgeftaltend durch die Gefell- 
Ichaft des Shakefpeare’schen Zeitalterd fiegreich einherfchreitende Welt- 
macht des geiftigen Bildungsftrebend feiert einen glänzenden Triumph 
n einem SKreife, der fonft ganz andern Göttern huldigte. Yortan 
werden gelehrte Bücher an Navarra's Hof den fchimmernden Waffen- 
ihmud erfegen. Diöputationen werben die Turniere und Zechgelage 
verdrängen, Borurtheile und Irrtum werden fchwinden, die Gaben 
des Zufalls, Geburt, Reichthum, Schönheit werden zurüditehen müſſen 
gegen die unvergänglichen Schäße des Geiftes, der Erkenntnig und 
Bildung. Wenn irgend Jemanden, jo wird den niedrig geborenen, 
aber von Geifted Gnaden dem Höchften zuftrebenden Dichter die in 
dem Grundgedanken feines Drama’s fich abſpiegelnde Wandelung der 
Zeit zu begeiftertem Beifall ftimmen. Ihm zulegt würde ed verdacht 
werden können, wenn er jelbit in der Webertreibung eine Bewegung 
ihön und rühmendwerth fände, welche ihm die Paläfte und die Her- 
zen der Großen öffnet, welche die dichtgebrängten Reihen begeifterter 
Zufchauer um die Darftellung feiner Schöpfungen verfammelt, die ein 
Feld des Wirkend ihm eröffnet, wie feine Kunftgenofien fich feit Jahr— 
hunderten deffen nicht mehr erfreuten. 

Died ungefähr das Verhältniß, in welchem wir Shafefpeare zu 
der geiftigen Bewegung feiner Zeit, namentlich zu dem enthufiaftifchen 
Bildimgscultus gerade der höhern und höchſten Klaffen zu denfen ge- 
neigt find. Es ift feine Frage, daß ed damit im Ganzen und Großen 
feine Richtigkeit gehabt Haben wird. Der Freund Southampton's und 
Walter Raleigh's, der Liebling des Publicumd wie des Hofes, der 
durch feine Geiftedarbeit nicht nur zu Ehren, fondern auch zu Reich: 
thum gelangte Dichter wußte ohne Zweifel eine Zeitrichtung zu 
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ſchätzen, welche ſeinen Beſtrebungen ſolche Erfolge erreichbar machte. 
Aber zu gering würde man von Shakeſpeare denken, glaubte man ihn 
dieſem ganzen glänzenden, ihm perfönlich fo günftigen Aufſchwunge 
gegenüber irgendwie beftochen und befangen. Wie er in der Fülle 
feiner Kraft und feiner Erfolge über den Einfluß einfeitiger, aus— 
Schließlich theoretiicher Bildung auf die Entwidelung des Charakters 
und des Willend dachte, davon haben wir bei der Betrachtung des 
Hamlet und überzeugt. In dem vorliegenden Luftipiele haben wir 
ein lebendiges Zeugniß vor und für die volllommene Geifteöfreiheit, 
mit welcher jchon der jugendliche Dichter feine Stellung nahm zu 
jeder Ausfchreitung und Unnatur, auch zu den Wunderlichkeiten und 
Vebertreibungen einer geijtigen Bewegung, bei der er doch jo eben 
jelbft in die Schule gegangen war und Die fein eigened Lebensichiff 
auf ihren Fluthen triumphirend einher trug. „Berlorne Liebesmüh'n“, 
dab wir ed furz jagen, fcheint und von einem Ende zum andern eine 
komiſche Philippika gegen die Auswüchfe des zur Pedanterie audarten- 
den Bildungätriebes, ein beredtes Plaidoyer für den einfachen Men— 
ichenverftand und dad natürliche Gefühl gegen die gefpreizte Unnatur 
in allen Geftalten: von dem überbildeten, höfiſchen Wipjäger und 
Calongelehrten bi herab zu dem bettelhaften militäriihen Don 
Quirote und dem Schulmeifter, der fich den Magen verdarb an den 
Lederbiflein, jo da aufgetifchet werden in den Büchlein, jammt feinem 
bewundernden geiftlichen Genoffen, dem äfthetifchen, aber mit Priscian 
ein wenig über den Fuß gefpannten. „Zaunprieiter.“ 

So nehmen denn die gelehrten und tugendreichen Verſuche des 
Königs gleich anfangs eine für den unbefangenen Beobachter gar be- 
denkliche Richtung. Mittel und Beweggründe des abjonderlichen Trei- 
bend eröffnen für die projectirte Che zwilchen der Philofophie und 
ihren etwas jugendlichen Bewerbern nicht eben die beiten Ausfichten. 
Wohl ift Minerva felten da beimifch, wo man dem Bacchus und der 
Venus Altäre errichtet: aber fie pflegt auch hohläugigen Asceten ihre 
Gunſt nicht zu jpenden; fie wird fich Feine übermäßige Borftellung 
von dem innern Beruf der Zünger machen, die gleich keuſchheits— 
wüthigen Mönchen durch ein Syſtem von Wachen, Faften und Ein- 
famkeit ihrer Tugend aufzubelfen für nöthig erachten. — Nicht beffer 
fieht ed mit den Beweggründen aus, welche dieſe tugendhaften Vor— 
füge erzeugen. Wohl erflärt der König ed einmal für „de Studiums 
göttlichen Gewinn“, daß ed und lehrt, was gemeinem Sinn unerforich- 
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lich ift. Aber wie ſehr nicht eigentlich Wißbegierde, ſondern verichro- 
bene Eitelkeit ihn treibt, das ergiebt fich zur Genüge aus der vom 
Dichter mit gutem Vorbedacht pedantiſch-ſchwülſtig ftylifirten Anrede 
an jeine Genoffen, durch Die er die Handlung eröffnet: 

„Mag Ruhm, den Jeder fucht, fo lang' er lebt, 

Leben in Schrift auf unferm erznen Grabe 

Und dann und zieren in ded Todes Ungier: 

Wenn, troß der räuberifch gefräß’gen Zeit*) 

Das Streben diefer Gegenwart und Fauft 

Die Ehre, die der Sichel Schärf' ihr ftumpft 

Und und zu Erben macht der ganzen Zufunft.* 

Wir erinnern und hier jener ernjten Betrachtung über die nichtige 
Hohlheit des Ruhmesdranges, mit welcher die Prinzeffin, mitten 
unter dem auögelaffenen Jubel der Zejtlichkeiten, die erfte Scene des 
dritten Aktes eröffnet: 

„Unläugbar ift’s, und die Erfahrung Iehrt, 

Wie Ruhmſucht zum Verbrechen fich entehrt; 

Um Lob und Preid, um nichtige Erfcheinung 

Entfagen wir des Herzens befj’rer Meinung.“ 
Wohl wird diefe Stimmung für den WAugenblid wieder durch den 
neckiſchen Humor verdrängt, mit welchem die Prinzejlin Boyet's fchel- 
mifche Zwijchenfragen erwiedert. Aber daß fie mehr ift, als ein 
flüchtiged Umfchlagen der Laune, wird die Betrachtung der Kata- 
ftrophe genügend ergeben. Sicherlich macht ſich der Dichter Feine 
Illuſionen über den ſtarken Zufaß oberflächlicher Eitelkeit, welche ihn 
die Freude an der hoch fluthenden Bildungsftrömung feiner Zeit feines: 
weges ganz rein genießen läßt. Ihr macht er in den bunten, jchein- 
bar jo ſorglos hingeworfenen Scenen diefer Komödie ebenfo unerbitt- 
fih den Krieg, wie in feinen beiten Hiftorien und Dramen. Die 
Wirkungen jener Kulturfrankheit auf den König und die Kavaliere 
weiß Biron gleich Anfangs fcharf genug zu bezeichnen, wenn er einem 
frifhen, unbefangenen Einn, im ©egenfaß gegen die in Morten 
framende und mit Worten prahlende Scheingelehrfamfeit die Lob: 
rede hält: | 


*) Das cormorant devouring time (rabengleich verjchlingende 
Zeit) des englifchen Terted verftärft wohl abfichtlich das gefuchte Pa— 
thos der ganzen Stelle. 
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„Die Wifjenfchaft ift gleich dem Strahl der Sonnen; 
Kein frecher Blid darf ihren Glanz ergründen; 

Mas hat fol armer Grübler fich erfonnen 

Ald Sapgung, die im fremden Bud, zu finden? — 
Die ird'ſchen Pathen, die im Himmelöheer, 

Gevattern gleich, jedweden Stern benennen, 

Erfreu'n fie fich der hellen Nächte mehr, 

Als die umber gehn und nicht einen kennen? 
Allzuviel wiffen heißt mit Worten framen, 

Und jeglicher Gevatter kann benamen!* 


Der ganze Verlauf der Handlung zeigt nun, wie died verjchrobene, 
altkluge Wefen vor der Gewalt der Natur, bier vertreten durch Die 
Allherrſcherin Liebe, zu Echanden wird, nicht ohne im Verlauf des 
Kampfes Gelegenheit zu finden, feine Narrheit in der ergöglichiten 
Weife zu Markte zu tragen. Augenfcheinlich hat ed Shafejpeare bier 
ganz befonderd auf den neumodifchen, gezierten Unterhaltungdton 
mancher damaligen Londoner Kreife abgefehen, auf jene durch die 
Lectüre der Italiener und Spanier gewedte und durch Lily in ein 
Syſtem gebrachte Manie der gejuchten Bergleihungen, ber affectirt 
geiftreichen Wendungen, der Stachelreden, bei denen es darauf ankam, 
aus des Gegnerd Rede ein Wort, eine Sylbe heraus zu greifen, fie zu 
verdreben und ald Pointe eines wißigen Angriffe zurüd zu enden. 
Der Andere erwiederte dann Gleiches mit Gleihem und jo ging dad 
Ballipiel fort, bid der eine Theil in einem Augenblid verfagender 
Geifteögegenwart die Antwort jchuldig blieb und die Partie verlor. 
Natürlicdy mußte dabei oft genug Schnelligkeit und Dreiftigkeit erſetzen, 
was Geift und ächter Wi etwa verfagten. Die freie Weiſe einer 
Zeit, die mittelalterlicher Derbheit kaum entwachſen war, gejtattete 
dem Scherz den weiteften Spielraum und Tieß auch wohl einmal 
eine platte Grobheit oder eine einfache Zote ald Lückenbüßerin unge 
ftraft mit unterlaufen. Für Beides wimmelt dad vorliegende Stüd 
von draftiichen Beifpielen. So machen fi Rofaline und Biron den 
Witz auf Koften der Höflichkeit denn doch etwas billig, als fie bei 
ihrem erften Zufammentreffen fich fo begrüßen: 

Biron: Was hat die Uhr gefchlagen? 

Rofaline: Die Stunde, wo Narren fragen. 

Biron: Gott fend’ Euch Freier munter. 
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Rofaline: Anten, und beſſ're ald Euch! 

Biron: Dann geh’ ich lieber gleich: 

Weſſen man fi) im Punkt des Zartgefühle von dem feinen 
Herrn par excellence diefer audgefuchten Gejellichaft verjehen darf, 
zeigt das Wibgefecht Boyet’d mit den Hofdamen zur Genüge. — 
Es ift dabei nicht zu überfehen, daß Boyet's Erſcheinung auf Nichts 
weniger angelegt ift, ald auf die eines übermüthigen Verächterd der 
Sitte. Weit eher ift Webertreibung der Artigkeit der Fehler des alten, 
dienftfertigen, in die eigenen Worte ein wenig verliebten Hofmannes. 
So fchildert ihn Biron mit gewohnter ſcharfer Zunge: 

„Der gute Freund pidt Wit, wie Tauben Spelt 
Und giebt ihn von ſich, wie ed Gott gefällt.“ 
Und weiterhin: 
„Als Adam würd’ er Eva felbft verführen; 
Er fchneidet vor, er lispelt, thut galant; 
Er war's, der faft fich abgefüßt die Hand; 
Er, aller Moden Affe, Prinz Manierlic. 
Er lächelt, wie dad Blümchen, jeden an 
Und zeigt gejchidt den elfnen, weißen Zahn; 
Wer ihn vergaß, nennt noch im Todesbett' 
Ihn mind’stend: honigzüngiger Boyet.“ 
Die Prinzeffin Halt große Stüde auf ihn. Wohl weift fie feine 
Bordringlichkeit gelegentlich zurüd, aber fein großer Werth ift ihr 
befannt, fie vertraut ihm in den wichtigften Dingen und fpendet ge- 
Iegentfich auch wohl feinen Wien ein Wort des Beifalld. Und doch 
ift es gerade diefer Geremonienmeifter der Galanterie, der mit Rofaline 
jene famojen Variationen über dad Thema des Treffens und der 
Homer durchführt und nur zu gut die Lobſprüche Schädels, des 
Narren, verdient, der bier in feiner Einfalt die Sache, ohne es zu 
wollen, beim rechten Namen nennt: 
„Dliß, welche niedlihe Späße! Der Wit wie gemein und zierlich ! 
Wenn's jo glatt von der Zunge haspelt, jo recht abfeön und ma- 
nierlich !* 
Der tüchtigfte und gefundefte unter allen den Kavalieren ift natürlich 
Diron, des Dichterd und wohl aller Leſer Liebling, eine unverwüft- 
liche, angelfächfifche Kernnatur, welche das gezierte, ausländijche Mode- 
wejen wohl auch einmal mitmacht, aber ohne fich einen Augenblid 
über beffen Narrheit zu täufchen, die ihr zu ihrem treuberzigen und 
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derben Gefichte fteht, wie ein feltiamer, geborgter Maskenputz. Wie 
er von vorne herein die pedantifchen Grillen feiner Genofjen über- 
fieht, wurde ſchon berührt. Mit Iuftiger Selbftironie, Iediglih um 
der guten Kameradſchaft willen, geht er auf den gelehrten Mummen- 
Ihanz ein. Er ftellt den Freunden dad Prognoftifon: 
„Und all’ die Eide wird die Noth zerbrechen, 
Dreitaufendmal, eh’ noch drei Jahre ſchwinden.“ 
Wenn er in Eöftlicher Selbftironie dem Allfieger Cupido huldigt, dem 
„Sonettenfürft, Herzog gekreuzter Arme, gefalbten König aller Ach 
und D, Lehnsherrn der Tagedieb' und Mißvergnügten“ 2c., wenn er 
gar feiner eigenen Herzensdame im erften Feuer der Liebe die Stand- 
rede hält: | 
„Und juft die Schlimmfte lieben von den Dreien! — 
Ein bläßlich Ding mit einer fammtnen Braue, 
Mit zwei Pechkugeln im Geficht ftatt Augen; 
Und Eine, wahrlich, die die That wird thun 
Und wär’ ein Argus ihr gefebt zum Wächter! 
fo glauben wir Valentin oder Benedict zu hören, nur daß das Bild 
des fernigen, ſelbſt im Augenblide des ſüßen Freiheitsopfers vom 
klarſten Bewußtſein getragenen Zunggefellen bier noch frifcher, Leichter 
gezeichnet ift, fprudelnd von Gefundheit und urfräftigem Leben. Daß 
er ben Preid davon trägt in jener Iuftigen Fuge des audgelaffenen 
Witzes, da die verliebten Ritter, während fie die Genofjen verjpotten, 
Einer na dem Andern entlarut werden, verfteht fich von jelbft. 
Sein ift die Haffifche Strafpredigt an die adcetifchen Eidgenoſſen: 
„D Himmel, welch’ ausbünd’ge Narrenfcene 
Bon Seufzen, Gram, von Aechzen, von Geftöhne! 
Wie ernfthaft blieb ich, ald vor meinem Blide 
Ein hoher Fürft fi umgeformt zur Müde! 
Als Hercules, der Held, den Kreijel drehte 
Und Salomo ein Gaffenliedchen Frähte, 
Neftor mit Kindern Seifenblafen machte 
Und Läftrer Timon über Poffen lachte! 
Wo ſchmerzt es Dich, Freund Longaville, gefteh’ es! 
Mo, Dumain, fließt die Duelle Deines Wehes? 
Wo Eurer Hoheit? Allen wohnt’ im Herzen!“ 
Mas es mit den Ketten, beren er bier jpottet, ohne fie brechen zu 
fönnen, für eine Bewandtniß bat, das bleibt feiner gefunden Natur 
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jelbft in der Hitze des Paroxyömus durchaus nicht verborgen. Ihm 
legt der Dichter jene Schilderung der Iaunifchen, flüchtigen Jugend» 
liebe in den Mund, die man gar wohl ald Motto den ſämmtlichen 
Luftipielen feiner erften Periode voran fchiden könnte , deren bunte 
und doch jo naturwahre Farben in den erotifchen Ecenen der „Vero- 
neſer“, des „Sommernachtstraums“ und des vorliegenden Stüdes 
ſich mannigfach brechen: 
„Denn Lieb’ ift voller Eigenſinn und Unart, 
Muthwillig, wie ein Kind, abfpringend, eitel, 
Erzeugt durch's Aug’ und deshalb gleich dem Auge, 
Boll flücht'ger Bilder, Formen, Phantafie'n, 
Und wechfelt bunt, wie in ded Auges Spiegel 
Der Dinge Wechfel fchnell vorüber rollt.“ 
Ihm ift ed gegeben, mit dem unverwüftlichen Humor der ächten, 
geiftigen Gefundheit dem gegen ihn gerichteten Scherz, ihn parodirend 
und überbietend, die Spipe zu brechen, in jener Scene, da er, von 
den Freunden um feiner verliebten Ertafe willen verfpottet, es ihren 
Ichlechten Wien über Roſalinens „Schwärze* auf der Stelle zu- 
vor thut: 
„Sit Ebenholz ihr gleih? D Holz der Wonne! 
Ein Weib, daraus gezimmert, wär’ mein Stolz. 
Wo iſt ein Buch? Feft foll mein Schwur befteh’n, 
Daß Schönheit jelbft die Schönheit nicht erreicht, 
Lernt fie von ibrem Auge nicht das Seh'n, 
Und feine jchön, die ihr an Schwärze weicht.“ 
Und doc ift es nicht etwa Kälte und Mangel an tieferm Gefühl, 
denen er dieſe taktfeſte Sicherheit, Ddiefed Aplomb der guten Laune 
verdanft. Entftrömt doch gerade feinen Lippen jener klaſſiſche, be- 
geifterte Preis der Augend-beglüdenden Liebe, deren Herrlichkeit und 
Wunderkraft ihm nicht verborgen ift, während er die Thorheiten, zu 
welchen fie die Menfchenfinder verleitet, an fich und Andern mit un- 
beftechlicher Kritit erfennt und verfpottet. Ich meine die Stelle im 
Anfange des vierten Aftes, die man gar wohl ald ein eigenes Herzend- 
befenntniß auffaffen könnte, welches der Poet feinem Lieblinge in dem 
Mund legt: 
„Denn Liebe fpricht, dann [ullt der Götter Stimme 
Den Himmel ein durch ihre Harmonie; 
Nie wagt's ein Dichter und ergriff die Feder, 
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Eh’ er fie eingetaucht in Liebesfeufzer! — 

Dann erft entzüdt fein Lied des Wilden Ohr, 

Pflanzt in Tyrannen holde Menjchlichkeit. 

Aus Frauenaugen zieh’ ich diefe Lehre; 

Sie fprüh’n noch jetzt Prometheus’ ächte Gluth! 

Sie find dad Bud), die Kunft, die hohe Schule, 

Die alle Welt umfaßt, erläutert, nährt!* 
So wird denn auch ihm, dem Manne des Haren Kopfes und des 
warmen, fräftig fchlagenden Herzens, der ganze Flitterfram und Hum- 
bug der weljchen Modefitte zuerft und am gründfichiten zuwider. In 
jeinen Mund legte Shakeſpeare die gewichtigen Worte, in welden 
er felbft diefer Afthetichen Afterkultur für immer Lebewohl jagt: 

„Nie auf gefchrieb’ne Reden mehr vertrau’ ich, 

Noch auf Geplapper Inabenhafter Zungen ; 

Nie mehr verlarvt auf fchöne Frauen ſchau' ich, 

Noch fleh’ in Keimen, wie fie Blinde jungen. 

Sort, tafftne Phrafen, Klingklang jchwacher Dichter, 

Hyperbeln, fuperfein, geziert und jchwirrend, 

Fort, feid’ner Bombaft, Schmetterlingd-Gelichter, 

Das Grillen mir gebrütet, finnverwirrend !* 
Und die Bethätigung des Vorfages folgt auf dem Fuße: eine Wer- 
bung, wie die des Prinzen Heinrich um das franzöfiiche Käthchen: 

„Bei dem Handichuh’ hier, dem weißen! 

(Wie weiß die Hand fein mag, weiß Gott allein!) 

Schlicht fei Hinfort mein Werben und Verheißen. 

Nimm Grete denn den Hand, der brav und jung, 

Mit hHausgebadnem Ja, und derbem Nein.“ 
Freilich fteht dieſe Belehrung noch unter dem Einfluß der eben er- 
fittenen Demüthigung. Cie iſt gegen Rüdfälle nicht ficher. Un- 
mittelbar, nachdem Biron jene trefflichen Vorſätze angekündigt, zieht 
ihm ein affectirtes „sans“ (Schlegel hat dem Verſe zu Liebe senza 
daraus gemacht) einen Verweis Rofalinend zu. Ja, ald dann die 
Kunftgenoffen des gelehrten Holoferned in reblichfter Abficht die aus— 
erlejenen Früchte ihres Witzes ihrem Souverän zu Füßen Iegen, 
macht gerade von Biron’d Seite her der alte Webermuth in ausge— 
laſſenen, zum Theil mehr ftachligen und rüdfichtölofen als attifch ge- 
jalzenen Scherzreden fich Luft. Es ift hier allerdings nicht zu über- 
ſehen, daß gerade die jchlimmfte Stelle dieſes etwas junferhaften 
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Geſchwätzes im englifchen Terte die Härte feinesweges hat, die in der 
Schlegel’jchen Ueberſetzung und dem Zwange eines etwas gewaltſam 
nachgebildeten Wortſpiels faft verlegend hervortritt.*) Shakeſpeare's 
Biron ift auch in der Berfpottung der Tächerlihen Komödianten 
mehr ausgelaffen und rüdjichtslos luſtig, als eigentlich hart. Aber 
dennoch gönnen wir ihm von Herzen die Lection, welche er zum 
Schluß aus der Hand feiner Fleinen, brunetten ebieterin dahin 
nehmen muß. NRofaline berührt den innerjten, fittlichen Kern dieſes 
merkwürdigen Luftjpield, wenn fie die jelbjtgefälligen Spähe ihres 
braven, aber an Ueberfraft und Webermuth ein wenig Franfenden 
Ritters auf ein Jahr in’d Spital verweilt. Sie faßt ficherlich des 
Dichterd eigenfte Meinung über die Gefahren des dem Effect mit 
allen Mitteln nachjagenden Wiesn ihre Verurtheilung des „jpöti- 
ichen Geiftes* zufammen, der Kraft nur fchöpft aus jenem nicht'gen 
Beifall, den ſchaal Gelächter ſtets dem Narren zollt. 

„Des Scherzed Anerkennung ruht im Ohr 

Des Hörenden allein, nicht in der Zunge 

Dep der ihn ſpricht.“ 
So bezeichnet Shakeſpeare in feinem heiterften Luſtſpiel jein innerliches 
Verhältniß zu jener jchimmernden Paraderüftung des dichterijchen 
Geiftes, die er mit vollendeter Anmuth, wie irgend Einer, zu tragen 


*) Ich meine die Stelle in der erften Scene des fünften Afts, 
da Holoferned den Judas Maccabäus fpielt. Biron, nicht zufrieden 
mit einer maliciöd-wigigen Kritik diefer dramatischen Leiltung, fällt 
zulegt in ein ganz unmotivirted und ziemlich gemeines Schimpfen: 

„Und wenn Du ein Löwe wärjt, jo hätten wir Dich geichoren, 

Drum, weil Du ein Köter bijt, muß man Dir Ejel bohren; 

Und fo gehab Dich wohl, Du Narr, und trolfe Dich trade j 

Rothbärtiger Fuchs, Erummbeiniger Dachs, Juddachs, halb Jude, 

halb Dachs!“ 
Holofernes jagt ſchwerlich zuviel, wenn er erwidert: 
„Das ift nicht fauberlich, nicht artig, noch großmüthig!“ 
Im englijchen Tert macht ſich dad Alles aber lange nicht jo ſchlimm, 
weil das beleidigende Wortjpiel ſich ganz natürlich ergiebt. Boyet 
bat den ftümperhaft declamirenden Pedanten ſoeben einen Ejel ge: 
nannt und fragt ben Zögernden, worauf er noch warte? Da ant- 
wortet Dumain: „Auf das letzte Ende jeined Namens“ und Biron 
reift den Wit erflärend auf, indem er den Namen „Judas“ als 
Buntoriftifeher Etymologe in feine Theile zerlegt: „Jude-as‘ (ass, 
der Eiel). 
18 
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wußte, ohne doch in dem bequemen Behagen des leicht zu erringenden 
Erfolges die fittliche Würde feines poetifchen Prieftertbums je an die 
jchmeichelnde Wirkung ded Augenblids dahin zu geben. 

Don befonderem Intereffe ijt ed nun, der eigenthümlichen Methode 
zu folgen, welche Shafefpeare bier zum erften Mal in vollendeter 
Meifterfchaft anwendet, um den Hauptgedanfen des Stüdes erichöpfend 
und nachdrüdlich auszuführen, ohne doch in Iehrhafte Eintönigkeit 
oder in tendenziöfe Declamation zu verfallen. Wie jehr er ed verfteht, 
im Ball des Bedürfniffes durch Kontrafte zu wirken, ift befannt. 
Man denke an Prinz Heinrich und Falftaff, an Richard II. und Bo: 
lingbroke, an König Sohann und Faulconbridge, an Zago und Othello, 
an Edmund und Edgar, und dann wieder an Celia und Rojalinde, 
an Beatrice und Hero, um nur ein paar Beifpiele aus der reichen 
Fülle zu nennen. Nicht weniger anziehend aber find für das einge- 
bende Studium jene Parallelen, welche ein bejtimmtes fittliches Pro- 
blem durch die verfchiedenften Tonarten variiren, die auf das Auge 
wirken wie eine vollftändige Schattirung derjelben Grundfarbe, wie 
der durch mannigfache, aber verwandte Median gebrochene Lichtitraht. 
Hier zeigt die folide Gründlichkeit, die liebevolle Vertiefung ded Dich 
terd fich in nicht geringerem Glanze, ald die Freiheit und Beweglich- 
. teit jeined Geifted und die Fülle feiner Geſtaltungskraft. So tobt 
durch die beiden Hauptgruppen des Lear, durch die ineinander ver- 
chlungenen Tragödien der Föniglichen und der Glofter’ichen Familie 
derfelbe verheerende Sturm der Leidenjchaftlichen, jähzornigen Selbft- 
überhebung mit ähnlicher, aber keinesweges gleichförmiger Wirkung. 
Lear, Glofter, Kent, Goneril, Regan gehören derjelben Gattung an, 
jelbft Cordelia laßt einen gewiffen Bamilienzug für das aufmerkjame 
Auge erkennen, und nur Edmund und Edgar werfen auf Die Reihe 
der leidenichaftlichen Naturen von zwei verfchiedenen Seiten, der Eine 
den Schlagfchatten der Falten, dämonijchen GSelbjtjucht, der Andere 
das helle Licht einer von Willen und Gemüth gleichmäßig getragenen, 
ebenfo befonnenen und milden ald entjchlofjenen Hingabe an die Pflicht. 
Aehnlich Spielt der Dichter in den komiſchen Scenen Heinrichs IV. 
die ganze Tonleiter der von der Pflicht ſich emancipirenden Sinnlid- 
feit durch, und in den Heldengeftalten derjelben Hijtorie zeigt er alle 
Derbindungen, welche das Ferment ded Chrgeized mit den Grund- 
ftoffen der menjchlichen Seele eingeht. Im der vorliegenden Komödie 
aber ijt e3 jener Gegenſatz der eingebildeten Pedanterie gegen einen 
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einfachen, natürlihen Sinn, der den Dichter unabläffig beichäftigt, 
den er in allen feinen Formen, durch alle Bildungsſtufen der Gefell- 
Ichaft verfolgt, vom Könige und der Blüthe des Adeld bis herab zu 
dem bettelhaften, aufgeblajenen Gflüdsfoldaten und dem durch Latein 
und philologifche Aefthetif ein wenig mit dem gefunden Menjchen- 
veritande überworfenen Schulmeifter. So geht, parodirend und er- 
läuternd, verfchwenderifch ausgeftattet mit den beften Gaben der fomi- 
chen Mufe, eine zweite Handlung neben der Hauptfabel des Luftipieles 
ber. Die Clownd treten in innigften, organischen Zufammenhang mit 
den handelnden Hauptperfonen: das rohe, volfsthümliche Element des 
vorſhakeſpeariſchen Auftipield ift aufgegangen in einer höhern, einheit, 
lichen Kunftichöpfung, es ift ein wefentlicher und nothwendiger Theil 
des heitern, und doch tieffinnigen und bedbeutungsvollen Bildes gewor- 
den, aus welchem die Züge, nicht einzelner wigiger Karrifaturen, jon- 
dern einer ganzen Narrenzunft und anlachen: wahr, gemäßigt und 
natürlich, und doch fo fcharf ausgeprägt, daß die Meinung des Kümit- 
lers nirgends im Dunkel bleibt. Im VBordergrunde diefer Partie 
ftehen Armado und Holoferned, die klaſſiſchen Vertreter des militärifch- 
ritterlichen und des gelehrt-fchöngeiftigen Pedanten: draftiiche Einzel- 
ausführungen der fomifchen Elemente, welche in den Kavalieren des 
gelehrten und chevaleresfen Hofes von Navarra in feinerer Qualität 
ſich miſchen. 

Wir werden kaum irre gehen, wenn wir uns bei der Betrachtung 
Armado's jenes tiefen Gegenſatzes der germaniſchen Mannes- und 
Helden-Art gegen die wälſche Chevalerie erinnern, der ſich durch fo 
viele Hiftorien und Dramen Shakeſpeare's hindurch zieht. Das ger 
mwaltige Aufraffen des romanischen Elements in der jejuitiichen Reac— 
tiondperode, welche auf dem europätfchen Fejtlande Die zweite Hälfte 
des ſechszehnten Jahrhunderts und die erfte des fiebzehnten umfaßt, 
fein Kampf um die Weltherrichaft mit dem fittlichen Sreiheitsdrang 
der germanifchen Stämme, die glorreiche Entjcheidung dieſes Kampfes, 
oder doch die fichere Begründung eines ehrenvollen Gfeichgewichtes 
durch die britijchen Siege über Philipp IL: alle dieſe gewaltigen 
Ereigniffe, deren Wirkung Shafefpeare zum Theil in unmittelbarer 
Nähe empfand, mußten jenen weltbiftorijchen Gegenſatz in feiner 
durchaus männlichen, den ernften Kämpfen der Zeit zugewendeten und 
vor ihren dunfelften Räthfeln nicht zurüdichredenden Dichterfeele zum 
volliten Bemwußtfein bringen. Seine Hiftorien gaben dafür fortlaufen- 
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des, vollgültiges Zeugniß. Aber jener Racenfampf hatte, und bat 
noch jet, neben der furchtbar ernjten auch feine [uftige und lächer— 
liche Seite. Nicht nur mit dem Crucifir und dem Schwert zogen 
der Spanier und feine verbündeten Stammvettern gegen den ketzeriſchen 
Norden heran. Siege im Tanzſalon und im Toilettenzimmer gingen 
den Triumphen der Schlachtfelder zur Seite. Romaniſche Disciplin 
und Verfeinerung machten der ungefügigen, aber reichen und frifchen 
germanifchen Naturfraft auf ihren Spielplägen nicht weniger als bei 
der ernjten gejchichtlichen Arbeit den Krieg. Die Nitterromane, die 
Sonette und Ganzonen, die Somplimentirbücher, die Fecht- und 
Sprachmeifter, die Haarkünftler und Schneider bahnten den Diplo- 
maten und Prieftern in Erziehung, Sitte und Gefinnung den Weg. 
Die ſpaniſchen Halökraufen, Mäntel und Federhüte, die fpanifchen und 
italienijchen Duell-Gejege, Liebesgedichte und unzweidentige Novellen 
gingen den Kriegäzügen und Intriguen Karla V. und ſeines Sohnes 
jo voran, wie die Crinoline und die ebenfo pifante ald moralifche 
Literatur des „demofratifch organifirten* Frankreichs den auswärtigen 
Erfolgen der Iddes Napeldoniennes. Und was Shakeſpeare betrifft, 
jo fand der Erbfeind germanifchen Geifteslebend vor ihm in der Tracht 
des Stußerd wo möglich noch weniger Gnade, ald im Kriegöffeid. 
Indem der Dichter die unleugbaren Borzüge der formellen romanijchen 
Geihmadsbildung mit Virtuofität fich aneignete, verfolgte er gleich» 
wohl die Auswüchje derjelben mit der ganzen Schärfe unerbittlichen 
Spotted. Wir fommen darauf noch öfter zurüd. Hier zunächft haben 
wir es mit einer Parodie ded aufgeblafenen und pedantiichen, und 
dabei bettelhaften militärifchen Stugerd, mit einer Verfpottung des 
pojthumen Ritterthums des ſechszehnten Jahrhunderts zu thun, welche 
faft an eine Benugung ded Don Quirote denken ließe, wenn die 
Chronologie diefe Annahme gejtattete.*) Grundzug feines Weſens 
ift abgejchmadte, aber vollfommen naive und darum mit jo unwider— 
jtehlicher Komik wirkende Eitelkeit. So nennt ihn der König gleich 
Anfangs einen Menjchen, dem die Mufik feiner eigenen Stimme fo 
lieblich dünkt, als überirdiich Tönen. Wie er fich fpreist vor den 
Zräuleind, wie hübſch er den Fächer hält, wie er im Geh'n fich Die 


*) Der Don-Quirote erjchien befanntlich erft 1606, zehn Sahre 
vor Cervantes’ und Shakeſpeare's Tode und wohl dreizehn Zahre nach 
der Abfajjung von Love’s Labours Lost. 
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Hand küßt, muß und Schädel erzählen. Holofernes findet feinen 
Humor hochfliegend, feinen Gang majeftätifch, fein Betragen überall 
pompbaft, lächerlich und thraſoniſch. Den graufamften Kontraft gegen 
dies nirgends ſich verleugnende Bewußtſein des „Erzählers fpanifcher 
Nitterthaten” bildet (ein Acht englifcher Zug der Rolle) feine Bettel- 
baftigkeit, wie Boyet während der Darftellung der neun Helden fie 
mit bogarthifchem Humor zu zeichnen nicht unterläßt, in der fchönen 
Erzählung von Armado’d Leibwäfche und von der Pönitenz, welche 
man ihm in Rom auferlegte. Mit diefen ftattlichen Eigenfchaften 
muß er nun in's Gefecht, in’s Dichtefte Feuer unbarmberziger Witze, 
auf denfelben Kampfplag, der neben ihm ganz andere Helden zu 
Schanden werden läßt. Sacquenetta, das Milchmädchen, befiegt feine 
Mannhaftigkeit und feinen, den Studien gefchworenen Eid, wie die 
Prinzeffin den König und ihre Damen die Kavaliere. Wohl bat er 
ſelbſt jie eben im Park ertappt, mit Schädel, „dem armfeligen Hinter: 
ſaſſen“, dem verworfenen Gründling der Föniglichen Scherzbaftigfeit. 
Aber Cupido's Pfeil ift ftärker, als feine gute fpanifche Klinge, er 
ergiebt fich in fein Schidfal, indem er fich mit König Cophetua, mit 
Simſon und andern preislichen Helden tröftet. Dabei bat er gleich- 
zeitig zu leiden von dem vorlauten Mutterwig Motte's, des nie um 
eine impertinente Antwort verlegenen „zarten Juvenil's“, von dem 
rückſichtsloſen Uebermuth Biron's und feiner Genofjen und von der 
gönnerhaften Protection, mit der Holoferned, der Schulmeifter, ihn 
begnadigt, jedoch ohne die geringfte Schonung für feine „adroganten 
Phantasmen“. Ald ein wahres Gefäß des Zorned benußt ihn der 
Dichter, um feinen Abfcheu niederzulegen gegen gezierte, ausländiſche 
Mode in Kleidern, Manieren, Poefie und Mufil. Ihm giebt Motte 
den Ratbichlag, feine Geliebte mit den ‚neumodiſchen Singweijen 
und Arien zu gewinnen, einen Ton ftaccato von der Spitze der Zunge 
fchnellend, dazu tremulando mit den Füßen vibrirend, ihn durch Auf: 
ſchlagen der Augenlieder mit Ausdruck würzend: dabei den Hut gleich 
einem Vordach über den Laden der Augen, die Arme kreuzweiſe über 
dem dürren Wamſe, wie ein Kaninchen am Spieß, oder die Hände 
in der Tajche, wie eine Figur auf den alten Bildern, Alles jo, wie 
Motte „für feinen Pfennig der Beobachtung“, man kann denfen in 
welcher Geſellſchaft, es fich einfaufte Bei der Parodie gezierter, 
geiftlojer Versfunft, bei der Verhöhnung alberner Madrigale und ge- 
ſpreizter Sonette, welche durch alle Fomifchen Scenen ded Stüdes fid) 
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hindurch zieht, muß Armado mit Holoferned und Nathanael in die 
Zorbeern der unfreiwilligen Spaßmacher fich theilen. Die Lehtern, 
ihrerfeitd, vertreten neben ihm in gleicher Vollendung die geiftlofe 
Afterbildung auf dem Gebiete gelehrter Beftrebungen. Holofernes 
namentlich, dies ftattliche Membrum ded gemeinen Weſens, Er, der 
pueritiam Disciplinirt, in dem Scholarchengebäude auf dem Haupt des 
Gebirge, oder auf mons, dem Hügel, mit feiner feinen Spürnafe 
für falfches Latein und feiner ehrenfeften Anhänglichkeit an die um— 
ftändfiche, aber gründliche Drtographie, welche „Harpfe“ nicht ver- 
flachet in Harfe, nicht „er ſchießt“ fchreibt, für „er jcheußet“, den 
„Nachbauer* nicht Leichtfertig „Nachbar? benamfet, und „Vieh“ nicht 
in „Vieh“ abbreviirt*) — er ijt ficherlich eine friſche Reminiscenz 
aus ded Dichterd eigener Jugend, ein wahres Prachtftüd jener jelt- 
famen Mifhung von Ehrenhaftigkeit, Kenntniffen und groteöfer Ge- 
ichmadfofigfeit nebft albernem, aber meift harmloſem Dünfel, wie 
einfeitige, philologifch-pädagogifche Beftrebungen fie in mittelmäßigen 
Köpfen nur zu leicht erzeugen. Es Tiegt nahe, daß das fechdzehnte 
Jahrhundert mit feinem neu erwachten Eifer für jprachliche Studien, 
für Echule und Kirche, folche Originale in Menge erzeugen mußte: 
fehlt doch noch viel, daß jene ehrwürdige Zunft, „jo da iffet des 
Papiered und trinket der Tinte*, gegenwärtig im Ausfterben begriffen 
wäre, obwohl doch die fünftliche, mittelalterliche Scheidung der Stände 
fo ziemlich befeitigt ift. Webrigend bedarf ed kaum der Bemerkung, 
daß der Dichter mit feinem, ächt humanem Takte diefen unjchädlichen 
Märtyrer einer einfeitigen aber nicht unnügen Beſchäftigung unendlid) 
milder behandelt, ald die nur ihrem Vergnügen nachjagenden Pedan- 
ten in Hoflleid und Degen. Höchft eigenthümlich ift vor Allem das 
Verhältniß des Schulmeijterd zum Pfarrer gefaßt. Bon dem geftren- 
gen, geiftlichen Vorgefeßten, der das arme Dorfjchulmeifterlein wie 
jeinen Zeibdiener behandelt, ift in dem „Zaunpriefter” Nathanael auch) 
nicht eine Spur übrig geblieben. Da ed zum Schmaufe geht, ift ed 
Holoferned, der jeinen Geelenhirten protegirt und an der Tafel des 


*) Die Schlegel’jche Ueberſetzung giebt den etymologifirenden 
Konfonanten-Reihthum der Orthographie ded Holoferned bier ganz 
vortrefflich durch analoge deutjche Bildungen wieder. Im Original 
ereifert fich Holofernes über die ungründliche, weltmännifche Schreib- 
weife, welche dout für doubt jeßt, det für debt, cauf für calf, hauf 
für half, nebour für neighbour, 
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Gönners fein Ben Venuto auf fi nimmt. Dafür empfängt er nach 
der Tafel durch Nathanael feinen Lohn, in huldigender Anerkennung 
feiner Vortrefflichfeit. Vielgekörnt und fentenzreich waren feine Tifch- 
gefpräche, „ergößlich ohne Scurrilität, wigig ohne Affectation, kühn 
ohne Frechheit, gelehrt ohne Eigendünkel, parador ohne Keßerei.“ 
Wohl find fie beide „auf einem Schmaus von Sprachen” gewejen 
und haben die Broden in den Almofenforb der Worte gejammelt, aus 
dem fie feit jener Zeit zehren. Wohl fprechen beide gleich hochmüthig 
über Dumm’ „zweimal gefottene Einfalt*, bis coctus! „ald welche 
in ihrer ohncultivireten, oder vielmehreft ohnconfirmireten Weile des 
Holoferned haud credo wiederumb einfchaltet ſtatt eines Wildes“, 
und gerade Nathanael, der Pfarrer, ergeht fich in chriftlich gelahrtem 
Mitleid über die Stieflinder des Schidjald, „welche nie ihre Nahrung 
gejogen aus den Leckerbißlein, jo da erzielet werden in Büchern, über 
die unfruchtbaren Gewächſe, Hingeftellt vor die Auderwählten, Die 
Männer der Worte und Buchſtaben, auf daß diefe dankbar jeien (wie 
fie, die da jchmeden und Empfindung haben ed auch find) fiir folche 
Gaben, die ihnen zu befferer Frucht gedeihen.” Leider zeigt es ſich 
aber nachher, dab der wadere Priejter eigentlich dankbarer iſt, ald er 
ed nöthig hätte, für feinen Antheil an den Almoſen des philologifchen 
Brodkorbes. Nicht nur, daß er an Holoferned den Preid überläßt, 
wenn ed gilt, „der Berje zähen Fuß gefchmeidig zu bewegen, Die 
Apoftrophen einer Canzonetta zu erfpähen, über die Elegantia, die 
Leichtigkeit, den güldenen Schluffall des Gedichtes zu urtheilen, ber 
„Phantafei ihre balfamifchen Duftblüthen audzuwittern, gleich dem 
göttlichen Nafo oder dem, hier von Shakeſpeare wohl in frijcher Er- 
innerung an die Schuljahre eitirten Mantuanus.*) Selbſt Priscianus, 
der treue Steuermann auf dem Hippenreichen Meere der Grammatik, 
wird durch den geiftlichen Herrn gelegentlich mit einem „bone intel- 
ligo“ geohrfeigt, und da Nathanael, natürlich unter des Holofernes 
Kommando, den Alerander tragirt, hält ihm Schädel der Narr die 
wohlgemeinte und treffende Vertheidigungsrede: „’s ift, mit Euer 
Gnaden Wohlmeinen, ein närrifcher, weichherziger Mann, ein ehrlicher 


*) Es ift der Iateinifch Dichtende Italiener Baptijta Spagnolus 
aus dem funfzehnten Sahrhundert gemeint, deſſen in den Echulen da- 
mals viel gelefene Eclogen mit den von Holofernes citirten Verſen 
beginnen. 
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Mann, jeht ihr, und gleich aus der Verfaſſung. Er ift ein jo gutes 
Gemüth von Nachbarn und ein fo trefflicher Kegelichieber; aber was 
den Alerander betrifft, lieber Gott, da jebt ihr, da ift’s freilich To 
was, da fommt er zu kurz.“ 

Die notbwendige Folie und Einfaffung giebt Shafefpeare nun 
diejer Galerie von Pedanten auf der einen Seite durch Schädel und 
Motte, auf der andern durch die Prinzeffin mit ihren Damen. Wie 
es der Plan des Luftipiels verlangt, find dieſe Vertreter des normalen, 
gejunden Menſchenverſtandes weniger ausführlich gezeichnet, als jene 
Märtyrer eines verkehrten Geſchmacks, auf deren Studium es bier zu- 
nächſt abgejehen ift. Sie find mehr ald Gradmeffer und Markiteine 
für die Thorheit der Andern da, ald um ihrer felbft willen. Es iſt 
eben dafür geforgt, daß jeder Albernbeit die Kritif auf dem Fuße 
folgt, möge fie nun in Schädel’s jchlaue Einfalt fich Heiden, oder in 
Motte's jharfgefalzenen, pfiffigen Mutterwig, oder in die feinen und 
treffenden, wenn auch bie und da ein wenig übermüthigen, und felbit 
derben Bemerkungen der franzöfifchen Damen. Unter den Ießtern ift 
Rofaline, die fcharfzüngige, ſchwarzäugige Geliebte des tollen Biron, 
von den Wunderlichkeiten der Zeitfitte am wenigften frei. Ihr Ge— 
ſpräch mit Boyet ift eine der draftifchiten Proben jener freien Hoffitte 
des 16. Jahrhunderts, welche den Evolutionen des Wied, der muntern, 
geiftreichen Laune einen jehr weiten Spielraum gewährte: jchwerlid) 
zu wejentlichem Nachtheil der Moral und ganz gewiß zu großem Vor— 
theil für die Gefelligfeit und die ihr dienende Kunft. Weit feiner, 
bedeutender und gediegener iſt die Prinzeffin gezeichnet. Beim Zu: 
fammentreffen mit dem Könige benimmt fie ſich mit einer glüdfichen 
Vereinigung von Selbftgefühl, feinem Takt und Inunigem Witz. Das 
Treiben der Andern bleibt ihr, feinem wahren Werthe nach, feinen 
Augenblid verborgen; aber fie beurtheilt es mit der gelafienen Nach— 
fiht vollfommener Geifteöfreiheit. Der Ernft ihrer Aufgabe, den fie 
nie aus den Augen verliert, hindert fie durchaus nicht an heiterem, 
felbft behaglichem Eingehen auf Laune und Scherz. Die Nederei 
gegen die verliebten Ritter wird von ihr angegeben und gründlichit 
durchgeführt, die Wißturniere ihrer Gefährtinnen finden an ihr eine 
fundige Schiedörichterin.. Dabei verwandelt Die geiftreihe Schärfe, 
mit der fie den Ebenbürtigen begegnet, den einfachen und geringen 
Leuten gegenüber fich auf der Stelle in gutmüthigiten Humor, und 
als die Nachricht vom Tode ihred Vaters eintrifft, weiß fie den Ueber- 
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gang aus dem Tone neckiſch munterer Unterhaltung zu mildem Ernft 
mit feinjtem Takt zu vermitteln. So iſt denn auch die finnige Lö— 
fung des fein gejchürzten Knotend ihr Werk: die Forderung des Prü- 
fungsjahres, ald Vorbereitung einer durch faljche Bildung irre ge- 
feiteten, aber im innerjten Kern tüchtigen Jugend, für das beitere, 
aber maßvolle Bewußtfein, welches unter glüdlichen Verhältniſſen den 
Eintritt in die Rechte und Pflichten des gereiften Mannes bezeichnet. 
Daß dann ein einfaches, Acht englifches Lied im Volkstone dieſes ganze 
luſtige Strafgericht über die pedantifche, ausländiſche Ziererei und 
Afterkultur verföhnend beſchließt, iſt fchwerlich ein Zufall: vielmehr 
ein charakteriftifcher, ebenſo feiner als Tiebenswürdiger Zug des be- 
kanntlich ſelbſt in feinen tragischen Darftellungen des Lebenskampfes 
meift auf Harmonie und Verſöhnung der endlichen Gegenſätze binar- 
beitenden Dichters. 


Sechsundzwanzigfie Borlefung. 


Die Bähmang dev Widerfpenfligen. — Ende 
quf, Alles auf. 


Die Stelle, welche die beiden vorliegenden Stüde in der Reihe 
der Shafefpeare’schen Luftipiele hier einnehmen, wird für Manchen 
einer Erklärung und Rechtfertigung bedürfen. Gervinus hat „die 
Zähmung der Widerfpenftigen® mit der „Komödie der Srrungen“, 
„Ende gut Alles gut“ mit „Liebes Leid und Luft“ zufammen geftellt, 
und natürlich nicht ohne wohl zu erwägende Gründe. Eine ftarfe 
Familienähnlichkeit ift natürlich in den erftgenannten beiden Stüden 
nicht zu verfennen. Dad Intereffe der Handlung, wie Shafefpeare 
fie von feinen Muftern übernahm, dreht fih um ganz äußerfithe 
Verwidelungen, um Weberrafchungen und Srrungen, bei denen ed mehr 
auf Reizung und fchnelle Befriedigung der Neugier, ald auf Erregung 
gemüthlicher Theilnahme Hinaus läuft. Mit den Bedingungen der 
Wahrfcheinlichkeit weiß der Dichter ohne fonderliche Bedenken fich ab⸗ 
zufinden. Die komiſchen Scenen find ſtark ind Grotesfe gezeichnet. 
Der Einfluß des ausländiichen, romanifchen Vorbildes ift nicht zu 
verfennen: dort an des Plautus, bier an Arioſt's Hand betritt der 
Dichter die Bahn ded regelmäßigen Luſtſpiels. Auch die Sprade er- 
innert faft in gleichem Maße an Shakeſpeare's frühefte Periode: Sie 
ift leicht, fließend, mehr von fprudelnder Laune gefärbt ald von dem 
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tieffinnnig eindringenden Gedanken geftaltet, mit dem wir fie in den 
Stüden fpäterer Jahre meift in glücklicher Harmonie, zuweilen auch 
in hartem und mühjamen Ringen erbliden. Der Vers hat noch nicht 
die Mannigfaltigkeit und Energie der fpätern Zeit, von den Doggrel- 
Verſen wird nicht felten Gebrauch gemacht, klaſſiſche Neminifcenzen 
aus der vielleicht noch nicht gar jo weit hinter dem Dichter liegen- 
den Schulzeit treten auf. Mit einem Worte: darüber, daß wir es 
hier mit einer frühen Leiftung des von romanischen Muftern noch nicht 
unabhängigen Shafeipeare zu thun haben, ift ein Zweifel nicht mög«- 
ih. — Weniger überzeugend ift die Parallele zwifchen „Ende gut 
Alles gut* und „VBerlorne Liebesmüh'n.“ Sie ift zunächft durch den 
ältern Titel veranlaßt „Love’s Labours Won“, unter welchem das 
erftere Stüd einer höchft wahrfcheinlichen Gonjectur Farmer's zufolge 
in dem Meres'ſchen Verzeichniß von 1598 genannt ift. Der Beweis, 
daß diefem Titel eine organifche, innere Berwandtichaft der Stüde, 
etwa eine vom Dichter beabfichtigte doppelte Durchführung des gleichen 
oder doch eined verwandten Hauptgedanfend zum Grunde liege, fcheint 
mir bis jet night geführt und dürfte auch ſchwer gelingen. Schon 
die beiden Fabeln find in ihrem innerften Weſen verfchieden: dort, 
nämlich in „Verlorne Liebesmüh'n“ wurde ein heitered, an fich wenig 
bedeutendes Spiel und vorgeführt, eine Liebeöwerbung, über deren 
Ernſt die betheiligten Damen, wo nicht die Liebhaber felbjt, bid zum 
fegten Augenblide in Zweifel blieben, die erjt durch eine hinter den 
Schluß des Gedichted fallende Prüfungszeit ald eine fittliche That 
fid) bewähren fol. Die ſatiriſche Darftellung hatte ed weniger mit 
Borgängen auf dem Gebiete des fittlichen Einzellebens zu thun, als 
mit einer Krankheit des Zeitgefchmadse. Nur hie und da brach die 
fittliche Tiefe Shakeſpeare's auch dort fchon durch die bunte, glänzende 
Außenfeite des gefellichaftlichen Lebens, um auf den Kern der Cha— 
raftere zu dringen. Dad Alles ift in „Ende gut Alles gut“ denn 
doch ganz wefentlich anderd. Es wird fich zeigen, daß die Handlung 
dieſes Luſtſpiels ſo ſchwer wiegt, ald die Geſetze der Gattung es irgend 
geftatteten. Sie enthält Verwidelungen, bei welchen tragifche Diſſo— 
nanzen dem Dichter ebenjo leicht erreichbar waren, ald Die wirklich 
gegebene heitere Löſung. Dem entjprechend ift die Charakterzeichnung 
mit großer Sorgfalt behandelt; ganze Scenen bewegen fich ferner in 
mitunter faft überfeinen und bis zur Dunkelheit gedrängten Senten- 
zen: die Sprache läßt, in diefen Partien namentlich, den Einfluß 
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Lily's allerdings noch fehr deutlich erkennen. Es giebt Stellen in 
diefem Lujftipiel, Die ohne Weiteres ald nicht gerade empfehlende 
Erempel des Euphuismus zu brauchen wären. Antithejenjagd und 
fulbenjtechender Wig wetteifern hin und wieder mit „VBerlorne Liebes— 
müh'n;“ doch gehören dieſe Eigenthümlichkeiten keinesweges allen 
Theilen des Gedichtes gleichmäßig an, ſie beſchränken ſich vielmehr auf 
beſtimmte Rollen, auf die der Gräfin, des Narren, des Parolles und 
allenfalls des Lafeu, und bei weiten die Mehrzahl der Scenen iſt in 
ebenio gediegener und einfacher, ald jchwungvoller und Tebendiger 
Sprache gefchrieben. Des Reimes bedient der Dichter ſich nur, wo 
es gilt, das Pathos zu heben. Die Gonettform ded Briefed der 
Helena mag an „Berlorne Liebesmüh'n“ erinnern; aber fie findet 
auc in Romeo und Julia ihre Parallele. Alles zu Allem gerechnet, 
fcheint und „Ende gut Alled gut“ der Uebergangszeit anzugehören, in 
welcher der zur Selbitjtändigkeit und zu tieferer Lebensbetrachtung er- 
wachte Dichter fich gleichwohl mancher Zugend - Gewohnheiten erft 
tbeifweife entledigt hat, Für die Zufammenftellung des Stüdes mit 
der „Zähmung der Widerfpenftigen* aber entjchied bier nicht ſowohl 
die muthmaßliche Chronologie beider Luftipiele oder ihre formelle 
Bollendung, als vielmehr die Berwandtichaft des Gegenstandes, auf 
welchen die Unterfuchung oder fagen wir lieber die Anjchauung des 
Dichterd fich richtet. — Wir ſahen Shafefpeare in feinen bisher be- 
trachteten Erftlingd.-Luftipielen durchaus von den wechjelnden Er: 
fcheinungen der die Jugend beglüdenden und verwirrenden Liebe an- 
geregt. Selbſt in den harmloſen, beinahe Enabenhaften Scherzen der 
„Srrungen* finden Beobachtungen aus diefem Gebiet ihre Stelle. 
Die Beronefer und der Sommernachtätraum geben, freilich in ſehr 
verfchiedener Vollkommenheit, das Bild der finnlichen, launigen, wetter: 
wendifchen, aber glühenden und beraufchenden Leidenfchaft, in welcher 
die zum GSelbftbewußtfein und zur Selbftbeherrihung noch nicht 
Durchgedrungene Jugend den fchäumenden Weberfluß ihrer Kraft für 
flüchtige Entzückungen und leicht heilbare Schmerzen der Enttäufchung 
dahin giebt. In ‚Verlorne Liebesmüh'n“ Tag dieſe Liebe in wechieln- 
dem, zulegt fiegreihem Kampf mit den DVerfehrtheiten der in weſen— 
Iofer Eitelkeit fich blähenden, pedantifchen Modethorheit und erft am 
Schluß wurde ihre ernftere, über Unterhaltung und Genuß des Augen- 
blicks hinaus gehende Bedeutung mehr in entfernter Perjpective ge- 
zeigt, als wirkfich vorgeführt. In diefer Richtung nun haben die 
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beiden vorliegenden Luftipiele einen entjchiedenen Vorfprung. Der 
Dichter wagt fich hier, wenn auch in beiden Stüden mit fehr ver- 
ichiedener Kraft, an eine der bedeutungsvollen ethiſchen Fragen, welche 
auf dem Gebiet der Familie, dieſer Zeugungsftätte und Grundlage 
unferer fittlichen Bildung, den Scharffinn des Beobachterd und die 
darftellende Kraft des Dichters heraus fordern. Es ift das Macht- 
verhältnig zwifchen Mann und Weib, diefed unerjchöpfliche Thema 
für die Komik aller Bölfer, um welches in beiden Stüden das In— 
tereffe fich dreht. In beiden Fällen geht die Aufgabe dahin, eine 
Störung des normalen Verhältniſſes in ihren Urjachen zu erfennen, 
und für eine überrajchende Herftellung des gefunden Zuftandes unfere 
Theilnahme in Anſpruch zu nehmen. Wie in der „Zähmung der 
Widerſpenſtigen“ das Weib, jo erhebt in „Ende gut Alles gut“ der 
Mann in übermüthiger Unabhängigkeitöfucht fich über das durch Ver- 
nunft und Natur ihm zugewiejene Maß. Dort wie bier wird durch 
eine heroiſche Kur die Krankheit gehoben. Die Behandlung, welche 
das ftörrige Käthchen zur fügfamen, Iiebenswürbigen Frau macht, ift 
nicht paradorer, ald das Verfahren Helena’d bei der Sänftigung und 
Belehrung ihred ungezogenen und ſtark übermüthigen Gemahld: wie 
dort der Mann durch unbeugjame Kraft und Gonjequenz, verbunden 
mit taftfejter Weltkenntnig und mit einem, wenn auch rauhen, jo Doch 
durchaus redlichen und gediegenen Charakter, jo fiegt bier die Frau 
vornehmlich durch ein hohes Maß von Hingebung und liebenswür— 
diger Geduld im Leiden: aber auch dieſe ſtärkſten Waffen ihres Ge- 
ichlecht3 würden den Erfolg nicht erzwingen, wenn nicht entichloffen- 
ſter Unternehmungsgeift und der jchärffte, zum Snitinct eines unfehl- 
baren Tacted gefteigerte Verftand ihnen zur Seite gingen. Die Aus- 
führung des Bildes endlich entjpricht in beiden Fällen in hohem Maße 
der Natur ded Gegenjtanded. Die von Grund aus fomijche, weil bei 
ihrer handgreiflichen Naturwidrigkeit durchaus obnmächtige und un- 
ihädliche Abnormität des Feifenden, trogigen, widerhaarigen, babei 
aber jungen, jchönen und nicht eigentlich boshaften Weibed wird 
durchaus mit burlesfem Humor behandelt und paßt fo vortrefflich in 
die bunte, oberflächliche, blos auf augenblidliche Beichäftigung der 
Phantafie berechnete Antrigue ded zum Grunde liegenden italienifchen 
Stücks. Wiederum iſt die Ueberhebung des Mannes, ald des ohnehin 
Stärferen und durch alle Berhältniffe Begünftigten, faft eine zu ger 
wichtige Ladung für das leichte Fahrzeug des Luftipield. Der Dichter 
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mußte bier entweder den Helden in handgreiflichen Widerfpruch gegen 
fich felbft verfegen, das heißt, er mußte zeigen, wie ein eitler, auf- 
braufender, anmaßender Schwädhling von Ehemann unter den ihm ge= 
bührenden Pantoffel fommt, umd jo das burledfe Gegenftüd zur 
„Zähmung der Widerfpenftigen* liefern. Oder er legte den Schwer- 
punkt der Handlung, ftatt in die unberechtigte Anmaßung des Man— 
nes, in die überwiegende Tüchtigkeit des Weibes, vertiefte fich in die 
feinern Zuge der Charakterjchilderung, bielt die Haupthandlung im 
Ton ded auf Harmonie, Gefundheit und Gleichgewicht hinarbeitenden 
Drama’d und genügte den Anjprüchen der Lachluſt durh Einführung 
von Nebenrollen, welche die Widerſprüche und Verkehrtheiten der 
Hauptperjonen wie aus einem vergrößernden Spiegel zurüdftrahlen 
oder auch durch witzigen Gegenfaß intereſſiren. Man fieht ohne 
Mühe, daß wir den zweiten Weg ald den in „Ende gut Alles gut“ 
von Shakeſpeare eingefchlagenen bezeichnen. Unſere Aufgabe wird es 
demnächit fein, von dem hier kurz bezeichneten Standpunkte aus beiden 
Komödien auch im fpeciellerer Würdigung, nah Maßgabe ihrer 
poetifchen und fittlichen Bedeutung gerecht zu werben und das bier 
vorläufig nur Behauptete im Einzelnen zu erweijen. 


1. Die Zähmung der Widerfpenfligen. 


Bekanntlich lehnt Shafefpeare in diefem Luftipiel fich an ein Älteres 
engliſches Stück an, welches im Jahre 1594 durch die Schaufpieler 
des Grafen von Pembrofe aufgeführt wurde, aber wahricheinlich ſchon 
weit früher verfaßt war und deſſen Titel er fogar beibebielt, bis auf 
die Feine Nenderung von a shrew in the shrew. Die Handlung ift 
faft durchaus Diefelbe, aber Charaktere und Dialog verhalten fih in 
beiden Stücken wie eine mittelmäßige Skizze zu einem mit Talent 
und in manchen Theilen mit entjchiedenfter Liebe und Sorgfalt aud- 
geführten Gemälde. Drei ganz verfchiedene Elemente find in dem 
Shafefpeare’schen wie in dem Altern Drama auf den erften Blid zu 
unterjcheiden: das Borfpiel, die Gefchichte des Keffelfliderd enthaltend, 
den man im Trunke von der Straße aufhebt, um ihm nachher weis 
zu machen, daß er ein vornehmer Herr fei — dann das Sntriguen- 
ftü, in welchem der alte Herr Pantalon durch den jungen Liebhaber 
ausgeftochen wird, während der durchtriebene, eben jo treue als fchlaue 
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Kammerdiener den Knoten ſchürzt und Iöft, die beiden vorforglichen 
Vaäter aber brav angeführt werden, um dann am Schluß die vollen- 
dete Thatjache durch ihren Segen zu weihen — endlich die Charalter- 
fomödie, von der dad Ganze den Namen bat, die Ummandelung des 
eigenfinnigen, wilden, jtörrigen Mädchens in eine fanfte und fügjame 
Frau. Am äfteften ift ohne Frage die Idee der Einleitung. Sie 
geht bis auf die arabifchen Märchen zurüd und konnte von den Ber- 
faffern der beiden englijchen Stüde füglich aus der 1570 erjchienenen 
Novellenfammlung von Richard Edwards entnommen werden.*) Schon 
daß Shafefpeare dieje ſeltſame Einrahmung des Stüdes, dieſe Herab- 
feßung des Hauptdrama's zu einer Komödie in der Komödie mit ber- 
über nahm, verweiit die Abfafjung der „Gezähmten Widerfpenftigen® 
in die vor feiner reifern Entwidelung liegende Zeit. Die Erinnerung 
an den Sommernadhtötraum oder an Hamlet kann diejed Bedenken 
nicht entkräften, denn dort erweift ſich das eingeichobene Stüd ala 
eine untergeordnete, Iujtige Zugabe, bier ald ein wejentlicher Hebel 
der Haupthandlung, in der „Zähmung der Widerjpenftigen“ aber 
wächſt ed der zuerft eingeleiteten Handlung über den Kopf, wird zur 
Hauptjache und erzeugt das Gefühl einer Incongruenz in der Anlage 
ded Ganzen. Auf der altengliichen Bühne wohnten der Kefjelflider, 
der Lord und dad Gefolge auf dem Balcon der Vorftellung bei, jo 
wie im Sommernachtötraum Theſeus und fein Hof der Rüpelkomödie. 
Die Handlung wird in dem älteren Stück durch Meifter Schlau 
mehrfach unterbrochen und kritiſirt; ja, am Schluß nimmt der Dich- 
ter das DVorjpiel wieder auf. Der Kefjelflider, abermals trunfen, wird 
auf Befehl des Lords wieder vor feine Schenke getragen. Hier wedt 
ihn der Kellner. Schlau erzählt von dem wunderbaren Traum, in 
dem er gelernt habe, wie man mit böſen Weibern fertig wird, und 
nimmt fich vor, zuhaufe das Recept gleich zu verjuchen. Wir können 
ed nicht für einen Vorzug ded Shakeſpeare'ſchen Stüdes halten, daß 
es hierin von feinem Borgänger abweicht. Jedenfalls thut die moderne 
Bühne Recht daran, das an fich überflüffige Vorfpiel Lieber ganz fort- 
zulafien, ald es zu beginnen und dann nicht zu Ende zu führen. Im 
Uebrigen aber ift Shafejpeare auch in dieſer Nebenpartie jeinem Vor- 
gänger weit überlegen. Bei diefem verkündet der Lord feinem Ge- 


*) Sie erſchien 1570 unter dem Titel: „Story Book, set forth 
by Mstr. Richard Edwards, maister of her Majesty’s revels.“ 
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folge in einer ſchwülſtig gefuchten Echilderung des heran nahenden 
Abends dad Ende der Jagd: 

„Jetzt, da die Nacht mit düftern Schattenflügeln, 

Schmachtend, Drion’d Strahlenaug’ zu ſchau'n 

Dom andern Pol herauf am Himmel jchwebt, 

Mit düfterm Hauch’ das Firmament umzieht 

Und die Friftall’ne Wölbung dunkel färbt: 

Sept enden wir für heute unſ're Jagd.“*) 
Wie ſchlicht und natürlich plaudern dagegen bei Shafejpeare die Jäger 
von den Greigniffen des Tages, von den Berdienften und trefflichen 
Eigenschaften ihrer Lieblingshunde. Man denkt unwillkürlich an Die 
Sagen von Shafefpeare’3 früher Zagdpaffion, von feinen ungebetenen 
Bejuchen in Sir Lucy's Park, wenn er hier diefe weidmännijche De- 
tailkenntniß entwidelt, die auch im fünften Akte des Sommernachts- 
traumes deutlich genug anflingt. Auch der Page, welcher Schlau ge- 
genüber die Lady fpielt, gehört Shafefpeare allein an, und das von 
dem Lord mehrfach betonte „beicheidne Maß“ des Scherzes iſt jelbit 
in dieſem verführerifchen Theil der Rolle nirgends verlegt. Ebenſo 
ift dad Sntriguenftüd durchweg mit dem Takt und der Eleganz be- 
handelt, durch welche diefe Leichte poetifche Waare für die ihr zuftehen- 
den Eingriffe in die Gefeße der äußern und der innern Wahrjchein- 
fichkeit entjchädigen muß. Es ift zu großem Theil eine Nachbildung 
der im Jahre 1566 durch Gascoyne in’d Englijche überjegten Sup- 
positi des Arioft. Shafefpeare und fein Borgänger in der Behand» 
(ung diefed Stoffes fanden hier jene unvermeidlichen Charaktermasken 
des italienischen Luſtſpiels: den vorforglichen Vater, dem der reichite 
Schwiegerfohn der Liebfte ift, ferner den alten Herrn Pantalon, den 
bejahrten Freier, der in einer fchwachen Stunde die reellen Ergeb- 
niffe eined im Dienft des Mercur verwendeten Xebend auf dem Altar 
des undankbaren Cupido opfert; dann den Tebendluftigen Cavalier, 


*) Der engliiche Tert lautet: 

Now that the gloomy shadows of the night, 

Longing to view Orion’s dristling lookes- 

Leapes from th’antarticke world unto the sky 

And dims the welkin with her pitchie breath 

And darksome night overshades the christall heavens: 
Heere breake we off our hunting for to night. 
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der mit leiblichen Vorſätzen und mit dem guten Gelde des Vaters die 
Univerfität bezieht, fich ſchleunigſt verliebt, mit Hülfe eines treuen 
und verjchmigten Diener Nebenbubler und Schwiegerpapa überliftet 
und die Auserwählte erobert. Auch der Verlauf der Intrigue war 
dort gegeben: die Verkleidung, die heimliche Heirath, der von dem 
ertemporirten Vater für den untergefchobenen Sohn unterzeichnete 
Ehecontract, endlich die unvermuthete Ankunft ded wirklichen Vaters, 
die Verwirrung und die glüdliche Löſung des leicht geſchürzten Kno— 
tend. Anlage und Ausführung dieſes ganzen Theiled erinnert vielfach 
an die „Srrungen.* Die Erpofition fteht fogar hinter jener frühen 
Leiftung Shakeſpeare's noch bedeutend zurüd. Der in Padua anlan- 
gende Lucentio giebt feinem Leibdiener Tranio ganz einfach einen aus- 
führlichen Bericht über jeine Geburt, feine Heimath, jeine Erziebung, 
feinen Bater, jeine gegenwärtige Reife und feine Vorſätze. Im In— 
terefje ded aufmerkſamen Parterre’d muß ber treue, erprobte Diener 
fich erzählen laſſen, daß Piſa feinem Herrn das Dafein gab, daß dort 
Dincentio ihn erzeugte, aus dem Gejchlecht der Bentivogli, daß diefer 
den Sohn in Florenz erziehen ließ und ihn jest Etudirens halber 
nad) Padua jendet: alles Nachrichten, die und, den Zujchauern, weit 
wünfchenöwerther fein müffen, ald dem alten Haudgenofien des Er- 
zählerd, von dem man jchwerlich annehmen darf, daß er diefe nicht 
ganz unmwefentlichen Umftände unterweges vergeifen habe. Wo Shafe- 
jpeare auf eigenem Boden fteht, pflegt er die Einführung feiner Per- 
{onen ſich nicht fo bequem zu machen. In der weitern Entwidelung 
der Intrigue wird dann die Rüdfichtnahme auf Äußere oder innere 
Wahrſcheinlichkeit Feinesweges größer; wir haben ed durchweg nicht 
ſowohl mit der fünftlerifchen, aufrichtig gemeinten Nachbildung des 
MWeltlaufes zu thun, ald mit heitern, conventionellen Karrifaturbildern 
deifelben. Ein folched ift gleich der Lächerliche Zug der Freier, Die 
auf offener Straße, fo daß die fremden Reiſenden ed hören, mit dem. 
öfonomifchen Baptifta Minola um die Tochter handeln und feilichen. 
Nicht weniger pofjenhaft find Die weitern Momente der Handlung: 
der Wetteifer, den die Freier in der Auswahl von Lehrmeiftern für 
die holde Bianca entwideln, die pädagogijchen Inftructionen, welche 
der alte, verliebte Gremio an den verffeideten Gambio »Lucentio in 
Betreff der mit Bianca zu leſenden Bücher erteilt: 
„OD, recht ſehr gut! Ich las die Lifte durch; 
Nun, ſag' ich, laßt fie mir recht koſtbar binden, 
19 
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Und lauter Piebesbücher, merkt das ja, 
Ihr müßt durchaus Fein andred mit ihr leſen. 
Die Papiere nehmt, 

Lat fie mit fühem Wohlgeruch durchräuchern, 

Denn fie ift füßer noch ald Wohlgeruch, 

Der fie beftimmt.* 
Zu beiterfter Ausgelaffenheit fteigert diefer Ton fich in der burlesken 
Sicitation, da Tranio (in Lucentio's Rolle) und Gremio ſich über- 
bieten, um Baptifta, „das alte, liſtige Fell“ zu gewinnen, da Gremio, 
mit feinem fchönen Hauſe, jeinem Gold- und Silberzeug, feinen 
tyrifchen Tapeten, feinen Batiften und perlgejtidten Polftern, mit 
feinem Pachthof, feinen Milchkühen und feinem Frachtſchiff ausge 
trumpft wird durch die Auöfteuer, welche der junge Freier aus dem 
unerfhöpflichen Schag feiner Phantafie diefen reellen, aber bejchränf: 
ten Leiſtungen entgegen ftellt. Das Zufammentreffen des Ächten und 
des falfchen Vincentio, diefer eigentliche Höhepunkt des Intriguenftüds, 
fieht geradezu wie eine Webertragung aus den „Srrungen* aud. Die 
Charakterzeichnung in diefem Theile des Luſtſpiels ift jelbitverftändlich 
von der Gründlichkeit und dem Reichthum weit entfernt, welche 
Shafejpeare font auf diefem Gebiete entwidelt. Wir haben ed, wie 
ſchon bemerkt wurde, mehr mit perfonificirten Gattungdbegriffen zu 
thun, ald mit lebendigen, aus dem Kern der Perfönlichkeit heraus 
wachſenden Einzelwejen. Von Baptifta, dem ftereotypen Komödien- 
vater, bei dem ed „das Baare davonträgt“, von Gremio, dem alten, 
reichen, durch die Tugend ausgeftochenen und verhöhnten Sreimerber 
war jcyon Die Rebe. Aber auch Lucentio und Tranio find im Wefent- 
lichen die feitjtehenden Masken des jungen, reichen, eleganten fils de 
famille, voll guter Vorſätze, verbunden mit leidlichem Mutterwig, febr 
heißem Blut und einem ftark auf die Nachficht des Vaters zählenden 
Gewiffen, — und des jchelmifchen, in jeder Lift bewanderten, aber 
treuen und erprobten, den menus plaisirs und den ernten Herzens— 
Angelegenheiten des Herrn gleich eifrig feine Kraft widmenden Dieners. 
Tranio ift dabei mit den Dromio's und Grumio’s durchaus nicht zu 
verwechjeln, noch auf der andern Geite mit der Acht germanifchen 
Geftalt des dem Herrn aus der Fülle des Herzend ergebenen und da— 
bei fich ftreng auf die eigene, bejcheidene Sphäre bejchränfenden Die- 
nerd, wie Shafejpeare fie jpäter mehrfach gezeichnet hat, 3. B. in 
Timon's Flavius, in dem alten Adam in „Wie es euch gefällt“ und 
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in dem Neitfnecht Richard's II. Wir haben bier jenes Mittelding 
von Kavalier und Lafaien vor und, wie die freieren Umgangsformen 
und der angeborene, gejellige Takt der romanifchen Südländer ed noch 
häufig erzeugen: den nobeln, eleganten, dienenden Gejellfchafter, der 
mit dem Herrn nur die Kleider tauchen darf, um die täglich bewun- 
derte, beneidete und — in aller Stille gründlich ſtudirte Rolle des 
Gebieterd mit vollem Anftande zu jpielen. Die Familie Figaro’s, 
des ftet3 aufgeräumten, mit Rath und That jchlagfertigen, aber be- 
denflich räfonnirenden und auf fein Geſchick, feinen Muth und feinen 
Witz vertrauenden Factotums, ded vom blinden Schiefal nur aus 
Berfehen in die Jade ded Dienerd geftedten Kavaliers ift weit Alter, 
ald ihr von Beaumarchais am Vorabende der Revolution aufgeftellter 
Haffifher Typus. Sie bildet einen weientlichen Beftandtheil der 
romanifchen Gefellichaft, in welcher der angeborene, unftillbare Durft 
nach Auszeichnung und Bevorzugung nun fchon feit beinahe einem 
Jahrhundert fich wunderlich genug in die Maske des Gleichheitd-Prin- 
cips zu Heiden bemüht ift. Tranio, das verfteht ſich von felbft, tft 
die noch harmloſe und gutartige Barietät diefer großen Gattung; 
fein Selbftgefühl findet in den gegebenen Verhältniſſen noch ganz 
feine Rechnung und findet Feine Anreizung zu gefährlichem Grübeln. 
Er ift der Herzendrath und Vertraute feines jungen Gebieterd. Ihm 
eröffnet Zucentio feinen löblichen Vorſatz, die ſchöne akademiſche Zeit 
allein der Tugend und Philofophie zu widmen, jener Philojophie, die 
und belehrt, wie Glück durch Tugend nur erworben wird. Es ijt 
Tranio's Sache, das gefährliche Uebermaß dieſes Eiferd durch eine 
entjprechende Dojis jener Ermahnungen zu mildern, wie die Gebieten- 
den fie von freimüthigen Dienern verlangen. Zuerft macht er der 
Weisheit fein Kompliment, nad; deren Süßigkeit Lucentio ſolchen 
Heißhunger zeigt. Aber er verhehlt ihm nicht, daß er in bedenklicher 
Gefahr ſchwebe, über diefer Tugend und moralifchen Strenge zum 
Stoifer und zum Stode zu werden. Und daran knüpft er das treff- 
liche Recept für vornehme junge Herren, die an libermäßigem Lern— 
eifer kranken: 

‚Hort nicht jo Fromm auf Ariftoteleds Schelten, 

Daß ihr Ovid als fündlich ganz verichwört. 

Sprecht Logik mit den Freunden, die ihr feht, 

Und übt Rhetorik in dem Tifchgefpräch ; 

Treibt Dichtkunft und Muſik, euch zu erheitern: 

19* 
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Und Metaphyſik und Mathematik 

Die tiſcht euch auf, wenn ihr euch hungrig fühlt; 

Was ihr nicht thut mit Luſt, gedeiht euch nicht; 

Kurz, Herr, ſtudirt, was ihr am meiſten liebt!“ 
Dieſe goldenen Worte fallen auf dankbaren Boden. Lucentio theilt 
durchaus nicht Die pedantiſchen Grundſätze der Herren vom navarre— 
fiichen Hofe. Er dankt Tranio für den guten Rath, denkt vor Allem 
an die Beichaffung einer ftattlihen Wohnung für die Freunde, die er 
mit Grund auf Univerfitäten fich zu erwerben hofft und bat dann 
nichts Eiligered zu thun, als ſich Knall und Fall zu verlieben, damit 
der gute Dvid von der Gefahr undanfbarer Zurüdfegung gegen 
Ariftoteled ein für allemal befreit werde. Dieje Liebe jelbit ift natür- 
lich noch ganz jene vielbejungene Zauberwirkung des Auges auf das 
entzündliche Blut, die wir in allen bisher betrachteten Luftipielen 
Shafefpeare’3 (die „Irrungen” ausgenommen) ald den Kern der Hand- 
fung erfannten. Lucentio nennt fie jelbft jehr bezeichnend „die Liebe 
im Müßiggang;* jeine erften Extaſen find denen der Kavaliere in 
„Verlorne Liebesmüh'n“ volllommen ähnlich. Als Tranio ihn fragt, 
ob er denn, verloren im Anſchau'n, das Michtigfte nicht überjehe 
(nämlich des Vaters deutlich ausgefprochene Pläne), erwiedert er 
eifrig: 

„D ja! Sch fah von holdem Liebreiz ſtrahlen 

Ihr Antlig, wie Agenors Tochter einft. 

Als Zupiter, gezähmt von ihrer Hand 

Mit feinen Knieen küßte Kreta’d Strand.” 
Und auf Tranio’d Bemerkungen über das Keifen der Zänkerin bat er 
die Antwort: 

„Sch jah fie öffnen die Korallenlippen, 

Und wie ihr Hauch die Luft umher durchwürzte: 

Lieblich und ſüß war Alles, was ich ſah.“ 
Der Styl aller diefer Partien ift von trefflichiter, ſchwungvollſt er 
Leichtigkeit, mit einem Föftlichen Anfluge von Humor. Mit vollen- 
deter Birtuofität ift der Dialog namentlich in der Scene gehandhabt, 
in welcher der wirkliche Bincentio feine Stelle bejegt findet, während 
Tranio fih ihm mit dem Aplomb komiſcher Verzweiflung als fein 
Sohn Lucentio präfentirt. Antike Reminidcenzen finden fich noch 
mehrfach, wie in allen Zugendarbeiten Shakeſpeare's; auch fehlt es 
bie und da nicht an euphuiftifchen Anklängen; doch find diefe Eigen- 
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thümlichkeiten dem Intriguenſtück mit den der Gharafterfchilderung 
gewidmeten Scenen gemeinfam. So erinnert das Wißgefecht zwiſchen 
Katharina und der Wittme in jedem Zuge an die Damenunterbal- 
tungen in „DVerlorne Liebesmüh'n*, und wenn Katharina auf Pe- 
truchio’8 Befehl den alten Vincentio anrebet: 

„Aufblüh’'nde Schöne! Friſche Mädchenfnospe, 

Mohin ded Weges? Wo ift deine Heimath? 

Glückſel'ge Eltern von fo ſchönem Kind! 

Glückſel'ger noch der Mann, dem günft'ge Sterne 

Zur bolden Eh’genoffin dich bejtimmten !* 
fo wird die frifche Erinnerung an Homer Niemandem entgehen. 

Hatten wir es jo bis dahin nur mit einer neuen Gombination 

der Elemente zu thun, welche die übrigen Erſtlingskomödien Shake— 
fpeare’3 erfüllen, jo tritt und in dem jeßt zu betrachtenden Haupt- 
theile des vorliegenden Stückes bereitd der eigenthümliche Familienzug 
der vollendetern Luftipiele des Dichters in einem bedeutenden Grade 
der Ausbildung entgegen. Wohl ergeht die Charakterzeichnung fich 
auch bier noch in der vollen Sreiheit des Karrifaturmalers, welche 
poetijche Webertreibungen der Wirklichkeit nicht nur geftattet, fondern 
recht eigentlich zum Hebel der Wirkung macht. Aber diefe Karrika- 
turen find nicht mehr conventionelle, von ausländifchen Muftern ent- 
Ichnte Masken. Petruchio und Katharina find ein paar typiſche Ge- 
ftalten des Acht englilchen Luftipield, von Shakeſpeare keinesweges er- 
funden, aber von ihm mit feinem ganzen Talent für feine und gründ— 
tiche Charafteriftif erfaßt, mit einem durchaus bedeutenden fittlichen 
Inhalt erfüllt und mit dem perjönlichiten und frifcheften Leben aus- 
geftattet, jo zwar, daß auch unter den tollften Ausgelafjenheiten der 
Burleöfe der bedeutende Grundgedanke nicht aus dem Auge verloren, 
die wejentlichen Züge des Bildes nicht entjtellt noch beeinträchtigt 
werden. Wie fchon bemerft wurde, ift ed das von der Natur vorge- 
zeichnete Machtverhältnii von Mann und Weib in der Ehe, was bier 
den Dichter beichäftigt. Es gilt, aud den Zügen zweier launigen 
Karrifaturen die Grundzüge des richtigen Bildes herausleſen zu laſſen. 
Das böfe, tobende Weib fieht ſich durch den ebenjo jchlauen als 
rückſichtslos derben und energiichen Mann mit ihren eigenen Waffen 
geichlagen. Die tolliten Scenen unweiblicher Heftigkeit auf der einen, 
und höhnender Gewaltfamfeit und Grobheit auf der andern Seite 
find darauf berechnet, die erfreuliche Erjcheinung einer wohl geord- 
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neten, durchaus gefunden und fittlichen Chegemeinfchaft ald natür- 
fiched Refultat aus ſich hervor gehen zu laſſen. Sollte dad erreicht 
werden, fo durfte der Lachluſt nicht auf Koften der Wahrheit in we— 
fentlichen Dingen geopfert werden ; umgefehrt durfte der ernfte Grund- 
gedanke nicht jo in den Bordergrund treten, dab er die Unbefangen- 
heit und Harmlofigkeit des Scherzed verfümmerte. Unjerd Erachtens 
hat der Dichter ſich nach beiden Seiten hin mit großem Geſchick aus 
der Sache gezogen. Sein Petruchio und feine Katharina eröffnen 
durchaus nicht unrühmlich die eigentliche Reihe feiner komiſchen Charaf- 
terbilder, und wenn auch jo fein und vollendet noch nicht durchge— 
führt, wie die Hauptrollen der fpäteren Luftipiele, lohnen fie doch 
reichlich der Mühe eingehenderer Betrachtung. 

Die Belanntichaft Katharina's machen wir in einer Scene, die 
und die wejentlichen Züge dieſer ſeltſamen Erſcheinung mit einem 
Male enthüllt. Das heftige, reizbare Kind, der Mutter beraubt, 
durch den Schwachen Vater vollftändig verzogen, fieht ſich mit allen 
Ungezogenheiten und Schroffheiten der verwahrloften, aber keinesweges 
fittlich verdorbenen Jugend mitten in jener gefährlichen Krifis, welche 
das erwachende Bedürfniß zu gefallen beim Webergange aus der in 
den Tag binein lebenden Kindheit in die jelbftbewußte Jugend notb- 
wendig berbeiführt. Diejer mächtige Trieb, die befebende Kraft aller 
geiftigen Gefelligfeit, findet fie gleich unfähig, fich feiner zu erwehren 
und ihn zu befriedigen. So läßt fie den geheimen Aerger über fich 
jelbft an der janften, ſchwächern und darum glüdlicheren Schwefter, 
an deren Freiern, an Allen aus, welche ihr nahen. Wer je mit Auf- 
merfiamfeit darauf achtete, -wie gerade die Fräftigften und tüchtigften 
jungen Leute oft fich benehmen, fobald fie in der Ungelenfigfeit der 
balbreifen Jugend zum erjten Male den Anforderungen einer auf be- 
jtändige Selbftbeherrfchung berechneten Gejelligfeit begegnen, der wird 
in Katharina’ Tollheiten Nichts weiter erbliden, ald die ergößliche 
Karrifatur einer der gewöhnlichiten Erfcheinungen des Lebend. Es 
ift nicht jowohl Bosheit, ald Verlegenheit und falfche, in Ungezogen- 
beit umgeſchlagene Scham, wenn Katharina den dad Haus ihred Ba- 
ters befuchenden Herren mit tollfter Grobheit begegnet. Wüthend, 
vom Vater „allen diefen Kunden ausgehöfert zu werden“, durchaus 
nicht blind gegen die Vortheile der ſchwächern und gefügigern Schweiter 
droht fie, den Freiern — Bianca’d den Kopf mit dreibeinigem Stuhle 
zu bürften, ihnen das Geficht wie Hanswürften zu ſchminken. Ums 
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fonft; und tobte fie noch Ärger, um ihren Widerwillen gegen bie 
Männer zu zeigen: ihre Frankhafte Gereiztheit gegen die fanfte, nad). 
giebige, aber von Allen ummorbene Schwefter müßte dem Kenner die 
wunde Stelle ihred Herzens entdeden und damit denn auch den Weg 
zur Heilung. 

„Sie ift eu’r Kleinod, fie muß man vermählen, 

Sch muß auf ihrer Hochzeit barfuß tanzen, 

Weil ihr fie liebt, Affen zur Hölle führen.“ 
In diefen Worten liegt das Lange und das Kurze all des tollen Un- 
fugs, in deſſen burleöfer Ausmalung fich das Gedicht hier mit heiterm 
Behagen ergeht. Katharina brennt danach, geliebt zu werden und zu 
gefallen, aber fie weiß nicht, wie dazu zu gelangen, und fo läßt fie 
in halber Selbfttäufchung ihre böſe Laune gegen Alles aus, was ihr 
in den Weg.fommt, fintemal ernjter Widerfpruch oder gar Strafen 
unter den Erziehungdmitteln Baptifta Minola’s feine Rolle gefpielt 
haben. Es wird fi nun darum handeln, durch eine Fräftige und 
glüdliche Operation dieſe Fehler der moralifchen Diät wieder gut zu 
machen. Ohne eine jolche ift hier wenig zu hoffen, denn das Uebel 
fteigert ſich an ſich ſelbſt, denn jede neue Taftlofigkeit vermehrt das 
Unbehagen, aus dem die erfte entiprang. Es dürfen nur ein paar 
fchmerzlihe Erfahrungen hinzukommen, und die bloße Ungezogen- 
beit ift in dringender Gefahr, fich zu unbeilbarer Berbitterung zu 
jteigern. 

Mit bejonderer Sorgfalt zeichnet nun der Dichter wie billig den 
Mann, dem die feltfame Heilung gelingt. In einer den bisher be- 
fprochenen Luftipielen noch fremden Vollftändigkeit erhalten wir Aus» 
funft über jeine Bildung, jeine Schidjale, feine Grundſätze. Es bleibt 
und Nichts fremd, Nichts räthfelhaft in feiner Erſcheinung. 

Man bemerfe vor Allem, daß Shafefpeare die Heilung und nad)« 
trägliche, fummarifche Erziehung der ftörrifchen Dame feinem Jüng— 
finge anvertraut, deſſen Phantafie, Durch das Bedürfniß der Liebe und 
Hingebung erhigt, die künftige Lebensgefährtin zum deal erhebt. 
Die hingebende, fich ſelbſt vergefjende Liebe kann verwundete Herzen. 
heilen, fie kann das fchlummernde Talent weden, jeden Keim bes 
Guten und Edeln entfalten. Sie ift die fchöpferifche Kraft des Le— 
bend. Hier aber gilt ed zunächft, das Unkraut zu reuten, einer ver- 
jchrobenen Entwidelung durch einen Machtſpruch Halt zu gebieten, 
iner beginnenden moralifchen Verkrüppelung entgegen zu treten: 
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und da thut die jcharfe, fichere Beobachtung, die gereifte Erfahrung, 
die zuverläflige Kraft mehr Noth, als weichherzige Theilnahme des 
Arztes für den Kranken. Petruchio hat vollauf Gelegenheit gehabt, 
jene wejentlichen Eigenichaften des zur Herrichaft berufenen Mannes 
in fich auszubilden. In Jagd, Krieg und Seefahrt ift er bewährt 
erfunden: 

„Hört ich zu Zeiten nicht den Löwen brüllen ? 

Hört’ ich das Meer nicht, aufgeichwellt vom Sturm, 

Sfeich wilden Ebern wüthen, ſchweißbeſchäumt? 

Bernahm ich Feuerjchlünde nicht im Feld, 

In Wolken donnern Jovis jchwer Geſchütz? 

Hab’ ich in großer Feldjchlacht nicht gehört 

Trompetenklang, Roßwiehern, Kriegägejchrei ?* 
So jhildert er. die Erfahrungen, die ihn gebildet. Died bewegte 
Leben hat ihn gejtählt, ohne ihn zu erjtarren oder feine Kraft zu 
erichöpfen. Noch jegelt er mit dem Iuftigen Winde, der die Jugend 
treibt. Sm Beutel hat er Geld, daheim die Güter; Muth und 
Kraft im männlidyen Herzen, zieht er au, vielleicht zu frei'n und zu 
gedeih’n. Der Zufas von derbem, gejundem Egoismus, den Shafe- 
ſpeare ihm, wie allen feinen Humorijten giebt, darf in Feiner Meile 
befremden. Es iſt das unedlere, aber derbere Metall, welches das 
lautere Gold des Charakters gegen die unfanften Reibungen des Welt: 
laufs härtet. Wohl rechnet Petruchio auf Zuhörer, die Scherz ver- 
jtehen, wenn er feine Heirathspläne entwidelt: 

„Weißt du alſo nur 

Ein Mädchen, reich genug, mein Weib zu werden, 

(Denn Gold muß Elingen zu dem Hodhzeitätan;) 

Gei fie jo häßlich als Florentius Schäßchen, 

Alt wie Sibylle, zänkiſch und erbojt 

Wie Sokrates’ Zanthippe, ja noch jchlimmer, 

Sch kehre mich nicht dran, und Nichts befehrt 

Zu andrer Meinung mid), und tobt fie, gleich 

Dem adriat’jchen Meer, von Sturm gepeiticht: 

Sch kam zur reichen Heirath her nach Padua, 

Menn reich, kam ich zum Glüd hierher nah Padua.“ 
Mir dürfen aud den Kommentar Grumio’d zu dieſer Rede nicht ge 
rade für baare Münze nehmen und Petruchio nicht im Verdacht 
haben, daß er eine Marionette heirathen würde, einen Haubenblod, 
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eine alte Schachtel, die feinen Zahn mehr im Munde bat, „und. hätte 
fie auch jo viel Krankheiten ald zweiundfunfzig Pferde.“ Gleichwohl 
ift e8 ſehr deutlich, daß diefer praktiiche Kenner der Welt nicht ge- 
neigt ift, Die ſchwerſte Laſt des focialen Lebens auf fich zu nehmen, 
ohne fich die materiellen Mittel zu fichern, fie mit Anftand und obne 
zu große Mühe zu tragen. Dabei ift er jedoch Nichts weniger, als 
die widerwärtige, unmännliche Erfcheinung eined Freiers, der in der 
Ehe materielle Bequemlichkeit gegen Hingabe feiner Manneswürde 
erfaufen möchte. Sein Antrag ift fein Opfer auf dem Altar uneigen- 
nüßiger Liebe, aber er ift ein ehrliche und reelles Gejchäft, die jolide 
Grundlegung, nicht zu idealem, poetifchem Glück, aber zu einer ge- 
funden, bebaglichen Eriftenz in naturgemäßen, klar vorgezeichneten 
Grenzen. Seines Vaters nicht unmbeträchtliche Güter hat Petruchio 
eber vermehrt ald vermindert. So kann und will er redlich gewähren, 
was er verlangt, und gebt dann and Gefchäft, nicht ald ein toller, 
übermüthiger Spaßmacher, fondern ald der Har und fcharf blidende 
Mann, im Bewußtjein der guten Abficht und des guten Rechts, und 
ficher, die Maske, welche er einftweilen anlegt, mit Maß und mit 
Takt zu tragen. Durch alle die tollen und burledfen Scenen, in wel« 
chen der Dichter fih mun eine Güte thut, der Privilegien dieſer 
poetifchen Gattung fih in vollem Umfange bedienend: durch fie alle 
geht deutlich erfennbar der Grundgedanke des von Petruchio entwor: 
fenen Planed: Katharina joll vor Allem einen unbeugiamen fremden 
Willen fich gegenüber finden, zum erften Male in ihrem Leben. Ihre 
Klagen wird man nicht abweijen, jondern einfach überhören und miß— 
verstehen, die empfindlichiten Beleidigungen werden in das ironiiche 
Gewand übertriebener Sorgfalt und Liebe fich Heiden. In jedem 
Augenblicke wird ed ihr deutlich bleibew, daß der Gegner methodiſch 
verfährt, mit eiferner Entichlofjenheit aber ohne Bosheit und Zorn; 
indem fie feine überlegene Kraft fühlt, wird fie gleichzeitig den un- 
fehlbaren Weg zu ficherem Frieden deutlich erbliden. Cine mäßige 
Dofis ſüßer, geſchickt beigebrachter Schmeichelei wird dabei das Ein- 
nehmen der bittern Medizin ein wenig erleichtern, wenigſtens über 
den erſten Widerwillen ein wenig hinweg helfen. So wird bie ver: 
wirrende, aufregende und aufgeregte Befangenheit im Augenblide der 
Erfhöpfung einem Lichtblid Haren, ruhigen Bewuhtjeind zugänglich 
werden: und damit ift Alled gewonnen. Die tüchtige, gejunde Grund» 
anlage diefer ftörrigen Natur findet Raum, fich zu entwideln und in 
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gefundes und naturgemäßes Berhältnif wird fich bald zu dauerndem 
Beftande begründen. Die Grundzüge dieſes Berfahrend entwidelt 
Petruchio jelbft in den Worten: 

„Sit fie unbändig, bin ich toll und wild; 

Und wo zwei wüth’ge Feuer fich begegnen, 

BVertilgen fie, was ihren Grimm genährt: 

Menn kleiner Wind die Heine Flamme facht, 

So bläft der Sturm jchnell Feu’r und Alles aus.“ 
Die virtuofe, groteöfe Komik, welche der Dichter in der Ausführung 
diefed Planes entfaltet, wird durch die Iogifche Klarheit und Sicher- 
beit der Entwidelung und durd die glüdlichiten pſychologiſchen Griffe 
vor dem Herabfinten zur Farce durchaus bewahrt, und man kann Ger- 
vinus nur aus vollem Herzen beiftimmen, wenn er die Schaufpieler 
nachdrücklich auffordert, dieſe Rolle doch ja mit Maß und bdecenter 
Haltung zu jpielen. - Das Programm bed einleitenden Verfahrens, 
der Werbung, giebt Petruchio felbft: 

‚Schmollt fie, erwiedr’ ich ihr mit feftem Ton, 

Sie finge lieblich, gleich der Nachtigall. 

Blickt fie mit Wuth, jag’ ich, fie Schau’ jo klar 

Wie Morgenrofen, friſch vom Thau gemwafchen. 

Schlägt fie mich aus, jo frag’ ich nach dem Tag 

Des Aufgebot? und wann die Hochzeit ſei?“ 
Sehr geichidt wird in das hitzige Wortgefecht bei der erften Zu- 
jammentunft eine feine Schmeichelei gemijcht, da Petruchto von ironi- 
jchen Zobpreifungen plößlidy zu der burlesfen Verleumdung übergeht, 
dad Käthehen hinke, und ihr jo Gelegenheit giebt, auf der Stelle 
ihren ganz ftattlichen Gang zu produziren. Da fehlt denn auch nicht 
das für viele Spottreden Entichädigung bietende Lob: 

„Hat je Diana jo den Wald gefchmüdt, 

Als Käthchens Föniglicher Gang dies Zimmer? 

O ſei du Diana, laß fie Käthchen jein, 

Und dann jei Käthehen Feufch und Diana üppig!“ 
Bon da an fteigern fich die draftifchen Mittel in rafcher Folge. Die 
ftarf dreifte, ertemporirte Ankündigung der Verlobung mag noch Hin- 
gehen: Petruchio ift feiner Sache gewiß und will dem eigenfinnigen 
Kinde vor der Hand noch die Weberwindung des formellen und öffent" 
lihen Nachgebens erjparen. Daß er jehr Recht hatte, zeigt fich am 
Hochzeitstage. Sein wohl berechnetes Ausbleiben findet fchon eine 
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mehr ald halb bejiegte Gegnerin. Aus ihrem Schimpfen fpricht weit 
mehr der Schmerz der Demüthigung und der getäufchten Erwartung, 
ald Widerwillen gegen den Mann. 
„Hätt ich ihn nur mit Augen nicht gejehn!* 

io gebt fie weinend ab. Dann folgt die audgelaffene Burleske der 
Trauungsſcene, ein Meifterftüd draftiich-Tomifcher Erzählung. Alles 
Folgende ift jyftematifch darauf angelegt, Katharina körperlich zu er- 
fchöpfen, durch den Echein übertriebener Vorforge ihren Klagen die 
Spite zu brechen, ihr ganzes Denken und Fühlen erft zu plößlichem 
Stillftand, dann zu fchroffer Umkehr zu zwingen. Was fie von etwaiger 
Widerfeglichfeit zu erwarten hätte, muß die Mißhandlung Grumio’s 
und der Lakaien ihr in eimdringlichem Bilde zeigen. Als ihr Pferd 
fiel und fie unter dad Pferd, an ſchmutzigſter Stelle: ald Petruchio 
fie Tiegen ließ mit dem Pferde, ald er Grumio prügelte, weil ihr 
Dferd geftolpert war, da watete fie durch den Koth, um den Gemiß— 
handelten fortzureißen, da betete fie, die nimmer gebetet hatte Und 
diefe Belehrung macht jchnelle Fortichritte.e Im Haufe angelommen, 
bittet fie fhon um Geduld und Nachficht für die ungeſchickten Diener, 
die weiblichen Kardinaltugenden regen fich in ihr mit dem Bewußt⸗ 
jein weiblicher Schwäche, und eine grümdfiche Nachkur thut dann das 
Uebrige. Der Falk wird vollftändig gezähmt und befteht vortrefflich 
jeine Proben, die fi) natürlich eben fo ſehr in fomifcher Uebertreibung 
bewegen, ald die früheren Brutalitäten Petruchio's. ine einzige, in 
dem Mae der Wirklichkeit gehaltene Scene würde hier auf der Stelle 
alle Berhältniffe verrüden und die fomifche Wirkung in Widermwillen 
und Abſcheu verwandeln. Katharina's Schlußrede über die Pflichten 
des Weibes zieht endlich die Summe des fittlichen Inhaltes, den 
Shafefpeare diefer jeltfamen Form mit gutem Bedacht anvertraute. 
Die fcherzhafte Mebertreibung giebt der ungalanten Wahrheit den 
Freipaß, und eine garnicht jentimentale, aber auch nicht rohe Auf- 
fafjung des DVerhältniffes der beiden Gefchlechter fommt der phan- 
taftijchen Vergötterung des Weibes gegenüber zu energiichem Ausdrud. 
Wenn Petruhio über die zarteren Kavaliere ald wahrer Eheberr 
triumphirt, fo treten und in der grotesken Maske dieſes gefunden 
Realiften deutlich die Züge des von feiner Lady vergeblich nach 
Staatögeheimnifjen ausgefragten Percy und ded um die franzöftfche 
Prinzeffin werbenden Heinrich's V. entgegen. Wie in „Verlorne 
Liebesmüh’n* der einfache, gute Geihmad gegen audländijch peban- 
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tifche Ziererei, jo fommt in der „Zähmung der Widerfpenftigen“ feite, 
gefunde häusliche Zucht gegen Pantoffelheldentbum und Emancipationd= 
gelüfte zu Ehren, und die erjten jelbitftändigen Schritte Shakeſpeare's 
auf der Bahn des Luſtſpiels find energifche Protejtationen eines ein- 
fachen, fittlichen Sinned gegen verjchrobene Unnatur. Wir werden 
diefen Grundton in feinen vollendeteren Leiftungen auf dieſem Gebiet 
noch oft anflingen hören. 


2. Ende guf, Alles gut. 


Bei Abfaffung diefed merkwürdigen Luftipield, oder diefer Tragiko— 
fomödie, wenn man will, hatte Shafejpeare eine italienifche Novelle 
vor Augen: die Gefchichte von Giletta de Narbonne, aus dem Boc— 
caz, deren engliiche Bearbeitung ihm in Painter oft erwähnten: 
„Palace of Pleasure“ zu Gebote ftand. Ihr entnahm er den ganzen 
paradoren, für unfer Gefühl befremdenden, wenn nicht verleßenden 
Gang der Handlung, einen der wunderlichiten Stoffe, die er bearbeitet 
bat. Helena, die Tochter des berühmten Arzted Gerard von Narbonne, 
wird nach dem Tode ihres Baterd von der verwittweten Gräfin Nouf- 
fillon erzogen. In gejchwiterlichem Umgange mit Bertram, dem ein- 
zigen Sohne und Erben des gräflichen Haufes, wächſt fie zur Jung— 
frau heran. Allmählich verwandelt die Kinderfreundfchaft fich in der 
Seele des Mädchens in leidenjchaftliche Liebe, während Bertram un- 
befangen und gleichgültig bleibt. Seine Abreife an den Hof bringt 
Helena zu klarer Erkenntniß ihres Zuftandes und zu dem Entſchluß, 
den Geliebten, wo möglich, zu gewinnen. Willlommene Gelegenheit 
bietet eine fchwere Krankheit des Königs, gegen welche Helena ein von 
ihrem Vater ererbted, untrügliches Heilmittel befigt. Sie erfcheint 
bei Hofe, jchafft fich Zutritt und Vertrauen, heilt den König und bes 
dingt ſich als Lohn die freie Auswahl ihres Fünftigen Gatten aus den 
jungen Kavalieren des Hofes. Bald fieht fich Bertram, der wider 
feinen Wunſch und Willen Erwählte, in peinlicher Lage zwifchen dem 
Befehl des mächtigen Lehnsherrn und feiner, durch jugendlichen Tha- 
ten» und Freiheitädrang ſowie durch Geburtsftolz gefchärften Abnei- 
gung. Nach trogiger Weigerung fügt er fich endlich den Drohungen 
und Berjprechungen des Gebieterd: aber Die aufgezwungene Gemah- 
lin wird ihm die Demüthigung reichlich entgelten müfjen. Er ver- 
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läßt fie unmittelbar nad) der Trauung. Nicht eher, fügt er höhniſch 
hinzu, will er die Verſtoßene anerkennen und lieben, als bis fie den 
Ring erhalten hat, den er an feinem Finger trägt und ihm ein Kind 
zeigen kann, von ihrem Schoß geboren, zu dem er Vater ift. De 
müthig und gelaffen nimmt Helena den Urtheilsſpruch hin. Sie be- 
fchließt, die Heimath zu meiden, da ihr Bleiben den Gatten in Kriegs- 
gefahr und freiwilliger, für fie ſelbſt jchmachvoller Verbannung ent- 
fernt halten würde. Doch giebt fie die Hoffnung nicht auf: in Pil- 
gertracht erreicht fie Florenz, den Schauplag von Bertrams Thaten 
und thörichten Ausfchweifungen. Mit Schneller Entjchloffenheit benutzt 
fie einen leichtfertigen Liebeshandel des durch Sinnlichkeit und jchlechte 
Geſellſchaft BVerleiteten, um die Bedingungen zu erfüllen, welche er 
beim Scheiden ihr fpottend geftellt hatte. Bertrams Beichämung und 
Neue, dann der Triumph der treuen, muthigen, audharrenden Liebe 
bilden den dem Titel entiprechenden Schluß. — Ueber die Entjtehungs- 
zeit des Luſtſpiels, welches Shakejpeare auf die an wenig anmuthen- 
den, ja verlegenden Situationen jo reiche Novelle baute, ſprachen wir 
ſchon oben unfere Bermuthung aus. Einen pofitiven Anhalt gewährt 
nur die Anführung eines ſonſt nirgends vorfommenden Drama’d „Ge- 
wonnene Liebesmüh'n“ in dem Meres’ichen Berzeichnig Shakefpeare- 
cher Stüde, vom Jahr 1598. Er paßt ſehr gut auf den Inhalt 
des vorliegenden Luſtſpiels, ift aber wielleicht jpäter von Shakeſpeare 
abgeändert worden, um unzeitige Vergleichungen mit dem an Inhalt 
nur in Einzelnheiten ähnlichen und auch in der Form ſehr verjchie- 
denen „Verlorne Liebesmüh'n“ zu vermeiden. Auch abgejehen von 
den oben bereit berührten Cigenthümlichkeiten ded Styls muß der 
geiftige Charakter ded Stüdd den Kenner Shakeſpeare's an die Mitte 
oder die zweite Hälfte der neunziger Jahre erinnern, an den Beginn 
der Epoche, deren reifjte Früchte in Heinrich IV., Heinrich V. und 
Hamlet vor und liegen. Man befommt nicht felten den Eindrud, als 
begegnete man Enden und Fragmenten von Gedanfenreihen, die erjt 
dort fich großartig und vollftändig zufammen fchliefen. Des Dichters 
gründliche Abneigung gegen allen Slitter und Schein, gegen Gezier- 
te8 und Gemachted, der ihm auf der Höhe feiner Bildung fo eigen- 
thũmliche Kultus der Wahrheit und Geradheit, der Gediegenheit, die 
weniger verfpricht, als fie leitet, Eingt überall an. Wir nähern und 
bereitö dem Kern der Shakeſpeare'ſchen Lebensbetrachtung. Parolles, 
der feige, prahlende, verleumderifche, ſchlie ßlich als beftallter Narr ver- 
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forgte Renommift ift fichtlich ein erfter Verſuch in Darftellung eines 
Typus, deſſen bier noch etwas gemijchte und verwirrte Elemente 
fpäter gejondert in Falftaff und Piftol zu Haffiicher Geftaltung ge- 
langen. Helena erinnert deutlich an Fallſtaff's philofophiiches Selbft- 
gefpräch auf dem Schlachtfelde von Shrewsbury, wenn fie ihm ihr 
Kompliment macht, über „feine fchön beflügelte Tugend, und die ihm 
wohl anfteht, die trefflihe Miſchung nämlich, welche Tapferkeit und 
Vorſicht in ihm erzeugen." Nach der entjeglichen Demüthigung, die 
ihn zulegt trifft, tröftet er fich ungebrochenen Muthes in den 
Worten: 
„Doch bin ich dankbar. Wäre groß mein Herz, 
Sept bräch’ ed! Mit der Hauptmannfchaft iſt's aus; 
Doch joll mir Speif’ und Trank und Schlaf gebeih’n, 
Als wär’ ich Hauptmann; nähren muß mid nun 
Mein nadtes Selbit. 
Berrofte Schwert und Scham, fahr’ Hin! Glüd auf, 
Beginn’ ald Narr den neuen Lebenslauf!“ 
Wer denkt bier nicht am die Worte des durch Fluellen entlaruten und 
geprügelten Pijtol: 
„Wie, fpielt Fortuna nun mit mir das Nidel? 
Kund ward mir, dag mein Dortchen im Spital 
Am fränk'ſchen Uebel jtarb; 
Und da ift ganz mein Wiederſeh'n zeritört. 
Alt werd’ ich, und den müden Gliedern prügelt man 
Die Ehre aud. Gut, Kuppler will ich werden, 
Zum Bentelfchneider hurt'ger Hand mich neigend. 
Nach England ſtehl' ich mich und ftehle dort 
Und ſchwör', wenn ich bepflaftert diefe Narben, 
Daß Galliens Kriege rühmlich fie erwarben.“ 
Der Widerwille gegen Ziererei und affectirte Wigjagd, in „Verlorne 
Liebesmüh’n" die Seele des Stüdes, Hingt wie in Heinrich IV. und 
Heinrich V. noch gelegentlich an. Ueber den pointirten Unterhal- 
tungston der höftichen Kreife fagt der alte König ſelbſt feine Meinung: 
„In der Jugend 
Hatt' er den Wiß, den ich auch wohl bemerft 
An unfern jungen Herrn: nur fcherzen die 
Bis ftumpf der Hohn zu ihnen wiederfehrt.“ 
Das Thema der berühmten Schilderung, welche Percy von dem feinen 
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Hofkavalier, dem Abgejandten Heinrich's IV. giebt, die fpäter in den 
Geſtalten des Polonius, des Roſenkranz und Güldenftern fich plaftifch 
ausprägende Anficht des Dichterd über den Werth der fogenannten 
weltmännijchen Bildung mancher bevorrechteten Kreife wird mehrfach 
berührt. So in des Parolled an Bertram gerichtetem Rath: „Sie 
(die Höflinge) find vollfommene Mufter des Achten Gehens, Eſſens 
und Redens und bewegen ſich unter dem Einfluß des anerfannteften 
Geftirnd: und wäre der Teufel ihr Vortänzer, man muß ihnen den- 
noch nachfolgen.“ Berner in dem Bekenntniß des vom Hofe zurüd- 
gefehrten Narren: Ich frage Nichts mehr nach Elsbeth, feit ich am 
Hofe gewejen bin. Unfer alter Etodfilh und unfre Elsbeth vom 
Lande find Doch Nichts gegen den alten Stodfifh und die Elsbeths 
am Hofe.” In dem Geſpräch der Höflinge über des Königs wunder: 
bare Heilung glaubt man geradezu Polonius an der Spike feiner 
Zunft zu hören, und zu Heinrich’3 V. Betrachtungen über den „Götzen 
Ceremonie“, über den nichtigen Unwerth der äußern, von der Welt 
aus Furcht oder aus Eigennutz gefpendeten Ehre bilden die Worte 
des Königd von Frankreich ein Seitenftüd von fchlagender Aehn- 
lichkeit: 
„Seltfam ift’3, daß unfer Blut, — 

Dermifchte man’d, — an Farbe, Wärm’ und Schwere 

Den Unterjchied verneint, und doch jo mächtig. 

Sich trennt durch Vorurtheil. 

Wo Tugend wohnt, und wär’ am niedern Heerd, 

Wird ihre Heimat durch die That verflärt. 

Erhabner Rang, bei fündlihem Gemütbe, 

Giebt ſchwülſtig hohle Ehre; wahre Güte 

Dfeibt gut auch ohne Rang, das Schlechte fchlecht ; 

Nicht nah dem Stand. 

Die Ehre zeigt, wie Ehre den verdammt, 

Der ſich berühmt, er fei von ihr entſtammt 

Und gleicht der Mutter nicht. Der Ehre Saat 

Gedeiht meit minder durch der Ahnen That, 

Als eignen Werth.‘ 
Freilich bilden diefe tieffinnigen und ächt ſhakeſpeare'ſchen Betrad)- 
tungen über die wahren und erftrebenäwerthen Güter bed Lebens bier 
noch nicht fo dem fittlichen Kern des Gedichtes, wie in den vermuth— 
ich bald darauf gejchriebenen Hiftorien. (Man vergleiche die Bemer— 
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fungen über Heinrich IV. und Heinrih V. (im erften Bande diefer 
Borlefungen). Was wir dort als die geiftige Subftanz des Drama’s 
ald das Mark und Leben der hervorragenditen Charaktere erfannten, 
tritt und bier nur gelegentlich entgegen: vereinzelte Lichtblide, die Das 
Genie des Dichterd über eine Reihe von Fragen ergießt, Die feinen 
reifenden Geift bereit? umdrängen, ohne doch im Bordergrunde Der 
Betrachtung zu ftehen. Die eigentliche Aufgabe von „Ende gut, 
Alles gut” bewegt fich, wie ſchon oben angedeutet wurde, auf einem 
andern Gebiete. Es handelt fih darum, einem der unliebfamften 
Mitverhältniffe, welche aus dem ſocialen Verhältniß der Gefchlechter 
entipringen fünnen, eine poetijche und menſchlich anziehende Seite ab» 
zugewinnen, ed naturgemäß einer glüdlichen Löfung entgegen zu 
führen. Das von Liebe glühende Mädchen fteht dem fpröden, hoch— 
müthigen Sünglinge, das treue, bingebende Weib dem trogig und 
leihtfinnig fich von ihr wendenden, ihr Recht wie ihre Liebe mißach— 
tenden Gatten gegenüber. Es gilt, zunächft und auszuföhnen mit der 
Qungfrau, welche wirbt, wo fie die Umworbene fein follte,; dann erft 
wird unjere Theilnahme auf die Seite der gefränften Gattin treten, wir 
werden mit Sntereffe ihr auf dem Wege folgen, den fie einjchlägt, um 
die hochfahrende, harte Mannesnatur zu überwinden, den Entflohenen 
zur Pflicht und zum Glüde zurüdzuführen. Wenn im vorigen Stüde 
die Meberlegenheit ded Mannes weiblicher Unart Herr wurde, jo jehen 
wir hier das Weib unter den ungünftigften Verhältniffen in Kampf 
gegen dad MWiderftreben des unreifen, verzogenen Mannes. Gelingt 
es dem Dichter, ihren Sieg begreiflich und anfchaulich zu machen, und 
einen Klaren, eindringenden Blid in die hier maßgebenden Hülfsquellen 
und Cigenthümlichkeiten ded weiblichen Weſens zu gewähren, jo wird 
die fittliche Aufgabe ſeines Stückes gelöft fein. Berjuchen wir, dem- 
jelben von dieſem Standpunkte aus gerecht zu werden. 

Natürlich gipfelt dad Intereſſe hier bereit3 vollftändig in der 
Sharakterzeichnung, deren Gründlichkeit, Feinheit, Vollftändigfeit 
„Ende gut, Alles gut“ durch einen bebeutenden Abftand von den bis— 
ber betrachteten Auftfpielen trennt. — Da nur die Kenntniß des 
Widerſtandes einen richtigen Maßſtab giebt für die Schäßung ber 
überwindenden Kraft, jo betrachten wir zunächft Bertram und feine 
ihn bedingende Umgebung, ehe wir dem Studium des Hauptcharafters 
und zuwenden. 

Wenn es irgend verftattet ift, aus dem Weſen der Eltern einen 
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Schluß auf die Beanlagung der Kinder zu ziehen, fo hat der Dichter 
bier dafür geforgt, dem jungen Grafen Rouffillon ein günftiges Vor- 
urtheil in der Meinung des Beobachterd zu fichern. Bon feinem früh 
dahin gegangenen Vater jpricht der König mit warmer, herzlicher Hoch- 
achtung und Sreundichaft. Es erquidt ihn, des Edeln zu gedenken. 
Jener „hatte den Dienft der Zeiten wohl ftudirt und war der Brav- 
ften Schüler.” Sein Stolz {war fern von,PBitterfeit und Hochmuth, 
mit befcheidenem Maß bediente er fich der Waffe des Witzes. Feſt 
gegen jeines Gleichen ftieg er gern zu Geringern leutfelig herab und 
machte fie ftolz durch feine Demuth. Als ein Bewahrer ächter Treue 
gegenüber der loſen Sitte einer neuerungsfüchtigen Zeit ift er dem 
gealterten Föniglichen Waffengefährten in Liebevollem Andenken theuer 
geblieben. Solch einem Vater dankt Bertram feinen Namen und fein 
Blut. Erzogen aber ijt er von einer Mutter, die geradezu zu den 
edelſten Brauengeftalten gehört, welche Shakeſpeare gezeichnet hat. 
Wie die meiften Lieblinge des Dichterd, vereinigt fie mit ächter Her- 
zensgüte einen jcharfen, fichern Blid für das Leben und den Ächten 
Humor, zu welchem auch). die trefflichit begabten Naturen erft dann 
gelangen, wenn eine reiche Erfahrung fie belehrt hat, ohne dad Ge- 
fühl zu ertödten. Ihren Abjchiedsworten an den zu Hofe gehenden 
Sohn merkt man ed an, daß dieſe hochbegabte Frau Sahre lang dar- 
auf angewiefen war, Kindern und Hausgenofjen den früh gejchiedenen 
Bater zu erjegen. Man glaubt einen welterfahrenen Mann’ jprechen 
zu bören, wenn fie dem Scheidenden zuruft: 
„Blut, jo wie Tugend 

Negieren dich gleichmäßig. Deine Güte 

Entipreche deinem Namen. Lieb’ Alle, Wen’gen traue; 

Beleid’ge Keinen; fei dem Feinde furchtbar, 

Durch Kraft mehr ald Gebraud. Den Freund bewahre, 

So wie dein Herz. Laſſ' dich um Schweigen tabeln, 

Doch nie um Reden jchelten!* 
Als ſpäter Helena die Nachricht von Bertram’d Flucht bringt, bewährt 
fie die Sejtigfeit der erprobten Kraft. Da iſt fein weibiſches Jam— 
mern zu hören. „Sie traf fo mancher Schlag von Freud’ und Gram, 
daß beider plöglich fchredende Erjcheinung fie kaum entmuthigt.* 
Meit entfernt, nach Weiberart fich des eigenen Verdruſſes und Kum- 
merd auf das Haupt abhängiger Perfonen zu entladen, ift fie es, welche 
Helena, die kaum einmal ganz unfchuldige Urfache ihres Unglüdes 
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tröftet, welche die Hoffnung der tief Gebeugten aufrichtet. Die Mut- 
ter, in Gefahr den einzigen Sohn zu verlieren, hält feſt an der Liebe 
zu dem Mädchen, vor deffen Werbung jener entflohen. Die vornehme, 
reiche Dame hat das Kind ded armen Arztes ftetd mit voller Liebe 
ald das eigene behandelt. Die Vorurtheile ded Ranges, der Geburt, 
fonft auch in den edelften Frauen jo mächtig, find bier durch ächte 
Humanität, durch eine freie und großartige Lebendauffaffung vollftän- 
dig befiegt. Die zu ächter Weisheit gereifte Frau weiß ed, daß Die 
liebenswürdige, nicht die vornehme Gattin das Glück des Mannes be» 
gründet. Ihre Herzendgüte hat ſich in den fchwerjten Prüfungen be- 
währt. Wie ed nur ferngefunden und dur das Leben tüchtig ge— 
ſchüttelten Naturen gegeben ift, bewahrt fie im Alter das Berftänd- 
niß der Jugend: 

„Natur bewahrt am treu’sten ihre Kraft 

Wo Zugend glüht in ftarfer Leidenſchaft; 

Lab in Erinn’rung und vergang’ner Stunden 

Mas einft und jelbft kein Fehler ſchien erfunden.“ 
In diefem Bewußtjein findet fie für Schmerzen und Freuden, über 
die fie weit hinaus ift, den fichern, richtigen Maßſtab, und ihre Weis— 
heit hat es denn auch nicht nöthig, das fchwere Staatskleid erniter 
Würde beftändig zu tragen. Verſtehen doch überhaupt nur diejenigen 
in Wirklichkeit Scherz und Spaß, die den rechten Ernft ald unver- 
lierbared Gut im fichern Bewußtjein befigen. Es iſt gewik nicht 
Zufall, daß gerade die edle, Hochverftändige Frau am freundlichften 
und behaglichiten mit dem Narren fich einläßt. Nicht, daß wir dieje 
Scenen in ihrer ganzen Ausdehnung gerade für eine Zierde des 
Stüded hielten. Sie erinnern zum Theil mehr an die etwas hand- 
greiflihe Komik der Clowns in Shakeſpeare's Jugendarbeiten, ald die 
bier vorberrfchende, edlere und höhere Stimmung ed willig erträgt. 
Die volksthümlichen, altgewohnten Wie über Hahnreye und fchlaue 
Weiber werden mehrfach ohne alle fichtliche Veranlaffung vom Zaune 
gebrochen. Man glaubt eine Scene aus den „Zrrungen“ oder aus 
der Widerſpenſtigen“ zu Iejen, wenn der Narr feine Theorie über die 
Bortheile des Cheftandes entwidelt und dann dem Parterre dad Ur- 
theil über die Frauen zum Beſten giebt: „Eine gute Frau unter 
Zehnen: das heißt, die Ballade verbeffern. Wollte Gott nur alle 
Sabre foviel thun, fo hätte ich über die Weiberzehnten nicht zu Hagen, 
wenn ich der Pfarrer wäre. Wenn nur jeder Komet eine gute Frau 
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brächte oder jedes Erdbeben, fo ftände ed fchon ein gutes Theil beffer 
um die Lotterie.“ — Auch die Unterhaltung der Gräfin mit dem von 
Darid zurückgekehrten Spaßmacher, übrigens ein reined Hors d’Oeuvre, 
ohne alle Bedeutung für die Haupthandlung, ift fo auf Schwänfe 
derbfter Art angelegt, wie nur irgend eine Glown-Scene der frühern 
Stüde. Immerhin aber darf ed nicht überfehen werben, ba ber 
fchelmifche, durchtriebene, dabei aber ſcharf blidende, gutherzige und 
nicht nußlofe luſtige Rath faſt ausfchließlich an die Gräfin ſich wen- 
det, und die gelaffene Leutſeligkeit der Gebieterin, ihr fichered Ber: 
ftändnig und ihre ftetd Map haltende heitere Laune laſſen deutlich 
erkennen, warum Shafefpeare das herkömmliche, volksthümlich komiſche 
Element feines Luftfpield gerade mit der Darftellung dieſes trefflichen 
Frauen-Charafterd in fo nahe Berührung brachte. 

Solchen Eltern nun verdankt Bertram zunächft das unſchätzbare 
Gut glänzender Förperlicher und geiftiger Begabung. Wenn Helena 
mit Begeifterung von „feinen hoben Brauen“ fpricht, von dem Fal- 
fenauge, den Locken, von jedem Zuge des füßen Angefichtd, fo mag 
man einen Theil diefer Herrlichkeiten immerhin in das innere Auge 
des Tiebenden Mädchend verlegen. Aber der alte König fchildert 
den heran blühenden Sohn jeined Jugendfreunded kaum weniger 
warm: 

„Züngling, du trägft die Züge deined Vaters, 

Die gütige Natur hat wohlbedacht, 

Nicht übereilt, dich ſchön geformt: fet drum 

Auch deiner väterlichen Tugend Erbe!’ 
Und in der fchönen Gejtalt wohnt eine feurige, männliche Seele. 
Nicht Ruhe und Lebendgenuß Liegt dem reichen Erben am Herzen, 
fondern Ruhm, Anftrengung, Gefahr. Eine durchaus active, faft 
überfräftige Natur, drängt es ihn, zu wirken, nicht zu genießen und 
zu empfangen. Voll Unmuth ſieht er am Hofe fich feftgehalten, da 
aus Italien die Kriegswerbung herüber tönt: 

„Man Hält mich feft, und ſtets das alte Lied: 

„zu jung“, und „Künftig Jahr", und „noch zu früh!" 

Man will, ich foll den Weiberfnecht agiren, 
Hier auf dem Eftrich meine Schuh’ vernußend, 

Bis Ehre weggefauft; Fein Schwert getragen, 

Als nur zum Tanz!" 

Das ift feine Klage inmitten der ausgefuchten Genüfje, welche ben 
20* 
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jungen, reichen Kavalier, den Liebling des Königs, am Hofe einladend 
umgeben. Und daß eine jolide Kraft, ein ächter und hoher Muth 
dieſem unrubigen Ihatendrange zur Seite fteht, dafür liefern jeine 
Erfolge bald den Beweis. Mit Entzüden übernimmt er jpäter in 
Florenz das ehrenvolle Kommando, welched man mehr dem Ruhme 
feines Namens ald der noch nicht bewährten Tüchtigkeit des uner- 
fahrenen Zünglings anvertraut. Mit glühendem Hochgefühl begrüßt 
er die erfte Aufforderung zu erniter, verantwortlicher That: 
„Großer Mars! 

Noch heut’ tret’ ich in deine Kriegerreih'n; 

Laß ſtark mich werden, wie mein Sinn; dann faſſ' ic) 

Das Schlachtichwert liebend, und die Liebe haſſ' ich!“ 
Sn der Gefahr bewährt er Muth und Talent. Er wirft die Feinde 
über den Haufen, nimmt ihren Feldherrn gefangen, tödtet den Bruder 
ihred Herzogs. Bald zeigt ihn der Dichter ald ftrahlenden Mittel- 
punft des friegerijchen, gleich ihm auf fernen Schlachtfeldern der Ehre 
nachjagenden franzöfiichen Adels. 

Diefer reich begabte, durch Erziehung, Samifienüberlieferung und 
Anlage auf Ruhm und Thaten gewiefene Sprößling eines Heldenge- 
fchlechtes joll nun in der erjten, braufenden Jugendgährung eine der 
jchwerjten Charakterproben beitehen. Dem vom Glüde ohnehin Ber- 
zogenen wird das fchönfte der Glüdägüter, die hingebende, ächte Liebe 
eined edeln, ihm geiftig ebenbürtigen Weibesd entgegen getragen. Die 
Geſpielin der Kindheit, die Freundin des heranwachſenden Fünglings 
tritt ihm ald Bewerberin um feine Hand entgegen. Wohl könnte ein 
freundliche Schickſal nicht befjer für ihn forgen: aber er befindet fich 
jchwerlich in der Lage, dieje Fürſorge in richtigem Lichte zu fehen, 
fie nad) ihrem wahren Werthe zu jchägen. Der freiefte Akt der männ- 
lichen Selbjtbeftimmung, die Wahl der Lebensgefährtin, verwandelt 
fih ihm in unliebfamen, verlegenden Zwang. Des Königs Gebot 
fol ihm die noch ſchweigende Stimme des Herzend erjegen; fich jelbft 
fol er bingeben, jo faßt er es natürlich auf, um des alten Königs 
Retterin zu belohnen. Wohl mußte er beffer, ald alle Anwejenden, 
mit der Herzendgüte, der lieblichen Anmuth, der hohen geijtigen Be— 
gabung Helena’3 befannt jein. War fie doch jeit Jahren der freund- 
liche Genius jeined heimathlichen Hauſes — und man kann ja denfen, 
wie das von Allen geliebte und bewunderte Mädchen dem Hausge— 
nofjen begegnete,'dem ihr Herz jchon lange gehörte. Aber noch ftarrt 
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in dem langſamer fich entwidelnden Zünglinge die ganze herbe Kraft 
der eben fich entfaltenden Jugend; noch ift er weit entfernt, die Güter 
des Lebens nach ihrem wahren Werthe zu meſſen; noch winken ihm 
die trügerifchen Ideale der Tugend in der ganzen Pracht, mit welcher 
eine noch nie enttäufchte Phantafie fie umffeidet. Und dem Allen fol 
er entfagen, um die nüchternen Pflichten der Ehe zu übernehmen, für 
ein Mädchen, dem der mächtige Reiz ded Unnahbaren, Geheimnißvollen 
fehlt, das die Sitte des Gefchlechtes verleßt, indem ed dem Manne 
Tih anträgt! Sn der That — wenn ed ein Vorurtheil, eine Schärfe, 
eine Berjchrobenheit in diefem noch ganz unreifen Charakter giebt — 
bei diefer Gelegenheit werden fie fich geltend machen, unterftügt, wie 
fie ed find, durch die edelften und berechtigtften Inſtincte des Füng- 
lings: die Sehnſucht nach Selbitjtändigkeit und den von Ehrliebe ge 
feiteten Thatendrang. 

Dies ift denn auch der Standpunkt, von dem aus Bertram’d 
Weigerung zu würdigen fein wird, ebenfo wie alle die Verirrungen, 
welche ihr folgen. Auf den erften Blid, es ift wahr, glauben wir 
ganz einfach den hochmüthigen Junker vor und zu haben, welchen das 
unliebenswürdigfte der Vorurtheile verhindert bat, in dem armen 
Mädchen, in der Tochter ded Bürgerlichen, des Arztes, die ihm an 
allen Gaben der Natur wenigftend ebenbürtige Jungfrau zu erfennen. 
„Des armen Arztes Kind, mein Weib! Weit lieber verzehre mich die 
Schmach!“ Das ift feine erite Antwort auf des Königs Vorſchlag. 
Sie jcheint über Bertram’d Beweggründe hinreichende und möglichit 
ungünftige Auskunft zu geben. Doch wir haben bald Gelegenheit, 
ihn näher fennen zu lernen. Der König läßt ſich durch die erfte 
Weigerung natürlich nicht irre machen. Nicht nur richtet er an 
Bertram jene oben erwähnten eindringlichen Worte über die Hohlheit 
und Nichtigkeit der Außern Ehre. Er entkräftet den Weigerungsgrund 
auf der Stelle durch die Standederhöhung und Ausftattung ded von 
nun am nicht mehr armen und niedrigen Mädchens. War ed jener 
Hochmuth allein, der Bertram’d Weigerung bictirte, fo wäre die Sache 
nun auf der Stelle in Ordnung. Aber Bertram ergiebt fich noch 
nicht. Was ihm eigentlich verlegt hat, war der Eingriff des Sou— 
veränd in feine perfönlichiten Rechte, Erft den Drohungen des er- 
zürnten Monarchen giebt er mißmuthig nad. „Verloren! Em’gem 
Unmuth preisgegeben! O mein Parolles, fie haben mich vermählt! 
In's Feld, nach Florenz!” Im diefen bezeichnenden Ausruf drängt 
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nach der Trauung fich das tiefchmerzliche Gefühl der verlegten GSelbit- 
ftändigfeit, der gebrochenen Freiheit zufammen. Wie der Seefahrer, 
den man im Beginn einer Entdefungsreife im Hafen zurüdhält, fieht 
er in der fichernden, ruhigen Heimat nur die hemmende Schranke, 
und einmal dem Zorne ded Königs entgangen, ift er entſchloſſen, 
jene Schranfe rüdjichtslos zu durchbrechen. Bon nun an Iaftet das 
Bewußtfein feiner falfchen Stellung fichtlih auf ihm und läßt ihn 
Fehler über Fehler machen. Daß er Helena auf der Stelle verläßt, 
mag man in feiner Lage natürlich finden. Ein Held hätte freilich 
entweder auf jede Gefahr hin feine Freiheit gewahrt, oder, wenn er 
einmal nachgab, mit den Gonjequenzen feined Wortes nicht weiter ger 
marftet. Aber Bertram hat die Proben noch nicht beitanden, in 
denen der Charakter fich jtählt. Es wäre unnatürlich, wenn der kaum 
flügge gewordene Züngling die Selbjtüberwindung, die reife Voraud- 
fiht bewährte, welche auf der Höhe des männlichen Lebens jelten 
genug von den Allerbeiten erreicht wird. Auch die Verweigerung 
des Abſchiedskuſſes ift, Die Situation einmal zugegeben, nur in der 
Drdnung. Aber unritterlich, und das gewöhnlichite Zartgefühl ver- 
legend ift die Forderung, das beleidigte und verlafjene Weib folle nun 
jelbjt auf Rügen finnen, um die Flucht ded Gemahls beim Könige zu 
entjchuldigen. Ein überflüffiger und verlegender Hohn Liegt ferner 
in den Bedingungen, an welche der Scheidende jpottend die Ver— 
ſöhnung knüpft. In dem heftigen, rüdfichtslofen Unmuth des unge- 
zogenen, in einer Lieblingslaune durchkreuzten Knaben fieht Bertram 
nur die eine Seite der Sache. So wird er rüchfichtelos und hart; 
das neue Verhältniß überrafcht ihn, bringt ihn aus allem fittlichen 
Takt. Er verftößt das Weib, um deffen herrliche Eigenjchaften der 
ganze Hof ihn beneidet, deren mufterhafted Benehmen in der härteften 
Prüfung nur von dem leidenfchaftlicy Berblendeten unbemerkt bleiben 
fonnte und — wirft ſich einem Parolles in die Arme. 

Unjere Unterfuhung begegnet bier einem Charakter von Shake— 
jpeare’3 eigener, Durch Feine Andeutung der Novelle unterftügter Er- 
findung. Seine Verwandtichaft mit Zalftaff fällt auf den erſten Blid 
in’d Auge: in andern Zügen erinnert er an Piftol, und fein VBerhält- 
niß zu dem Grundgedanken des Stückes jcheint und ein durchaus 
eigenthümliches, jonjt nirgends wiederholtede. Im Genuß Friegerifcher 
und adliger Auszeichnung, von der beften Gejellfchaft gelitten, führt 
er fich ein ald der Mann von Welt, von Erfahrung und Ruf, ald 
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ein Kenner und Schiebörichter der Ehre. Es fehlt feiner Gebehrde 
nicht an Muth, feiner Sprache nicht an feurigem Schwung. Ihn 
läßt der Dichter dem jungen, friegäluftigen Grafen die ganz poetifche 
und wirkungsvolle Anrede halten: 

„Dem bleibt die Chr’ unfichtbar in der Tafche, 

Der bier zu Haufe herzt den Herzensichag, 

In deffen Arın jein männlich Mark vergeudend, 

Dad den Galopp und hoben Sprung von Mare 

Feurigem Rob aushalten foll!“ 
Bon feinen Reifen wußte er erträglichen Wind zu machen, fo daß 
felbft der fcharf blickende alte Lafeu ihn für einen leidlich vernünftigen 
Burſchen hielt. Die fteifleinene Gefchichte von dem Hauptmann 
Spurio, „deſſen linke Bade er zeichnete“, findet jelbft unter den 
Kriegäfeuten gläubige Zuhörer und hilft dem „edeln Hauptmann” zu 
merflichem Anjehen. Seine Hofmanieren, feine Befliffenheit, mit der 
er vornehmen Herren das letzte Wort aus dem Munde nimmt um 
darauf ald auf feine Weberzeugung zu jchwören: died ganze hohle, 
gejchmeidige, windige Weſen bat Nichts von Armado’s fteifer Pe— 
danterie, noch von Piftold gejchmadlofem, bombaftigem Renommiren. 
Noch weniger wo möglich aber hat ed von Falſtaff's trefflichem Witz. 
Wir haben den trivialen, geledten, formgerechten, aller Mannheit ent- 
behrenden Schmaroger vor und, den Typus jener Sommerfliegen, die 
überall jchwärmen, wo die Sonne der Macht und des Reichthums 
den Sumpf einer oberflächlichen Scheinbildung beftrahlt. Sein Ver— 
hältni zu Bertram entbehrt durchaus des Humord, welchem der Um- 
gang des Prinzen Heinrich) mit jeinem diden Ritter feinen Reiz ver- 
dankt. Bertram ijt weit entfernt, den Burfchen zu durchichauen, den 
doch Helena auf der Stelle weg hatte, von dem erfahrenen Lafeu 
ganz zu jchweigen. Mit der Blindheit der unreifen, durch Schmei- 
chelei verwöhnten Jugend macht er den bodenlofen Schwäger zu feinem 
Vertrauten. Er merkt ed nicht an den bunten Flaggen und Wimpeln, 
dat das Schiff nicht fonderliche Ladung führt, er ift weit entfernt, 
„das Gitterfenfter zu durchichauen.” Des Eugen Lafeu vorjorglicher 
Kath, „diejer tauben Nuß nicht zu trauen“, ift ihm verloren. Bald 
ſehen wir feine rathlofe, heigblütige Tugend auf den Wegen des ver- 
botenen Genuſſes, welche der triviale Verführer ihm zeigte. Es be- 
darf der handgreiflichen, befchämenden Erfahrung, um ihm wenigſtens 
über den Letztern die Augen zu öffnen. Parolles, durch das Verhäng- 
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niß feiner zum Lebensbedürfniß gewordenen Prahlerei in die Falle ge- 
Iodt, hat einer Heldenthat fich vermefjen, von deren Unmöglichkeit er 
feft überzeugt war. Seine nichtdwürdige Feigheit würde ihn jelbft 
in Falſtaff's Kompagnie mit Schande bededen, denn fie ift ohne eine 
Spur von Humor, die bloße, erbärmliche Schwäche, das krampfhafte 
Anklammern an dad nadte, aller höhern Güter beraubte Leben. Er 
möchte fi Wunden beibringen, um glauben zu machen, daß er ge- 
fampft: wenn ed nur nicht weh thätel Seine Zunge möchte er aus: 
reißen und fie in eines Butterweibed Mund fteden, da fie ihn in 
ſolche Gefahren plaudert. Kaum in den Händen der verfappten Ka- 
meraden, die er für Feinde hält, erbietet er fich auf der Stelle zum 
nichtöwürdigften Berrath.*) In einer wahren Orgie der Berleumdung 
ergeht er fich über Alle, mit denen er in Berührung gekommen. Er 
will eben nur leben, im Kerker, im Blod, wo ed auch fei, wenn er 
nur lebt! Er „hat den Schuft jo überfchuftet, daß die Seltenheit 
ihn frei fpricht." So muß Bertram ed mit anhören, wie der Menich, 
welchem jeine Tugend fich hingab, das von ihm ermählte Mufter 
nobeln Betragend und guter Kameradichaft, der Vertraute feiner Ber- 
gnügungen, ihn nach allen Dimenfionen hin zu verrathen und zu ver« 
faufen bereit ift. Die Verlodungen der hohlen Weltfreundichaft, die 
Gefahren jener Kameradfchaft, der die unreife Jugend vor gediegenem 
Umgang jo gern den Vorzug giebt, weil fie ihren Neigungen jchmeichelt, 
ftatt an die Pflicht zu mahnen — fie finden in der Rolle diefes 
typiſchen Schmarogers ihren wahren und ftarfen Ausdrud. Bertram 
ijt nicht eine überlegene Natur, wie Prinz Heinrih. Cr befigt nicht 
die Souveränetät des Geifted und ded Charafterd, die ed jenem ge 
ftattet, den tiefften Ton der Leutjeligfeit anzuftimmen, unbejchadet 
feiner Würde, weil ohne Selbittäufchung über den Werth und die 
Gefahren der Gejellichaft, in der er vom Zwange des Hofes fich er- 
holt. Bei trefflicher Beanlagung fehlt e8 dem jungen Grafen Rouf: 
fillon noch an jedem Maßſtabe für ernfte, fittliche Verhältniſſe. Noch 
unberührt von der heiligenden Macht einer wahren Herzenäliebe er- 
giebt er fich den Berlodungen des heißen Blutes und fommt ſich klug 


*) —— geſtattet dem Parolles hier ein eigenes Rechen- 
erempel. Bei der Aufzählung des Fußvolkes geben vier Kompagnien 
zu 150 und neun Kompagnien zu 250 Köpfen nicht 2850, ſondern 
bet 15000 Mann! 
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und ftattlich vor, indem er über Werth und Charakter des ihm noch 
ganz unbefannten zweiten Gefchlechtd die Urtheile eines thörichten 
Wüſtlings nachſpricht. Natürlich führt der mißleitete Freibeitd- und 
Genußtrieb ihn dann geradbed Weges zur ſchmählichſten Unfreibeit. 
Es ift nicht fein Verdienft, daß die erfte Stunde finnlicher Aufwallung 
den gegen eine treffliche Gattin fich fträubenden nicht in die Nee 
einer verberblichen Buhlerin führt. 
„Rimm den Ring! 
Stamm, Ehre, ja mein Leben felbft fei dein, 
Und ich dein eigner Knecht!” 

Mit diefen Worten ftredt der trogige Freiheitöritter in der erften 
Berfuhung die Waffen. Wohl bleibt fein Herz noch empfänglich für 
fittlihe Eindrüde. Als der Brief der Mutter mit der falichen Nach» 
richt von Helena’d Tode ihm zukommt, „zeigt fich fein ganzes Weſen 
verwandelt.” Aber es ift noch ein weiter Weg von diefer Anwan- 
delung befjeren Gefühls bis zur Befreiung des Willens aus der Knecht- 
fchaft deö heißen, üppigen Blutes. Noch in der ganzen, gedanken, 
[ofen Rohheit des unreifen Genußmenſchen hören wir ihn bald darauf 
. feine beffere Natur verleugnen: „Ich "habe Diefen Abend fechszehn 
Geſchäfte abgetban, jeded einen Monat lang. Sch habe von dem 
Herzoge Abjchied genommen, mich feiner Umgebung empfohlen, ein 
Weib begraben, Trauer getragen, meiner Mutter gefchrieben und noch 
allerlei Eeine Dinge ausgerichtet.” Sehr mit Recht fürchtet er, von 
den leßtern (dem Handel mit Diana) noch zu hören. Sein weiteres 
Auftreten bis zur Ausföhnung mit Helena bleibt, damit wir ed nur 
geftehen, unjerer Anficht nach hinter der Natur-Wahrheit und Gründ- 
lichkeit bedeutend zurüd, auf welche wir in Shakeſpeare's vollendetern 
Stüden bei der Löſung wichtiger, pfychologifcher Aufgaben zu rechnen 
gewohnt find. Wohl bittet Bertram den König um Berzeihung der 
tief bereuten Schuld. Den fchnöden Stolz Hagt er an, der fein 
Auge geblendet. Wir erfahren, daß er Helena geliebt, feit fie ihm 
ftarb; aber in demjelben Athem verlobt er fi) mit des alten Lafeu 
reich ausgeftatteter Tochter, giebt über fein Slorentiner Abenteuer eine 
ganze Reihe von Fügen zum Beften und entwidelt gegen Diana bie 
ganze Unverjchämtheit eines abgehärteten Wüſtlings. Erſt da des 
Parolles Zeugniß ihn überführt hat und da die todt geglaubte Helena 
herein tritt, ändert fi wie auf einen Zauberfchlag fein ſchwankendes, 
haltloſes Weſen. Wohl hat Gervinus fehr Recht, wenn er auf die 
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ſchwere Aufgabe binweift, welche diefe plößliche Belehrung, dieſer 
Ausruf: „Beide! Beide! O, Fannft du mir verzeih'n?“ dem Schau- 
fpieler ftellt. Ob aber diefe Aufgabe eine gerechtfertigte und dank— 
bare ift, das möchten wir bei aller Bewunderung Shafejpeare’3 zu 
bezweifeln wagen. Das Verſprechen berzlicher und dauernder Liebe 
fommt zu plötzlich aus einem durch, gelinde gejagt, harte und unbe- 
dachte Worte jo eben entweihten Munde, ald daß wir in die VBoraus- 
fagung eines glüdlichen Endes, mit welcher der König jchließt, aus 
vollem Herzen einftimmen fönnten. Die ganze Kataftrophe erinnert 
an die etwas oberflächliche Behandlung des Verhältniſſes zwiſchen 
Claudio und Hero in „Biel Lärmen um Nichts" und entipricht nicht 
völlig den Erwartungen, zu denen die feine Anlage der vorbereitenden 
Scenen berechtigte. 

Um jo forgfältiger und vollendeter aber hat Shakeſpeare die 
jchwere Aufgabe gelöft, welche die Rolle Helena's ihm ſtellte. Worauf 
eö hier anfam und ankommen mußte, darüber haben wir fchon oben 
und vorläufig ausgefprochen. Es wird nun im Einzelnen zu unter 
juchen fein, auf welchem Wege und in welchem Maße ed dem Dich— 
ter gelungen ift, Die bier fich häufenden piychologiichen Schwierigkeiten 
zu überwinden. 

Daß die Heldin diefer an der Klippe der Unzartheit ſcharf vor- 
beizuführenden Liebeöwerbung von der Natur reichlich für das ent- 
jchädigt zu denfen ift, was das Glüd ihr verjagt hat, das liegt vor 
Allem am Tage. Shakefpeare hat nachdrüdlich Sorge getragen, und 
nad) diefer Seite hin über feine Abficht nicht im Zweifel zu lafſen. 
Den Empfehlungdbrief der Schönheit hat feine Helena in glänzend» 
fter Ausftattung empfangen. Beim erjten Auftreten am Hofe bezau- 
bert fie Alt und Jung; der König und Lafeu, die gewiegten Kenner, 
huldigen ihr nicht weniger, ald Die Kavaliere. Aber den größeren 
Nachdrud legt der Dichter, wie billig, von vorn herein auf die Eigen- 
Ichaften ihres Charafterd und Geifted. Gleich in der erften Scene 
ertönt ihr begeifterted Lob aus dem Munde der Gräfin. Die er- 
fahrene, fcharf blidende Frau ift ihr aus freiem Herzensdrange eine 
zweite Mutter geworden. Sie hat in dem beranblühenden Mädchen 
längft dad Gleichgewicht einer reichen Beanlagung und einer durch 
tüchtigen Willen erworbenen Charafterfeftigkeit erfannt, in welchem 
das Weib dem erwählten Gatten die befte Bürgichaft des Glückes 
entgegen bringt, Den alten Lafeu entzüdt Helena bei der erſten Be- 
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gegnung nicht weniger durch Berjtand und fejten Sinn, ald „durch 
Zugend und Geſchlecht.“ Es ift Etwas auf fie übergegangen von 
dem Geiftesadel ihres berühmten, funfterfahrenen Vaters. Dabei darf 
ed nicht überjehen werden, daß der Dichter in ihrer ganzen Erjchei- 
nung eine gewifle Bejtimmtheit und Klarheit, eine heitere Geiſtes— 
freiheit nachdrüdlich betont, welche Helena in einer Galerie Shafe- 
jpeare’jcher Frauen ihren Plag neben den Lieblingen des Dichters 
fichert, neben Geſtalten wie Portia, Viola und Rofalinde. Eine 
glüdfiche Bereinigung weiblichen Taftes und entjchlofjener, fait männ- 
licher Thatkraft ift der unterjcheidende Zug dieſer Gruppe, und 
giebt dieſen Frauen in ihrer Sphäre ftet3 die Initiative und den ent« 
cheidenden Einfluß, ohne die Anmuth und Milde ihrer Erjcheinung 
zu gefährden. So bewährt Helena gleich bei ihrem Auftreten eine 
Menjchenkenntniß, von der fich bei Bertram faum nach bittern Er- 
fahrungen eine Spur zeigt. Nicht eigentlich der alte Lafeu, wie ed 
einmal im Stüde beißt, jondern fie ift ed, der aus des Parolles 
Degengerafjel und Sporengeflirr dad Glödchen der Narrenjchelle zu- 
erſt vernehmlich entgegen tönte. Sie weiß, „daß er Narr im Hau- 
fen und einzeln Memme,* fie bedenkt fich feinen Augenblid, ihm das 
ind Geficht zu jagen, und, was jehr zu bemerken, dabei betrachtet fie 
diefe ſeltſame Varietät menjchlicher Thorheit garnicht mit dem Auge 
des engherzigen Moraliften. Sie liebt ihn um Bertram’s Willen, 
und gleichzeitig ftudirt fie ihn, wie einft ihr Vater jeine Patienten. 
Das junge, Äußerlich unerfahrene Mädchen weiß, nach Art reich be 
gabter und in fich feiter Naturen, auch der originellen und in ihrer 
Art Ungemöhnliches leiftenden Verkehrtheit ein Intereſſe abzugemin- 
nen. Man glaubt einen bumorijtiichen Menſchenkenner zu hören, wenn 
fie über Parolles ſich ausſpricht: 

„Doch died beftimmte Böſe macht ihn ſchmuck 

Und hält ihn warm, indeß ftahlherz'ge Tugend 

Im Froſt erftarrt. Dem Reichthum, noch jo jchlecht, 

Dient oft die Weisheit, arm und nadt, ald Knecht.* 
Leider geht die Scene bald darauf über die Grenzen hinaus, welche 
Shafejpeare auf der Höhe feiner Bildung dem feden, muthwilligen 
Witz im Munde gebildeter, edler Frauen jo richtig zu bezeichnen ge- 
wohnt ift. Belanntlih darf man ed mit einem derben Wort in 
Shakeſpeare's Converfation fo genau nicht nehmen, ald ed unjerm 
mufterhaft moralijhen Zahrhundert die Mode vorjchreibt. Dennoch 
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find die Späße, in welchen Helena fich hier mit dem Schwabdronirer 
über dad „Weſen ded Jungfrauenthums“ behaglich ergeht, ein deut- 
licher Reft aus der früheften Periode des Shakeſpeare'ſchen Luftfpiels, 
eine Incongruenz, welche der Erjcheinung Helena’3 durchaus nicht zum 
Vortheil gereiht. Sie bilden einen wenig erfreulichen Gegenjak 
gegen die Zartheit, Wärme und Wahrhaftigkeit, mit welcher das 
Bild ihrer entftehenden, Fümpfenden und triumphirenden Liebe durch- 
weg ausgeführt ift und erinnern auch wohl an die unliebfamen Gon- 
fequenzen der Zeitfitte, welche die Frauen- und Mädchenrollen von 
männlichen Schaufpielern darftellen Tief. Was Helena’ Liebe angeht, 
fo wurzelt fie, wie jede ftarfe und poetifche Neigung, in einer Sym⸗ 
pathie, einem Verwandtſchaftszuge der Seele, der urſprünglich mit 
einem bewußten Verlangen, mit dem Wunfch und der Berechnung Des 
Befiged und des Genuffes nicht dad Geringfte gemein bat. Helena 
fchildert diefe erfte Blüthenzeit eindringlich und wahr, ald die Gräfin 
ihrem Vertrauen entgegen fommt: „Arm, doch tugendhaft war ihr 
Geſchlecht; fo ift ihr Lieben auch.* Nie offenbarte fie ein Zeichen 
zudringlicher Bewerbung. Sie wünfcht ihn nicht, eh’ fie ihn ſich ver— 
dient, und ahnet nicht, wie fie ihn je verdiene. Sie liebt ohne Hoff- 
nung. Wie der Inder auf die Sonne, ſchaut fie auf ihn. So hofft 
fie nicht, zu befißen, wonach fie ftrebt, und lebt räthjelhaft in ſüßem 
Sterben. Erft in dem entfcheidenden Augenblide der erjten Trennung 
erzeugt fich mit der Furcht des Verluftes der kaum noch eingeftandene, 
fhüchterne Wunsch des geficherten Beſitzes: 

„Ich bin verloren! Alles Leben jchwindet 

Dahin, wenn Bertram geht! Gleichviel ja wär's, 

Lebt’ ich am Himmel einen hellen Stern, 

Und wünscht ihn zum Gemahl; er fteht jo hoch! 

An feinem hellen Glanz und lichten Strahl 

Darf ich mich freu’n, in feiner Sphäre nie. 

So ftraft fich felbft der Ehrgeiz meiner Liebe. 

Die Hündin, die den Löwen wünſcht zum Gatten 

Muß liebend fterben!* 
Aber es liegt nicht im Weſen diefer energifchen, durchaus activen Nas 
tur, vor dem Schickſal beim erften Zufammenftoß die Segel zu ftreichen. 
Wenn man, um Helena’d zarte Weiblichkeit zu retten, ed unternommen 
bat, ihre Reife nach Parid von jedem bemußten Liebed- und Wer- 
bungs- Gedanken zu trennen, fo gejchah dies ficherlich gegen die Ab- 
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ſicht des Dichtere. Shakeſpeare war hier durchaus nicht auf eine 
jener überzarten Mädchengeftalten aus, die wohl im Sonnenjchein des 
Glückes ſich fröhlich entfalten, bei irgend ernjtlichem Widerftande der 
Berhältniffe dagegen den Kampf aufgeben und, Heroinen des Leidens, 
in der Ruhe des Entjagend einen ſchmerzlich ſüßen Troſt juchen und 
finden. Helena ift vor Allem eine willensftarfe und intelligente Na- 
tur. Es wird fich zeigen, daß auch die zarten Inftincte des Weibes 
ihr keinesweges fremd find: nur daß fie den muthigen, rettenden Ent- 
Schluß nicht durchkreuzen, daß die heiljame, nothwendige That nicht 
angefränfelt werde „von des Gedankens Bläfje.“ 


„Dft iſt's der eig’ne Geift, der Rettung fchafft, 
Die wir beim Himmel fuchen. Unſrer Kraft 
Verleiht er freien Raum, und nur dem Trägen, 
Dem Willenlojen ftellt er fich entgegen.“ 


Man glaubt einen Shakeſpeare'ſchen Ehrenhelden erften Ranges, einen 
Prinz Heinricdy oder Faulconbridge zu hören in diefen Morten der 
einfachen, unerfahrenen Zungfrau. Sie erwägt, „daß Natur des 
Glückes weit’ften Raum vereint, daß fich das Fernfte wie Gleiches 
küßt.“ Die Vorurtheile ded Ranges und Standes jcheinen dem Hel- 
denmuthe ihrer ftarfen, über die Hülfäquellen eines reichen Geiftes 
verfügenden Liebe nicht unüberwindlih. „Wer dad Größte erreichen 
will“, meint fie, „darf dem Ziele nicht entfagen, vor dem verzagend, 
was nie geſchah.“ Es fteht bei ihr feit: „Ein volles Herz, Das 
nach Liebe ringt, findet Gegenliebe.* Auch das Mittel zur Erreichung 
ded Zieled ift ihr vor ihrer Abreife volllommen Har: 
„Des Königs Krankheit — täufcht mich nicht, Gebanten ; 
Sch Halte feft, und folg’ euch ohne Wanken.“ 

Und aufrichtig und lauter, wie fie ift, hat fie dieſes Hintergedanfend 
im Augenblide der Abreife vor der forfchenden Mutter Bertram’s 
nicht Hehl: 

„Der junge Graf ließ mich daran gedenken, 

Sonft hätte wohl Paris, Arznei und König 

In meiner Seele Werkftatt feinen Eingang 

Gefunden. * 
Hier ift die Aufrichtigkeit vollftändig am Orte und macht keinesweges 
den zweideutigen Cindrud, deſſen wir und nicht erwehren fönnen, 
wenn fie gegen einen Parolled mit Andeutungen ihrer Liebe nicht 
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zurüd halten kann,“) wenn fie im Geſpräch mit der Gräfin durch 
abfichtliche Zweideutigkeiten ihr Geheimniß verräth in dem durch den 
Hausmeifter belaufchten Selbftgefpräh in gefuchten Euphuismen ihr 
Schickſal beffagt.**) Cs ift möglich, dat dieſe Härten aus einer 
eriten Necenfion des Stüdes ftehen geblieben find. Jedenfalls ftechen 
fie gegen die vielen trefflichen und tief durchdachten Stellen merffich 
ab und Iaffen in der Durchführung Diejed Luftipield ein gewiſſes 
Schwanken ded Toned und der Stimmung, die Eigenthümlichkeiten 
einer Uebergangsperiode deutlich erkennen. — Bortrefflich dagegen 
und Shafefpeare’3 beiten Leiftungen ebenbürtig find jene entjcheidenden 
Scenen, in welchen Helena vor unjern Augen, unter den zweidentig- 
ften und jchwierigften Situationen, zu der Haren und milden Hoheit 
de3 vollendeten Weibes heran reift. Ihr ganzes Auftreten am Hofe 
trägt das Gepräge des unerjchütterlichen Entjchluffes, der ohne Wan- 
fen das Leben einfegt für das höchite Gut des Lebens. Muth und 
Befcheidenheit halten fich hier aufs Glüdlichfte die Wage. Keine un- 
zeitige Ziererei läßt fie zaudern, ald der König die längſt Vorbereitete 
nad) ihren Bedingungen fragt. In dem bedenklichen Augenblide der 
Wahl entwidelt der Dichter alle Hülfsmittel des Genied, um der 
ſchwierigſten Diffonanz feiner Novelle die verlegende Schärfe zu 
nehmen. Das um den Gemahl werbende Mädchen wäre eine uner: 
trägliche Erjcheinung, wenn wir nicht ſähen, wie Alt und ung fie 
bewundernd umringt, wie der gelammte Adel des Hofes ihrer Ent- 
fcheidung ald einem glänzenden Glücksloſe entgegen fieht. Sie jelbit 
aber legt in den feierlichen Augenblid die ganze Weihe eined hoch: 
fittlichen, wenn auch über die Schranken des Herfommend und der 
Borurtheile fich hinweg bebenden Entichluffes. Wer fühlte fich nicht 
wie von dem Zauber einer lieblichen Mufif berührt, wenn fie mit den 
Worten beginnt: 
„Sch bin ein einfach Mädchen. A’ mein Reichthum 
Iſt, daß ich einfach mich ein Mädchen nenne. 


*) Ich meine dad Geſpräch in der erften Scene der erjten Aktes, 
wo Helena faſt in ag Meije in ganz unaufgeforderten Andeu- 
tungen ihrer Liebe ihrem Herzen Luft macht. 

**) Es ift eigenthümlich, daß dieſe gefuchte Lily ſche Sprache ſich 
nur in Scenen findet, in welchen die Gräfin oder Helena vorkommt. 
Die Hoficenen find durchaus frei davon. 
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Mit Eurer Hoheit Gunft, ih bin zu Ende. 

Die Wangen, jchamgeröthet, flüftern mir: 

Wir glühen, daß du wählft. Wirft du verworfen, 

Wird bleicher Tod für immer auf und thronen. 

Nie ehr’ das Roth zurück.“ 
Und dann der heroiiche Schwung des Entſchluſſes: 

„So flieh’ ich, Diana, deine Weihaltäre, 

Und meine Seufzer richt’ ich an die hehre, 

Hochheil’ge Liebe.‘ 
Endlih die fittige, jungfräuliche Weile des enticheidenden Aus— 
ſpruchs: 

„Ich ſage nicht, ich nehm' euch. Doch ich gebe 

Mich ſelbſt und meine Pflicht, ſo lang' ich lebe, 

In eure Hand. Dies iſt der Mann!“ 
Von nun an wetteifert ihre hingebende Milde, ihre Kraft in den 
bitterften Leiden mit der Elafticität ihres an Hoffnung und Hülfe- 
mitteln unerjchöpflichen Geiſtes. Diefe Prüfungen waren durchaus 
nothwendig, um das Vorurtheil gründlich zu überwinden, welches 
gegen dad fich aufdrängende Weib troß alledem noch zurüd bleiben 
fönnte. Es wird ihr feine Aufforderung zu fehmerzlicher Selbftüber- 
windung erfpart. Den Anfang macht der Schimpf einer öffentlichen 
Zurüdweifung. Sie begegnet ihm mit gelafjener Entjagung: 

„Mich freut, mein Fürft, daß ihr genejen jeid, 

Dad Andre laßt.“ 
Aber das Schlimmere kommt noch. Bertram's Nachgiebigkeit erweift 
fich natürlich als eine vor der Hand blos noch äußerliche. Die be- 
Teidigendften und unnatürlichften Zumuthungen folgen unmittelbar ſei— 
nem Treufchwur. Dad dem ftörrigen Wildfang an geiftiger Reife 
weit überlegene Weib hat gegen das Alles nur die Waffe gelaflener 
Geduld, ohne eine Spur von Bitterkeit: eine Geduld, die ihr um fo 
höher anzurechnen ift, da fie mit weiblicher Schwäche nicht das Ge- 
ringfte gemein bat. In allen Stüden harrt fie feines Winks. Als 
Bertram feine Abreife ankündigt, hat fie Feine Entgegnung, ald das 
Gelöbnif treuer Sorglichkeit, „um werth zu fein jo großen Glücks.“ 
Selbft die Verweigerung des Abſchiedskuſſes findet fie freundlich, 
„fügſam dem Befehl des theuren Herrn. Ahr erfter Gedanke, nach« 
dem fie die traurige Gewißheit über den verzweifelten Entſchluß des 
Gatten erhalten, ift rüdfichtälofe Aufopferung des eigenen Selbft. 
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Als „Mörderin“ Eagt fie fih an, indem fie der Gefahren gedenft, 
denen ihre unjelige Liebe den Mann ihres Herzens entgegen treibt. 
Ihm Heimath, Ruhe, Vaterland, der theuren Pflegemutter aber den 
Sohn wieder zu geben, entjchlieft fie fich zu heimlicher Flucht: 


„Ich geh’; mein Bleiben hält von hier dich fern, 
Und dazu blieb’ ich? Nimmermehr! Ob auch 
Des Paradiefes Luft Died Haus ummehte 

Und Engel drin mir dienten !* 


„Ad ein armer Dieb* fchleicht fie Davon, damit in dem Schiffbruch 
ded eigenen Glüded das des Geliebten nicht mit zerfchelle. Dann 
erft, in ihrem Gewiffen beruhigt, findet fie ihre alte Befonnenheit 
und Entjchloffenheit wieder. Den Hoffnungen der Gräfin auf eine 
freiwillige Sinnesänderung Bertram’d mag fie ihr Schidfal nicht an- 
vertrauen. Wiederum ift es der eigene Muth, die eigene Klugheit, 
von denen fie Rettung erwartet. So zieht ed die todt Geglaubte 
denn hin nad) Florenz. Sie will jelbft jehen und hören, unerkannt 
über den Geliebten wachen. Und ald nun die Gelegenheit zur ent- 
jcheidenden That fich bietet, wird fie ohne Zaudern und Schwanken 
feften Sinned ergriffen. Helena's Verhältniß zu der Entwidelung 
Bertram’ 3 wird nun ganz das Verhältniß des Arztes zu einem ge 
fiebten, fchwer zu behandelnden Kranken. Keine Regung der Eifer- 
ſucht überfommt fie bei den Verirrungen des unreifen, leidenfchaftlichen 
Zünglings: Muthig und Hug wendet fie das Aufbraufen feiner Lei- 
denjchaft zu feinem und ihrem Heil. In „Ichuldlojem Wandel auf 
bes Lafters Pfad” erreicht fie das Ziel, um dann, ald dad Ende ihre 
Mühen und Leiden Frönt, den wohlverdienten Triumph weiblicher 
Sanftmuth, Klugheit und Seelenftärke über die unreife, ungeregelte 
Kraft ded von felbftfüchtiger Leidenfchaft geblendeten Mannes zu 
feiern. Der Dichter, um unfer Urtheil zufammen zu faffen, hat feine 
bier ungewöhnlich fchwierige Aufgabe nicht in jeder Einzelnheit voll 
fommen und gleichmäßig gelöft, aber die Grundlinien des Bildes 
find mit ficherer Hand, ebenjo jchön ald wahr gezeichnet. Die Ber- 
gleichung der beiden bier zufammen geftellten, an formeller Bollen- 
dung ſehr ungleichen Luftipiele giebt einen deutfihen Begriff von 
der großartig freien Stellung, welche Shafefpeare zu den alltäg- 
lichjten Erfcheinungen des focialen Lebens ebenjo einnimmt, wie zu 
den Gegenſätzen der Gejhichte, den Stürmen der tragijchen Leiden 
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fchaft und den wichtigften Fragen des erniten, fittlichen Denkens. 
Menn Shakejpeare weiblicher Würde, Klugheit und Güte ja eine 
Genugthuung ſchuldig war für die heiteren, hie und da auch wohl 
bittern Ausfälle feiner Jugendſtücke gegen weibliche Schwäche, fo , 
Hat er fie in dieſer merkwürdigen Komödie reichlich und vollftändig 
gegeben. 
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Biel Särmen um Richts. 


Man hat fich feltfamer Weiſe biöweilen auf Shafefpeare berufen, 
um die frei erfindende Phantafie aus der Reihe der notwendigen Eigen- 
{haften des Dichterd zu ftreichen. Wer unter diefer Phantafie fich 
Vediglich die Neigung und Befähigung vorftellt, Ereigniffe, Abenteuer, 
äußere Lebenslagen zu erbenfen, in einen gewilfen Zufammenhang zu 
bringen und durch eine mehr oder weniger überrafchende Kataftrophe 
zu befchließen, der findet in Shakeſpeare's Dramen in der That ſehr 
zahlreiche Anhaltöpunfte für diefe Anfiht. Kaum eind oder das 
andere Shakeſpeare'ſche Stüd ift entſtanden, ohne daß der Dichter 
dabei an ein rohes, dramatifched Gedicht oder an eine Novelle fi 
anlehnte. Sa noch mehr, viele diefer Stoffe dürften kaum berechtigt 
jein, bei einem unbefangenen Beurtheiler für glüdlic gewählte zu 
gelten. Namentlich jene zahlreichen italienischen Novellen, aus denen 
Shafefpeare zu jchöpfen Tiebte (damald die Lieblings-Lectüre der feinen 
Welt), fie ftehen durch rohe Frivolität der fittlichen Lebensanfchauung, 
oft genug durch gedankenlofefte Gleichgültigkeit gegen den Zufammen- 
bang ber innern und äußern Welt, durch naiv» findliches, wenn nicht 
findifched Behagen am blos Ueberrafchenden und Aufregenden im 
chroffften Gegenſatz gerade gegen Shakeſpeare's Weife, Menfchen und 
Dinge zu fehen und darzuftellen. Es ift ordentlich, als hätte der 
Reiz der zu überwindenden Schwierigkeit den Dichter häufig bei feiner 
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Wahl geleitet. So jorgfältig, jo tief angelegt ift gerade dann die 
Motivirung des jcheinbar Widerfinnigen, jo fein und geiftreich Die 
Sharakteriftif, eine jolche Fülle reichiten, blühenditen Lebens umhüllt 
das ftarre Geripp der fremdartigen Handlung. 

Neben „Maß für Maß“ ragt das Luftipiel „Biel Lärmen um 
Nichts‘ in dieſer Neihe hervor. Das Stüd entitand wahrjcheinlich 
im Jahre 1599, alfo gleichzeitig mit Heinrich V., wenn man den eng» 
liſchen Kritikern beipflichten darf, die auch bier eine Anfpielung auf 
Eſſex' Feldzug in Irland finden, nämlich folgende Worte der erſten 
Scene: 

Leonato: „Wieviel Edelleute habt ihr in diefem Treffen ver- 
Loren?* 

Bote: „Ueberhaupt nur wenig Offiziere und feinen von gro» 
Bem Namen,’ | 

Leonato: „Ein Sieg gilt doppelt, wenn der Feldherr feine 
volle Zahl wieder heimbringt.‘ 

Die Fabel entnahm Shakeſpeare wahrjcheinlich einer durch Belle 
foreft herausgegebenen Weberjegung des Novelliften Bandello (der 
22ften Novelle des 2ten Bandes). Es die alte Gejchichte von Ario- 
dante und Ginevra, aud dem Ariojt, welche man fchon 1582 oder 1583 
für Elifabeth dramatifch in Scene feste. Ein fiegreicher Prinz mit 
feinen Offizieren wird von einem. reichen Edelmanne gaftlich aufge 
nommen. Der Günjtling des Prinzen verliebt fich in die fchöne Toch- 
ter des Wirths, der Prinz wird fein Freiwerber, und Braut und 
Schwiegervater geben leicht ihre Zuftimmung. Man rüftet eine glän- 
zende Hochzeit. Da erfinnt der neidiiche Halbbruder des Prinzen eine 
boshafte Berleumdung. Die Täuſchung gelingt, größtentheils in Folge 
unglaublichen Leichtfinnd der Betrogenen, die Dame erjcheint im Lichte 
fchmählicher, in dieſer Lage jo unwahrjcheinlicher als unnatürlicher 
Untreue. Und der ritterliche Bräutigam, jammt dem fürftlichen, hodh- 
berzigen Gönner: weit entfernt, wenigjtens den freigiebigen, Lieb- 
reichen, unter allen Umftänden ganz unjchuldigen Alten zu jchonen, 
ohne einen Gedanken an Mitleid mit der vermeintlich Schuldigen, 
beichliegen fie die ausgeſuchteſte, hinterliftigfte Rache. Die Braut 
wird vor dem Altare, in voller fejtlicher Verfammlung beichimpft, 
verftoßen, mit empörendfter Brutalität behandelt, fie jtirbt jcheinbar, 
und die edlen Herren entfernen fich ganz gleichmüthig, als wäre Alles 
in Ordnung. Man jollte denken, hier wäre ſelbſt für civilifirte Nor— 
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mal-Menfchen unſeres zahmen Jahrhunderts der Stoff zu mehr als 
einem Trauerſpiel beifummen. Das mißhandelte Mädchen wird doch 
einen Freund, einen Berwandten haben, dem ihr Unglück zu Herzen 
geht? Der reiche, mächtige Vater wird Alles aufbieten, den Schimpf 
feines Hauſes, den Verluſt feines Lieblings zu rächen? Es wird Blut 
fliegen, vielleicht an heiliger Stätte? Nun, es fommt im Stüde 
wirklich zu einigen Anftalten, die dergleichen fürchten laſſen; ein paar 
Herausforderungen fommen zu Stande. Aber anderd will ed das 
Schickſal. Durch einen Zufall im verwegenften Sinne des Wortd wird 
der Betrug entdedt und jofort it Alles Liebe und Verföhnung. Der 
galante Bräutigam entfündigt fid) durch eine der vermeintlich zu Tode 
Gekränkten dargebrachte Serenade, um am nächiten Morgen in demü- 
thiger Ergebenheit fih, wie man ihm jagt, eine reiche Goufine der 
Berlorenen mit dem Vermögen aller Beiden an den Hals werfen zu 
laffen. 
„On lui donne de cette fagon 
Apres Jeannette sa Jeanneton,“ 

Die wirkliche Hero kommt lebendig und munter zum Borfchein, es 
wird Hochzeit gemacht und Alles lacht über „den Lärmen um Nichts.” 

Das Merkwürdige an der Sache ijt, dat das Publikum mitgelacht 
hat, von Shakeſpeare's Tagen bis heute. Wir mögen und vorrech— 
nen, daß Claudio genau genommen ald ein Lump handelt, wenigftens 
ald ein Gegenftüd alles defien, was wir in unferer profaifchen Zeit 
von einem fein fühlenden und charaktertüchtigen Manne von guter 
Erziehung in diefem Falle verlangen würden. Wir mögen unjere 
Gründe haben, die Handlungsweife ded Vaters und der beleidigten 
Tochter Schwach und haltungslos, die ded Prinzen wenigſtens jehr 
obenbin fahrend zu finden. Das Ganze entläßt uns dennoch in bei« 
terer verfühnter Stimmung und daneben um ein gutes Stück Welt- 
und Menfchenfenntnig bereichert. Indem wir verjuchen über dieſe 
thatjächlih vorliegende Wirkung in's Klare zu fommen, giebt jchon 
der Ältere Titel des Stücks einen Fingerzeig. Shakeſpeare nannte es 
Anfangs: „Benediet und Beatrice“, mit völliger Umlegung des 
Schwerpunftes aus dem Getriebe der geborgten Handlung in zwei zu 
diefer garnicht wejentlich gehörende Perjonen von des Dichters eigen- 
fter Erfindung. Benediet und Beatrice gehörten zu Shakeſpeare's 
Zeit zu den Lieblingsrollen des englifchen Publitums, Die ganz wie 
Faljtaff und Malvolio das Theater füllten, als fichere Zugpflafter. 
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In der That beruht auf ihnen ein vorwiegender Theil des Intereſſes 
Aber auch abgejehen davon, jcheint gerade die fchroffe Frivolität der 
Babel für den Dichter ein Sporn geworben zu fein, in feiner Mifchung 
des etbiichen Grundtones, in forgfältiger Abjchattirung der ſämmt⸗ 
lichen Charaktere, in ihrer Gruppirung um den geiftigen Mittelpunkt 
des Stüdes und in bebächtigfter Vorbereitung der fchwierigen und 
fchwer verftändlichen Effecte jeine ganze Kraft aufzubieten. Um bier 
den richtigen Standpunkt für Auffaffung und Beurtheilung zu ge- 
winnen, iſt es vor Allem nöthig, in dem Ton, in der geiftigen 
Atmofphäre ded Ganzen fich zurecht zu finden: Mit Necht weit 
ſchon Gervinus darauf bin, dat eine Luft üppigen, wohligen Beha— 
gend, eined bequemen Gehen-Lafjens alle diefe Verhältniſſe durchweht, 
wie eben der Sonnenfchein des Glüdes fie erzeugt. Der ganzen bier 
auftretenden Bevölkerung von Meffina, vom Gouverneur Leonato bis 
herab zu Nachbar Holzapfel und Schlehwein merkt man ed an, daß 
Leben und Ieben Laſſen jchon lange die Parole im Städtchen war. 
Hoch und Gering redet nicht Die Sprache der Gefchäfte, es ift ein 
Kojen und Plaudern von Anfang bis zu Ende, kaum bie und ba 
durch den Sturm des Affects unterbrochen. Leonato felbit läßt fich 
gleich auf Wortwige und Sentenzen ein, gegenüber dem Boten des 
Prinzen. Diener und Dienerinnen laflen ihren Scherzen, oft recht 
muthwilligen, gegen Jedermann freien Lauf, jo 3. B. Urjula, die auf 
dem Balle den Bruder ihres Gebieterd erft an jeinem wadelnden 
Kopf erkennt, dann an feiner trodnen Hand, jchliehlih, da er immer 
noch leugnet, an feinem lebhaften Witz, da Tugend ſich nimmer ver: 
bergen könne. Und wie denn die ganze Handlung unter Banfetten, 
Maskeraden, Siegesfeften und Hochzeitsichmäufen ſich bewegt, fo 
iprechen ſelbſt die bewaffneten Bertheidiger des Geſetzes die Teutfelige 
Sprache des gefüllten Magens, des erheiterten Kopfes und des zu— 
friedenen Herzend. Es ift nicht ihre Abficht, mit Dieben und der— 
gleichen Leuten fich gemein zu machen; vor honetten Leuten, welche 
fih nicht an die Polizeiftunde kehren, haben fie den Reſpect wohler: 
zogener Nachtwächter eined noblen Stadtviertels; ihr Schlaf wird 
nicht geftört von den Träumen des böfen Gewiſſens, und ihr gemüth— 
ficher Rapport an den Gouverneur, der fie ſtets mit „Nachbarn“ an- 
redet, legt für Leonato's gutes Herz und joviale Manieren ohne Frage 
ein glänzendered Zeugniß ab, ald für die militärifche Disciplin der 
Miliz von Mejlina. 
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Auch die Fremden, welche man ald Gäſte begrüßt, bringen in 
dieje ordentlich nach Braten und Kuchen duftende Atmoſphäre in vol» 
lem Maße Appetit und Humor einer rechtichaffenen Hochzeitögejell- 
fchaft mit. Das Hochgefühl eines glänzenden, Teicht errungenen Sie— 
ges wird durch Die herzlichite und glänzendfte Gaftfreundichaft, durch 
die Ausficht auf eine Reihenfolge von vierzig Fefttagen zu jorglofefter, 
übermüthigjter Fröhlichkeit gefteigert, und das mehr als freundfchaft- 
liche Eingehen des Alten auf jeden Wunfch, die bereitwillig zugeitan- 
dene Verlobung der jchönen reichen Erbin mit dem Liebling des Prin- 
zen verbannt auch die legte Spur des Zwanged aus dieſer muntern 
Gejellichaft, in der die Damen des Haufes mit den fremden Officieren 
wie mit nächjten Verwandten den muthwilligften Scherz treiben. 

Es wird unjerd Erachtens die erfte Aufgabe jeder guten Dar- 
jtellung diefer Komödie fein, dieſen bequemen, forglojen Ton, dieſes 
behagliche Laisser-Aller der ganzen Gejellfchaft von vornherein fühl- 
bar zu machen. Nicht weil wir Gervinus darin beiftimmten, daß die 
Abficht des Dichters, fo zu fagen die Moral des Etüds nun dahin 
gehe, den verwöhnten Glückskindern durch einen ernſten Zwiſchenfall 
eine Warnung für’ Leben mitzugeben. Wenigſtens märe diefer Zweck 
dann volljtändig verfehlt. Des beleidigten Baterd und Oheims mu- 
thiges Aufwallen weicht ja augenblidlich der alten gutmüthigen Sorg- 
(ofigfeit, fobald es fich heraus ftellt, dat Claudio und Pedro wenig: 
jtens in gutem Glauben gehandelt. Selbſt Beatrice, die allein das 
jämmerliche Benehmen des übermüthigen Glüds-Bräutigams in den 
rechten Worten bezeichnete, fie fcheint Alles vergeffen zu haben, eine 
tragifomijche Geremonie tritt an Stelle jeder wirklichen Sühne und 
von dem Effect einer Warnung, von irgend welchem Mißtrauen, 
irgend welcher Vorficht gegenüber dem leichtfinnigen Uebermuth, deſſen 
Wirfungen man fo eben durch einen Zufall entronnen, ift überall 
nicht die Rede. Nach Allem, was wir von Leonato und Claudio 
erfahren, dürfen wir der gleichen unbedachtiamen Maßloſigkeit jeden 
Tag ung wieder verjehen. 

Nun it Shakeſpeare aber wahrlich nicht der Dichter, der jo ein« 
fahe Wirkungen zu verfehlen pflegt, wenn er fie irgend beabfichtigt. 
Mer einmal fchlechterdingd aus der Komödie ohne irgend eine Lehre 
für den täglichen Bedarf nicht heimgehen will, könnte ich hier ebenfo 
gut den Spruch, entnehmen, daß gegen das angeborne Wejen des 
Menjchen Feine Erfahrung etwas verfchlägt und daß man deshalb 
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einem Unbejonnenen niemald trauen dürfe. Doch lag wohl das Eine 
dem Dichter jo fern, ald das Andere. Seine Abficht geht einfach da- 
bin, die Darzuftellende Handlung begreiflich zu machen, die Puppen 
der italienischen Novelle in natürlich fühlende Menjchen zu verwan« 
deln und hiefür ift allerdings durch jene weiche üppige Färbung ded 
ganzen Bildes jehr viel gewonnen. Es Fam eben darauf an, dem 
tragischen Moment von vornherein feinen Stachel zu nehmen, und 
zu der Erwartung zu ftimmen, ald feien ernjte, folgenreiche Conflikte 
in dieſer Gejellichaft, in dieſen Verhältniffen fchwerlich zu fürchten. 
Und das konnte nicht beffer geichehen, ald wenn von vornherein jener 
Ton gutmüthigen, aber etwas fchlaffen und frivolen Behagend über 
dad Ganze fich legte, der einmal energijche, ernfte Gonfequenz, im 
Guten wie im Böen nicht auflommen läßt. Dieſe Annahme wird 
um fo näher gelegt, da es fich unſchwer nachweifen läßt, wie der 
Dichter in der ganzen Charakteriftif, in Motivirung und Gruppirung 
der Handlung denjelben Zwed mit einem wunderbaren Reichtum an 
trefflichen Hülfgmitteln verfolgte. 

So vor Allem in der Zeichnung ded Böfewichts, des einzigen 
Gegenſatzes gegen die ftrahlenden Farbentöne diejed Gemäldes. Es 
finden in dem Bilde dieſes Don Juan fih Züge, die an die furdht- 
barſten Geftalten der Shakeſpeare'ſchen Tragödie erinnern, an jene 
entjeglich-wahren Erjcheinungen, welche die äußerſte Grenze menſch— 
ficher Berruchtheit, die Freude an fremdem Leid, ald eine gar wohl be- 
greifliche und nur zu natürlich verlaufende Krankheit unfers Organismus, 
mit trauriger Wahrheit jchildern. Unfähigkeit zur Liebe, verbunden mit 
dem nicht verftandenen, aber um deſto ingrimmiger und finnverwirrender 
nagenden Gefühl der dadurch bedingten Gemüthsleere ift der Grundzug 
diefer mißgefchaffenen Weſen. Das ift bei Leibe fein Widerſpruch. Es 
ift feine poetifche Redensart, wenn die Dichter aller Zeiten und Völfer 
die Liebe, die reine, uneigennügige Freude an fremdem Weſen und 
fremdem Gedeihen ald die Weltfeele preifen. Wie Echwung- und 
Schwer-Kraft in der finnlichen Welt, beftimmen Liebe und Selbfter- 
baltungstrieb jede Bewegung geiftigen Lebens, und wer fich im Leben 
ſchlechterdings an den alltäglichen Anbli der triumphirenden, herzloſen 
Selbſtſucht nicht gewöhnen mag, möge fich mit der Thatfache tröften, 
daß wohl noch nie ein verftodter Egoift das Gefühl ungemifchten 
Behagend empfand. Solch eine mihgebildete Natur hat Shakeſpeare 
in diefem Don Juan in wenigen Meifterzügen gezeichnet. 
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„Ih muß verdrieglich fein, wenn ich Urfache dazu babe, und 
über Niemandes Einfälle lachen, effen, wenn mich hungert und auf 
Niemandes Belieben warten, fchlafen, wenn mich fchläfert und um 
Niemandes Gejchäfte- mich anftrengen; lachen, wenn ic) luſtig bin und 
Keinen in feinen Launen ftreicheln.* Das ift fein Glaubenäbefennt- 
ni. Dieſe ftarre Selbitjucht, dies grundfäglich rückſichtsloſe Betragen 
bat ihn von jeher ifolirt. Er war nie Jemandes Freund und bat 
fih auch Niemandes Freundichaft zu rühmen, und jo hat fich denn 
fein felbftfüchtiges Weſen zu einem wahren Ingrimm gegen alle Glüd- 
lichen und Frohen verbittert. 

„Könnte mir das nicht ein Fundament werden, irgend ein Unheil 
darauf zu bauen?‘ Das ift fein erjter Ausruf, ald er hört, daß eine 
Heirath im Werke ijt. 

„Wer ift der Narr, der fi an ewige Unruhe verloben will?“ 

Man fieht, er wartet nicht einmal, da man feiner boshaften 
Laune einen beftimmten Gegenftand nennt. Jedes glüdliche Geficht 
ift ihm eine Mahnung an feine Zämmerlichkeit; es iſt ihm zuwider, 
wie die jchöne Prinzeſſin der alten, häßlichen Here im Mäbrchen. 
Indem er jchadet, empfindet er die Genugthuung des thörichten Kran- 
fen, der es nicht laſſen kann, die Wunde zu reiben. So wird ihm 
dad angejtiftete Unheil nur Antrieb zu neuen Ränfen, und der zarte 
Organismus des Luftipield müßte durch die Entwidelung eines jolchen 
Charakters gejprengt werden, wenn der Dichter dem letztern nicht in 
fiherm Inftinet gerade die Eigenjchaft verjagt hätte, welche in dieſer 
Richtung in erjter Linie den Erfolg, und damit das Umjchlagen der 
fomijchen Intrigue in die tragifche bedingt. Don Juan befigt nicht 
die mindejte Kraft ſich zu verjtellen. Man gebe ihm dieſe; und die 
efelbafte, ungeführliche Kröte verwandelt fich in die gejchmeidig-giftige 
Schlange, wir haben den fchmeichlerifchen Biedermann vor und, den 
biedern Schurfen, ed ift Sago, die furchtbarjte Mißgeftalt, in der 
Shakeſpeare das Bild menschlicher Verruchtheit und vorführt. So 
aber ermahnen unfern Intriganten feine Kreaturen vergeblich, fich das 
gute Wetter für feine Pläne zu machen und fein mürriſches Weſen 
zu verbergen, bis er's ohne Widerſpruch zeigen kann. Beatrice kann 
ihn nicht anfehen, ohne daß fie eine Stunde Sodebrennen bekäme. 
„Es ſchickt fich beffer für fein Blut, von Allen verjchmäht zu wer- 
den, ald ein Betragen zu drechſeln und Jemandes Liebe zu ftehlen. 
Ehe er fi Gewalt anthäte, wäre er lieber eine Hagebutte am Zaune, 


Diel Lärmen um Nichts. 329 


als eine Rofe in ded Prinzen Gnade.* So erregt er Verdacht und 
Mißtrauen bei allen Verftändigen, und feine Ränfe machen von vorn« 
berein den Eindrud, ald könnten fie nimmer gelingen. Wie ſehr das 
Luſtſpiel dabei gewinnt, Tiegt am Tage. Es ift nur zu beffagen, daß 
Shafejpeare diejen trefflihen Zug für die Handlung nicht noch wirk— 
jamer machen konnte oder wollte, Die Entdedung mußte durch Don 
Suan’s und feiner Helfer Ungeſchick herbeigeführt werden, wenn der 
berbe, irrationale Beigeihmad der italienischen Novelle ſich vollfom- 
men verlieren jollte. Der Lebensfaden des Drama’d, der erkennbare 
Zuſammenhang zwiſchen Urſache und Wirkung würde dann nicht fo 
geichwächt, wie es jeßt Leider der Fall if. Es wäre die Frage ab- 
geichnitten, deren man fich jetzt unter den trefflichiten Fomiichen Sce- 
nen nicht ganz erwehren Fann: „Wie nun? Wenn Borrachio und 
Conrad nicht gerade dies Plägchen für ihre Herzensergiehungen 
wählten?” Oder wenn fie ein paar Minuten fpäter kamen, als die 
Wächter bereits fchliefen, wie jtand ed dann mit der poetifchen Ger 
rechtigfeit, wie mit dem gejammten dramatifchen Leben des Luftipiels? 
War eine hochtragifche Kataftrophe nicht unvermeidlich, ohne den 
glüdlichen Zufall, und entipricht die Erhebung des Ießteren zur ent 
jcheidenden Schidjaldgewalt nicht weit eher dem Mährchen, ald dem 
geiftigen Gehalt eines Shakeſpeare'ſchen Drama’s? Aufrichtig gejtan- 
den, felbit die treffliche Gruppirung, durch welche Shakeſpeare einen 
guten Theil der Härten feines Stoffed zu verbergen weiß, verbunden 
mit der meifterhafteften Charakteriſtik aller Hauptfiguren, wie fie ift, 
fie hilft und nicht vollftändig über diefe Zweifel hinweg, wenngleich 
fie das Mögliche Ieiftet, um die Wirkungen jened Grundfehlers, wenn 
nicht zu befeitigen, jo doch zu mildern. 

In hohem Grade weile und von trefflichiter Wirkung iſt ed zu— 
nächft, daß die Entdedung des Sreveld und damit die Nothwendigkeit 
des glüdlihen Ausganges fid) vor den Augen des Zufchauers einleitet, 
noch ehe der peinliche Gonflift zum Ausbruche fommt. Schon find 
Don Juan's Helfer gefangen, ald Hero unter der Wucht der Schmach 
und Verleumdung zufammenbricht, und die Berjpätung der Entdedung 
und Unterfuchung wird mit einer Beinheit und Wahrheit motivirt, die 
ſehr verjchieden ift von den gewöhnlichen Komödienkunftftüdchen, von 
jener Blindheit und Taubheit, die im zweiten und dritten Aft, vor 
und während der Verwidelung oft gleich einer ägyptiſchen Plage die 
Schlachtopfer der dramatiſchen Mufe zu überfallen pflegt. Cs kann 
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nicht3 Ungezwungeneres und Natürlicheres gedacht werden, ald jened Ge- 
ſpräch des eben zur Hochzeit eilenden Gouverneurs mit den unerbittlich 
rebfeligen „Nachbarn*. Man denke fich in die Lage des an und für fich 
heigblütigen, nun von Freude und Erwartung aufgeregten, von Gejchäf- 
ten umdrängten alten Herrn gegenüber Holzapfeld Herzensergüffen zu 
Ehren des „Lieben guten Nachbars Schlehwein* und frage fich, wer 
an feiner Stelle fich wohl darin gefunden hätte, auf Gnade und Un- 
gnade fih in das Labyrinth diejes Rapports zu vertiefen? Es ift 
beiläufig kaum zu begreifen, wie man diefe Ungeduld des Alten als 
einen befondern Charafterzug hat auffaffen wollen. Einem Kerl wie 
Holzapfel gegenüber, mußte in diefer Scene offenbar auch der Be— 
dächtigite die Geduld verlieren, 

Noch mehr aber wird die poetijche Rechtfertigung der gegebenen 
Handlung, oder doch jedenfalls ihre Einführung in den Bereich voll: 
fommen verftändlichen und deshalb auch Theilnahme erwedenden Em- 
pfindens und Denkens, durch die meifterhafte Zeichnung Claudio's be= 
dingt und durch die Fülle Fernigen Lebens, von dem die beiden 
humoriſtiſchen Geftalten überfprudeln, die eigentlichen, durchaus Shake— 
Ipeare angebörenden Träger des Luſtſpiels. 

Auf die verlegenden Züge im Charakter Claudio's wurde ſchon 
mehrfach hingedeutet. Uebermüthig und verzagt, ſchnellſtem Wechſel 
der Stimmungen ausgejegt und im Affeet der berzlofejten Grauſam— 
keit fähig, Scheint er feine Qualification zum Helden des Luftipiels, 
zum glüdlichen Liebhaber, mehr als einmal in Frage zu ftellen. Gleich 
im erjten Geſpräch über feine Liebe zu Hero erwiebdert er jehr ominös 
auf Benedict's Frage: 

„Wenn meine Leidenschaft fich nicht in Kurzem ändert, jo wolle 
Gott nicht, daß ed anders werde.“ 

Und nur zu bald zeigt es fich, wie jchwach es mit Muth, Aus- 
dauer und Charakterſtärke des verwöhnten Glüdsprinzen beftellt iſt. 
Ich denke an jenen offenbar in wohlberechneter Abficht eingelegten 
auf die Hauptbandlung fichtlich vorbereitenden Zwiſchenfall auf dem 
Maskenball. Eben hat Pedro mit jeinem Liebling die Brautwerbung 
beiprochen, Feine eigene Beobachtung hat den Zweifel an feiner Treue 
in des letzteren Seele gewedt; da genügt eine ganz plumpe Verleum— 
dung des Neidhards, um das ftolz fchwellende Herzchen zu äußerſter 
Verzagtheit herabzuftimmen, Dankbarkeit und vertrauende Hingabe an 
den großmüthigen bewährten Bejchüger in verzweifelndes Mißtrauen 
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zu verwandeln. Und welche altkluge Weisheit der erfte Anfchein des 
Miplingend dem unerfahmen, vom Glücke verhätfchelten Bürfchchen 
nur auspreßt: 

„Sreundichaft hält Stand in allen Dingen, 

Nur in der Liebe Dienjt und Werbung nicht. 

Drum brauch’ ein Liebender die eigne Zunge, 

Es rede jeglich Auge für fich felbit 

Und feiner trau’ dem Anwalt: Schönheit weiß 

Durch Zauberfünfte Treu’ in Blut zu wandeln. 

Das ift ein Fall, der ftündfich zu erproben; 

Und dem id) doch vertraut.“ 
„Hero fahr Hin!“ Das iſt das Nejultat diefer ausbündigen Weis— 
beit. Ohne einen Verjuch, jelbjt zu fehen und im jchlimmiten Falle 
wieder zu gewinnen, was etwa verloren, wird die Geliebte aufgegeben 
mitjammt dem. Freunde. Und in derielben Haltlofigkeit findet ihn 
denn auch der doch jo plumpe Verſucher. In der That, die gewöhn— 
lichſte Hochachtung vor einer unbejcholtenen Dame, gejchweige die Yiebe 
des glüdlichen Bräutigams zu einem Bilde zarten und Duftigiten 
Qugend- und Unſchuld-Reizes, wie der Dichter dieje Hero gezeichnet: 
fie mußte zu äußerfter Vorficht gegenüber der Anklage des mihlie- 
bigen, faum erit mit dem Prinzen verjühnten Menjchen zwingen. 
Hatte doch Don Juan feine ganz befondere Abneigung gegen Claudio, 
der ihn in der Gnade des Fürften verdrängt, niemals verhehlt. Statt 
deifen hören wir bei der eriten Anklage den unritterlich rachjüchtigen 
Ausruf: 


„Sehe ich diefe Nacht irgend Etwas, weshalb ich fie morgen nicht 
beiratben könnte, fo will ich fie vor der ganzen Verſammlung, wo 
fie getraut werden follte, beichimpfen.* 


Und dem entiprechend ift denn auch das ganze weitere Benehmen. 
Eine alberne Komödie bei dunkler Nacht, von einem gemeinen Men- 
chen mit des Fräuleins Kammerfrau gefpielt, gilt den verbiendeten 
Augen des rachjüchtigen Jähzorns als Beweis gegen die erfte Dame 
der Stadt, gegen das Muſter der Eittiamfeit, gegen die eigene Ge— 
fiebte. Ohne die mindeite Schonung, wenn nicht gegen Die ver- 
meinte Treulofe, fo doch gegen den vollkommen unjchuldigen Vater, 
den Gaftfreund, den hochgeftellten Ehrenmann, wird der Racheplan 
in’s Werk geiegt, noch ganz in der finnbethörenden Hitze des aufge. 
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regten Blutes, in dem rüdfichtälofen Zorn der verlegten Eitelfeit. 
Und kaum mehr, als diefe zu jähe Leidenfchaft, fpricht zu Gunften des 
Grafen die Art, wie fpäter feine Beruhigung, dann feine Reue fich 
äußert. Was in aller Welt follen wir nun von dem Charakter den- 
fen, der bald nach fo entjeglichen Scenen ein Bedürfni nach Kurz 
weil empfindet, den Freund zu Späßen auffordert, um feine „gewal- 
tige Melancholie“ zu vertreiben? Und was ijt das für eine männ- 
liche Ehre, die im frifchen Schmerz über den Tod, um nicht zu fagen 
über den Mord der Ieichtlinnig verfannten Geliebten, fich zu einer 
neuen Heirath fofort bereit finden läßt, und würde diefe immerhin 
durch den beleidigten Water vermittelt? 

Alle diefe, mindeftend gejagt, ſehr unliebenswürdigen und durch— 
aus nicht Achtung gebietenden Züge liegen ganz unverfennbar in 
Claudio's Charakter, ja der Dichter mußte fie ihm geben, wollte er 
die Verwidlung nur irgend wahrfcheinlich und begreiflih machen. Um 
fo bewundernäwerther iſt die Kunft, mit der er ed verjtand, ohne ihre 
Mirfung im Cinzelnen zu fälfchen und zu jchwächen, den peinlichen 
Total-Eindrud ganz weſentlich zu mildern. Es ijt eben die ganze, 
in Tebendigiter Fülle hervortretende Perfönlichkeit des wanfelmüthigen 
Grafen, die den Gelfammteindrud feines Weſens mit Nothwendig- 
feit mildert. Die ſchlimmſten Verirrungen werden erträglich, jobald 
fi) mit der Einfiht in ihre Quelle dem Beobachter die gegründete 
Ausficht auf eine gedeihlichere Entwidelung eröffnet. Hier iſt es die 
gänzlich unerfahrne, mit ungewöhnlicher Kraft gerüftete, aber vom 
Glück verwöhnte Jugend, die um Nachficht bittet, und wo hätte Die 
Schuld je einen befjern Anwalt gefunden! Als der junge Held, wird 
Claudio und angekündigt, der in des Lammes Gejtalt die Thaten des 
Löwen verrichtet. Die Strahlen der Fürften-Gunft und der entgegen: 
fommenden Sranenliebe, jede für fich ftarf genug, um härtere Stoffe 
zu fchmelzen, fie fegen das weiche Metall des noch ungeprüften Charak— 
terd auf die härtefte Probe. Und wenn dabei Schladen ſich ausichei- 
den, ja recht häßliche Schladen, fo ift dafür eine beffere, gediegene 
Grundlage doch auch nicht zu verfennen. Bor Allem: Diefe im 
Guten unerfahrene Jugend ift auch durchaus fremd in der Schule 
des Laſters. — Claudio ift eitel, hochfahrend, rüdfichtelos und ver- 
ünderlich; aber er ift nicht gemein; der giftige Wurm unfittlicher Luft 
bat feine Blüthe nicht angefreffen. Es ift ganz der edle Stolz fitt- 
licher Reinheit, mit dem er dem fragenden Vater erwiedert: 
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„Nie mit zu freiem Wort verſucht' ich fie: 

Stets wie ein Bruder feiner Schwefter zeigt’ ich 

Verfbämte Neigung und befcheidnes Werben. 
Mie trefflich ift jein Benehmen dem nedifchen Benedict gegenüber, ala 
er über der vermeinten Untreue des fürftlichen Freundes brütet! Kein 
Wort der Klage preßt der übermüthige Gefell ihm aus. Ach be» 
greife nicht, wie fonft verftändige Audleger die bittern inhaltsfchweren 
Worte: 

„Biel Glück mit ihr“ 
ganz ernfthaft in der Weife aufnehmen konnten, wie Benediet ed nach 
jeiner Art im Scherze that: 
„Sp endigt man einen Biehhandel.” 
Man muß wirklicy jehr weit über die Krifen der „großen Paffion“ 
hinaus fein, um die furchtbare Schärfe nicht mehr zu fühlen, welche 
männlicher Stolz und getäufchte Liebe in jolch einen Glückwunſch zu- 
jammen drängen fünnen. Und daß alle jene Ausjchreitungen jugend- 
fichen Hochmuths und eines feurigen Temperaments im Grunde doch) 
nur eine urjprünglich edel angelegte Natur aus dem Gleiſe treiben, 
dad zeigt fich recht augenfcheinlich in Claudio's Benehmen gegen den 
beigblütigen Alten. Im Begriff ſich zu entfernen, wird er und der 
Prinz durch Leonato und Antonio zur Rede geftellt. Im Eifer der 
Entgegnung legt Claudio die Hand an den Degen und da Reonato 
darin eine Drohung fieht: wie beftürzt über einen jolchen Berdacht 
erwiedert er: 
„Berdorre diefe Hand 
Eh’ fie dem Alter jo zu drohen dächte: 
Die Hand am Schwert hat Nichts bedeutet wahrlich!” 

Es ift eben ein feines Gefühl der Ehre, das neben dem frifchen 
Kraftbewußtfein unbefledter Jugend den Thorheiten und DVerirrungen 
ded Grafen jeine Begnadigung vor dem Tribunal der poetijchen Ge— 
rechtigfeit auswirkt, und nicht ohne Erfolg, wenn die Stimme des 
Publikums dreier Zahrhunderte hier von Gewicht if. So tragen 
Ton und Farbe der ganzen Umgebung, jowie die glüdliche Mifchung 
im Charakter der Hauptperfon dazu bei, um den an fich unerquid- 
lichen Berlauf der einmal gegebenen Handlung unjerm Berftändnif 
und damit unferer Theilnahme näher zu rüden. Den vollen Reiz 
des Luftipield aber wußte Shafefpeare dem Ganzen zu geben, indem 
er mitten unter diefer, immer etwas fremdartigen Welt den ächt eng- 
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Tischen Humor in zwei Prachtgeftalten eigenfter Erfindung zu ver: 
fürpern wußte. Und nicht neben der Handlung als ein fremdartiger 
Schmud macht hier das humoriftifche Element ſich geltend, wie jo oft 
in den feineren und gröberen Clowns des Shakeſpeare'ſchen Luftipiels. 
Eine zweite, vollfommen ebenbürtige Handlung verjchlingt ſich mit 
der Grundfabel des Stüdes, ohne fie irgendwie zu verwirren, oder 
das Intereſſe zu theilen. Tauſend geiftreich verjchlungene Fäden ver- 
fnüpfen fie mit dem Organismus des Ganzen, und ein erquidender 
Strom heiterfter poetifcher Kraft ergießt ſich aus dieſer Lebensader 
über alle Theile des Gedicht? und läßt dad Ganze erſt recht jene Ein- 
beit der Stimmung, ded Toned gewinnen, auf der doch wejentlich die 
Wirkung des Luftipield beruht. 

Inmitten diefer eleganten, verfeinerten, durch weichlichen Genuß 
etwas verwöhnten Gejellichaft, treten und zwei Figuren entgegen, 
offenbar von derberem, bärterem Stoff ald der NReft, an Kraft des 
Geifted und des Charafterd der ganzen Umgebung überlegen, wenn 
auch nicht unberührt von dem Einfluß einer verfünftelten Bildung, 
eined mehr dem heitern Epiel ald erniten Intereſſen gewidmeten 
Lebens und dadurd in den wunderlichiten Gegenjaß gegen die Umge- 
bung und gegen einander gerathen, bis endlich die ganz nothwendige 
Bereinigung diefer von Grund aus jympathetifchen Naturen fie zur 
Ruhe bringt und der ganzen Handlung die heiterfte Löſung giebt, 
Darftellern mit einem Fonds von Mutterwig und munterer Yaune ift 
bier eine der dankbarſten Aufgaben geboten: aber freilich auch nur 
folhen. Die Benedictd und Beatricen werden geboren, für die Bühne 
wie für’3 Leben. 

Als die dramatiiche Verkörperung ihres Gegenſatzes gegen die 
überfeine Gefellichaft, läßt Shakeſpeare zunächſt mit jehr glüdlichem 
Takt bei beiden einen drolligen Wortfrieg gegen die Ehe erjcheinen. 
Ein hochgeipanntes Bewußtſein felbititändiger Geifteskraft, gefteigert 
durch das ftolzge Gefühl Frifchefter, Zukunft beherrjchender Jugend und 
ein wenig franfhaft gereizt durch fcharfe Beobachtung des andern Ge: 
ſchlechts; ald der ftärkften Feſſel, durch welche die Gefellichaft und an 
fich Eettet: Alles das tritt und ja täglich in ähnlicher Geſtalt ent- 
gegen. Es ift das herbe, übermüthige, aber ferngefunde Selbftgefühl 
des ſechszehniährigen Mädchens und des eben felbititändig gewordenen 
jungen Mannes, die bier durch Verhältniffe und Anlage begünitigt, 
größere Kraft und Ausdauer und damit die Möglichkeit eined dra- 
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matifchen Berlaufd gewinnen. So ift denn auch nichts natürlicher, 
ald der „icherzbafte Krieg“, in welchem der Dichter dieſe Lieblings— 
finder feiner Raune von vorn herein einführt. Sie müſſen ja auf- 
merffam werden auf einander in diefer parfümirten Geſellſchaft: Sie 
auf den frifchen Feden Burfchen, der mit einer tüchtigen Kraft und 
einer noch beſſern Meinung von fich in die Welt tritt, nicht wifjend, 
welches er zuerjt Eoften joll von alle den jchönen Dingen, die ſich ihm 
bieten: Er wiederum auf die von Witz und Lebensluſt überiprudelnde, 
herb⸗ſpröde Jungfrau, die „ihre zimperlihe Muhme an Schönheit 
übertreffen würde, wie der erfte Mai den legten December, wäre fie 
nur nicht von einer Furie beſeſſen.“ Aus eignem Antrieb hat Beatrice 
den Boten nad) Benediet's Schickſal im Kriege gefragt; wer wollte 
es ihr verdenfen, wenn fie eine Schaar fcherzhafter Täfterungen nun 
gleich in die Brejche rüden läßt, welche Neugierde, oder wohl mehr 
ald died, mit jeher Frage dem jungfräulichen Stolze gejchlagen. Ein 
Tellerheld joll Benedict fein, ein Soldat gegen Fräulein, dem einer 
feiner fünf Sinne ald Krüppel davongegangen, alle vier Wochen hat 
er einen andern Herzenöfreund, man holt ihn fich fchneller ald die 
Peſt. Ald dann Benedict erjcheint, iſt fie ed wieder, Die dad Gefecht 
beginnt. „Mich wundert, daß ihr immer etwas jagen wollt, Signor 
Benedict,“ jo Fällt fie ihm in’d Wort. „Kein Menſch achtet auf 
euch.” Und doch ift ed Benediet garnicht eingefallen, fie anzureden. 
Ueberhaupt ift Beatrice durchweg der angreifende Theil. Auf der 
Maskerade treibt fie den Scherz faft zu ‚weit, ald fie des Prinzen 
Hofnarren aus ihm macht, einen Läſterer, einen feigen Genofien von 
Wüftlingen, die ihn jchlagen, jo oft fie wollen, einen eiteln Narren, 
der fchwermüthig wird, wenn man über feine Gfleichniffe nicht lacht. 
Demgegenüber hält Benediet ſich durchaus in den Schranken des 
Nitterd gegen dad in der Gejellichaft privilegirte Geſchlecht. Das 
Schlimmite, was er vorbringt, ift eine malitiöfe Anfpielung auf ihre 
fchnelle Zunge, oder eine Betrachtung über zerfragte Gefichter. Da- 
gegen find beide gleich ftarf in ihren Deflamationen gegen die Ehe. 
Es ift ordentlich, ald zwänge ein Damon fie, Tag und Nacht an Diefe 
unvermeidliche Löſung ihres Schickſalsknotens zu denken. Alles, was 
toller Zunggefellen Humor und übermüthige Mädchenlaune gegen das 
verfängliche Saframent Geiftreiched und Derbed erdenfen mag, bat 
Shafefpeare zu einem Luftfeuerwerf fprühender Einfälle zufammen ge 
drängt, dad nur in Falftaff’s beiten Bonmots an komiſcher Kraft jeined 
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Gleichen findet: Bon Beatricend bedeutungsvoller Abhandlung über 
die Eymbolif der Gourante, der Menuet und der Pavana, über 
Freien, Heirathen und Bereuen, bis zu Benedict’8 Fräftiger Betheuerung, 
er werde jeine Stirn nimmer dazu hergeben, die Jagd darauf abzu— 
blafen, noch fein Hifthorn an einem unfichtbaren Riem aufhängen. 
Dadurch verhindern freilich Beide ihre Freunde und Freundinnen nicht, 
ihre trefflichen Anlagen zu einem gefegneten Cheftande geziemend zu 
bemerfen: „denn wie könnte ſich Tugend verbergen ?“ 

Bon je that ja Benedict „einem Willen Gewalt an“, wenn er 
gegen die Damen zu Felde zog. Ald Claudio ihn über die Hero be- 
fragt, jagt er ſelbſt: „Soll ich euch nach meiner Gewohnheit als 
ein erflärter Feind ihres Gejchlechtes antworten, oder fragt ihr mid) 
wie ein ehrlicher Mann um meine fchlichte, aufrichtige Meinung ?* — 
Der Prinz hat gute Gründe, diefen zur Buße mehr als ed ausfieht 
geneigten Sünder „für feinen von den hoffnungsfofeften Ehemännern“ 
zu halten, die er kennt. So viel kann er von ihm rühmen: „Er 
ift von edfer Geburt, von erprobter Tapferkeit und bewährter Recht- 
Ichaffenheit.* Rechnen wir feinen jchnellen Wi noch dazu, fo hat 
jein verwöhnter Gaumen, „fein anftändiges Muttertheil Eitelkeit und 
fein ſchlechtes mufikalifche® Gehör” nicht viel zu bedeuten. ‚Pedro 
hofft mit vollem Recht, ihn bald in Beatricen verliebt zu machen, 
denn augenjcheinlich ift er es von vornherein; ed Handelt fich blos 
darum, feinen Stolz und feine Furcht zum Geftändniffe zu bringen. 
Und follte der Weltmann nicht am Ende ganz Recht gehabt haben, 
wenn er bei den prächtigen Wien, durch die Beatrice ihn nach Elau- 
dio's Verlobung nedte, ſich am Ende auch das Seinige Dachte? Ge— 
nug, die Intrigue geftaltet fich zum dankbarſten, fein durchgeführte- 
iten, wirkſamſten Theaterftreich, den feine Menſchenkenntniß und vol- 
fendetes Bühnengefchid jemald zu Stande brachten. Es handelt ſich 
einfach darum, in Beiden die Furcht vor einem Miflingen bei Seite 
zu Schaffen, durch welche ihr Stolz den Lieblingswunfc ihres Herzens 
zum Gchweigen verurtheilt. Ganz prächtig ‚wird die Niederlage 
Benedictd durch feinen kräftigſten und ausführlichften Monolog gegen 
das Heiratbhen eröffnet. Das Vögelchen thut fich noch zu guterleßt 
mit dem alten Lied etwas zu Gute, ehe ed auf der Leimruthe feitligt. 
Staudio habe doch ehedem es fehr gut eingefehen, das Männer zu 
Narren werden, wenn fie ihre Geberden der Liebe widmen. Und 
nun, nachdem er folch Täppifche Thorheiten verfpottet, mache er fich 
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zum Gegenjtand feiner eigenen Verachtung, indem er fich jelbft ver- 
liebe. Wie ſchön ftand es ihm an, ald Trommel und Pfeife feine 
liebſte Mufit waren. Nun bört er lieber Zambourin und Flöte und 
läßt fih von Schafsdärmen die Seele aud dem Leibe ziehen. Ja, 
Nächte könnte er aufligen, um den Schnitt eined neuen Wamſes zu 
erfinnen, und wortdrechjelnd richte er feine Rede ein, gleich einem 
phantaftifch bejegten Bankett. Gleich darauf ift der mannhafte Redner 
gefangen durch die einfache Nachricht, daß Beatrice ihn liebe, und 
wenn das Selbſtgeſpräch, mit dem er bejiegt das Schlachtfeld ver- 
fäßt, nicht gerade ein „Bankett von phantaftiichen Witzen“ enthält, 
fo ift es doch eind der koſtbarſten Zeugniffe menjchlicher Eitelfeit, 
welche die Natur noch je ihren Bertrauten offenbarte. — Wie billig 
geht Beatrice denfelben Weg, nur daß Alles einfacher abgemacht wird, 
offenbar um Wiederholungen zu vermeiden, und ganz entfaltet ſich 
nun in beiden reichbegabten Naturen die Blüthe fchöner Humanität 
aus der gejprengten Schale wunderlicdy eigenfinniger Qugendlaune. 
Als Hero angeklagt wird, ift Beatrice die Einzige, der auch nicht ein- 
mal der Gedanke an eine Schuld der armen Muhme in den Sinn 
fommt, Benedict der Erfte, der an Unterfuhung denkt. In wie ein- 
fchneidenden Worten bezeichnet Beatrice jo recht aus der Fülle des 
Herzens „das unritterliche Betragen“ des Grafen: 
Was! Sie binzuhalten, bis fie ihm am Altar die Hand hinhält 
und dann mit jo öffentlicher Beichuldigung, jo unverhohlener Be- 
ſchimpfung, fo unbarmberziger Tüde? D Gott, daß ich ein Mann 
wäre! Sch wollte jein Herz auf offnem Markt verzehren!“ 
Den eben gewormenen Geliebten fordert fie auf, die Freundin zu 
rächen, und follte fie ihn darüber verlieren, und Benedict, der die Zu- 
muthung, den Freund zu ermorden, kurz von der Hand wies, ift zum 
Zweifampf bereit, jobald die ehrliche Ueberzeugung der Geliebten ibm 
unzweifelhaft iſt. Es iſt das doch eine andre Art zu handeln, als 
das jähe Aufbraufen und dann gleich wieder die gutmüthige Schlaff- 
beit des Leonato und feines wadelföpfigen, aber wo möglich noch 
beißbfütigern Bruderd. Shakeſpeare's Humoriften find einmal ein 
eigner Schlag Menichen. Der Dichter ijt weit entfernt, fie ſämmt— 
lich zu Tugendhelden, oder auch nur zu ehrlichen Leuten zu machen. 
Das Bewußtſein ungewöhnlicher Kraft, verbunden mit fcharfer, allen 
Illuſionen abholder Beobachtungsgabe, das fie auszeichnet, kann jehr 
wohl eine jchlimme, ja höchit gefährliche Richtung nehmen: Edmund 
22 
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in Lear, Richard III. und Jago haben ihren Humor fo gut, wie 
Prinz Heinrich und Benedict. Aber was fie einmal find, das find 
diefe Leute entfchieden und mit vollem Bewußtjein. Allem Traum- 
leben abgeneigt, ruht ihre Eriftenz auf der unbefieglichen Kraft des 
jtrebenden Willens oder der entjchloffenen Refignation, und während 
fie faft durchweg in einer rauhen Schale fteden, find fie an Stärke, 
Wahrheit, oft an nachhaltiger Innigkeit des Gefühld den jentimen- 
tafen Helden weit überlegen. So fteht Beatrice über Hero, Lady 
Percy über Glendover's Tochter, Benedict über Claudio. Es ift eben 
mit allem zarten und die innerfte Seele bewegenden Gefühl wie mit 
einem köſtlichen Wohlgeruch. Dffen ausgegofjen erfüllt er eine Zeit 
fang die Luft, um fich dann zu verflüchtigen, während er feit ver- 
fchlofjen feine Kraft bewahrt und dem verftändigen und ſorgſamen Ber 
figer zu jeder Zeit Erquidung bereit hält. 

So fließt dad Stüd denn mit der glüdlichften Löſung eines 
von vorne herein durch die gefammte Handlung fich hindurchziehenden 
pſychologiſchen Problems. Die-Vereinigung der Gefunden und Gleich— 
gearteten ladet die Theilnahme des Zufchauerd zu freundlichem Be— 
hagen und berzlicher Billigung ein nach dem „Lärmen um Nichts“, 
den die reigbaren, gefühlvollen Seelen wie gewöhnlich erheben, und 
ein fräftiger wohlthuender Accord löſt am Schluß die Durcheinander- 
wogenden Diffonanzen dieſes jo geiftreich ald feltfam verfchlungenen 
Doppeldrama’s. 


Adtundzwanzigfte Borlefung. 
Wie es Euch gefällt. 


Das Luſtſpiel „Wie ed Euch gefällt“ entjtand, wie dad zulekt 
befprochene, an der Grenzicheide der beiden Zahrhunderte, wahrjchein- 
ih 1599*), in jenen glüdlichen Jahren, als Shafeipeare, in ber 
Blüthe männlicher Kraft, mit wunderbarer Leichtigkeit und Sicherheit 
auf den verſchiedenſten Gebieten dramatiſchen Schaffens ſich gleichzeitig 
bewegte. Auf den erſten Blick erinnert es in manchem Zuge an den 
fünf oder ſechs Jahre früher entſtandenen „Sommernachtstraum“. 
Hier wie dort iſt die Handlung offenbar Nebenſache, wenig gegliedert, 
gerade in der Kataſtrophe ſchwach, kaum andeutungsweiſe motivirt: 
Ein Herzog, von ſeinem Bruder vertrieben, wir wiſſen nicht wie und 
weshalb, entflieht in die Einöde des Ardenner-Waldes und führt mit 
einer Schaar von treuen Gefährten ein poetiſches, zufriedenes Still- 
leben, bei Jagdluft, Gefang, Becherflang, finnigem Naturgenuß und 
berzlichem Freundesgeſpräch. Daheim fteigert fich indeß die Härte 
deö Uſurpators mit feinem Glüd. Er vertreibt die, einjtweilen noch) 
verjchonte Tochter jeined Bruders, deren Geliebten, und bald darauf 


*) Bor 1598 ift das Stud ficherlich nicht erfchienen, da Meeres 
ed in jeinem Verzeichniß font ganz gewiß erwähnt haben würde. 
Ferner erhellt aus einer Bemerkung in den Londoner Buchhändler» 
Regiftern vom 4. Auguft 1600, dab der Drud dieſes Stüded auf 
Hinderniffe Bee war. Somit muß die Entitehung defjelben in 
die Zwifchenzeit fallen. Der ältefte gedrudte Tert iſt in der Folio: 
Ausgabe von 1623 enthalten. 
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auch den ihm zwar vollitändig ergebenen, aber reichen und deshalb 
verdächtigen Bruder des Letztern. Prinzeffin Celia, des regierenden 
Herzogd Tochter, folgt ihrer vertriebenen, mit ihr innig befreundeten 
Muhme in’d Eril: der Hofnarr begleitet ſie und alle Verfolgten fin- 
den fich bald in den Schatten der gajftlichen, ſchützenden Einöde bei- 
fammen. Es ift, als läjfen wir die Eingangdfcenen des Sommer: 
nachtstraums: den hochnothpeinlichen Liebeshandel, die Verurtheilung 
Lyſanders und die Flucht der Liebenden Paare. — Bon da ab fcheint 
nun in dem fpätern Stüd wie in dem frühern der ordnende Verſtand 
der muthwilligen Phantafie vollitändig das Feld zu räumen. Die 
Staffage nimmt auf feine Borausfegungen der Zeit und des Raumes 
mehr Rüdficht. Wenn im Ardenner-Walde nicht geradezu Elfen ihr 
Weſen treiben mit Zauberjäften und nedendem Unfug, fo werden wir 
doch fast verfuht, an ihre Wunder-wirfende Nähe zu glauben. Die 
Palmen und die Dliven ded Südens mifchen fich unter die nor« 
diichen Eichen, riefige Schlangen und Löwen treiben in der Stille 
eined mitteleuropäifchen Waldgeheges ihr Weſen. Und, was mehr 
fagen will: Auch die Handlungen der auftretenden Perſonen 
entziehen fich, wie die umgebende Natur, mehr und mehr dem 
Geſetz proſaiſcher Solgerichtigkeit, um den freiern Schwung fpielend- 
poetifcher Yaune zu nehmen. Der Liebhaber, Orlando, überträgt feine 
Huldigungen auf einen muthwilligen Sägerburfchen, in dem er bis 
auf den letzten Augenblid fein entflohenes, ihn foppendes Mädchen 
nicht ahnt; anderer Liebeswahnfinn findet in mannigfachen Formen 
eben jo ergöglichen Ausdrud, wie unter den behexten Hochzeitsgäſten 
des Thejeus; die beiden Böjewichter ded Drama’ befehren fich plöß- 
lih, der Eine allerdings unter dem Eindrud einer großmüthigen 
Lebensrettung, der Andere, und zwar der Bedeutendere, dagegen mitten 
in feiner Sünden Blüthe, an der Spitze ſeines Kriegäheeres, Lediglich 
auf Zureden eined alten Klausnerd und, wie ed jcheint, audy von der 
Zauberluft des heiligen Waldes berührt. Alles paart fi am Ende, 
und ald nun gar Gott Hymen in eigener Perjon erjcheint, um alle 
Melt mit der „Krone der Juno“ zu fehmüden und in zierlichen Ver: 
jen den Ruhm ded Sacramentd zu fingen, das alle Zonen bevöffert: 
jo tritt der Charakter des Gelegenheitägedichted, des Hochzeitädrama's 
bier nicht weniger deutlich hervor, ald nur immer am Schluffe des 
Sommernachtötraums, 

Eben jo merklich aber macht ein zweites Element ſich bier fühl- 
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bar, dem wir dort keinesweges begegnet find. Es ift der fcharf be 
tonte und in der verichiedenften Weife beleuchtete Gegenſatz zwiſchen 
Gejellichaft und Natur, zwilchen Hof- und Randleben, von dem der 
Charakter des vorliegenden Luſtſpiels zu großem Theile bedingt wird. 
Eine gemiffe tendenziöje Luft, eine Neigung zu vergleichender Betrach- 
tung focialer Berhältniffe durchweht die meiften Scenen. Ginnreiche 
Sentenzen treten vielfah an die Stelle des mutbwillig tändelnden 
Scerzed, die Satire macht auf breitem Raume fich geltend. Die 
Schäfer und Schäferinnen namentlich, welche der gebildeten Gejellichaft 
gegenüber treten, werden benutzt, um auf das Treiben der Ießtern, 
fowie überhaupt auf gewiffe Gefchmadsrichtungen der Shakeſpeare'ſchen 
Epoche überrafchende Schlaglichter zu werfen. Wie im Sommer: 
nachtötraum die Feenwelt, fo wird in „Wie ed Euch gefällt“ die 
Paftoral-Poelie der Renatffance-Zeit den Zweden ded Drama’s dienft- 
bar gemacht. In glüdlichem Zuge des genialen Inſtinets, allein 
ftehend unter den Propheten und den Sklaven eines falichen Ge— 
ſchmacks, eilte Shakeſpeare der Kritit der Neuzeit voraus, indem er 
das Hirtengedicht von den entjtellenden Einflüffen conventioneller Ge- 
ichmadfofigfeit befreite, und ed durch Handlung, naturwahre Charaf- 
teriftif und bedeutenden Gedanfeninhalt in die Sphäre ded Drama’d 
- erhob, ohne ihm feine heitere Milde und Srifche, feinen eigenthüm- 
lichen poetifchen Duft zu nehmen. 

Die ganze Gattung verdankt offenbar ihre Entftehung dem be- 
wußten Gegenfabe einer zur Bürde und Feffel gewordenen Kultur 
gegen die einfachen und urfprünglichen Inſtincte des Herzend. Wie 
das Kind im fchönen Frühlingswetter fich freut ohne den blauen 
Himmel anzufchwärmen, wie ihm ein fruchtbeladener Apfelbaum lieber 
ift, als Die romantiſchſte Landſchaft, jo Hatte das kerngeſunde Kinder- 
volf der Hellenen in den Zahrhunderten feiner blühenden Jugendkraft 
wenig Sinn für poetifche Erwägung und Schilderung der Natur und 
einfacher natürlicher Zuftände Die Natur war ihm nicht ſowohl 
Gegenstand der Betrachtung, ald vielmehr das Clement, in welchem 
ed lebte. Theokrit, Bion, Moschus, die Schöpfer der Urpäter aller 
poetifchen Hirten und Hirtinnen, fie fangen ihre Lieder erſt in der 
aferandrinifchen Zeit, als der hellenijche Geift von dem Schauplag 
der Thaten auf den des Gedankens fich wohl oder übel zurüdzog. 
Man mußte fich eben unbefriedigt fühlen bei den Refultaten der Bil- 
dung, ehe man der Bildungslofigfeit eine poetifche Seite abgewann, 
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Die unbeichäftigte oder die gebrochene Kraft, das getäufchte Herz, der 
in der Gefellfchaft gelangweilte gute Geichmad zogen fih aus dem 
Getümmel ded Marfts zurüd, um mit Korydon und Menalkas unter 
dem Schatten der Bude den Mittag zu verträumen oder am Ufer 
des ficilifchen Meeres den Spielen der Najaden zu laufchen.. Und 
immer jchärfer wurde der Riß zwifchen Natur und Gefellichaft mit 
jeder neuen Phaſe einer nur noch äußerlich fortichreitenden, im Dienfte 
des Herrich- und Genußtriebes entartenden Bildung. Wenn Horaz 
fein Sabinerthal fingt, fein Tibur, oder die weinumfränzten Höhen 
des Schönen Tarent, wenn Virgil in zierlichen Verſen feine mantua- 
nifchen Hirten jchildert, jo tönt überall der Lärm der Stadt, dad Ge— 
tümmel der Gefchäfte, wenn nicht gar das Waffengeklirr des feind- 
Yichen Heereszuges herüber in die ländliche Stille; und in dem Maße, 
ald mit der Verfünftelung und der Verderbniß der Gejellichaft Die 
Sehnfucht nach der ewig jungen und unwandelbaren Natur fich ftei- 
gert, verringert fich die Fähigkeit, diefe mit ungetrübtem Auge zu 
jeben und ihr Bild in treuer Färbung und mit ſicherm Maß wieder- 
zugeben. Die Stimmung der römijchen Naturdichter ift deswegen 
fentimentaler, ihre Schilderungen find wortreicher und weniger wahr, 
ald die ihrer griechiichen Mufter. Dann verftummte vor dem adceti« 
ſchen Chriſtenthum der erften Zahrhunderte die Idylle mit dem Helden- 
fiede und mit der poetifchen Nachbildung des handelnden Lebens. Es 
war fchon ein Erwachen des weltlichen Geifted, als die Troubadours, 
die Trouvered, Minftreld und Minnefänger wieder mit der Liebe auch 
den Frühling bejangen, freilich kaum je den wirklich individuell er- 
lebten und geichauten, nicht die Natur der Provence oder des 
Rheines, nicht das Meer oder die Alpen, jondern einen ſtereo— 
typen, conventionellen Frühling, eine vorgejchriebene Gompofition von 
blauem Himmel, grünen Bäumen, blühenden Blumen und fin- 
genden Vöglein. in jelbitftändiges poetifched Leben gewann die 
Naturdichtung erft unter den Kämpfen des ſechszehnten Jahrhunderts 
mit den erftarrenden Reften der mittelalterlich ritterlichen Bildung. 
Noch nie waren die ftreitenden Elemente der europäiſchen Bildung 
mit folchem Bewußtjein auf einander geplagt, ald in dem Jahrhun- 
dert Luther's, Shakeſpeare's, Bacon’, Eliſabeth's, Philipp's IL, 
Alba's, Loyola's und Katharina's von Mediei. Die neu gewonnene 
Geiſtesbildung lieh ihre Waffen den Despoten, den Fanatikern, In— 
triguanten und Lüſtlingen nicht weniger, als den Philoſophen, Dich—- 
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tern und Reformatoren. Der fchnell wachjende Reichthum des weit- 
lichen Europa’3 vermehrte mit den Genüffen auch die Bedürfniffe. 
Das Goldfieber ergriff die Gemüther. Die Künfte, herangeblüht im 
Dienfte der Andacht, wurden von dem finnlichen Genußleben nicht 
weniger erfaßt, ald von der idealen Schönheitäbegeifterung, welche das 
MWiederaufleben der Antike begleiteten. Wie der frifch gewendete Bo» 
den eined neuen Landes trieb das fich verjüngende Europa in reicher 
Zülle neben einander die edelſten Blüthen und die Giftpflanzen der 
Bildung. Da fehlte ed denn nicht an weicheren Geelen, welche aus 
dem wirren, aufregenden Treiben ſich hinaus jehnten in den Schoof 
der Natur. Auch die Weltleute hatten wohl Stunden, in denen fie 
gern den Dichter hörten, der von goldenen, freien Tagen fang, von 
unfchuldigem, ruhigem Glüd, von dem Liebed- und Freiheitätraum der 
Jugend. Das durch die Entdeckungen gleichfam wirklich gewordene 
Wunderland der alten Dichterfage gab den durcheinander wogenden 
Stimmungen und Vorjtellungen einen finnlich greifbaren Halt; und 
io erhob fich denn mitten im Getümmel der politifchen und religiöfen 
Entſcheidungskämpfe das Aſyl der für Ruhe und Unjchuld ſchwär— 
menden Geelen, das poetifche Arkadien, wo die Roſen- und Myrtben- 
Gebüjche wiederhallten von den Sonetten und Kanzonen Tiebejeufzen- 
der Schäfer und von den zierlichen, Eofett-fentimentalen Erwiederungen 
ihrer Schönen. Bezeichnend genug war Spanien, die Heimath ber 
Etikette, der Kabinets-Politif, der Inquifition, der Haffiiche Boden des 
geichraubteften Hoftones, auch das Vaterland ded modernen Schäfer 
gedichte, und mit ihm Italien, die Herrjcherin ded eleganten Gejell- 
ichaftstons, der üppigen Mode, der Intrigue und des raffinirteften 
Genufjed. Im Sabre 1545 jpielte man in Ferrara das erſte Schäfer- 
drama, das „Opfer“ des Agoftino Beccaria. Den Höhepunkt der Aus— 
breitung aber erreichte diefer Geſchmack im romanijchen Süden zu 
Shakeſpeare's Zeit, mit der Erfcheinung der „Diana“ des Hilpanifirten 
Portugiefen Montemayor und mit dem „Pastor fido“ des Italieners 
Guarini. Schnell genug fand dann die neue poetijche Mode den Weg 
über die Alpen, die Pyrenäen und den Kanal. Frankreich machte die 
überfüße Speife durch einen pifanten Zuſatz ächter gait& gauloise 
feinem Gaumen genießbar. Die jentimentalen Schäfer machten dort 
nicht eher rechtes Glück, ald bis Honoré d’Urfe in feiner Astrée Die 
ganze Chronique scandaleuse feiner Heimath in arfadifcher Hülle zum 
Beften gab. Auch die englische Dichtkunft brachte der neuen Ge: 
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ſchmacksrichtung ihren Tribut. Aber hier bemächtigte ſich Shake— 
ſpeare's poetifche Urfraft der audländifchen Form und trieb die böfen 
Geifter der Unnatur, der gefpreizten Affectation, des Franfhaften Ge- 
fühlöjchwelgend aus, um in feinem Schäferluftipiel „Wie ed Euch 
gefällt“ die berechtigten und entwidelungsfähigen Lebensfeime diefer 
poetiſchen Gattung zu ſchöner Blüthe zu entfalten. 

Den Stoff entnahm er dem Schäferroman „Rofalinde* von Lodge. 
Auch das Grundmotiv der zur Darjtellung fommenden Stimmung ift 
der jentimentalen Schäferdichtung entlehnt: das Gefühl des Gegen- 
ſatzes zwifchen der verfünftelten, verdorbenen Gefellichaft und ber 
friichen, heilfräftigen Natur. Nur daß bet dem dramatifchen Dichter 
beide Seiten des Bildes Har und gegenftändlich hervortreten, daß 
die verichwimmende Schilderung zu plaftifcher Darftellung fich fteigert. 

Ein Ufurpator hat den rechtmäßigen Negenten, feinen eigenen 
Bruder, vom Throne geftoßen. Die fouveräne Gewalt, die Duelle 
des Nechtes, ift vergiftet worden und eine böfe Saat von Mißtrauen 
und Ungerechtigkeit ift dieſer erften Uebelthat entfproffen: 

„Der Fürft ift launiſch; was er ift, in Wahrheit, 

Ziemt beffer Euch, zu ſehn, ald mir, zu fagen.* 
So jchildert der Hofmann le Beau jeinen Gebieter dem jungen Dr. 
lando, dem Eieger im Ningfampf. Der Tochter des Herzogs gebt 
die rauhe, mißgünftige Art ihres Baterd an's Herz, ald jener den 
jungen, fiegreichen Kämpfer anberrjcht: ; 

„Du würd’ft mit deiner That mir mehr gefallen, 

Wenn du aus einem andern Haufe ftammteft!* 
Sie erhält bald mehr Urfache zum Kummer. Nicht lange mag in 
der Atmofphäre diefed Hofes ihre idenle Freundſchaft mit Rofalinden, 
der Tochter ihres vertriebenen Oheims, gedeihen. Gerade die Liebend- 
würdigkeit feiner Nichte, ihr janftes Dufden muß den Herzog beun- 
ruhigen. Es ift ihm nicht angenehm, „daß das Volk fie um ihre 
Gaben preift und fie beflagt um ihres Baterd willen.“ Sie wird bei 
Todesstrafe verbannt: 

„La dir’3 genügen, dat ich dir nicht traue!“ 

Das ift die Begründung des Urtheild. — So vertritt der Herzog bier 
die Herzenshärte und Selbitfucht der großen Welt, im Gegenjaß gegen 
die unverdorbene Natur, und ein würdiges Seitenftüd gab ihm der Dich- 
ter in Oliver, des Freiherrn Roland de Bois ältejtem Sohn. Neidiſch auf 
die trefflichen Talente jeined jüngern Bruderd Orlando läßt er jenen 
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abfichtlich ohne Erziehung unter den Knechten aufwachfen, und nicht 
zufrieden mit diefem geiftigen Morde, jchredt er vor meuchelmörde- 
riichen Ränken nicht zurüd, um die taufend Kronen, dad Erbtheil des 
Bruders, nicht heraus geben zu dürfen. Seine fchlaue Berechnung in 
der Verhandlung mit Charled, dem Ringer, von deffen Stärfe er Or- 
fando’3 Untergang hofft, unterjcheidet jich in Anlage und Ausführung 
wejentlich von der leichten, phantaſtiſchen Motivirung in den idylli- 
fchen Partien des Stüdd. Wir fühlen und hier, wie am Hofe des 
Herzogs, vollitändig auf dem Boden der treu gezeichneten Wirklichkeit. 
Und auch der wahre Bamilienzug des in Selbftiucht verfommenen Welt: 
mannes darf dem Freiherrn nicht fehlen: der jchnöde Undank gegen 
einen audgenußten, alt gewordenen Diener. „Padt euch mit ihm, 
alter Hund“, ruft er bei Orlando's BVertreibung dem achtzigjährigen 
Adam zu, deffen Blide ihm freilich oft genug eine unbequeme Erinne- 
rung an feine@WPfliht und an den letzten Willen ſeines Vaters ge- 
wejen fein mochten. Nachdem dann Orlando im Ringkampf wider 
Hoffen gefiegt, bebt Dliver vor offenbarem Morde nicht weiter zurüd, 
und einen bezeichnenden Abſchluß erhält die Schilderung diejed Hof— 
freifes in der furzen Scene zwijchen ihm und dem regierenden Herzog. 
Friedrich, durch die Flucht feiner Tochter unangenehm überrafcht, (in 
dem Roman des Lodge verbannt er fie ſelbſt) wendet feinen Zorn 
gegen Dliver, den reichen Bruder des gleichzeitig davon gegangenen 
und deshalb verbächtigen Orlando. Dfiver wird verbannt, feine Güter 
eingezogen, bis er den entflohenen Bruder zur Stelle fchaffe. Und da 
der Edle fi nun entjchuldigt: 
„D kennt' eu'r Hoheit darin nur mein Herz! 
Sch liebt im Leben meinen Bruder nicht!“ 

welch einen inhaltichweren Beitrag zur Naturgefchichte der Tyrannen- 
politik enthält die Antwort des Herzogs: 

‚Schur® um jo mehr! — Schafft ihn zur Thür hinaus; 

Laßt die Beamten diefer Art Beichlag 

Ihm legen auf fein Haus und Länderei'n; 

Thut in der Schnelle dies, und jchafft ihn fort!“ 
Und wie bier der gewichtige Ernft der dramatifchen Handlung gegen 
die fittlichen Grundlagen, jo richten das ganze Stüd hindurch die 
Pfeile des Witzes fich gegen die Thorbeiten und Schwächen der von 
der Natur gewichenen vornehmen Welt. Sie ijt die Zieljcheibe für 
den heitern Spott des Narren wie für den grämlichen Sarkasmus des 
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Melancholikers, und die gefunderen Naturen drehen ihr wenigfteng, 
wenn auch ohne Bitterkeit, fammtlich den Rüden. Ein volllommener 
Narrenipiegel für böfifhe Stußer Tiefe fih ohne Mühe allein aus 
Probjtein’d Einfällen zufammen ftellen. Welches Normalbild Des 
gedanfenlofen, vornehmen Geden giebt gleich die Höftliche Geichichte 
von dem Ritter, der bei feiner Ehre jchwur, die Pfannkuchen wären 
gut, und bei feiner Ehre jhwur, der Senf wäre nichts nüge! „Er 
hatte Unrecht und doch hatte er nicht faljch gefchworen — denn ba 
er den Schwur that, hatte er entweder niemald Ehre beſeſſen, oder fie 
doch längſt weggeichworen, ebe ihm jener Senf und jene Pfannkuchen 
zu Geficht kamen!“ Und bei alledem ift er ein Mann, „den der Der: 
309 liebt!“ Und wie bier die Bedachtjamkeit und Wahrhaftigkeit der 
Kavaliere, jo wird fpäter die Krone ihrer Tugend, ihr ritterlicher 
Kampfmuth behandelt, in der famoſen Duell-Geichichte von der fieben- 
mal zurüdgefchobenen Lüge. Selbſt aus der „offenbaren Lüge“ kann 
der gut geichulte Ritter comme il faut ſich noch ohne Blutvergießen 
beraus ziehen und zwar mit einem einfachen „Wenn.“ Probftein hat 
erlebt, daß fieben Richter einen Streit nicht ausgleichen konnten; 
„aber ald die Parteien zufammen famen, fiel dem Einen nur ein 
„Wenn“ ein. 3. B. Wenn Zhr jo jagt, fo fage ich jo — und fie 
fchüttelten fich die Hände und machten Brüderfchaft. Das „Wenn“ ift 
der wahre Friedensftifter, ungemeine Kraft in dem Wenn!“ 

Wenn die böfifche Welt fich folche Angriffe in ihrer feſteſten 
Burg, in dem unnahbaren Heiligthurft der myſtiſchen Nitterehre ge- 
fallen laſſen muß, jo kann man denken, was fie auf den fchwächern 
Punkten ihrer Stellung zu leiden hat. Probſtein iſt in der Lage, 
fühnlich den Charakter des Hofmannes in Anſpruch zu nehmen, denn 
ganz abgefehen von dem bis zur „bedingten Lüge‘ getriebenen Ch» 
renhandel: jo „bat er nicht blos eine Menuet getanzt und den Damen 
gefchmeichelt, ſondern er hat drei Schneider zu Grunde gerichtet, er 
iſt politisch gegen feinen Freund und gefchmeidig gegen feinen Beind 
gewefen. In jcharfem Humor fpricht er Kraft des Privilegiums der 
ſcheckigen Jade die Grundfäge offen aus, nach denen Die Stutzer im 
feidenen Wamfe fo gut wie die Richter im Talar zu handeln gewohnt 
find. Und damit jede Stelle der Zieljcheibe ihren Schuß erhalte, darf 
endlich auch die äußere höfiſche Sitte dem Schickſal der höfiſchen Mo- 
ral nicht entgehen. Der plumpe Schäfer Corinnus plagt mit ber 
Bemerkung beraus: 
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„Was bei Hofe gute Sitten find, die find fo lächerlich auf dem 
Lande, ald ländliche Weife bei Hofe zum Spotte dient!“ Und was 
Probftein hiegegen über die ſchwitzenden, bifam-duftenden Hände be- 
merkt, die man bei Hofe zu küffen pflegt, ift Ichwerlich geeignet für 
jeine Ausfälle gegen die „Kavalier-Parole* und die „noble Courage” 
ihm Berzeihung zu fchaffen. 

Und auf diefem dunkeln Hintergrunde des nicht mit fentimentalen 
Klagen und taftenen Phrafen, fondern mit den energiichen Karben der 
Wirklichkeit gezeichneten Weltlebens zaubert der Dichter nun ein Bild 
jorglofer, gefunder Natur-Eriftenz hervor, jo friſch und heiter, ala es 
einem ermatteten Städter beim Eintritt in Wald und Gebirg jemals 
die Bruft erquidte. in würziger, erfrifchender Waldgeruch, ein be- 
lebender Gebirgshauch durchweht fo recht eigentlich diefe Scenen, in 
deren Lob die Freunde Shakeſpeare's von je fich zufammen fanden. — 
Wie die Geächteten der engliſchen Volksſagen, wie Robin» Hood und 
feine Geſellen vergefien der vertriebene Herzog und feine treugeblie- 
benen Sreunde im Schatten des Ardenner-Waldes Verluft und Krän- 
fung, Ehrgeiz und Habfucht, mit ihrem Gefolge von Kummer und 
Noth: 

„Unter des Laubdachs Hut 

Mer gerne mit mir ruht, 

Und ftimmt der Kehle Klang 

Zu muntrer Vögel Sang: 

Komm’ gejchwinde! gefchwinde! gejchwinde! 

Hier nagt und fticht 

Kein Feind ihn nicht, 

Als Wetter Regen und Winde. 

Mer Chrgeiz fich hält fern, 

Lebt in der Sonne gern, 

Selbſt fucht, was ihn ernährt 

Und was er kriegt verzehrt: 
Komm’ geſchwinde! gejchwinde! gefchwinde! 

Hier nagt und fticht 

Kein Feind ihn nicht, 
Als Wetter, Regen und Winde. * 
So klingt ihr Gefang. Das ächte, volksthümliche Lied, wie Shake 
fpeare es in feinen Luftipielen jo gern und fo glüdlich anwendet, ift 
der natürlichite Ausdrud diefer idylliichen Stimmung. 
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Nur — und wir fommen bier auf einen wefentlichen Punkt — 
daß man es nicht zu buchftäblich nehme mit den Worten: „Wer felbft 
jucht, was ihn nährt, und was er Friegt, verzehrt!" — Diefe ganze, 
am Bujen der Natur von den Stürmen ded Lebens ausruhende Ge— 
ſellſchaft macht denn doch wefentlich den Eindrud von unabhängigen 
Leuten, welche die Freuden eines einfachen Lebens geniehen, ohne deſſen 
Entbehrungen ernitlich zu tragen. Das Leben in Wald und Höhle, 
bei Jagd, Liedern und Becherflang iſt ihnen, was dem bejtäubten, er- 
bigten Wanderer das kalte Bad, was dem Weberfättigten die den 
Appetit wedende Bewegung. Bon wirklicher Noth und Anftrengung 
ift nirgend die Rede. Der Herzog hält gaftliche Tafel, wie einft am 
Hofe; nur der unnüge Glanz fällt fort. Wir befommen einen Ein- 
drud, wie von dem fröhlichen Aufathmen, von der ruhigen,- einfachen 
und doch jo energiichen und elaitifchen Xebenäfreude einer gut zu— 
jammengejegten Babde- oder Reijegefellichaft, die zu behaglicher Theil- 
nahme einladet. Als heilſame Arzenei für Iebensfräftige, aber vor- 
übergehend verftimmte Naturen giebt und der Dichter diefe ganze 
duftige Romantik, aber auch entfernt nicht ald das fentimental herbei- 
zufehnende Urbild eines in der Gefellichaft zu Grunde gegangenen 
Normalzuftandede, Was die Schäfer und Schäferinnen der conven- 
tionellen Paftoral» Poefie in ihrem Wefen find, ohne ed jcheinen zu 
wollen, nämlich Flüchtlinge aus der verbildeten Gefellichaft, welche 
für eine Weile eine Art Feft: und Masken-Freiheit genießen, dafür 
giebt Shakeſpeare einfach und aufrichtig feine romantifchen Bewohner 
ded Ardenner-Waldes. Und gerade darum trifft er den rechten Ton 
diefer forglofen, freien Natur-Eriftenz, der bei den ibealifirten Schä- 
fern der Spanier, Italiener und Franzoſen doch nur wieder von einer 
andern Art gefünjtelter Umgangsformen verdrängt wird. in Blick 
auf das Tehrreiche Charakterbild des Melancholiferd Jaques und auf 
die eigentliche, dem hberzoglichen Gefolge gegenüber geftellte Hirten- 
welt wird das noch deutlicher machen. 

Es ift nämlich bezeichnend für die Hier vorliegende Auffaffung 
der romantiſch-poetiſchen Welt, dat; innerhalb ihres Zauberfreifes die 
Individualität des Charakters keinesweges, etwa wie im Gommer- 
nachtötraum, gegen die elementaren Einflüffe zurüd tritt. Die plöß- 
liche Bekehrung der beiden Böjewichter des Drama’d beim Cintritt 
in die Einöde fünnte dagegen zu jprechen icheinen. Aber fie wird 
reichlich aufgewogen durch Die durchaus fcharfe und logiſche Durch— 
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führung Orlando's und Rojalinden’s, Probftein’d und vor Allem des 
melancholiichen Jacques. 

Augenscheinlich ift der Leptere der Einzige unter den Freunden 
des Herzogs, deſſen in der Gefellichaft durch und durch verjtimmtes 
Weſen allen Einflüffen der Natur, der Einfamkfeit und der Freund: 
ichaft auf's Hartnädigfte widerfteht. Es ijt wohl über wenige Shafe- 
ipeare’iche Charaktere jo viel wunderliched Zeug geredet worden, alö 
über diefen brummenden und weinenden, zanfenden, nedenden, und im 
Grunde doch jehr gutmüthigen Mifanthropen. Die engliichen Beur- 
theiler haben meift eine Vorliebe für fein jpleeniged Weſen. Er ift 
ihnen der verfannte, betrogene Menjchenfreund, der feine übereilten 
Sugendneigungen theuer bezahlen mußte und nun in einer feinen 
Miſchung von Schwermuth, Menſchenhaß und krankhafter Empfind- 
famfeit, mit einem Zufag von ſarkaſtiſchem Humor vergeblicd den 
Troft der Einfamkeit ſucht. Im Deutfchland hat ‚man ihn lange als 
eine Art von Gefäß für die fonft nicht unterzubringenden baroden, 
rejp. feinen und jcharfjinnigen Einfälle des Dichterd genommen, wie 
das ganze Luftipiel für eine heitere Selbftironie, in welcher Shafe- 
ſpeare die Gejege feiner eigenen Kunſt parodire. Gervinus faht ihn 
von der moralijchen Seite, auf die Worte ded Herzogs fich ſtützend: 

„Denn du bift jelbft ein wüſter Menſch gewefen, 

So ſinnlich, wie nur je ded Thiered Trieb, 

Und alle Uebel, alle böjen Beulen, 

Die du auf freien Füßen dir erzeugt, 

Die würd’ft du fehütten in die weite Welt.“ 
Sonach würde Jaques es anſchaulich machen jollen, wie ein verderbtes 
Herz aud in der Natur feine Heilung findet, wie alle Heilung der 
Seele von innen herauskommt und durch Ort und äußere Verhält— 
niffe nimmer geichafft werden fann. Wir würden dieſer Anficht un- 
bedingt beitreten müfjen, wenn nicht Oliver's plötzliche Bekehrung 
zum redlichen, braven Schäfer fich eben fo gut ald Beweis für eine 
entgegen gejeßte Tendenz des Dichterd deuten Tiefe, und wenn der 
Herzog von den Sünden des Jaques nicht ald von längft vergangenen 
Dingen ſpräche, während er thatjächlich den jchmollenden Grübler 
ganz gerne bat und ihn augenscheinlich durchaus nicht für fchlecht und 
bösartig hält. Unſers Erachtens liegt die Duelle von Jaques’ unbeil« 
barem Trübſinn nicht in der Verderbniß feined Herzens, fondern in 
jeiner Blafirtheit, in einer Abjpannung, die ihn unfähig macht für 
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jede pofitive Erfaffung ded Lebens. Und über die fpezielle Urfache 
diefer moralifchen Krankheit läßt uns Shafefpeare hier durchaus nicht 
im Zweifel. Der Charakter ded Jaques enthält vielmehr des Dichters 
Berdict über eine Verirrung ded Genuß- und Bildungstriebes, Die 
jeitdem in der Welt mächtig um fich gegriffen hat, und welche Shafe- 
jpeare jchon bei den Engländern des fechözehnten Fahrhunderts oft 
genug bemerkte, um fie wiederholt zum Gegenftande feiner Satire zu 
machen. 

„Ich babe weder des Gelehrten Melancholie,” — jagt Zaques 
zu Rofalinden — „die Nacheiferung ift; noch des Mufifers, die phan- 
taftifch iftz noch der Frauen, die zierlich ift; noch des Liebhabers, die 
das Alles zufammen ift: fondern es ift eine Melancholie nach meiner 
Meife, aud mancherlei Ingredienzen bereitet, von mancherlei Gegen: 
ftänden abgezogen — und wirklich die gefammte Betrahtung 
meiner Reifen, deren öftere Ueberlegung mid in eine 
höchſt Iaunifche Betrübniß einhüllt.“ 

Mer wäre je einem jener Reife-Driginale begegnet, die aus Abnei- 
gung gegen jedes bindende, bleibende Verhältniß, wenn nicht gar aus Oeko— 
nomie, Sabre hindurch ziel- und zwecklos Gafthäufer, Coupé's, Mufeen 
und romantische Berggipfel unficher machen — und erblidte hier nicht den 
Ariadnefaden in dem Labyrinth der jeltfamen Einfälle des melancholiſchen 
Gentleman! Es ift augenfcheinlich diefe Art deö Reiſens, eine der 
entnervendften Formen einer bloßen Genuß-Eriftenz, welche dem armen 
Jaques endlich die Fähigkeit geraubt hat, fich unbefangen irgend einem 
Eindrud zu öffnen. Wenn die Beobachtung und die Erfenntniß die 
That erfegen und das Leben ausfüllen joll, jo muß fie eben zur ge 
vegelten, durch ein erreichbared und Har erfannted Ziel zuſammen ge 
haltenen und gefpornten Arbeit werden. Dem Zufall überlaffen und 
lediglich aufgefaßt ald Gegenftand des Genuſſes, den die Abwechjelung 
würzt, führt fie bald genug zur Blafirtheit, und gegen dieſe hilft 
freilich nicht Einfamfeit und Ruhe, fondern lediglich Arbeit, Noth und 
Gefahr. Eine folche zweckloſe, refultatlofe und darum mit ſich und 
aller Welt unzufriedene Eriftenz hat denn auch Rojalinde offenbar im 
Auge, wenn fie jenem entgegnet: 

„Ein Reifender? Meiner Treu, ihr habt große Urſache betrübt zu 
fein. Sch fürchte, ihr habt eure eigenen Ländereien verkauft, um 
anderer Leute ihre zu jehen. Viel gefehen haben und Nichts befigen, 
das Fommt auf reiche Augen und arme Hände Heraus. * 
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Und dann: 
„Sahrt wohl, mein Herr Reifender! — Seht zu, daß ihr Tiöpelt 
und jeltfame Kleidung tragt, macht alles Erfprießliche in eurem 
Sande herunter, entzweit euch mit euren Sternen, und ſcheltet fchier 
den lieben Gott, daß er euch Fein anderes Gefiht gab: fonft 
glaub’ ich euch's kaum, daß ihr je in einer Gondel ge= 
Tabren ſeid.“ 

Denn aus Venedig holte man damals, wie jeßt aus Paris, das 
Recht, ſich überall! mit Anftand zu langweilen und gutmüthigen 
Leuten zu imponiren mit der tieffinnigen Bemerkung, daß es nicht3 
Neues unter der Sonne gebe! — So findet denn Faqued, der gereifte, 
erfahrene, geiftreiche Gentleman, die Waldeinfamkeit natürlich ebenfo 
abgeihmadt, ald das Hofleben. Dem fröhlichen Liede feiner Genofjen 
antwortet er in diefem Sinne mit einer Probe feines Dichter-Talents: 

„Beiteht ein dummer Tropf 

Auf feinem Eſelskopf, 
; Läßt feine Fu und Ruh, 

Und läuft der Wildnif zu: 

Duc ad me! Duc ad me! Duc ad me! 
Hier fieht er mehr 
Sp Narr’n wie er, 
Wenn er zu mir will fommen ber.“ 

Seine Art ift ed nicht, wie des Herzogs, „die fühe Frucht der Wider: 
wärtigfeit zu brechen, die gleich der Kröte, häßlich und voll Gift, ein 
föftliched Juwel im Haupte trägt." Wie jollte der erfahrene, gelehrte 
Mann ſich herab Taffen, in Steinen Lehre, Schrift im Bach und 
Gutes überall zu finden? Dafür legt er ſich nieder im Schatten der 
Eiche und philofophirt beim Anblid des blutenden Hirfches über die 
ſündliche Mordluft der Zäger, bei der Flucht ded hinzu kommenden, 
um den todtwunden Kameraden wenig befiimmerten Rudels über 
menjchliche Selbſtſucht und Härte des Herzend. Dies ift überhaupt 
der Eindrud, den er vom Reben empfangen, da er ihm eben ala 
jelbftfüchtiger, juperkluger, genußfüchtiger Zufchauer beimohnte, nicht 
ald ein ernft und rüftig kämpfender Mitftreiter. Denn es ift auch 
eine von den Segnungen unverdroffener, rüftiger Arbeit, daß fie das 
Gefühl wohlthätig abftumpft gegen den unvermeidlichen Zufammen- 
jtoß mit der feindjeligen oder doch gleichgültigen Selbftfucht der gro- 
pen Menge. Die Berhältniffe verlieren eben nur in dem Maße die 
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Macht über dad Selbſtbewußtſein der Perfon, ald dieje ihren berech- 
tigten Forderungen freiwillig fich hingiebt und in rüftiger Einwir— 
fung auf die Außenwelt die gefährliche Beobachtung des eigenen Ge— 
fühls möglichit beichränft. Einem Grübler wie Jaques ift es nicht 
gegeben, ohne Bitterfeit einzuftimmen in den entichloffen- refignirten, 
aber durchaus nicht verzagten Rundreim der Genoſſen: 
„Heifa! fingt heifa! den grünenden Bäumen! 
Die Freundichaft ift faljch und die Liebe nur Träumen!“ 
Ihm ift das Leben eine Bühne, deren ſchlechte Schauspieler er 
freilich mit der Feinheit und Schärfe des geübten Kritikers ſchildert: 
„Zuerit das Kind, 

Das in der Wärt’rin Armen greint und fprudelt; 

Der weinerliche Bube, der mit Bündel 

Und glattem Morgenantlik, wie die Schneide 

Ungern zur Schule kriecht; dann der Berliebte, 

Der wie ein Ofen feufzt, mit Jammerlied 

Auf der Geliebten Brau'n; dann der Soldat, 

Boll toller Flüch', und wie ein Pardel bärtig, 

Auf Ehre eiferfüchtig, ſchnell zu Händeln, 

Bis in die Mündung der Kanone juchend 

Die Seifenblaje „Ruhm.“ Und dann der Richter, 

In rundem Bauche, mit Kapaun gejtopft, 

Mit ftrengem Blid und regelrechtem Bart, 

Boll weiler Sprüch’ und neuefter Erempel, 

Spielt feine Rolle jo. — Das ſechste Alter 

Macht den bejodten, hagern Pantalon, 

Brill’ auf der Naje, Beutel an der Seite; 

Die jugendliche Hole wohl geichont, 

Ne Welt zu weit für die verichrumpften Lenden. 

Der legte Akt, mit dem 

Die ſeltſam wechjelnde Gejchichte ſchließt, 

Sit zweite Kindheit, gänzliches Vergeſſen, 

Ohn' Augen, ohne Zahn, Geſchmack und Alles!" 
Mir haben bier in Elaffiicher Form den Katechismus des alternden, 
blafirten Genußmenjchen, den zulegt alle Kenntnifie, alle Erfahrung, 
aller ſcharfer Wig, mit dem er „über alle Erjtgeburt Aegyptens 
läftert”, vor dem Ueberdruß an der eigenen Art und vor der Beur- 
theilung durch alle gefunden und frijchen Naturen nicht Ichügen kann. 
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Für ihn hat auch Einfamkeit und Natur Feine Hülfe Als zuletzt 
Alles in die gewohnten Bahnen ded Lebend und der Thätigfeit fröh- 
ich zurüd ehrt — ſucht er die Gefelichaft des fromm gewordenen 
Tyrannen. „Bon ſolchen Neubekehrten laſſe fich Viel lernen’ — mit 
diefen Worten nimmt der reifende, ſuperkluge Menfchenkenner zu neuen 
Studien feiner unerquidlichen Wiſſenſchaft den wenig tröftlichen 
Anlauf. 

So wahrt hier dad Lebendgejeß der gefitteten Gejellichaft mitten 
in dem romantifchen Arkadien feine geheiligten Rechte. Und wenn 
fchon bier die durchaus geiftige und ihrer Zwede bewußte Kunft bes 
britifchen Dichterd über die conventionelle Färbung der entlehnten 
füblihen Formen fich weit erhebt, jo verwandeln die eigentlichen 
Scäfergeftalten dieſes Luſtſpiels viele Scenen beffelben vollends in 
eine ergögliche Parodie der jentimentalen Paftoraldichtung. 

Corinnus, der arme Knecht des geizigen Herrn, der praktiſche, 
nüchterne, redliche Kerl, mit ehrlichen Herzen und fettigen, theer- 
fledigen Händen, neben ihm das häßliche Käthchen, vertreten fehr 
bandgreiflich die Wirklichkeit ded realen Schäfer- und Landlebens 
neben den poetifchen Hirten, die Nichts zu thun haben, ald DVerfe zu 
ſchmieden und fich anzufeufzen. Und was dieſe letztern anbetrifft, fo 
fönnen ihre Liebesſchwüre, ihre poetifchen Phraſen, fchließlich ihr 
Schickſal, auch den enthuſiaſtiſchſten Romantifer über den Schalf nicht 
täufchen, der hier über diefen ganzen ſchwülſtigen Ungefchmad fich 
luftig macht. Die fchmachtende Ergebenheit des Silvius, fein Brief- 
trägerdienft zwifchen feiner graufamen Schönen und dem begünftigten. 
Nebenbuhler, — und dem gegenüber der alberne Kofettenftolz Phöbe's, 
der Hirtin mit dem Rabenhaar, den kohlſchwarzen Brauen, den Ölas- 
fugel- Augen, der Milhrahm- Wange, und — den Iederfarbigen Hän- 
den, ihre Verfpottung durch den verffeideten Zägerburfchen — wie be 
dürfte Alles das noch eined Wortes der Erklärung! Bon allen den 
idealen Geftalten des romantischen Schäfergedichtd bleibt eben bei 
Shakeſpeare Nichts übrig, ald eine Schaar fröhlicher Gefellen, die ich 
nach Gefahr und Noth im Grimen die Grillen vertreiben, um für 
neue Thätigkeit ich zu ftärfen — und ein paar gelungene Karrifaturen 
des ganzen, über-poetifchen Unfuges. 

Und um nun Leben, Sntereffe, Bewegung in die reiche und be, 
deutungdvolle Scenerie ſeines Luftfpield zu bringen, machte der Dichter 
fie zum Schauplag für die Thaten und Schidjale zweier Pradt-Ge- 
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ftalten aus dem vollen, frifchen Kern edelften Jugendlebens: die eine 
leider nur, wenn auch vortrefflich, ſtizzirt, Die andere in forgfältigfter 
Ausführung, geben fie den Iuftigen, phantaftijchen Formen ded Paftoral- 
Gedichted den foliden Inhalt eines Acht Shakeſpeare'ſchen Charakter- 
gemäldes. Beide, Orlando und Rofalinde, find vom Glücke fo ftief- 
mütterlich bedacht, ald reich audgeftattet von der guten Mutter Natur. 
Beide bieten entſchloſſen dem Schickſal die Stirne und befiegen leicht, 
faft fpielend, feine feindfeligen Launen — und jo giebt die Krönung 
ihrer reinen, innigen Jugendliebe, des wahren Gegenfages gegen jen- 
timental = gezierted Schmachten und Seufzen, dem Ganzen die erfreu- 
lichte und entiprechendfte Löfung. 

Drlando ift ganz ein Urbild männlicher Jugendkraft, die aus 
eigenen Mitteln den Mangel der Schule reichlich erſetzt. Von jeinem 
pflichtvergeffenen Bruder abfichtlich vernachläffigt, fühlt er den Geift 
feined Vaters gegen dieſe Knechtichaft fich regen. Da er nichtd Beſ— 
jered bat lernen können, befchließt er, wenigftens im Ringkampf gegen 
einen gefürchteten Gegner feine Kraft und feinen Muth zu Ehren zu 
bringen. Dabei ergreift ihn die Srauenliebe wie eine Macht aus einer 
andern Welt, und gleichzeitig dringt Unglück und Gefahr auf ihn ein, 
Der eigene Bruder droht ihm den Tod. Er gedenkt ihm zu troßen, 
auf die Gefahr hin zu erliegen: denn fein Herz gewöhnt fich ſchwer 
an den Gedanken eines rüdfichtölos-abenteuernden Lebens. Da bietet 
fi Rettung durch Adam, den redlichen Diener, „in dem der treue 
Dienft der alten Zeit ihm erfcheint, da Dienft um Pflicht fich mühte, 
nicht nm Lohn,“ und er zieht hinaus mit dem Alten, fein Glück zu 
verſuchen. Aeußerſte Noth des vom Hunger erfchöpften Getreuen 
treibt ihn dann im Ardenner Walde zu gewaltjamer, Nichts als das 
Bedürfniß achtender That. Aber da ded Herzogs Milde bereitwillig 
Hülfe gewährt, berührt er, felbft von Entbehrungen ermattet, Eeinen 
Biffen, bid er den fterbenden Diener gerettet. Noch einmal muß feine 
Kraft und feine Herzendgüte fich in fchwerer Prüfung bewähren. Er 
kämpft mit dem bungrigen Löwen um das Leben jened Bruders, ber 
ihn in's Elend gejagt — und nach Alle dem können wir denn eben- 
ſowohl wie feine Rofalinde ihm die jchlechten Verſe verzeihen, mit 
denen er Eichen und Weißdornbüſche behängt. Ihr falfcher Galopp 
bringt fein Herz und feinen Kopf in ernften Dingen nicht aus dem 
Takt. Die reine, köſtliche Jugendliebe allein wahrt ihr Privilegium, 
indem fie jeinen Gefchmad ein wenig verdreht. Dem blafirten Men- 
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ſchenkenner Jaques gegenüber bleibt er, im Paroxysmus der Leiden- 
Ichaft, ein ganzer Dann, mit Elarem Blid und gefundeftem Urtheil. 
Auf jede Grobheit deö geiftreichen Herrn hat er einen feinen, treffen- 
den Stich in Bereitfchaft — und da Jener ihn auffordert, ihm bei- 
zuftehen in Schmähung der Welt, ‚wie treffend erwiedert er: „Ich 
will fein lebendiges Weſen in der Welt ſchelten, ald mich jelbft, an 
dem ich die meijten Fehler kenne!“ 

In Rofalinde aber begrüßen wir eine jener Föjtlichen Frauen— 
geftalten, wie fie nach Shakeſpeare wohl nur noch Göthe der Natur 
abgelaufcht bat. Sie nimmt eine glänzende Stelle ein unter den 
weiblichen Idealen, durch welche der Dichter in den Werfen jeiner 
Reife für manche fcharf und düſter gehaltenen Frauenbilder feiner 
Zugendarbeiten reichlich entichädigt. 

Am Hofe des Ujurpatord von Celia, deſſen Tochter, zurüd ge- 
halten, findet die Eröffnung der Handlung fie in der eigenthümlichen 
Lage eines Mädchens, welches die Freundin dem Vater vorzieht, jo wie 
auch in der Folge ihr Verhältniß zu dem Ießtern nicht in den Vorder: 
grund tritt. Range lebt fie verkleidet im Walde, ohne den vertrie- 
benen Herzog aufzufuchen, und da fie fich endlich erkennen, ift von 
einer zärtlihen Scene zwijchen ihnen garnicht die Rede. Die Sache 
hätte ihre befremdende, vielleicht verlegende Seite, erführen wir nicht, 
dat die Mädchen noch Kinder waren, ald man den Herzog vertrieb 
— und befände Rofalinde während ihred Aufenthaltes im Walde fich 
nicht in einem Stadium gründlicher Verliebtheit, das unter folchen 
Umftänden auch wohl feitere Verhältniſſe Iodert. 

Am Hofe gewinnen ihr ergebened Dulden, ihre Beicheidenheit, 
belebt durch einen vom Unglüd nicht gefnidten Humor, die Herzen 
des Volkes und ihrer ganzen Umgebung. Es ift eine wunderliebliche 
Idylle reinen, jugendfrifchen Mädchenlebens, welche der Dichter in den, 
Geſprächen der beiden Freundinnen und vorführt. Aber auch bier 
duldet das Schidjal feinen dauernden Frieden. Kaum hat Celia durd) 
das großmüthige DVerfprechen dereinftiger Rüdgabe des Landes fchein- 
bar auch das letzte Wölkchen verjcheucht, als der doppelte Sturm ber 
Liebe und ded Unglücks Rofalindend Herz auf die Probe ftellt. Und 
beide Angriffe weden in diefem unberührten Heiligthum jungfräulichen 
Seelenfriedend eine faft männlich-thätige. Kraft, welche diefe Haupt: 
figur des Shafejpeare’schen Schäferdrama’d gegen alles Sentimentale 
und Berhimmelte fofort in den entfchiedenften Gegenſatz ftellt. Durch 
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Zeit und Umftände gedrängt, unter dem erften Drud der erwachenden 
Empfindung, giebt fie dem fchüchternen, unerfahrenen Geliebten Be- 
weife der Gunft, die bedenklich wären — wenn das feinfte, weibliche 
Zartgefühl im weitern Verlauf der Handlung fie nicht vor jeder Miß- 
deutung ſchützte. Nun folgt die Verbannung durch den neidifchen 
Herzog. Das Aſyl der Kindheit fchließt fich Hinter der durch die erfte 
Liebe zu dem Ernſt ded Lebens erwedten Jungfrau. Aber die Freun- 
din bleibt ihr treu, und in Rofalinde erwacht der kecke Lebensmuth 
einer Porcia im Angeficht der Gefahr. In Sägertracht übernimmt 
fie Gelia gegenüber die Rolle des männlichen Befchügers, nur ſchwach 
jecundirt durch den Clown; im Ardenner-Walde ordnet fie den Guts— 
Kauf und die Wirthichaft, nimmt den Corinnus in Dienft, jpricht der 
todtmüden Freundin Muth zu, fo fehr fie ſelbſt defien bedürfte Und 
dabei ift dieſe thatkräftige Seite ihrer Anlage weit entfernt, in ihr 
ächt weibliches Gefühl den geringjten Mißton zu bringen. Ihre 
Freude über Orlando's Liebe ift nicht größer, als ihre jungfräuliche 
Abneigung, fie zu geftehen. Was fie im Drange der Gefahr, unter 
mißwollenden Beobachtern entichloffen that, dazu werden die Schatten 
des Waldes, die bequemfte Gelegenheit, Die ganze bezaubernde Ruhe 
einer fichern, forglojen Einſamkeit fie fobald nicht vermögen. Aber 
es macht ihr Freude, in ficherer Verkleidung ſich an der Leidenichaft 
des Geliebten zu laben; das erjte, verfäumte Stelldichein bringt fie 
in komiſche Verzweiflung, und die Nachricht von Orlando's Helden- 
that, der Anblid feines Blutes brechen dann wie billig dag Eis und 
führen, von äußern Glüdsfällen begünftigt, Alles einer frohen Ent- 
fcheidung zu, wie fie das Feſtſpiel verlangt. So vereinigen fich bier 
die Schatten einer von Selbſtſucht beherrichten Gejellichaft und das 
belle Sonnenlicht der Gemüthöfrifche und Charakftertüchtigkeit auf dem 
Hintergrunde des romantischen Zauberlandes zu dem mannigfaltigften 
und heiter-bedeutendften Bilde. Und das bunt-gefüllte Füllhorn feines 
Humors ſchüttete der Dichter ald glänzenden Feſtſchmuck über das 
Ganze aus, indem er die Rolle des Clown bier zu einem wejentlichen 
Elemente des Luftipiels erhob, faft an die Bedeutung des Chors in 
der antiken Komödie erinnernd. 

Es ift diefer Rolle gegangen, wie der des Jaques. Gie iſt für 
die Kritif vielfach ein Stein des Anſtoßes geworden, und doch dürfte 
ed nicht fchwer fallen, ihr Bild deutlich und mit überzeugender Sicher- 
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Heit zu geftalten, wenn man, aller willfürlichen Deutelei fich entfchla- 
gend, ſich bejonnen an das thatfächlich Vorliegende hält. 

Probftein, der Narr, Kann vor Allem feine bäuerifche Herkunft 
und feine fchedige Ritterfchaft im Leben wie auf der Bühne nimmer 
verleugnen. Niedriger Stand und Mangel gelehrter Schulbildung 
«oder doch deren geſchickte Verleugnung) Tonnten eben allein den Hof- 
narren des ſechszehnten Zahrhunderts jene neutrale Stellung, jene un- 
bedingte Freiheit ded Wortes, jened Privilegium der Grobheit ver- 
Schaffen, auf dem ihre Thätigfeit vornämlich beruhte. Wie hätte auch 
der ftolze Hofadel, wie hätten Könige und Fürften fich derbe Wahr- 
beiten gefallen lafjen aus einem Munde, der auf eine Art von geiftiger 
Ebenbürtigkeit irgendwie Anfpruch gemacht hätte! Ja, ein gefchidt 
angenommener Schein jelbft der Dummheit, eine kluge Maskirung des 
Mutterwiged war durchaus nothwendig, um der verlegten Größe jeder- 
zeit den ehrenvollen Rüdzug hinter den Wall der ruhigen Verachtung 
offen zu halten. So gewöhnten die Narren großer Herren jene, zum 
Theil ftehenden, albernen Redensarten, jene Wortverdrehungen und 
tindifchen Späße ſich an (oder vielmehr fie’ behielten fie bei aus der 
unterften Sphäre populärer Komik), an denen manche Ausleger fich 
feitdem überflüffiger Weile den Kopf zerbrochen haben, ald an den 
Harten Schalen ganz befonderer, tieffinniger Weisheit. 

Ein Beifpiel: 

„Die gefällt euch dies Schäferleben, Meifter Probftein?* fragt Co— 
rinnus. 

Und Probſtein erwiedert: 

„Wahrhaftig, Schäfer, an und für ſich betrachtet, iſt es ein gutes 
Leben, aber in Betracht, daß es ein Schäferleben iſt, taugt es Nichts. 
In Betracht, daß es einſam iſt, mag ich es wohl leiden, aber in Be— 
tracht, daß es ſtille iſt, iſt es ein ſehr erbärmliches Leben. Ferner, in 
Betracht, daß ed auf dem Lande iſt, ſteht ed mir an; aber in Be- 
tracht, daß ed nicht am Hofe ift, wird ed langweilig“ ıc. 

An diefen Galimathias, dieſes Hand-Wurft-Gefchwäg, fichtlich auf 
Berblüffung ded Schäferfnechtes berechnet, knüpft nun ein berühmter 
Erffärer feine ganze Auffaffung des Stücks. Er lieft aus jenem fub- 
limen Unfinn den an ſich ganz vortrefflihen Sat heraus: „Reine 
Umgebung kann und glüdlich oder unglüdlich machen — fondern Zu: 
friedenheit und Unzufriedenheit tragen wir mit und im Herzen.“ So 
läßt fich freilich Vieled ein-, aus- und umdeuten, je nach Bedürfniß. 
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Aehnlich geht es in der romantischen Kritit dem Liebeshandel Prob- 
ftein’d mit dem häßlichen Käthchen. Er joll die Liebed-Ueberfchwäng- 
fichfeit der übrigen Paare ironifiren. Daffelbe müßte denn auch von 
jedem Bedienten im Luftipiel gelten, der im fünften Akt Knall und 
Fall dad Kammermädchen der erjten Liebhaberin ehelicht. Uns jcheint 
die Sache viel einfacher zu liegen: Der Narr, entfernt von aller 
ironijchen Tendenz, kann eben feinen angeborenen und anerzogenen 
Geſchmack nicht verleugnen. Sein Benehmen gegen das häßliche 
Schätzchen ift eine Miſchung von der Grobheit ded Bauertölpeld und 
von der Suffifance des Lafaien, der nicht ohne Nugen für feine 
Kenntniffe und feine Manieren hinter den Stühlen vornehmer Leute 
geitanden hat. Inmitten einer, feiner Natur durchaus fremden Ge- 
jellichaft, beobachtet er ſcharf, Eritifirt, was ihm in den Weg kommt, 
feiht gelegentlich dem derben Menjchenverftande gegenüber vornehmer 
BVerbildung feine Zunge und vergißt dabei nicht, vorfichtig für feinen 
Rüden zu forgen. Seine Thorheit ift einfach „das Stellpferd“, hinter 
dem er jeinen Witz abichliegt. Es wäre jehr gutmüthig, wenn wir 
(mit andern Erflärern) feiner treuberzigen Verficherung über die Un- 
bewußtheit und Harmlofigfeit feines Treibend vertrauten: „Ich werde 
meinen Wit nicht eher gewahr werden, ald bid ich mir die Schien- 
beine daran zerjtoße.* Man bedenfe nur die VBeranlafjung diefer 
Worte: Probſtein erzählt eben die Ertravaganzen feiner eignen Ju— 
gendliebe: wie er dad Waſchholz feiner Geliebten Fühte, mit einer 
Erbfenfchote jhön that u. f. w. „Alle jterblich Verliebten find von 
Natur Narren*, lautet der Schluß feiner Rede. Rofalinde fühlt ſich 
getroffen und bildet ſich ein, Probftein babe ehrlich geredet und an 
fie nicht gedacht. Nicht für Probftein’d Intentionen, jondern für ihre 
eignen Gedanken über jenen, find daher ihre Worte maßgebend: „Du 
ſprichſt Hüger, ald du felber gewahr wirft“, — und man braucht 
wahrlich fein Romantifer zu fein, um in jener Redendart vom Schien- 
bein den Spott gegen die verliebte Herrin deutlich zu fühlen. So 
bat ed denn auch Feine Gefahr mit Eelia’d Bemerkung: „Probjtein 
fei ein Einfältiger, zum Schleifftein für den Wit der Klugen ge 
ſchaffen.“ Weit eher dürfte Probftein felbft Recht behalten mit dem 
Wort: „Seit dad Bishen Wit, was die Narren haben, zum Schmei- 
gen gebracht worden ift, macht dad Bischen Narrheit, was weile Leute 
befigen, große Parade.” Ceine treffliche Kritif der höfiſchen Sitten 
wurde fchon mehrfach hervorgehoben. Auch die Liebenden müſſen ihm 
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ihre Zeche zahlen, wenn er den Butterfrauen- Trab ihrer Verſe auf's 
Unbarmberzigfte glüdlich genug parodirt; bei alledem aber ift der gut— 
müthige Grund feines Wefend nicht zu verfennen. Einen fchlechten 
Kerl hätten Rofalinde und Celia fich ficher nicht zum Begleiter, zum 
Troſt auf ihrer Irrfahrt erlefen und ein folcher wäre den Verbannten 
wohl auch jchwerlich gefolgt. Es ift eben der perfonificirte, fcharf 
jehende, unbeftechliche, aber auch rohe, Teichtfinnige und nicht felten 
alberne Humor des unverdorbenen aber auch ungefchliffenen Volks, der 
in der jchedigen Jacke feinen Einzug hält in den Kreid des vornehmen 
Lebend. Die Handlungen der Staatöperjonen begleitet er mit einer 
fortlaufenden, eben jo unwirkſamen ald fcharfen und unerbittlichen 
Kritit — und indem er felbft von den Fehlern angeftedt ift, welche 
er verfpottet und tadelt, entichädigt er die Verſpotteten auf feine 
Koften und mildert den Ernſt der fcharfen Satire zu der menfchlich- 
heitern Stimmung ded ächten Humord, Wir werden in „Was Ihr 
wollt? Gelegenheit finden, denfelben Grundzügen diefer Gejtalt in 
noch feinerer Durchführung zu begegnen. 
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Bas Ihr wollt. 


„Was Shr wollt, das heiterfte und finnigfte Erzeugniß der 
Shakeſpeare'ſchen komiſchen Mufe, wurde von den englifchen Kritikern 
lange als die legte Arbeit ded Dichterd bezeichnet. Scharffinnige Deu: 
tung einzelner Stellen jchien ed hier einmal recht augenfcheinlich über 
die äſthetiſche Auffaffung des Ganzen davon zu tragen, welche die 
Schöpfung diefed von frifcheftem Lebensmuth überfprudelnden Lurft= 
fpield weit eher der blühenden Vollkraft des auf der hohen Fluth des 
Erfolges fiegeöfroh dahinſegelnden Mannes zutrauen mochte, ald etwa 
dem legten Auffladern entjchwindender Sugendfrifche in dem Herzen 
des frühzeitig genlterten Dichterd. Man ftügte fich auf Fabio's Worte: 
„Er wolle feinen Antheil an dem Spaß (an der Miyftification Mal- 
volio’s) nicht Hingeben für eine Penfion von 1000 Pfund, zahlbar 
durch den Großmogul, (oder den Sophy, im engliichen Texte). Nun 
erfchien im Sabre 1613 eine „Perfifche Reife" von Sir Anthony 
Shirley, und Robert Shirley, der Bruder ded Anthony, kam im 
Detober 1611 ald Gefandter ded Sophy mit einer perfifchen Prin- 
zeffin, feiner Gemahlin, nach London und reifte im Jahre 1613 wieder 
ab. Was war alfo natürlicher, ald daß ein volläthümlicher Drama- 
tifer auf Zuftände und Perfonen anfpielte, die alle Welt in frifchem 
Gedächtniß Hatte? Cine Wiederholung jemer Anfpielung mußte die 
Vermuthung verftärken. Junker Tobiad, bemüht, feinem bleichwan- 
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gigen Kameraden einen hohen Begriff von Viola’ (Ceſario's) Tapfer- 
feit beizubringen, bedient fich der Wendung: „Es beißt, er ift Fecht- ° 
meifter beim Sophy gewefen.* Außerdem fteht es feft, daß das Par- 
Inment im Jahre 1609 auf Bacon’d Klage fi mit dem Duell-Un- 
fug beichäftigte, daß 1613 ein königl. Edict gegen die Raufer er- 
ſchien, und daß Shakefpeare bier gegen died Unwefen mit allen Waffen 
des erbarmungälofeften Witzes zu Felde zieht. So konnte ja fein 
Zweifel bleiben. „Wad Ihr wollt“ war aus dem Sabre 1613, und 
die äſthetiſche Kritik Hätte fich mit Inhalt und Ton wohl oder übel 
zurecht finden müffen, wäre nicht ein Zufall ihr zu Hülfe gefommen. 
Es hat fi nämlich in einem wahrjcheinlich von dem Nechtögelehrten 
Manning herrührenden Manufeript des britifchen Muſeums die Notiz 
gefunden, daß der Verfaffer am 2. Februar 1602 einer Aufführung 
von „Was Ihr wollt“ beimohnte und zwar keineswegs der erften. 
Die von Collier mitgetheilte Stelle heißt wie folgt: 

„Bei unferm Feft (am 2. Februar 1602) hatten wir ein Schau- 
fpiel, genannt, „Dreikönigdabend oder Was Ihr wollt“, jehr ähnlich 
der Komödie der Srrungen oder den Menächmen ded Plautus, aber 
am allerähnlichften dem Stüde in italienifcher Sprache, welches In- 
ganni heißt: Darin fommt eine hübjche Intrigue vor, um den Haus 
verwalter glauben zu machen, daß feine Herrin in ihn verliebt ſei: 
nämlich durch Unterfchieben eined Briefed, ald von der Dame, die in 
allgemeinen Ausdrüden ihm ſagt, was ihr am beften an ihm gefalle, 
feine Gebehrden vorjchreibend, feinen Anzug bejtimmend ꝛc. und dann, 
ald er an die Ausführung geht, ihn glauben zu madjen, dat man ihn 
für toll halte.“ — So entipräche denn auch die Zeit der Entjtehung 
. ganz vortrefflich der gefunden, unverwüftlichen Laune, welche das 
Ganze durchweht und die diefes Luſtſpiel von jeher in England und 
Deutichland fo populär gemacht bat. Das Stüd befteht wie fein an- 
dered, ohne Ausnahme, die gefährliche Probe des deklamatoriſchen, vom 
Spiel nicht unterftügten Vortrages, während ed an Zwedmäßigfeit 
für die Bühne mit den allerbeften wetteifert. Unſere Leſekränzchen 
find ihm ebenfo verpflichtet, wie das Theater. Während eine Reihe 
von tief angelegten und meifterhaft durchgeführten Charakterbildern 
den Menfchenfenner entzüden und dem denfenden Künftler die Lohnend» 
ften Aufgaben bieten, hat der Dichter ed verjtanden, alle zum Theil 
fchroffen Gegenfäge durch eine heitere, milde poetifche Beleuchtung zu 
verſöhnen und diefem meifterhaften Gemälde menjchlicher Schwäche 
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und Verirrung Alled Verſtimmende und BVerlegende zu nehmen. Im 
Sommernachtötraum wurde das Unterhaltungsbedürfnif einer fröhlichen 
Geſellſchaft dem Dichter eine glüdliche Veranlaffung, aus dem Chaos 
der volfsthümlichen Elfen- und Feen-Mythologie dad duftige, mond- 
beglänzte Wunderland Oberon's und Titania’3 hervor zu zaubern und 
dad Gebiet der dichterifch-fchaffenden Phantafie um eine feiner ſchönſten 
Provinzen zu bereichern. In „Biel Lärmen um Nichts“ fchmolz das 
Feuer jeined Genius die ftarren Elemente des einer fremden, phan- 
taftijch heitern aber gemüthsarmen Welt entlehnten Stoffe, ohne doch 
ihrer ganz Herr werden zu können. „Wie ed Euch gefällt“ befebte 
die grotesfen Formen der manierirten Paftoraldichtung mit ächt philo= 
ſophiſchem Dichtergeifte und warmem Gefühl, ließ aber den bewußten 
Gegenfag gegen dieſe Richtung und gegen die ihr entiprechenden Zu- 
ftände vielleicht bie und da ftärfer bervortreten, ala der Charakter 
eined einheitlichen, heitern Kunſtwerks es wünfchen lief. So rang 
jelbft in jenen vollendetften der frühern Auftipiele der Genius des 
Dichterd mit vorgefchriebenen Formen und überlieferten Stoffen. Das 
ift bier wejentlich anders. Die legte Spur des Kampfes, der Anftren- 
gung, des Gegenſatzes ift verſchwunden. Durchſichtig und Har, wie 
der fehlerloje, geichliffene Brillant entzüdt dies Meifterftüd der ko— 
miſchen Mufe den unbefangenen Lejer, wie den tief eindringenden 
Kenner. Schlicht und einfach, mit dem Stempel der Nothwendigfeit 
in feinen Charakteren wie in dem Gange ber Handlung gezeichnet, 
jcheint ed jede Erörterung, jede Erklärung volllommen entbehrlich zu 
machen; und Dabei, oder vielleicht eben deshalb gewährt ed dem tiefer 
eindringenden Blid die reichiten Aufichlüffe über den Genius des 
Dichters, über das Weſen und die natürlichen Gefege diefer ganzen 
poetijchen Gattung, während gleichzeitig die fruchtbarfte Gelegenheit 
fih bietet, an dieſem Eöftlichen Modell ächt menfchlichen Treibend und 
Irrens den Blick für dergleichen Dinge zu fchärfen. Der Triumph 
des Dichters ift bier um jo größer, da feine „Quellen (wenn man 
ſich des Ausdruds bier bedienen darf) ihm Nichts boten, ald den ganz 
rohen Grundriß der Verwidelung, einer Verwidelung überdies, deren 
Anlage dem innerften Wejen Shakeſpeare'ſcher Dramatik gerade ent- 
gegen gejegt ift. Es ift die alte Gefchichte von den verwechjelten 
Zwillingen, ihrer Natur nach weit mehr auf die findifche Freude an 
der Konfufion, um ihrer felbft willen, berechnet, ald auf poetifche 
Erregung des Gefühld oder auch nur auf geiftreiche Befchäftigung des 
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Berftanded. Wie Shakefpeare fie in einem feiner erften Zugendver- 
ſuche nach Plautus heiter und oberflächlich bearbeitete, haben wir oben 
gejehen. Die Form, in welcher das uralte Motiv bier auftritt, 
ftammt aus der 36jten Novelle des zweiten Theild bei Bandello. Sie 
wurde in Ftalien und Spanien während des jechözehnten Jahrhunderts 
mehrmals dramatifch bearbeitet und durch die Novelleniammlung von 
Barnaby Ri: Farewell to military profession (im Jahre 1581) 
dem engliich leſenden Publikum zugänglich gemacht. Aber durchaus 
eigenthümlich und neu ift die Art, in welcher der nun gereifte und 
feined Genius mächtige Dichter diefe Handlung benugte, Mit befon- 
nener Kunft wird zunächft den blos äußerlichen Srrungen das Un— 
wahrjcheinliche genommen. Viola ahınt gefliffentlich Kleidung und 
Schmud deö verlorenen Bruderd bis in's Einzelne nach, und weit ent« 
fernt von der Blindheit der beiden Antipholus und ihrer Dromio's 
ahnt fie gleich bei der erften Irrung den richtigen Zufammenhang. 
Da Antonio den Beutel von ihr fordert, den er ihrem Bruder ge- 
geben, da er ihr Undank und Feigheit vorwirft, find ihre Worte: 

„Es zeigt der Ungeftüm, womit er fpricht, 

Er glaubt fich ſelbſt; ich glaube mir noch nicht. 

O möchteft du Vermuthung dich bewähren, 

Mein Bruder, daß wir zwei verwechjelt wären!“ 
Und gleich darauf: 

„Er nannte den Sebaftian: lebt ja Doch 

Ded Bruders Bild in meinem Spiegel noch. 

Er glich genau in allen Zügen mir 

Und trug ſich jo in Farbe, Schnitt und. Zier, 

Denn ihm nur ahm’ ich nach!“ 
Damit ift denn freilich die Möglichkeit vielfach verfchlungener Miß— 
verftändniffe von vornherein abgefchnitten und die Handlung muß an 
Spannung und äußerm Intereffe nothwendig verlieren, was fie an 
MWahrfcheinlichkeit gewinnt. Zwei Zwillings-Geſchwiſter auf einer 
Luftreife begriffen, leiden Schiffbruch. Beide retten ſich und Jeder 
glaubt den Andern ertrunfen. Die Schwefter, in der Hoffnung auf 
zufagenden weiblichen Schuß getäufcht, nimmt zu männlicher Verkfei- 
dung ihre Zuflucht, um in Dienften eined ihrem Haufe befreundeten 
Herrſchers ihre Ehre zu fichern, bis fie Gewißheit über das Schid- 
fal ded Bruders erhält. Den Lesteren führt die Beſorgniß um bie 
Schwefter in gleicher Abficht nach der Hauptitadt. Eine große Dame, 
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welche fich unterdeß in feine verkfeidete Schwefter verliebt hat, wirft 
fih ihm an den Hals, er läßt fich dDiefe Laune des Glücks recht gern 
gefallen; die nun folgende Entdedung bringt denn auch die biöher 
nur latente Liebe des Herzogs zu Sebaſtian's Schwefter zum Aus- 
bruch, und nachdem auch dad Kammerfägchen der Dame feinen Lieb- 
ften gefangen, bejchließt eine dreifache Hochzeit in üblicher Weiſe das 
Stüd. 

Auf diefem einfachen Grundriß errichtete Shakeſpeare nun das 
zierliche, anmuthige Gebäude feines trefflichften Luſtſpiels, indem er 
durch die vollendetite Motivirung und eine jelten reiche Charakteriftif 
die Aufmerkſamkeit von den äußern Vorgängen auf das innere Leben 
der Handlung concentrirte und durch eine mächtige Einheit des In— 
terefjed dem Ganzen die wahre dramatifche Seele einzuhauchen ver- 
ftand. Jenes Goethe'ihe Wort: Man fünne jedes der vollendetern 
Werke Shakeſpeare's auf einen Grundgedanken beziehen, ed findet bier 
in vollem Maße feine Beftätigung. Gefept, Shafefpeare hätte fich 
die Aufgabe geftellt, in einer dramatiſchen Handlung, gleichfam in 
einer Recapitulation feiner Zuftipiele, in einer Komödie der Komödien 
alle Kombinationen wirkffam zu zeigen, Durch welche die Liebe in das 
Gebiet des Komifchen eintritt, jo ließe fich unfchwer nachweifen, daß 
er in „Was Zbr wollt“ diefe Aufgabe trefflich gelöft hätte. Man 
ftudire ein wenig die drei Freier, welche um die reizende Hand Dli« 
via's werben, man beobachte Dlivia’d Verhältniß zu Viola und er- 
gänze diefe Reihe verliebter Situationen durch einen Blid auf den 
fiegreichen Feldzug Maria’d gegen den durftigen Sunfer, und man 
wird eine ziemlich vollftändige Schattirung verliebter Narrheit oder 
närrifcher Verliebtheit beifammen haben, in auffteigender Linie, von 
der Bewerbung ded unzurechnungsfähigen, bewußtlofen Einfaltspinfels 
um ein reigended Weib, durch die Dummbeiten der thöricht aufgebla- 
fenen und die Intriguen der derb-pfiffigen Selbftfucht bis hinauf zu 
den phantaftiichen Sugendthorheiten edler und reich begabter, aber un« 
geprüfter, noch nicht zum Berftändni ihrer ſelbſt gelangter Naturen. 
Und wie ed denn nicht Shakeſpeare's Art ift, die Wirkung feiner Luft« 
fpiele auf die Bebürfniffe des frivolen Witzes oder gar hämifcher Me- 
difance zu berechnen, jo fehlt ed auch bier nicht an der Lieblichen 
Grundmelodie, welche erft leiſe anflingend, aus dem Chang der ftrei- 
tenden Töne fich fiegreich emporringt und alle Diffonanzen auf's Er— 
freulichfte Löft: Ich meine die Schilderung ftarfer und wahrer Liebe 
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in tüchtigen, gejunden Naturen. Ihr Sieg macht dann am Schluffe 
aller innern und äußern Srrung ein Ende und entläßt und in der 
Stimmung heitern, glüdlichen Friedens, deren Erzeugung die Probe 
des Achten Luſtſpiels ift,, wie die Mäßigung bed Affects in männlich- 
gefaßter Refignation die ded Trauerfpiels. 

Verſuchen wir nun, unter den Antentionen und Charakteren des 
Stüdd auf dem angedeuteten Wege und zurecht zu finden. 

Auf der unterften Stufe der Leiter, die aus den Tiefen verliebter 
Thorheit und Srrung bis zu der heitern Höhe fieggefrönter glüdlicher 
Liebe hinaufreicht, fteht Junker Chriftoph von Bleichenwang. Troß 
feiner adligen Abkunft gehört er augenfcheinlich in den Kreis der ge- 
meinen Naturen, welche Shakejpeare hier, wie in Heinrich IV., Hein- 
rich V. und Heinrih VI, im „Sommernachtstraum“, in „Viel Lär- 
men um Nichts”, in „Verlorne Liebesmüh'n“ und vielen andern Dra- 
men der gebildeten Gejellichaft entgegen jegt, nur daß fie in „Was 
Ihr wollt“ aus einem bloßen Beiwerf oder abfichtlichen Gegenfag fich 
in einen wefentlichen, integrirenden Theil ded Dramas verwandeln. 
Schon zwei Monate lang läßt der wadere Zunfer den Wein und das 
Rindfleifch ded gräflichen Haufes feinen Ingrimm über die Hartherzig- 
feit der jchönen Gebieterin entgelten. Könnten wir feinem fchlauen 
Kumpan nur glauben, fo ftände es um feine Sache noch keineswegs 
jo ſchlecht: Iſt er nicht ein fo ftarfer Kerl, ald Einer in Syrien? 
Rühmt ihm Junker Tobias. nicht nach, da er die Baßgeige fpiele 
und drei Sprachen aus dem Kopfe rede? Aber feider, leider ift To- 
bias ein Schelm und ein Schmeichler. Chriftoph mag im Sllyrifchen 
ſtark genug fein, im Franzöſiſchen hat er es noch nicht fo weit ge 
bracht, daß er pourquoi verfteht; das Rindfleifcheffen hat jeinem Wit 
geichadet, er will fich fo wenig Eräufeln, ald das Haar, welches wie 
Flachs von einem Spinnroden von dem leeren Kopfe herabhängt. 
Einen guten Einfall hat der Brave während des Stücks. Er merkt 
ed richtig, daß Olivia Nichts von ihm wiffen will. Aber diefen Licht: 
blick macht ded Tobind Zureden fofort wieder unter einem diden Nebel 
alberner Einbildung verfchwinden. Sein Selbftgefühl hebt fich bis 
zu der etwas verſchämten Aeußerung: 

„Auch ic) wurde einmal angebetet!“ 
Und ded Kameraden fehr zeitgemäßer Rath: Er möge zu Bett gehen 
und fi) Geld kommen laſſen, kann den einmal erwedten Unterneh» 
mungögeift nicht wieder dämpfen. Chriftoph hat es begriffen, „daB 
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dies Feine Welt ift, Tugenden zu verbergen“, er trachtet eifrig darnach, 
der Zanzkunft feiner jtattlichen Beine gelegentlich durch einige En- 
trechatd des Geiftes zu Hülfe zu fommen und macht an den zierlichen 
Phrajen Viola's recht erſprießliche Studien. Aus den Sträufchen, 
welche der galante DBertreter Orſino's feiner Angebeteten zu Füßen 
regt, zieht er die „Düfte“, um fie bei Gelegenheit auf die Königin 
jeined Herzend herabregnen zu laſſen. Und wenn das Schiefal feiner 
Salanterie neidiich genug die Gelegenheit verfagt, fi) vor einem wür- 
digern Publitum ald dem feiner Zechbrüder und des fchnippifchen 
Kammerkätzchens zu bewähren, jo erhält dafür der heroifchere Theil 
jeiner Reize vollen Raum fich zu entfalten. Wofür hätte er denn 
feine Zeit mit Fuchsprellen und Fechten hingebracht, wenn er es fidh 
nehmen ließe, den unbärtigen Pagen ded Herzogs, den vorausfichtlich 
allem Kampfe abgeneigten „Nebenbubler* zu fordern? Der Dichter 
nimmt bier die Gelegenheit wahr, jener von der Gefeßgebung ver« 
geblich befämpften Unfitte feiner Zeit mit den Waffen der ergötzlich— 
ften Satire zu Leibe zu gehen. Schon in „Wie ed Euch gefällt“ 
jahen wir, was er von den jtußerhaften Raufbolden dachte, welche da- 
mals mit dem Geklirr ihrer Schwerter und ihren albernen Phrafen 
die „gute Gejellichaft* plagten, gegen welche Elifabeth und Jakob in 
England, Richelieu in Frankreich vergeblich mit Äußerfter Strenge ein- 
fchritten, bis endlich die veränderte Richtung des Zeitgeifted der Täftigen 
und albernen Mode ein Ende machte, Ein groteskes Spiegelbild dieſes 
gefpreizten Maulheldenthums, ein Seitenftüf zu SProbjtein’d Ge 
chichte von der fiebenmal zurüdgejchobenen Lüge, giebt jene Aus: 
forderung: 
„Sunger Menfch, was du auch ſein magft, du biſt nur ein Lum— 
penkerl. Wundre dich nicht und erjtaune nicht in deinem Sinn, 
weshalb ich dich fo nenne, denn ich will dir feinen Grund davon 
angeben. Du fommft zu Fräulein Olivia und fie thut vor meinen 
Augen ſchön mit dir. Aber du lügſt's in den Hals hinein; das ift 
nicht die Urjache,. weshalb ich Dich herausfordere. Sch will dir beim 
Nachhauſegehn aufpaffen, und wenn du alddann das Glück haft, 
mich umzubringen, jo bringft du mid) um, wie ein Schuft und ein 
Spigbube. — Leb' wohl und Gott erbarm’ fich einer von unfern 
Seelen! Er kann fich der meinigen erbarmen, aber ich hoffe ein _ 
Beſſeres, alſo fieh’ dich vor. Dein Freund, je nachdem du ihm be 
gegneft, oder dein gefchworener Feind 
Chriftoph von Bleichenwang.* 
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Nachdem Galle und Gänfekiel jo ihre Schuldigkeit gethan, bietet 
der brave, eiferfüchtige Freier feinen Apfelichimmel ald Preis des Frie- 
dens, fobald man ihm. weis macht, dat der Gegner fich fchlagen wolle. 
Aber kaum bat Gefario-Viola jcheinbar aus Furcht den Schiffähaupt- 
mann im Stich gelaffen, als er ihr nacheilt, um fie zu prügeln. Das 
neidiiche Schiefal führt ihm aber ftatt des Aals eine Schlange unter 
die Hände; er jchlägt den Sebaftian, wird augenblidd mit einer blu— 
tigen Krone bezahlt und bedenkt fi nun feinen Augenblid, eine 
Klage wegen Prügelei anzuftellen, von Rechts wegen, denn was er 
gethan, dazu hat ja der Junker Tobias ihn angeftiftet: Mit einem 
Wort, es ift der unzurechnungsfähige Lump auf Freiersfüßen, die al« 
bernfte Karrifatur, welche impotented Gelüften und jchelmijche Rath- 
geber jemald aus einem ftillen und gefräßigen Dummfopfe machten. 
Amor verfchwendet feine Pfeile an ihn. Er prügelt ihn mit der 
Bogenjehne aus feinem Gebiet und läßt ihn Die Rechnungen feiner 
Kameraden bezahlen. — Ihm zunächſt, aber doch ein gutes Stück 
höher unter den Märtyrern der komiſchen Mufe fteht der ehrbare, 
ſuperkluge, jalbungsvolle Malvolio, der gelbbeinige Story, mit ge 
freuzten SKniegürteln prangend, der von den MWeltfindern in den 
Schlingen der Eitelkeit gefangene und übel zugerichtete Diener des 
Herrn. Shafefpeare zahlte in diefer umübertrefflichen Role den Puri- 
tanern die hämiſchen Angriffe beim, mit welchen fie fchon damals das 
Theater, wie jede heitere Kunst, zu verfolgen begannen. Wie fehr er 
den Nagel auf den Kopf getroffen, davon kann man fich noch alle 
Tage ohne antiquariiche Gelehrſamkeit überzeugen. Malvolio's Bettern 
fterben eben nicht aus, eben jo wenig wie Tartuffe's augenverdrehende, 
glattharige Sippichaft. So lange das Fleifch mächtig ift, auch in 
den Kindern ded Geifted, werden die Nachlommen des gottfeligen, 
gezierten, an Einbildung krankenden Efeld unjer Zwergfell für das 
entjchädigen, was die zahlreiche Familie des von Molisre eingefan- 
genen und feines Schafpelzed entkleideten Wolfes unferm Herzen zu 
leide thut. Denn, und es ift höchſt weientlich died zu beachten, auch 
in Diefer fo höchſt verführerifchen Rolle ift Shakeſpeare dem höchiten 
Gefeß feiner dramatischen Kunst, dem Geijte des Maßes und der 
Wahrheit, nicht einen Augenblid untreu geworden. Kein Parteihaß, 
fein äfthetifcher noch moraliſcher Widerwille hat ihn verleiten können, 
feiner Satire etwas von dem Gifte zuzufegen, defjen Wirkungen ſich 
mit der heitern Natur des Luftipield nimmer vertragen; er muthet 
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und nicht zu, wie jein franzöfifcher Kollege, über einen durchtriebenen, 
verjchmizten, höchitgefährlichen und ruchlofen Schurfen zu Iachen, über 
einen Schurken, der zulegt alle ehrlichen Leute des Stüds in den Sad 
geftedt bat, in welchen nur die Allgewalt der königlichen „Gnade? 
ein Loch macht. Malvolio fröhnt nicht heimlichen Laftern, während 
er Tugend predigt. Er ift nüchtern, verftändig, berufätren, Olivia 
fann ihm mit vollem Rechte vertrauen und entzieht ihm jelbft während 
des Paroxysmus der Thorheit nicht ihre Theilnahme. Shafefpeare 
verihmähte es offenbar, Die wirklich guten Seiten feiner puritanifchen 
Gegner zu verbächtigen, während er ihre Thorheit dem bomerifchen 
Gelächter des „Iuftigen* England Preid gab. Aber freilich, dieſe 
Thorheit wird in feiner Weife gefchont. Die Malvolio’3 aller Zeiten 
find eben gezierte, nüchterne Ejel, die mit ihrer Tugend Staat machen, 
weil fie fühlen, wie ſchwach ed mit ihrem Wie beftellt ift. 

„Dermeinft du, weil du tugendhaft feieft, ſolle es in der Welt 
feine Torten und feinen Wein mehr geben?* 

In diefen Worten des Junker Tobias ift der vollftändigfte Tert 
gegeben zu einer Faftenpredigt gegen dieſe ungefalzenen Schufte, vor- 
ausgejegt, daß fie eine Predigt verdienten. Aller Welt die Kuchen 
verbieten, wenn fie ſelbſt Zahnfchmerzen haben, und den Wein, wenn's 
ihnen im Magen oder im Kopfe nicht recht ift, dad war von je ihre 
Parole. Und wenn's nur dabei fein Bewenden Hätte! Aber nun 
unterjtehe fich einer, einen Wiß zu machen, den fo eine hölzerne Säule 
der Kirche nicht verfteht und er möge fich auf das Schickſal des Fugen 
Narren Fefte gefaßt machen: 

„Sch wundre mich, wie Euer Gnaden an folch einem ungefalzenen 
Schuft Gefallen finden können. Auf meine Ehre, ich halte die ver- 
nünftigen Leute, die über diefe beftallten Narren fo vor Freuden 
krähen, für nicht beffer, ald für die Handwürfte der Narren!“ 
So pflegt der geiftlofe Hochmuth dem Humor gegenüber fich aus der 
Sache zu ziehen. Aber leider nicht immer trifft er auf eine Olivia, 
die ihm feine Stellung anweift in den goldenen Worten: 
„O, ihr krankt an der Eigenliebe, Malvolio , und koſtet mit einem 
verdorbenen Geſchmack. Wer edelmüthig, ſchuldlos und von freier 
Gefinnung ift, nimmt diefe Dinge für Vögelbolgen, die ihr als 
Kanonenkugeln anfeht.* 
Und mit der Lächerlichen Seite ſolcher Pedanten geht leider ihre ge— 
fährliche Hand in Hand. Ihr geiftlicher Hochmuth macht fie nur zu 
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häufig zu Denunzianten von Profeffion. Es ift ordentlich, ald ob 
Tadel und Strafe, welche Andre treffen, fie erft zum Vollbewußtſein 
ihrer BVortrefflichfeit bringen. So bringt Malvolio ganz unberufener 
Weiſe den Schiffshauptmann zur Haft, welcher Viola gerettet; er hat 
fih an Fabio's Fuchsprellen den Fuchsſchwanz-Orden verdient; im 
Haufe jpielt er den Aufpaffer, den Zuträger und bat fich dafür denn 
auch des gründlichiten, allgemeinen Haffes zu erfreuen. 

Um nun jolche Stodfifche in feine Nege zu Ioden, wandte Amor 
von je nur einen, nie verfagenden Köder an. Für die widerliche 
Sinnlichkeit des Tartuffe fehlt ihnen in der Negel dad Temperament 
und die Kraft, aber noch nie widerftanden fie den Lodungen des Dün- 
feld und der Gewinnſucht. Es könnte auf den erſten Augenblid 
jcheinen, als hätte Chafefpenre in der Zeichnung des phantaftifch- 
lächelnden, in den gelben Strümpfen einher ftolzirenden Geden fich 
bi8 an die äußerfte Grenze der Freiheit des Luſtſpieldichters bedient. 
Aber man darf nur ein wenig Gelegenheit gehabt haben, in dieſen 
Kreifen fich umzufehen, um fich zu überzeugen, daß alle wefentlichen 
Züge ded Bildes mit vollftändiger Treue der Natur abgelaufcht find. 
Es iſt mir, ala fühe ich ihn noch heute, einen Malvolio meiner frühern 
Bekanntichaft, wie er mit feinem Eojtbaren Ringe fpielte, gegen Be- 
fannte und Untergebene die Stirn runzelte, gegen die, vor denen er 
fich nicht fürchtete, feine Grobheit, feine Rangweiligfeit aber gegen 
Alle verdoppelte, wie er jein Sonderlingd- Betragen durch Staatöge- 
fpräche würzte, in Gegenwart feiner Auserwählten Amor und alle 
Grazien durch fein Lächeln verjagte, und fchließlich auf eine Weile den 
Verſtand verlor, als feine, bei aller Frömmigkeit nicht ganz unwigige 
Dlivia ihm Hoheit und Reichthum zunebft ihrer niedlichen Perſon 
nicht zumwerfen mochte. Es ijt auch vollfommen in der Ordnung, 
dag Malvolio aus feiner Erfahrung nicht dad Mindefte lernt, daß 
er den beleidigten Biedermann fpielt und mit Rachedrohungen ges 
gen „die ganze Rotte* die Bühne verläßt. Denn Jeden lehrt die 
Erfahrung, nur nicht den geiftlofen Hochmuth, welchem die Meberzeu- 
gung von ber eignen BVortrefflichkeit nicht Reſultat, ſondern Aus- 
gangspunft und Vorausfegung alles Denkens und alles Empfindens 
ift. Als drittes Echlachtopfer des erzürnten Herzensbezwingers fommt 
dann Tobias an die Reihe‘, der in’d Grobe gearbeitete Balftaff, wel— 
cher dem würdigen Ritter von Eaftcheap nur leider in den Gaben des 
Witzes reichlich zurüdzahlt, was er an Taille und Courage etwa vor 

24 


370 Neunundzwanzigite DVorlefung. 


ihm voraus haben ſollte. Vollkommen theilt er mit Sir Sohn die 
Philoſophie des Hecht? in Sachen des Gründlings. Chriftoph von 
DBleichenwang iſt ihm eine Domäne von jo einträglihem und willi- 
gem Boden, ald der dide Ritter fie in dem zum Friedensrichter be= 
förderten „Univerfitätsfreunde* nur immer fand, aber über gröbliche 
DVerjpottung des Häglichen Gejellen bringt es jein Mutterwig nicht 
hinaus. Die plumpe Unverjchämtheit, die Poefie des Rülpfend und 
die Kraftiprache des betrunfenen Lallens muß ihm der reizenden Nichte 
gegenüber die Stelle des Witzes und der Gründe mitjammen vertreten. 
Und nachdem er dad ganze Stüd hindurch über andre Leute gelacht hat, 
zahlt er am Schluffe, durch Sebaftian zerbläut und von Maria gehei- 
rathet, die Zeche für die ganze Gejellichaft. Wir fürchten fehr, aus der 
häßlichen Larve des trunkſüchtigen Junkers wird fich eines ſchönen Mor« 
gend der gehörnte Hirichkäfer des zahmen Ehemanns gar ftattlich ent- 
wideln. Der Narr fönnte doch Recht behalten mit feiner Vermuthung: 
„Wenn Junker Tobias das Trinken laffen wollte, fo wärft du 
(nämlich Maria) fo eine wißige Tochter Eva’, wie eine in ganz 
Illyrien.“ 

Damit ſind wir nun an die Grenze gelangt, wo die gewöhn— 
lichen, zum Theil ſehr gewöhnlichen Perſonen des Stücks ſich mit der 
guten Geſellſchaft berühren: doch lange nicht an's Ende der Ränke 
und Schliche, durch welche Cupido die Menſchenkinder dahin bringt, 
von ſeinem berauſchenden Tranke zu nippen und in ihrer Trunkenheit 
ſich zu Märtyrern zu machen für die Lachluſt der augenblicklich ge— 
ſunden Schickſalsgenoſſen. | 

Fin Mittelpunfte der bevorzugten Gejellichaft, in welche wir 
nun treten, erbliden wir die ftattliche Geſtalt des Herzogd (oder 
wie er abwechielnd genannt wird) des Grafen Orſino. — Dlivia weiß: 

„Daß er von edlem Stamm’, von großen Gütern 

Sn friicher, fleckenloſer Jugend blüht; 

Geehrt vom Ruf, gelehrt, freigebig, tapfer, 

Und von Geſtalt und Gaben der Natur 

Ein feiner Mann. * 
So fcheint er gegen die Schelmftreiche, welche die Liebe einem Chri- 
ſtoph, einem Malvolio, einem Tobias fpielt, vollfommen gefichert. 
Wie könnte jein edler, gebildeter Gefchmad anders ald pafjend wählen, 
und welches Weib wird die Liebe eines folchen Freierd zurüdweiien ? 
Gleichwohl jehen wir ihn von Anfang bis zu Ende in der zweiden- 
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tigen age des verfchmähten Bewerberd, mit dem Fein Menſch das 
mindefte Mitleid hat, von der ftolzen Schönen, die feinen vermeint- 
lihen Pagen und unbärtigen Liebesboten ihm vorzieht, bie herab zu 
dem Narren, welcher herausfpricht, was die Uebrigen denken. Und 
zwar von Nechtöwegen, denn feine Liebe, begünftigt wie fie ericheint 
durch alle Gaben des Glücks und der Natur, fie entbehrt des umwider. 
ftehlihen Zauberd, durch den Amor feine fchönften Siege erringt. 
Der überreizten Phantafie ift fie entiproffen und den Launen des 
trägen Genufjed, fie hat ihre Wurzeln nicht herab getrieben in jene 
geheimnigvollen Tiefen des Herzens, in weldyen die heilige Quelle des 
Lebend entipringt, und darum kann fie auch weder Leben bezwingen 
noch Leben erweden. 

„O, da zuerſt mein Aug' Olivien ſah, 

Schien mir die Luft durch ihren Hauch gereinigt; 

Den Augenblick ward ich zu einem Hirſch 

Und die Begierden, wie ergrimmte Hunde, 

Verfolgen mich ſeitdem.“ 
Indem Orſino ſo die Entſtehung ſeiner Liebe ſchildert, ſpricht er zu— 
gleich ihr Urtheil. Es iſt eine bedenkliche Sache um jenen „heiligen 
Götterſtrahl, der in die Seele ſchlägt und trifft und zündet“, und 
Shakeſpeare's Liebesgeſchichten gewinnen ganz unendlich dabei, daß der 
Dichter um den conventionellen Aberglauben an die Göttlichkeit und 
Unwiderruflichkeit dieſer plötzlichen Regungen des erhitzten Bluts ſich 
im Geringſten nicht kümmert, ſondern ſie eher als Vorläufer der 
wahren und ächten Leidenſchaft, als eine Art Kinderkrankheiten der 
Liebe auffaßt. Findet doch ſelbſt Romeo ſeine Julia erſt, als er ſich 
in feinen Mondſcheinſchwärmereien für Roſalinde der erſten phanta- 
ftifchen Grillen entledigt hat! Daß ed mit Orfino nicht anders wer« 
den wird, bleibt dem aufmerfjamen Beobachter nicht lange verborgen, 
und Olivia's Graufamkeit erfcheint bei näheren Zufehen Tediglich ala 
natürliche Folge des geringen Vertrauens, welches jened Strohfeuer 
ihr einflüößte. Das Benehmen des Herzogs, ganz wie feine Stimmung, 
ift durchaus nicht das eines Mannes, welcher ein hohes Ziel ernftlich 
verfolgt. Wir wollen ed-nicht eben urgiren, daß er Allen, die 
ed hören wollen, von feinem Liebes-Unglück die Ohren volljeufzt. 
Männern ift in jolhen Lagen das Geheimniß bekanntlich nicht in 
dem Grade Bedürfnig ald Frauen, wenn auch bier der Redſelig— 
keit jedenfalld eine Grenze gejtellt ift, welche der Herzog weit über 
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fchreitet. Biel bedenklicher find ſchon die Fünftlichen Neizmittel, die 
ihm faft mehr am Herzen zu liegen fcheinen, ald die Erreichung des 
Zield. Statt mit männlicher Entichloffenheit weiblicher Laune ent- 
gegen zu treten und Alles an Alles zu jegen, zieht er ſich auf weiche 
Blumenmatten unter fchattende Lauben zurüd und füttert fein hungri— 
ged Verlangen mit jchmachtend füher Muſik. Wer jemals in heftiger 
wirklicher Leidenschaft auf Widerjtand ftieh, wird willen, daß dem ge- 
funden Manne alsdann Percy's Urtheil über Mufif weit näher liegt, 
ald das des Drfino. Die glüdliche, oder die hoffnungslos refignirte 
Liebe mag fich in Tönen beraufchen; die in friſchem Schmerz mit den 
Berhältniffen ringende flieht foldhe Aufregungen, wie Salz in der 
Wunde. Dem entipricht denn auch Drfino’d Abneigung gegen alle 
energifche und zerjtreuende Beichäftigung. Er ſelbſt ſcheint feinen 
launenhaften Wankelmuth dunkel zu fühlen: 
„Denn, Knabe (jagt er zu Viola) wie wir und auch preijen mögen, 
Sind unsre Neigungen doch wanfefmüthiger, 
Unficherer, ſchwanker, leichter her und hin, 
Als die der Frauen.‘ 
Und der Narr trifft den Nagel auf den Kopf, indem er fich mit den 
Worten verabjchiedet: 
„Nun, der jchwermüthige Gott befchirme dich, und der Echneider 
mache dir ein Wamms von Schillertaft, denn dein Gemüth ift ein 
Dpal, der in alle Farben fpielt! Leute von folcher Beftändigfeit 
jollte man auf die See ſchicken, damit fie alle Dinge treiben und 
nach allen Winden fteuert müßten, denn wenn man nicht weiß, 
wohin man will, jo fommt man am weiteften.‘ 
Diefem jchwankenden, unfräftigen Zuftande ſeines Gemüths ift denn 
auch die Art feiner Werbung vollkommen entjprechend. Seine Liebe 
it weitaus nicht das Bild jener Herz und Leben ausſaugenden Gluth, 
welche Viola ihm jchildert: 
„Sie fagte ihre Liebe nie, 
Und ließ Berheimlichung wie in der Knospe 
Den Wurm, an ihrer Purpurwange nagen. 
Sid härmend und in bfeicher, welfer Schwermuth 
Saß fie, wie die Geduld auf einer Gruft, 
Dem Grame lächelnd. Sagt, war dad nicht Liebe? 
Und fo bat denn feine Werbung auch Nichts gemein mit jener fo 
ausdauernden ald ungeftümen, heißen und unmiderjtehlichen Sprache 
des Herzeng, die in Viola's Munde auf Dlivia fo zauberifch wirkt: 
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„O, liebt' ich euch mit meined Herren Gluth, 

Mit folcher Pein, jo todeögleichen Leben, 

Sch fand’ in euerm MWeigern feinen Sim, 

Sch würd’ ed nicht verfteh’n. 

Sch baut’ an eurer Thür ein Weidenhüttchen, 

Und riefe meiner Seel’ im Haufe zu, 

Schrieb' fromme Lieder der verfchmähten Liebe, 

Und fänge laut fie durch die ftille Nacht. 

D, ihr folltet mir 

Nicht Ruh’ geniehen zwilchen Erd’ und Himmel, 

Bevor ihr euch erbarmt.‘ 
Statt deffen jendet Drfino feinen Pagen, der Beredſamkeit des Bot- 
fchafterd feine Sache vertrauend. Und jo muß er ed fich denn ge— 
fallen lafjen, daß man der Geliebten erzählt, er liebe fie 

„Mit Thränenfluth der Anbetung, mit Stöhnen, 

Das Liebe donnert, und mit Flammenſeufzern.“ 
Er hat zulegt noch von Glück zu fagen, dat die Gefälligfeit der dra- 
matifchen Mufe feine Thorheit zu feinem Beſten wendet und den 
fchönern, werthvollern Befig ihm mühelos giebt, während er thatlos 
dem unerreichbaren nachjeufzt. 

Ueber Olivia können wir fürzer fein. Gie iſt augenfcheinlich das 
weibliche Gegenbild des Taunigen phantaftiichen Herzogs. Schön, 
jung, reich, verftändig, wie er von tiefem Gefühl und doch den An— 
forderungen des Lebens vollfommen gewachjen, fcheint fie recht eigen 
für diefe Verbindung geichaffen. Zudem trifft die Werbung fie in 
jenem gefährlichen Zuftande der Vereinfamung, des Grames um nahe, 
geliebte Verwandte, der ſchon jo manchem Freier den Zugang zu ftol« 
zeren Herzen gebahnt hat. Aber es ift, ald fühlt fie der Neigung des 
Herzogd an, daß Died fo Schnell und rauchig auffladernde Feuer des 
rechten Brennitoffes entbehre. Sie weijt ihn zurüd, um unmittelbar 
darauf in diefelben, ja in weit ärgere Berirrungen zu ftürzen. Bon 
‚der erjten Begegnung mit Viola an, erinnert ihr maßlofes, Teiden- 
fchaftliched Benehmen in manchem Zuge an Phöbe in „Wie ed Euch 
gefällt“, die auch das Schidfal der Liebe zu einem verffeideten Mäd— 
chen mit ihr theilt. 

„Ein höchſt zerftreuender Wahnfinn in mir felbit 
Berbannte feinen (nämlich des Malvolio) ganz aus meinem Geift,” 
fo ſchildert fie ihren Zuftand felbft nach der glüdlichen Löfung. Und 
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ed bedarf in der That aller Güte des Schickſals und des Dichters, 
um die von ihr angeftiftete Konfufion zu glüdlichem Ende zu führen. 

So treibt denn die finnbethörende Liebe ihr neckiſches Spiel mit 
Klugen und Thoren; es könnte den Anfchein gewinnen, ald wäre das 
ganze Stüd eine Beifpielfammlung zu dem alten Spruch, dab Ber- 
liebte den Wahnfinnigen gleich zu achten, hätte der Dichter nicht in 
den Kerngeftalten Viola's und Sebaftian’d es zur Anſchauung gebracht, 
wie ein klarer Kopf und ein gefundes Herz auch auf diefem ftürmiichen 
Meere keineswegs das Steuer verlieren. Biola namentlich ift eines 
der Lieblingsfinder der Shakeſpeare'ſchen Mufe, aus der Familie der 
Rofalinde, Porcia, der Imogen, aber finniger und weicher, ald Die 
beiden erften, und der leßtern an elaftifcher, unverwüſtlicher Xebend- 
fraft und fprudelndem Humor überlegen. Ein warmer, erquidender 
Frühlingshauch weht von dieſer fo idealen und doch jo unendlich 
wahren und natürlichen Geftalt durch jede Scene, in der fie fich zeigt. 
Und ald fühlte der Dichter, dat dies köftliche Juwel Feine Unebenheit, 
feine rauhe Stelle ertragen könne, fo wandte er bier auf die jorgfäl- 
tige Ausarbeitung alles Einzelnen, auf die Motivirung jeder Hand» 
fung, jedes Worts eine bejondere Sorgfalt. Wir leben und in bie 
doch jo jeltfamen und außergewöhnlichen Berhältniffe ihrer Stellung 
ordentlich mit ihr ein und verlieren über der jubitanziellen, Tebens- 
fräftigen Wirklichkeit der Perfon ganz die Neigung, und über die grö- 
Bere oder geringere Wahrfcheinlichkeit der Ereigniffe den Kopf zu zer: 
brechen. Gleich die Thatſache ihrer Verkleidung wird, wie jchon oben 
angedeutet, durch ihre gefährliche hilfloſe Lage vollkommen gerecht» 
fertigt. Im Dienfte ded Herzogs gewährt fie durch entichloffene Be- 
fampfung einer tiefen und wahren, aber wenig hoffnungsreichen Liebe, 
ein wahres Gegenbild gegen das maßlofe, zerfloffene und dabei fo un- 
fräftige Weſen der andern. Ich fage abfichtlih „wenig hoffnungs« 
reich”, denn daß fie gar feine Hoffnung haben jollte, mag ich den 
Audfegern nicht glauben. Das Hohle und Phantaftiiche in des Her- 
zogs Neigung für Olivia ift ihr von vornherein nicht entgangen und 
ed ift augenfcheinlich, dab fie von diefer Beobachtung friichweg die 
Vollmacht entlehnt, bei Ausführung ihrer Sendung dem Schidjal 
etwas unter die Arme zu greifen. Ober würde der Herzog fich viel: 
feicht gefchmeichelt fühlen, wenn er hörte, wie fie von feinen „don- 
nernden Seufzern“ fpricht, von feinem Stöhnen und der Thränen- 
fluth feiner Anbetung? Selbft jene Wendung: 
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„Ich fänd' in eurem Weigern feinen Sinn, 

Ach würd’ ed nicht verftehn !* 
und die ganze feurige Schilderung der Ächten, unmwiberftehlichen Riebes- 
werbung, fie find ja offenbar fehr mäßig bemäntelte Anflagen gegen 
den Herzog, der von dem Ahlen das Gegentheil thut. Und, offen ge 
ftanden, weit entfernt bier einen Fleden auf Viola's Charakter werfen 
zu wollen, finde ich diefen Zug mädchenhafter Schlauheit unendlich 
wahrer und natürlicher, ald die fentimentale, willenlofe Ergebung in 
ihr Schidfal, die man ihr gewöhnlich andichtet. Wie alle diefe mar— 
figen, durch und durch gefunden Frauengeftalten der Shakeſpeare'ſchen 
Dramen und Luftipiele, befigt fie Geifteögegenwart, und, ausgenom⸗ 
men wo ed um dad durchaus unmweibliche Blutvergießen fich handelt, 
auch Entjchloffenheit in nicht geringem Grade. Ald Malvolio fie mit 
dem Ringe überrafcht, entichlüpft ihr feine Sylbe, welche Dlivia vor 
dem albernen Menjchen compromittiren könnte. Ihr ganzes Benehmen 
nah dem Schiffbruch ift das Werk eines faft männlichen Muthes; 
aber Acht weiblicdy oder jagen wir Acht menichlich ift wieder ihre Ent- 
gegnung, ald der Schiffshauptmann fie für Sebaftian haltend, fein 
Geld fordert und fchwarzen Undank ihr vorwirft: 

„Sch haſſe Undank mehr an einem Menſchen 

Als Lügen, Hoffahrt, Taute Trunfenheit, 

Als jedes Lafter, deffen ftarfed Gift 

Das ſchwache Blut bewohnt.“ 
Und wie ihr Bruder Sehaftian Geftalt und Züge mit ihr theilt, fo 
zeigt feine geiftige und gemüthliche Erfcheinung gegen die ihrige ge- 
halten nur den Unterfchied des Gefchlechtd, nicht der Perfon. Wie 
Biola in ihrer Verkleidung den Herzog, gewinnt er den Echiffähaupt- 
mann auf den erften Blid, mit der ftarfen Anziehungdfraft edel ge- 
arteter und unverdorbener Jugend auf Alle, welche in fpätern Zahren 
fich geiftige Frifche bewahrten. In Olivia's Gunft dringt er raſch 
zum Siege vor, auf dem Wege, den ihm die Schwefter gebahnt, ohne 
ed zu wollen oder zu wiffen. Sein abenteuerliched Verhältniß zu der 
fchönen, fich ihm förmlich antragenden Frau bleibt von dem Schein 
des Lächerlichen volllommen befreit, denn ed wird durch eine wahre 
und ftarfe Empfindung hinweg getragen über die Heinen Fragen und 
Verhältniſſe, innerhalb deren allein das Komifche gedeihen mag. So 
bilden die beiden herrlichen Zwillings-Gefchwifter fo recht den geiftigen 
Mittelpunkt, ich möchte jagen die Normalhöhe ded Ganzen, von der 
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aus der Blid für die wunderlichen Kranfheitderfcheinungen der mora- 
liſchen Welt feinen Maßſtab gewinnt und die der ausfchliehlichen Be- 
ſchauung des Einfeitigen entipringende Verwirrung vermeidet. Der 
Narr Feſte endlich, weit mehr in die Handlung verflochten, ald Prob: 
ftein oder ein anderer feiner Kumpane (den im Lear etwa ausgenom- 
men), zeigt und den gewerbsmäßigen Clown, den woblbeitallten 
Luftigmacher im Vollbefig feiner Künfte, aber dem harmlos» heitern 
Charakter des Stüdes entjprechend, durchaus ohne das fcharfe Salz 
der Satire, dad man in dem Probjtein des tendenziöfen „Wie ed Euch 
gefällt“ jo deutlich heraus ſchmeckt. Seine Aufgabe ift es vielmehr, 
durch finnreiche Einfälle und harmloſe Nedereien die ftodende Unter: 
haltung zu würzen, wobei es ihm denn freilich) unbenommen bleibt, 
fich die handelnden Perfonen genau anzufehen und ihnen gelegentlich 
im Scherz feine wahre Meinung zu jagen. Aber auch dies thut er 
nur mit größter Vorficht, und was wohl zu merken, er redet von Nie- 
mand ſchlecht hinter dem Rüden. Go ift er feiner fchwierigen Stel: 
fung vollfommen gewachien und verdient dad Rob PViola’s; 

„Der Burfch ift Elug genug, den Narr'n zu fpielen, 

Und das geſchickt thun, fordert einigen Wip. 

Die Saunen derer, über die er fcherzt, 

Die Zeiten und Perfonen muß er fennen 

Und wie der Falk auf jede Feder fchiehen, 

Die ihm vor’d Auge fommt. Dies ift ein Handwerk 

So voll von Arbeit, ald des Weiſen Kunit. 

Denn Thorheit, weislich angebracht, iſt Witz; 

Doch wozu ift des Weiſen Thorheit nüß ?“ 
Sn diefem Sinn darf er denn feinem Fräulein auch wohl fagen: 
Cucullus non facit monachum, Mein Gehirn tjt nicht jo bunt- 
fchedig, ald mein Rod. In den jchärfiten Gegenfaß tritt er natür- 
lich gegen den perfonificirten nüchternen Hochmuth des Malvolio. Es 
würde jenem Urbilde des ungeniegbaren Pedanten ja ein wejentlicher 
Zug fehlen, wenn er Spaß verjtände, wenn er Vögelbolzen nicht 
regelmäßig ald Kanonenfugeln anfähe, fobald fie feine werthe Perfon 
treffen. Er fönnte ed fi) ad notam nehmen, was Dlivia von dem 
Narren jagt: 

„Ein privilegirter Narr verleumdet nicht, wenn er auch Nichts thut, 
als verſpotten.“ 

So ift denn auch das von Malvolio vertretene Princip das Einzige, 
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gegen welches Feſte ernſtlich Front macht. Seine Bemerkungen über 
das ſchillertaftne Wamms des Herzogs und über Olivia's krankhaft 
phantaſtiſche Trauer ſind durchaus gutmüthiger Art; er erlaubt ſich 
ſonſt auch keine Satire gegen Klaſſen und Stände, es ſei denn, man 
wollte es ihm anrechnen, daß er Narren und Ehemänner mit Sar— 
dellen und Heringen vergleicht. Aber als es gilt, den hochmüthigen 
Haushofmeiſter zu foppen, den Pietiſten, welcher den Mantel nach dem 
Winde dreht und mit dem Wein und dem Kuchen auch die witzige 
Narrheit verbannen möchte, da entwickelt er alle ſeine Talente und 
erlaubt ſich zum erſten und einzigen Mal einen ſcharfen Schuß gegen 
ernſte und gefährliche Leute: 
„Sch wollte, ich wäre der Erſte, der ſich in einem ſolchen Mantel 
veritellt hätte, * 

fo meint er, ald er des „Ehr'n Mathias“ Ornat anlegt. Die Stelle 
ift um fo auffallender, da die ganze Verkleidung für die Handlung 
durchaus unnöthig tft, wie jpäter Maria auch ausdrüdlich jagt. Es 
mag beiläufig bemerkt werden, daß der Narr während der ganzen Be- 
ſchwörungs-Scene den falbungsvollen Ton der puritanifchen Geiftlichen 
nachahmt, während der Priefter, welchem Olivia ihr Schidfal anver- 
traut, offenbar ald katholiſcher Mönch zu denken ift: ein weiteres Zei: 
chen für den inftinctartigen Widerwillen Shakeſpeare's gegen die ganze 
frömmelnde und augenverdrehende puritanifche Richtung, welche bald 
nach feinem Tode feine Meifterwerfe, mit aller andern Luft des alten 
fröhlihen England auf die Üchtungd «Lifte ſetzte, und deren Thorheit 
ed verjchuldete, daß England erft durch den Pfuhl der volllommen 
entfittlichten Komödie der Kejtaurationd- Zeit den Weg zu feinem 
Shafefpeare zurüd finden fonnte. Senem harmloſen Charakter des 
Feſte entipricht endlich wejentlich feine mufifalifche Ader. Wie die 
gröbern Clowns den derben Mutterwiß ded einfachen Volkes, jo ver: 
tritt er in feinen einfach rührenden Weiſen das tiefe, poetische Gefühl 
der alten Zeit, das in den Tönen des Ächten Volksliedes wunderbar 
ergreifend wie eine Stimme aud dem Vaterhauſe hinüberflingt in den 
Lärm des Kulturlebend. Wie hat das Herder empfunden, als er feine 
Schilderung des Volksliedes (in der Einleitung zu den Stimmen der 
Völker) mit den Worten des Herzogs begann: 

„Komm’ Burlch’, fing’ und das Lied von gejtern Abend. 

Gieb Acht' Ceſario, es ift alt und fchlicht. 

Die Spinnerinnen in der freien Luft, 
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Die jungen Mägde, wenn fie Spitzen weben, 
So pflegen ſie's zu fingen; 's ift einfältig 
Und tändelt mit der Unfchuld füher Liebe 
So wie die alte Zeit.” 
Das find die fühen Weifen, welche den Gram des Herzens lindern, 
„Mehr als gefuchte Wort’ und luft'ge Weijen, 
Aus diefer rafchen wirbelfüh’gen Zeit!“ 
Sie verhalten fich zu den Couplets unferer neueften berliniich- fran- 
zöfifchen oder franzöfifch - berliniichen Luftipiele wie menichliche Freude 
zu „jottvollem Amüfement.* Ueber dad Stüd aber gießen fie eine 
Fülle ächten, zum Herzen fprechenden Wohllauted aus, einen ruhig 
heitern Grundton der Stimmung, der ganz wefentlich beiträgt zu dem 
wahrhaft erquidenden Eindrud, welchen diefe Perle unter den Luft: 
fpielen „des ſüßeſten Shafefpeare* auf nur noch nicht ganz verbildete 
Herzen niemals verfehlen wird. 


Dreißigfte Borlefung. 


Die Infligen Weiber von Windfor. 


Die älteſte Ausgabe diefer „böchit ergöglichen und trefflich 
witigen Komödie von Sir Zohn Falftaff und den luſtigen Weibern 
von Windfor* erjchien, ohne Genehmigung ded Dichterd, im Jahr 
1602.*) Im Londoner Buchhhändlerregifter ift fie fhon am 18. Ja— 
nuar 1601 verzeichnet, wie denn auch der Titel jener älteften Ausgabe 
bereitö mehrerer Aufführungen Erwähnung thut. Dagegen finden die 
„luftigen Weiber“ ſich nicht in dem Meres’fchen Verzeichniß Shafe- 
fpeare’jcher Stüde aud dem Jahre 1598 und es find alſo genügende 
äußere Gründe vorhanden, ald Zeit der Abfaffung die Jahre 1599 
oder 1600 anzunehmen. ben dahin verweift und auch die Betrach- 
tung der Form und des Inhalte. Wir befinden und mitten in einem 
Kreife alter Bekannten aud Heinrich IV. und aus dem 1599 abgefaß-. 
ten Heinrih V. Die Tradition will fogar wiffen, daß Elifabeth, ent- 
zückt von der Prachtgeftalt des feiften Ritters, ſich ausdrücklich einen 


*) Der Titel diefer erften Ausgabe heißt: „A most pleasaunt 
and excellent conceited Comedie of Syr John Falstaffe and the 
merrie Wives of Windsor. Entermixed with sundric variable 
and pleasing humors, of Syr Hugh the Welsh Knight, Justice 
Shallow and his wise Cousin M. Slender. With the swaggering 
vaine of Annciens Pistole and Corporall Nym. By William 
Shakespeare.“ Biel vollftändiger und befjer tft der Tert der Folio- 
Ausgabe von 1623, welcher allen neuern Ausgaben zum Grunde liegt. 
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verliebten Falitaff bei dem Dichter beftellt habe, und daß dieſer Der 
Aufgabe in 14 Tagen genügte: *) eine nicht gerade unglaubliche Sache, 
wenn man Shakeſpeare's wunderbare Friſche und Fruchtbarkeit in jener 
reichjten Zeit feines Wirkens in Erwägung zieht, jo wie die vielfachen, 
offenbar ganz friichen Anklänge aus den beiden Hiftorien und das faft 
durchgängige Vorwalten einer bequemen, an die komiſchen Scenen 
Heinrich8 IV. und Heinrich's V. fchlagend erinnernden Proja. Durd)- 
weg in Blankverjen find nur die Liebesgeſpräche Fentons mit Anne 
Page gefchrieben (III, 4, V, 5) ferner Fentons Verabredung mit dem 
Wirth (IV, 6) und das Komplot, welches die beiden Windjor- Ehepaare 
gegen Faljtaff jchmieden (IV. 4). Außerdem wird bie und da eine 
Schlußſentenz in Verſen geſprochen; Piftol trägt feine Renommiſte— 
reien durchweg. in den fchwülftigen, traveftirten Tragödienphrafen vor, 
die und aus feinen Leiftungen in Heinrich IV, und Heinrich V. im 
Gedächtniß find, und die Elfenfcene im fünften Akt ift in gereimten, 
größtentheild fünffüßigen Jamben geichrieben. Alle diefe metrifchen 
Unterbrechungen verichwinden jedoch gegen die Maffen der Profa dieſes 
ungewöhnlich umfangreichen und breit ausgeführten Luſtſpiels, in wel 
chem zwei Hauptintriguen und zwei epifodiich eingefloctene Neben: 
handlungen fich zu einem überaus heitern, lebensfrifchen und bunten 
aber wunderlich zufammengeftellten und auf den erjten Blid faft über: 
Iadenem Feſtkranze der fomiichen Mufe zufammen flechten. Den brei« 


*) Gegen diefe von Rowe beritammende Weberlieferung macht 
Chalmers das damalige hohe Alter der Königin geltend, die in ihrem 
67ſten oder 68ſten Fahre, kurz vor ihrem Tode, an folchen Poffen 
ſchwerlich habe Gefallen finden können. Wir müffen Drake durchaus 
beiftimmen, wenn er diefen Grund nicht gelten läßt. Eliſabeth hielt 
fih nicht nur jehr lange geiftig friſch, ſondern es Tag ihr auch viel 
daran, dieſe Friſche bis an die äußerſte Grenze des äſthetiſch und 
phyfiich Möglichen zur Schau zu tragen. Sie war hoch in den Sech— 
zigern, ald fie mit dem franzöfifchen Botichafter noch eine Gaillarde 
tanzte. Ueber einen Ähnlichen Vorfall berichtet Drafe nach den Bacon 
Papers: „Bei einer Maäferade in Bladfriard, auf Veranlafjung der 
Hochzeit des Lord Gerbert und der Miß Nuffel forderten acht weib- 
liche Masken noch acht andere dergleichen zur Theilnahme am Tanze 
auf. Miſtreß Fritton, die fie führte, kam zur Königin und forderte 
fie zum Tanz. „„Liebe!““ fagte die Königin, „ „die Liebe ift falſch.““ 
ee Shre Majeftät auf und tanzte. Sie war damald 68 

abre alt, * 
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teften Raum füllt der galante, mehr kühne ald glückliche Feldzug Falle 
ftaffd gegen die beiden ebenfo rechtichaffenen als luſtigen Bürgerfrauen, 
nad welchen das Stück genannt ift: eine derb-komiſche Verjpottung 
eigennüßiger und abgefchmadt-unverfchämter Liebeswerbung, in ein- 
zelnen Zügen an den Pecorone des Giovanni Fiorentino erinnernd, 
fo wie an die „lovers of Pisa“ in Tarleton’3 „News out of Pur- 
gatorie‘“, doch hauptſächlich wohl von Shakeſpeare's eigener Erfin- 
dung. Balftaff, geniert durch den beftändigen Conflict zwijchen der 
Leiſtungsfähigkeit feiner durftigen Kehle und der feiner Börfe, be 
ichliet, feine neu aufgefrifchte Ritterehre wieder einmal „in fein Be— 
dürfniß zu hüllen“ und feine Finanzen auf Koften zweier wohlhaben- 
den Bürger von Windfor zu ordnen. Er hat vernommen, daß in bei- 
den Häufern die nicht mehr jungen aber noch ftattlichen, rüftigen 
Frauen den Echlüffel zum Geldfaften führen und fo faht er denn den 
Plan, fie zu feinem Dft- und Weft-Indien zu machen und gleichzeitig 
nach beiden Handel zu treiben. Durch Frau Fluth's und Frau Page’s 
freundfiche und unbefangene Gaftlichkeit ermuthigt, macht er fich mit 
cavaliermäßigem Uebermuthe an's Werk. Gfleichlautende Liebeöbriefe 
werden An beide Ndreffen erpedirt. Sofort zwifchen den nicht im 
Geringften verliebten Freundinnen ausgetauscht, jteigern fie den Un- 
willen der fo gröblich gefoppten Frauen zu dem Entſchluß erempla- 
rifcher Rache. Falſtaff geht dreimal hinter einander in die Falle In 
die Themſe geworfen, geprügelt, fchlieglich öffentlich beihimpft und 
zum Kinderfpott, zur Babel der Stadt und ded Hofed gemacht, büßt 
er am Leibe, Beutel und Namen feine cavaliermäßige Verachtung bür- 
gerlichen Rechts und weiblicher Rechtichaffenheit. Aber er ift Feines» 
wegs der Einzige, auf deſſen Koften der Dichter und lachen macht. 
Neben der cavaliermäßigen Parodie verliebten Beginnend zeichnet er 
eine ganze Galerie fpießbürgerlicher Verfündigungen gegen die Rechte 
wahrer, naturgemäßer Liebe. Nicht viel erbaulicher ald Frau Page 
von dem beuteluftigen Falſtaff, wird ihre Tochter von Schmächtig 
ummorben, dem halb blödfinnigen Vetter und Schüglinge unſers alten 
Bekannten, des Friedensrichterd Schaal. In dem Herzen ded Vaters 
tragen Geld und Rang des Freiwerberd ed über jede andere Rückſicht 
davon, und da feine Frau in den Handel nicht willigen mag, foll die 
Tochter fich zu einem Betrug hergeben, damit hinter ihrem Rüden 
der Plan des Vaters zur Ausführung fomme. Aber auch Frau Page’s 
Weigerung wurde feinedweges durch Achtung vor den Menfchenrerhten 
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ihrer Tochter dietirt. Sie protegirt nur einen andern Freier, nicht jo 
albern als Schmächtig, aber doch auch ein lächerliches Original, und, 
was die Hauptfache, über fein wahres Verhältniß zu Anna durd) feine 
Eitelkeit nicht weniger verblendet, ald jener. Auch fie gedenkt durch 
ferupellofe Intrigue ihren Willen durchzufegen, und darüber fällt der 
Kampfpreid denn dem äſthetiſch und fittlich berechtigten dritten Be— 
werber zu, dem von dem Mädchen erwählten und ihrer würdigen Ge- 
Tiebten. Diejelbe Iuftige Masfenjcene, welche an Falftaff die poetijche 
Gerechtigkeit jo nachdrücklich übt, fie läßt auch die andern Frevler an 
den Rechten der Liebe in die Grube fallen, die fie fich jelbft gegraben, 
und führt die Intrigue zum beiterjten, durch ächten Humor gewürz- 
ten Schluß. So wäre denn die Handlung eined weit angelegten und 
fünftlich verfchlungenen Luſtſpiels vollftändig vorhanden. Aber fie ge- 
nügte diesmal noch nicht dem fat in überreicher Fülle jprudelnden 
Humor ded Dichter. Auf dem ohnehin bunten und gejtaltenreichen 
Gemälde mußte fi noch Raum finden für eine dritte, auf die Haupt- 
fabel fi nur jehr Außerlich beziehende Gruppe. Dem franzöfiichen 
Doctor, welhen Frau Page ih zum Schwiegerfjohn wünjcht, ftellt 
der Dichter den Bundesgenoſſen ded Hausherren gegenüber, den walli- 
fiihen Pfarrer, Sir Hugy Evand. Des Doctord fprudelnder Jäh— 
zorn führt einen Ehrenhandel herbei, in deffen Verlauf fie, Dank der 
Vorſorge des Luftigen Wirths zum Hojenbande, ftatt der eigenen Köpfe 
nur des Königs Englifch zerhaden; eine Beihäftigung, die fie dann 
alle fünf Akte hindurch mit folcher Birtuofität und ſolchem Erfolge 
fortjegen, daß die rühmende Erwähnung ihrer „mannigfaltigen und 
ergöglichen Humore“ auf dem Titel der alten Quartausgabe ald eine 
gar wohl verdiente erſcheint. Endfih müfjen noch drei „deutiche 
Dieböbrüder* herbei, um dem fchlauen, juperflugen Wirth mit feinen 
Pferden und mit der Zeche davon zu gehen, wie „drei Doctor Fau- 
jtuffe*, und auch über die innere Gejchichte und endliche Aufföfung 
des Falftaff’ichen Gefolged erhalten wir ausführliche Auskunft. Wir 
haben ein buntes Duscheinander von zum Theil nur [oje verbundenen 
Scenen vor und, ein Stüd, defien maffenhafte, beinahe überladene 
Handlung fait ein augenblidliches Zurückſinken Shakeſpeare's in die 
niedern Regionen der von ihm längſt verlafjenen Intriguen » Komödie 
andeuten könnte, wenn jeine unvergleichliche Kunft der Charafteriftif 
nicht gerade bier faft Scene für Scene die glängendjten und über: 
rajchendften Triumphe feierte. In der That ift ganz vorzugsweife 
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auf Diefer Seite das Geheimniß der unwiderftehlihen Wirkung zu 
ſuchen, welche die „Luftigen Weiber* von jeher ausgeübt haben, und 
die felbjt in dem ihnen entnommenen Operntert nicht gänzlich ver- 
Ioren ging. Die eingehende Beobachtung des Kenners findet bier ihre 
Rechnung nicht weniger, ald die naive Lachluft eined Sonntag-Publi- 
cumd. Es Lohnt wahrlich der Mühe, den Sntentionen ded Dichters 
in Diejer genialen Charakterftudie mit einiger Sorgfalt zu folgen und 
aus dem wahrhaft verjchwenderijchen Reichthum der über alle Scenen 
ausgejchütteten ergöglichen und charakteriftiichen Züge die faft durch. 
weg typiſchen Geſtalten des Luftipield zufammen zu ſetzen. Es wird 
dabei an Gelegenheit nicht fehlen, in den fittlichen und Fünftlerifchen 
Anfchauungen gerade feiner jchönften Jahre und immer beſſer zurecht 
zu finden und auf Manches bei Betrachtung der gleichzeitigen Werke, 
namentlich aber der mehrfach erwähnten Hiftorien Angedeutete tiefer 
eingehend zurüd zu fommen. 

Im Mittelpunkte des Bildes fteht ohne Frage Faljtaff mit feiner 
wohlbefannten Umgebung. Sein Auftreten in den „Iuftigen Weibern* 
ift etwa als eine Epifode aus jenem Spätſommer feined Glücks und 
feiner Refpectabilität zu. betrachten, defien Sonne ſeit der Schlacht 
von Shrewsbury jeine alten Tage beleuchtete. Gorgfältige Einhal- 
tung des biftorifchen Zulammenhangs ift von dem Dichter in Stüden 
ganz verjchiedener Gattung natürlich nicht zu erwarten. Dennoch ift 
ed Har, daß Shakeſpeare bei der jcenifchen Auferftehung eined jo be- 
liebten und volfsthümlich gewordenen Charakters defjen Antecedentien 
feinesweges außer Acht Iafjen durfte: und in der That fügt Die Ge— 
jchichte des hier geſchilderten erotifch-finanziellen Streifzuges fich ganz 
natürlicy als ein würdiges Glied in Die Reihe jener im zweiten Theil 
von Heinrich IV. geichilderten Abenteuer, welche und den Ritter ge- 
Ihäftig zeigten, jeiner Theorie vom Hecht und vom Gründling praf- 
tifche Folge zu geben (vergl. Thl. L ©. 247, 248 u. 250 unten) 
gegen ded Königs Friegäpflichtige Unterthanen, wie gegen Frau Hur- 
tig und feinen „Sugendfreund“ Schaal. Noch ift jener „Vorrath von 
guten Namen“ nicht gänzlich verbraucht, den er der Großmuth des 
Prinzen und der eigenen Unverſchämtheit auf dem Schlachtfelde von 
Shrewsbury verdankte. Falſtaff fteht noch in des Königs Dienft, 
er befigt Pferde und hält ein Gefolge, den und wohlbefannten Stamm 
feiner nach Beendigung des Bürgerfrieged entlaffenen Kompagnie. 
Als Herr Fluth ihn geprügelt bat, fürchtet er Nichts jo jehr, ala den 
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Spott der Hofleute, die ihn geißeln würden mit ihrem ftachlichen 
Witz, bis er eingefchrumpft wäre, wie eine Badbirne Daß er noch 
zur „guten Gejellichaft“ gehört, beweijt der lieberale Kredit, welchen 
der ftattliche, Huge Wirth zum Hofenbande dem Manne von zehn 
Pfund mwöchentlicher Zeche bereitwillig gewährt, jo wie feine gaftfreie 
Aufnahme in den wohlhabenden Bürgerfamilien zu Windfor. Seine 
wenig erbaulichen Kompagnie- Geihäfte mit Piftol und Nym treten 
diefen Annahmen nicht entgegen. Wohl hat er nachgegeben, daß 
Piftol feine Autorität ald Pfand brauchte; er hat jeine guten Freunde 
moleftirt, um eine dreimalige Frift für ihn und für feinen Nebengaul 
Nym zu ergattern; er ift zur Hölle verdammt, weil er ein paar Ca— 
valieren und guten Freunden zuſchwor, Piftol und Nym wären gute 
Soldaten und tüchtige Burfche; ja, ald Frau Brigitte ihren Fächer: 
ftiel verlor, nahm er’d für 15 Pence auf feine Ehre, dat ihn Pijtol 
nicht hätte. Alles das darf und aber an dem Manne nicht befremden, 
bem ed unmittelbar nach feiner Beförderung zum Hauptmann gut 
genug war, ein Weib wie Krau Hurtig durch ein Cheverfprechen um 
ihre legte Habe zu bringen, der feine Vollmacht benugte, um feine 
Kompagnie mit Lumpen und Bagabunden, feine Börje aber mit voll- 
wichtigen „Engeln“ zu refrutiren (vergl. Heinrich IV. Thl 2. Aft 2. 

Er. 1). Auffallender ift fein Verhältniß zu Schaal. Bei Hein- 
richs V. Thronbefteigung ſahen wir ihn noch in einer Art von In— 
timität mit dem Fugen Sriedendrichter, der ihm 1000 Pfund geborgt 
hatte, um fünftig eine mächtige Gonnerion bei Hofe zu haben. Bon 
diefer Vertraulichkeit ift hier wenig zu merken. Ralftaff hat Schaal's 
Leute geprügelt, fein Wild erlegt, fein Jagdhaus erbrochen: er hat 
Schmächtig den Kopf zerfchlagen und es fällt ihm nicht ein, das zu 
leugnen oder fich vor der angedrohten Klage bei Hofe zu fürchten. 
Um diefed Benehmen mit jenem jpätern Kompagniegefchäft der beiden 
würdigen Nitter in Uebereinftimmung zu bringen, darf man fich aber 
nur jenes lafaienhaften, gedanfenlofen Servilismus Schaal’3 erinnern, 
neben welchem im zweiten Theil von Heinrich IV. felbit Falftaff noch 
eine ftattlihe und vergleichungsmweile achtbare Figur macht (vergl. 
Thl. I. diefer Vorleſ.). So lange Schaal überzeugt ift, daß er den 
Liebling des Prinzen, den allmächtigen Günftling der nächjten Regie— 
rung vor fich hat, bedarf es ficher nur eines leutjeligen Wortes von 
Falftaff, um ihn noch ganz andere Dinge vergeffen zu machen, ald ein 
paar gejtohlene Hirfche, einige höhnifche Worte und den etwas defpec- 
tirlich behandelten Kopf des Better Schmächtig. 
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Sn diefem Spätſommer feined Glückes nun, in dem unächten, 
aber noch nicht ganz abgenußten Goldfchimmer des erfchlichenen Kriegd- 
ruhms, durch die Gunft der Fortuna nur unerfättlicher und fchamlofer 
geworden, beichließt Falftaff einen legten Beutezug in’d „alte roman- 
tiiche Land“ der verliebten Thorheit. Seine Siege über Frau Hurtig 
und Dortchen Lakenreißer haben jein Gelbftvertrauen fichtlich gehoben. 
„Der alte Renner hat den Sporn gefühlt.“ Cr „wittert Unterhal- 
tung“ bei Frau Fluth. Er trägt fein Bedenken, ihre Gaftlichkeit, 
ihre unbefangene Höflichkeit zu feinen Gunften zu deuten. Warum 
jollte denn die einfache Bürgerfrau nicht Wohlgefallen finden an jenem 
„beitern Blid, an den einnehmenden Augen, an dem edlen Weſen“ 
des Manned, welchen der Sohn Englands einft in fein Herz ſchloß? 
Immerhin mag jein ftattlicher Bauch centnerjchwer in’d Gewicht 
fallen gegen feine ritterlichen Manieren, Frau Fluth und Frau Page 
find ja auch über das Flügelkleid hinaus und wiffen vorausfichtlich die 
Vorzüge zu ſchätzen, welche die Erfahrung des Veteranen vor dem 
Ungeftüm des Refruten voraus bat. Zudem gehen Kriegäbeute und 
Sold ſtark auf die Neige; die zehn Pfund wöchentlich laſſen fich nicht 
mehr erjchwingen. Der Friede hat den Erprefjungen ein Ende ge 
macht und induftrielle Spagzierritte auf des Königs Landſtraße bat der 
Prinz nad dem Abenteuer von Gadehill fich ein für allemal dringend 
verbeten. Sp vereinigen fich denn unverjchämtes Selbftvertrauen und 
dad „verwegene Bedürfniß“, um den fouveränen Herrfcher von Eait- 
cheap, den Fürften der Humore auf einen Kampfplat zu führen, auf 
dem wir ihm bis dahin noch nicht begegnet find: ed wird fich zeigen, 
was der Schimmer feiner Hofgunft, vereint mit den Hülfgmitteln des 
fouveränen, jerupellofen Selbftgefühld und des glänzenden Witzes ge 
gen ein paar fchlichte Bürgerfrauen vermag. 

Denn daß Shafefpeare hier nicht nur den unverjchämten und 
feigen, jondern auch den geiftreichen Falftaff in Scene febt, iſt feinen 
Augenblid zu verkennen. Sir John berrfcht im „Hofenbande* zu 
Windſor nicht weniger unumichränft, als einft in Frau Hurtig’3 be- 
baglicher Schenke. Den Eugen, Iuftigen Wirth hat er erobert, wie 
ed bei Leuten diefer Art nur genialen, unterhaltenden Zechern gelingt. 
Es bedarf nur eines Wortes von ihm, um einem Menjchen wie Bardolph 
einen Pojten im Keller zu fchaffen, „aus dem alten Mantel das neue 
Wamms, aud dem verwelkten Lakaien einen frifchen Zapfer zu machen.“ 
Selbſt das kritiſche Geſtändniß ded Geldmangeld bringt den „Impe— 
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rator und Dictator* der fröhlichen Zechbrüder nicht um die Gunft des 
Mannes, welcher die Rechnung macht. In den Gelprächen mit Bar- 
dolph, Nym und Piftol fprudelt ganz der alte, unverwüſtliche Witz, 
nur durch einen Mißton jchnöden, wegwerfenden Hohns bisweilen un- 
heimlich geichärft, wobei wir es denn nur zu deutlich merfen, daß die 
ganze luſtige Gefellichaft im beften Zuge auf dem Wege iſt, an deſſen 
Ziel der Dichter fie im erften Theil von Heinrich V. ankommen läßt. 
Schmächtig ift nicht der Einzige, der über ihre Geſchicklichkeit im 
„Aneignen* Eoftipielige Erfahrungen gemadyt bat. Bardolph’3 Die- 
bereien find jo offenbar geworden, daß Falftaff ed nicht mehr für 
ficher hält, ihn bei fich zu dulden. Piftol und Nym kommen fich dem 
jtet3 trunfenen „Hand Scharlach“ gegenüber .beinahe nobel vor, um 
jo Eläglicher aber müſſen fie dafür dad Mat ihrer eigenen Erbärm- 
fichfeit geben, al3 der Hochmuthsteufel ihnen für einen Augenblid im 
Gewande der Ehre erjcheint und ed ihnen dejpectirlich vorfommen läßt, 
ihres Meifterd Liebesbriefe an die Adreffe zu bringen. Ein wahrer 
Wolkenbruch jouveränen, faft zur Freiheit des Humors gejteigerten 
Hohns ift von Falftaff’3 Seite die Antwort und zeigt und den Ritter 
noch einmal in der ganzen Meifterfchaft feines Genre, im Selbſtbe— 
wußtjein der Tüderlichen Genialität gegenüber der plebejen Gemein- 
heit. Wie lieft er namentlich der unermehlichen Niederträchtigkeit des- 
renommijtiichen Fähndrichs den Tert, dem Kerl, der feine Lumpen, 
jeine wilden Kaßenblide, feine Bierhausphrafen und feine Karrenichie- 
berflüche unter dem Schirmdach der Ehre verfchanzt! Sie haben ind- 
gefammt nur zu jehr Recht: er gegen die Frechen Schurfen von Hand» 
werf, die nichts Eiligered zu thun haben, als ihn beim erjten Streit 
zu verrathen: fie gegen den herabgefommenen Kavalier, der im Be— 
griff ift, in der Knechtichaft der Sinne fich feines letzten Schmudes, 
jeined unverwüftlihen Mutterwites, jeined feinen Verſtandes zu ent— 
fleiden, nachdem er auf alle Arten von fonftiger Reipectabilität längit 
theoretifch und praktiſch verzichtet hat. MWirktich bildet das Auftreten 
Falftaff’3 von nun an ein rapides Herabſinken aus der Rolle des lie— 
bendwürdigen Roue in die des Ritters von der traurigen Geitalt. 
Schon der Beginn des Liebeshandels zeigt ihn in feinem brutalen Ueber- 
muthe von allen guten Geijtern der Klugheit und des Taktes ver- 
laffen. Sein Liebesbrief zwar ift am fich nicht fo übel. Sedenfalls 
iſt diefer kurz angebundene, joldatenhaft renommirende Ton der ein- 
zige, welchen er nach jeinen Antecedentien anjchlagen darf, ohne ſich 
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von vorn herein bodenlo& lächerlich zu machen. Nur verfieht er es 
gröblich, indem er mit zwei vertrauten Freundinnen gleichzeitig an- 
bindet. Nicht einmal für jede eine befondere Erklärung zu fchmieden, 
hält er der Mühe werth: und diefe alberne Selbftüberfchägung führt 
ihn dann von Demüthigung zu Demüthigung, bis fein Wit ebenfo 
zum Kinderjpott wird, wie feine Tapferkeit und feine Ehre. Gleich 
anfangs verfäumt er die allergewöhnlichfte Borficht, indem er gegen 
den ihm unbekannten Fluth mit allen feinen Plänen berausrüdt. In 
einer wahren Orgie brutalen Uebermuths, ald befände er fich in Eaft- 
cheap, etwa in Piftol’8 und Dortchend Gefellichaft, droht er, den be- 
trogenen Ehemann mit feinen Augen zu durchbohren, daß er von 
Sinnen fommen fol, ihn in Reſpect zu halten mit feinem Prügel. 
„Wie ein Meteor foll der über ded Hahnrey's Hörnern ſchweben!“ 
Das erfte Stelldichein bei Frau Fluth ift dann ein unübertroffenes 
Meiſterſtück Acht fomifcher Bühnenwirfung. Falftaff hat feine Künfte 
noch nicht gänzlich verlernt, aus jenen jchönern Tagen, da er unter 
des Herzogs von Norfolt Pagen feine galanten Studien machte. Nur 
daß er die zierlichen Miniaturbildchen feiner Tugend jetzt in kühnerm 
Schwunge mit dem Maurerpinfel zu reproduziren bemüht ift. Seine 
poetischen Verfuche über Frau Fluth’3 diamant-bligende Augen, über 
ihre feingefchwungenen Augenbraunen, über den fejten Accent ihres 
Fußes werden durch die Ankunft des verachteten „Hahnreys“ graufam 
geftört und mit dem föftlichiten A propos fällt nun das draftiichite 
Schlaglicht auf fein ganzes Weſen und Treiben in jenem eifrigen 
„laßt einmal fehn! laßt einmal ſehn!“ mit welchem der unternehmende 
Kavalier aus dem Verſteck hervor ſpringt, um feine gigantische Maffe 
in den bereit gehaltenen MWäfcheforb zu zwängen. Zweimal läßt der 
Dichter ibn noch in diefelbe, nur immer plumper angelegte Falle hin— 
ein tappen. Es wird ihm nach der Prügeljuppe die öffentliche De- 
müthigung, das Stadt: und Hofgefpräch nicht erfpart, nicht einmal . 
das von Fluth gewonnene Geld darf er behalten. Man rüdt ihm vor, 
wie er alt und falt fei, von außen und von innen nnleidlich, jo arm 
wie Hiob, jo gottlo8 wie Hiobs Weib! Entlarvt, übertölpelt, von Alt 
und Zung verhöhnt läßt er noch in komiſch-wehmüthiger Verzweiflung 
eine letzte Rakete feines Humors fteigen gegen „die wäljche Ziege, Die 
ihn anmedert, gegen die Narrenfappe von wäljchen Fries“, mit der 
man jein gedemüthigtes Alter fchmüdt. Dann ergiebt er fich auf 
Gnade und Ungnade und aiebt den Schlüffel zu feinem troftlofen 
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Benehmen, wie zu dem ächt Shakeſpeare'ſchen Grundgedanken ſeiner 
Rolle und in gewiffem Sinne vielleicht des Stückes, indem er in die 
Worte ausbricht: „Drei- oder viermal kam mir in den Sinn, ed wären 
feine Feen; und doch ftempelte dad Bewußtſein meiner Schuld, die 
plögliche Betäubung meines Urtheild den handgreiflichen Betrug zum 
ausgemachten Glauben, allem gefunden Menjchenverftande zum fchnö- 
den Troß. Da jeht, wel ein Hanswurft aus dem Berftande wer- 
den kann, wenn er auf verbotenen Wegen jchleiht!" Jene groß- 
artige Unterordnung des äfthetifchen Geſichtspunktes unter den fittli- 
chen, die wir ſchon früher in der dramatifchen Entwidelung dieſes Cha- 
rakters bewundernd hervorheben mußten (vergl. Bd. I. ©. 243— 246), 
fie feiert bier einen neuen, glänzenden Triumph. Wie die genialfte 
Anlage vor dem Herabfinten zu Rohheit und Gemeinheit nicht be- 
wahrt, jobald fie den Halt des Pflichtbegriffes aufgiebt, das hatte der 
Dichter in jenen unvergfeichlichen Scenen Heinrich's IV. genugfam 
gezeigt. Es blieb noch übrig die grundjagloje Frivolität in ihren 
legten Schlupfwinfel zu verfolgen, fie gewiffermaßen im eigenen 
Haufe zu züchtigen, ihr den legten Nimbus zu nehmen, in dem fie 
ihre Hohlheit verbirgt: die Einbildung ihrer intellectuellen Meberlegen- 
beit über „pflichttreue Beſchränktheit“ Und jo muß denn der Fürft 
der Luftigmacher, der Großmeiſter des Nichts fchonenden Witzes zum 
Gefpött der einfachen Bürgersleute werden, Die er zu prellen gedenft; 
nicht nur Die ehrbaren Leute, fondern auch die Lacher muß er gegen 
fih haben, unter dem Bewußtſein der Dummheit und Albernheit muß 
die eherne Stirn ded Mannes fich ſenken, der ſich gewöhnt hat, die 
Geſetze des Landes und die Rechte der Schwachen ald Die leichte Beute 
feines unvergleichlichen Wied zu betrachten. So reift er vor unſern 
Augen der Kataftrophe entgegen, mit welcher jpäter die Sinnesän— 
derung ded Prinzen ihn trifft, und es bedarf hier wirklich jehr der 
begütigenden Schlußmworte und der Einladung Page’, um den Ein- 
drud der Scene nicht ernfter zu machen, als ihn der Charakter des 
Luftipield erträgt. 

In wenigen bezeichnenden Zügen tritt und jodann neben diejer 
Hauptgeitalt ded Stüdes das Bild Schaal’s, unſers alten Bekannten, 
entgegen, ſammt jeinem blafjen Beiter und Pflegebefohlenen, Schmädh: 
tig. Der Briedendrichter von Glofter muß nod einmal ald Stich: 
blatt herhalten für des Dichters Hohn gegen die in Amt und Würden 
fi blähende, an Berftand, Herz und Lenden gleich ausgedörrte phi— 
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ifterhafte Gemeinheit. In den filbernen Hechten feined Wappend, in 
dem Sagdfrevel, den er an Falftaff zu rächen gedenkt, fucht man be- 
kanntlich Anspielungen auf des Dichterd Jugendleben, die freilich zehn 
Jahre früher weit natürlicher gewejen wären, ald in der Zeit von 
Shakeſpeare's vollfter, männlicher Reife, auf dem Höhepunft feines 
Schaffens (vergl. Bd. I. ©. 104). Schaal’d alberne Renommage bei 
abfoluter Nichtigkeit feines Weſens ift im Streit mit Falftaff diefelbe, 
wie früher, da er dem in ganz neuer Hofgunft ftrahlenden Nitter die 
Honneurd feined Haufed, jeined Kellerd und feiner Börfe machte: nur 
daß er in feiner gegenwärtigen Eriegerifchen Stimmung ebenjo geift- 
reich von den Zweilämpfen und Waffenthaten feiner Tugend zu fprechen, 
fiebt, wie damals, bei der Freude des freundichaftlichen Wiederfehens, 
von feinen Iuftigen Streichen und galanten Abenteuern. Immerhin 
aber kommt er diesmal noch gnädig ab, denn er hat für eine glückliche 
Folie ſeines Weſens geforgt. Er tritt ald Beichüger und Berather 
auf mit einem hoffnungdvollen Sprößling feined Gefchlechtd, mit einem 
Menfchen neben welchem jelbft auf Schaal’8 geftrengem Antlig ein 
Zug von Männlichkeit hervortreten könnte. Schmächtig, denn von ihm 
reden wir, führt und direct in den Verftellungäfreis von „Was Shr 
wollt” zurüd. Er ift kaum ein Anderer, als Chriftoph von Bleichen- 
wang, unter anderem Namen. Der Dichter hat hier für völlige Evi— 
denz feined Bildes, bis in die Eleinften Züge der Erfcheinung gejorgt. 
Er zeigt und den geiftig und körperlich abſolut nichtigen Einfalts- 
pinfel, den im fühen Bewußtjein der angebornen Rejpectabilität dahin 
träumenden jungen Herrn von guter Familie, wie er mit feinem blaf- 
fen Käfegeficht, mit dem zimmtfarbenen Bärtchen, die Nafe in die Luft 
werfend jelbftgefällig einherftapft, ohne auch nur zu einer Ahnung 
feiner Tächerlichkeit fich zu erheben. Gegen ihn ift Echaal ein Genie, 
ein feiner Kenner von Welt und Menfchen. Bei der Freiwerbung 
bringt er ed nicht über dad Nachbeten der Worte hinaus, in welchen 
der Oheim ihm zufpricht. Sein Benehmen bei der Einladung Page's, 
feine Weigerung zum Effen zu fommen, ald Aennchen ruft, ift das 
eined Bauerlünmeld, der zum erften mal in feine Gejellichaft kommt 
und feine Verlegenheit hinter Grobheiten verftedt. In. den fremden 
Sprachen ift er nicht weiter gefommen ald Junker Chriftoph, der 
feinen Mutterwig über dem Rindfleifchefien einbüßte. Um jo eifriger 
wirft er mit fremden Broden um fich, die er regelmäßig jo verkehrt 
anwendet, wie etwa Frau Hurtig oder die Clowns unterfter Klafje. 
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Mie Junker Chriftoph von Tobias, fo wird er von Falſtaff's Geſellen 
gerupft und gehudelt. Dafür entjchädigt er fi) durch Renommiren 
vor den Damen und vor friedlichen Leuten, wie er fich denn bei 
Aennchen nicht beffer glaubt empfehlen zu können, als durch die Ge— 
Ichichte von den drei Gängen auf Degen und Dolch, die er mit dem 
Oberfechtmeijter um eine Schüffel gejhmorte Pflaumen ausgemacht 
bat. Als Onkel Schaal ihn zum Angriff auf dad Herz feiner Zu— 
fünftigen fommandirt, jchwingt feine Phantafie ſich zu der Hoffnung 
auf, er werde Anna Page lieben können, „wie es fich für Einen 
Ichiet, der nach der Bernunft zu Werke geht“: und diefe Hoffnung 
begeijtert ihn denn auch zu der draftiichen Schlußwendung feiner 
Werbung: „Ich für meine Perfon will Wenig oder Nichts von Euch. 
Euer Bater und mein Onfel haben’s in Gang gebracht, wenn's mir 
bejcheert ijt, gut, wenn’s mir nicht befcheert ijt: nun, wer's Glüd 
hat, führt die Braut heim !* 

Sp begegneten wir bis jegt in dieſem Luftfpiel, ganz gegen 
Shafejpeare’3 fonftige Art, nicht ſowohl neuen, ſelbſtſtändigen Charaf- 
tertypen, als vielmehr einer Reihe von Neminiscenzen aus frühen 
Arbeiten des Dichters. Auch in dem fcheinbar neu Hinzu gekommenen 
Charakterbilde des wallifiichen Pfarrers ift diefer Zug nicht zu ver- 
fennen. Man ziehe diefem jovialen Biedermann den Chorrod aus 
und jtelle ihn im Büffelwamms und mit dem Schlachtichwert um- 
gürtet in Reih' und Glied, und fein Bekannter des tapfern Fluellen 
wird anjtehen, in Hugh Evans den gleich denfenden und gleich be- 
anlagten Landsmann des tapfern, ehrbaren, troß feines pedantiichen 
Phlegma’s thatkräftigen und mannhaft freimüthigen wallifiichen Haupt- 
manns zu begrüßen. Einen gewiffen Zug Ichwerfälliger Würde und 
jentimentaler Befchaulichkeit haben dieſe Wallifer mit Dwen Ölen: 
dower, dem hochadligen, potenzirten Vertreter ihred Stammes, gemein. 
Evans nicht weniger als Sluellen liebt e3, vor der Stunde der That 
feinem Hange zu moralifcher Betrachtung zu folgen. Wie jener in 
den Paufen der Schlacht mit jeinen Kameraden fich in tieffinnige 
Discuffionen einläßt über die römifche Kriegsdisciplin, über Alexander 
und Elitus und den großen Pompejus, oder über Fortuna, die eine 
gar treffliche Moral ſei mit ihrer Augenbinde, ihren Slügeln und 
ihrem Rade, jo jchwelgt Evans, während er auf dem GStelldichein 
jeinen Gegner erwartet, in den Iyriichen Neminiscenzen jeiner poeti- 
ihen Sabre: der „itille Pach“ und „das Matrifal der Vökel“ bilden 


Die Iuftigen Weiber von Windfor. 391 


An feiner Phantafie ein wunderliches Duodlibet mit „den Waflerflüffen 
Papylon“ und den „taufend würz'ge Plume fein", von denen er fingt. 
Er bat „pejontere Tispofition zu weine* — aber dieje nachdenkliche, 
weichherzige Stimmung thut jeinem Kampfesmuthe fo wenig Eintrag, 
wie jene moralijirende Gelehrſamkeit der Kriegstüchtigfeit des walli- 
ſiſchen Hauptmanns. Troß feiner geiftlichen Würde und Weichherzig- 
keit ift Evans ein unverzagter, kampfesmuthiger Rede: es ift gar nicht 
zu jpaßen mit dieſen ein wenig unbehülflichen und feltfamen, aber 
durchweg foliden und nichts weniger als mattherzigen Kernnaturen, 
bei denen man ſich unwillfürlich unjrer Weftphalen erinnert, der „fen: 
timentalen Eichen“, wie Heine fie treffend und finnig genug bezeichnet. 
Bei aller Gutmüthigkeit und chriftlichen Gelaffenheit bleibt Evans 
eben jo wenig als Fluellen muthwilligen Beleidigern das Mindeſte 
jchuldig, weder dem aufbraufenden franzöfifchen Doctor, nody dem 
Gajtwirth zum „Hofenbande* mit feinen „Spotthaftigfeiten und 
Stichelworten*.*) Es darf wohl Faum erinnert werden, wie jehr 
man diejen Charakter unterfchägen würde, wenn man mit den meiiten 


*) Gegen meine Auffafiung des Owen Glendower in Heinrich IV. 
bat Rodenberg den Einwand erhoben, daß der Ihwärmerijche, phan— 
taftifch = poetifche Zug dieſes MWallifer » Fürften wejentlich in Die Natur 
feines Volfsftammes gehöre, und daß daher Shakeſpeare dieje Eigen: 
thümlichkeit nicht ald fchiefe und einjeitige Entwidelung des Indivi— 
duums verjpottet haben fünne. Nodenberg hat bekanntlich in Wales 
‚gelebt und Land und Volk liebevoll und gründlich ftudirt. Wir wür: 
den feiner Auffaffung der wallififchen Nationalität daher volle Bead)- 
tung fchenfen, ſelbſt wenn fie nicht, wie in Diefem Falle, nur eine 
allbefannte Thatjache beftätigte. Dagegen wäre gegen ihre Gompetenz 
für Enticheidung der vorliegenden Frage doc Manches zu erinnern. 
&s handelt fich bier nicht um unjere Meinung von den Wallifern, 
fondern um das Verſtändniß ganz beftimmter, von Chafejpeare ge- 
zeichneter Vertreter diefeds Stammes, Owen Glendower, Hugh Evans 
und Fluellen: und eine DBergleichung der beiden letztern mit jenem 
muß auf den erſten Blick genügen, um das phantajtiich Ichwärmerijche 
Mejen des von Percy veripotteten Lords als eine, in der Auffafjung 
des Dichters rein perjönliche VBerfchrobenheit Fenntlich zu machen, nicht 
aber als eine hoch zu fchägende, romantifche Eigenthümlichkeit feines 
Volkes. Sir Hugh und Capitain Fluellen find bei aller Gemüthlich— 
Zeit und Nachdenklichkeit durchaus praftiiche, derbe Naturen, und daß 
Shakejpeare (ob mit Recht, das zu enticheiden ijt bier nicht unfre 
Sade), daß der Dichter gerade in ihnen den Typus des Volksſtam— 
mes zeichnen wollte, tritt faft aus jedem Worte ihrer Rollen mit völ— 
figer Evidenz zu Tage. 
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englifchen Erflärern die ganze Rolle lediglich ald ein komiſches Erer- 
citium in gebrochenem Engliſch auffaßte. Eher ließe ſich ſolche Auf- 
faffung bei Doctor Cajus entjchuldigen, obwohl auch bier dad Stu- 
dium des franzöfifchen Charakterd, zu welchem die Hiftorien, nament- 
fih Heinrich V., Beranlaffung gaben, überall durchblidt, und zwar 
bisweilen in der feinften, ergößlichiten Weile. Es darf dabei nicht 
überfehen werden, wie volllommen Shakeſpeare fi) von nationalen 
Borurtheilen freihält, überall, wo der Gegenftand nicht ganz direct 
feinen Patriotismus herausfordert. Die Sranzofen, deren er jpottet, 
find die übermüthigen Kavaliere, welche vor Azincourt dem englifchen 
Könige Gefangenihaft anbieten, ehe fie ihn gefchlagen. Gegen bas 
Bolt an fich ift der Dichter von beleidigender Geringichägung weit 
entfernt, wenn er fich auch wohl gelegentlich einen harmloſen Scherz 
über fein ſprudelköpfiges Wejen, feinen Hang zur Prahlerei und zum 
Putze erlaubt. Dafür liefern die franzöfifchen Charaktere in „Ber- 
(orne Liebesmüh'n“ und in „Ende gut, Alles gut“ den Haren Be- 
weis, und auch Doctor Cajus giebt den Lachern eigentlich nur durch 
feinen Jargon eine Blöße. Seine Hige gereicht ihm nicht zur Schande, 
da fie mit Muth und Chrgefühl gepaart ift. 

Viel weniger ausgeführt find alle übrigen, fpeziell für die In— 
trigue des Stüdes erfundenen Rollen. Fenton, der glüdliche Neben- 
buhler Schmädtig’s, muthet uns gleichfalls an, wie ein alter Be 
kannter. Wie Faljtaff hat er in des wilden Prinzen Gejellichaft ge- 
febt und jein Ruf bat darunter gelitten, wie jeine Börje. Page's 
Verdacht, daß er nach Aennchens Hand ftrebe, um mit ihr den Schlüf- 
jel zu des Vaters Geldfaften zu faffen, erweilt fich als keinesweges 
grundlos. Aber bei alledem ift er aus dem Metalle, aus welchem 
der Dichter mit Ehren den glüdfichen Liebhaber formen darf. Die 
Natur hat ihn reich ausgejtattet mit dem Feſtſchmuck männlicher 
Jugendfriiche und Kraftfülle. „Er jpringt, er tanzt, er hat junge, 
feurige Augen, er jchreibt Berje, er jpricht Fefttagsworte, er duftet 
wie April und Mai." Und noch einen reelleren Borzug hat er mit 
dem erlauchten Genofjen feiner Iuftigen, vielleicht überlujtigen Tage 
gemein: es ijt Fein Faljch in ihm und fein Herz ift warm und frifch 
geblieben unter den Thorheiten feiner unreifen Jahre. Er fagt & 
Aennchen in’s Gefiht, „daß ihres Vaters Reichthum der erſte Anlaf 
für fein Werben war“ — und er darf ed wagen, denn im Umgange 
mit dem Mädchen hat fein Einn fich geändert. Er fand fie, werbend: 
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von höherm Werth und trachtet nun, wenn auch wohl nicht „einzig*, 
fo doch in gebührendem Maße, nach den „ächten Schätzen ihres In— 
nern", die der Dichter ihm denn fchließlih von Rechtöwegen mit 
allem zeitlichen Zubehör zufallen läßt. Die Rolle würde an Poing 
erinnern, den Cinzigen aus der Falſtaff'ſchen Genofjenihaft, welchem 
-der Prinz gelegentlich ein Wort wirklichen Vertrauens ſchenkte, an dem 
er die Cardinaltugenden der Treue und der Tapferkeit jelbft in den 
mehr Iuftigen als rühmlichen Tagen von Gadshill und Eaftchenp 
nicht vermißte. Doc ift es ſehr möglich, daß Shakeſpeare hier an 
feine beftimmte Perſon des früheren Stüded gedacht hat, wie ja auch 
die bier auftretende Frau Hurtig, mit ihrer Namendverwandtin in 
Heinrich IV. nur dad Verdrehen ber Fremdwörter gemein hat. Die 
beiden Ehepaare von Windfor find nur ſtizzirt, aber freilich von der 
Hand des die Scene bereitd mit vollendeter Birtuofität beherrfchenden 
Meiſters. Namentlich ift Fluth ein trefflicher Vertreter der komiſchen 
Eiferfucht, die fi) von der tragifchen weſentlich dadurch unterjcheidet, 
Daß fie nicht der verlegten Liebe, fondern der beleidigten Eitelkeit ent- 
ftammt und daß ein Fonds von Gutmüthigkeit, mit Schwäche ver- 
bunden, die Beforgniß vor einer unglüdlichen Kataftrophe nicht aufs 
fommen läßt. Unter den Frauen tritt Page's Gattin ftärfer hervor: 
die refolute, nach häuslicher Herrfchaft ftrebende aber ihre Grenzen 
forgfältig einhaltende, in ihren tugendhaften Grundjägen durch Klug- 
beit und glüdlicheds Temperament nicht wenig geförderte Hausfrau, 
durchaus Feine feine oder edle Natur, wie aus ihrem Benehmen gegen 
Anna und Fenton genügend erhellt, aber aus folidem und für die 
Alltagsforderungen des Lebens völlig audreichendem Stoffe. Es ge- 
reicht beiläufig dem Terte der Nicolai’schen Oper zu großem Bortheil, 
dat die Fabel ihn nöthigt, gerade diefe von dem Dichter weniger 
forgfältig gefeilten Charaktere in den Vordergrund zu jtellen. Die 
bloße Komik der Situationen, Die reich ausgeftattete, in jeltenem 
Grade bühnengerechte Handlung feffelt auch jo volllommen die Theil 
nahme, während die Kunft des Komponiften fich innerhalb der mehr 
angedeuteten, ald im Einzelnen ausgeführten Intentionen des Dich— 
terd mit vollfommener Freiheit bewegt. So find die „Luftigen Wei- 
ber* des höchiten Preiſes ficher, bei den Freunden fcenifcher, geichidt 
arrangirter Effecte ſowohl ald bei Leſern und Zufchauern, für welche 
dad Studium gründlich angelegter und fein durchgeführter Charaktere 
den größern Neiz hat. Bedenklicher ftellt fich die Frage nad) dem 
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ſittlichen oder äſthetiſchen Grundgedanken, nach der einheitlichen Seele 
des Stückes. Der Verlauf der Falſtaff'ſchen Liebeswerbung könnte 
auf den Gedanken führen, daß es ſich hier überhaupt um eine 
Verherrlichung bürgerlicher Ehrenhaftigkeit gegenüber genialer Lüder— 
lichkeit handle. Aber dann träte faſt die Hälfte des Stückes als 
fremde, überflüffige Zugabe aus dem Organismus des Ganzen ber- 
aus. Die jo reich ausgeführte Intrigue, welhe um Anna Page 
fih dreht, erichiene beinahe als ftörendes Beiwerk; Evand und 
Gajus ſänken zu einer Art von cultivirten Clowns herab und felbft 
jener Gegenjag bürgerlicher und adliger Sitte würde wieder verwilcht, 
wenn nicht aufgehoben. Handelt doch Page im Grunde nicht viel 
ehrenwerther als Falftaff, wenn er darauf ausgeht, Die einzige Tochter 
einem Schmäcdtig zu verfuppeln, diefer „Maffe häßlich fchnöder Fehle“, 
die ihm ſchön vorfommt bei 300 Pfund des Jahres. Nicht viel bef- 
fer handelt Frau Page, jo viel fie ſich auch fonft mit ihrer Ebrlich- 
feit weiß. Cie ift durch des Doctors Anfehn bei Hofe, dur feine 
reiche und vornehme Praris beftochen, wie ihr Mann durch Schmäch— 
tig's Bermögen. Dabei hat fie nicht einmal das Lob der Offenheit, 
mit der ihr Mann dem unliebjamen Bewerber entgegen tritt, und der 
jchlieglihe Sieg Fenton’s ließe fich endlidy eben fo gut zu Gunften 
verliebter Romantik auslegen, wie die Demüthigung Falſtaff's als 
Triumph der ehrbaren Proja. Bielleicht treten wir dem Grundge— 
danken des Dichters einen Schritt näher, wenn wir und des in „Was 
Ihr wollt“ behandelten Thema’s erinnern. Beide Stüde liegen ein- 
ander ohnehin durch ihre Entftehunggzeit nahe. Sie gleichen einander 
durch die rüftige Leichtigkeit und den jprudelnden, ungetrübten Humor 
der fomifchen Partien, Die freilich in den Iuftigen Weibern nicht durch 
ſchwungvolle Lyrik unterbrochen werden, und auch die Seele der Hand- 
lung, Das treibende Intereſſe zeigt in beiden nahe VBerwandtichaft. 
Hier wie dort gilt es, die Thorheiten und Verirrungen darzuitellen, 
welche mihgeleitete Liebe in der Gejellichaft anrichtet, oder zu deren 
Entfaltung das Berhältni der Gejchlechter Veranlaſſung giebt: nur 
daß die in den „Iuftigen Weibern* gegebene Schilderung troß ihres 
größeren Umfanges an Neichhaltigkeit und Bolljtändigfeit mit der 
des erſten Stüdes fich nicht mefjen darf. Dort war ed nicht nur 
niedriger Eigennug und alberne Eitelkeit, welche fih an dem Namen 
der Liebe verfündigten und darum dem verdienten Spotte verfielen. 
Chriftoph und Malvolio nahmen nur einen Theil des Intereſſes in 
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Anſpruch, während der Dichter feine reiche Kunft entfaltete, um den 
Gegenſatz Frankhaft-phantaftifcher Sentimentalität und ächter, auf den 
Grunde eines gejunden Charakters ruhender Jugendliebe zur Geltung 
zu bringen. Dies höhere Moment ijt in den „Iuftigen Weibern“ bei— 
nahe fortgefallen, wie aus einem vergleichenden Blid auf die Nollen 
der ‚Viola“ und der „Anne Page* ſich auf der Stelle ergiebt. Um 
jo energifcher, mit fedem, niederländiichem Pinfel find die Eingriffe 
geichildert, durch welche Die gemeinen Beweger des alltäglichen Lebens, 
Eigennug und Eitelkeit, dag Gebiet der Liebe entweihen. Es wird 
ihnen Allen Nichts von ihrer Strafe erlaffen. Der Dichter zeichnet 
mit gleicher Energie den jchamlojen „Coureur de bonnes fortunes‘“, 
den ſtumpfſinnigen Convenienz-Freier, den eigennüßigen, die Tochter 
als Waare behandelnden Water, und die Mutter, bei der die Eitelkeit 
es über die Nüdficht auf das Glück und auf Die weibliche Würde 
ihres Kindes davon trägt. Aber alle auftretenden Perfonen zeigen fich 
einer tiefern Auffaffung des Lebens jo fern, fie verfolgen mit ſolcher 
Naivetät ihre untergeordneten Zwede, dem Mangel an edler Gefinnung 
und bedeutender Kraft tritt fo viel Unbefangenheit, Gutmüthigfeit 
und heilfame Gewöhnung an Ordnung und Sitte gegenüber, daß der 
Kampf der Gegenſätze fich zum heitern Spiele mildert, und aud) in 
der Stimmung Des Betrachters der feitliche, heitere Humor feinen 
Augenblid durch den „ichwarzen Affect“ unterbrochen oder verjtimmt 
wird. So jtehen die „Lujtigen Weiber" an Tiefe der poetiihen In— 
tentionen gegen Die meijten andern Shakeſpeare'ſchen Luftipiele ent- 
fchieden zurüd. Um fo günftiger aber fällt der Vergleich für fie aus, 
jobald es um glüdliche, feenifche Anordnung und komiſche Kraft der 
Charakteriſtik fich handelt. Sie nehmen, was dieſe Vorzüge anbetrifft, 
mit vollem Recht einen Ehrenplag ein unter den gelungenjten Ar- 
beiten des Dichters. 


Einunddreißigfie Borlefung. 


Broifus und Ereffida. 


Die ältefte Ausgabe dieſes dramatifchen Gedichtes erfchien im 
Jahre 1609, noch ehe daffelbe die Probe der öffentlichen Aufführung 
beftanden und wie der Heraudgeber ganz naiv eingefteht, gegen den 
Willen ded BVerfafferd.*) „Danket dem Schickſal“, fagt er, „daß das 
Stück in eure Mitte entjchlüpft ift. Denn ich glaube, nach des gro- 


*) Der Titel diefer älteſten Ausgabe heißt: „The Famous 
Historie of Troylus and Cresseid. Excellently expressing the 
beginning of their loves, with the conceited wooing of Pandarus, 
Prince of Licia. Written by William Shakespeare. London. 
Imprinted by G. Eld for R. Bonian and H. Walley, and are to 
be sold at the spred Eagle in Paulus Church-yeard, over against 
the great North doore 1609.“ Es war dieſes jedoch nicht dad erfte 
Stüd der englifchen Bühne, welches diefen fehr populären Stoff be 
arbeitete. Aus Henslowe's mehrfach erwähntem Tagebuche ergiebt 
fich, daß ein Drama: Troyelles and Cresseda oder the Tragedy 
of Agamemnon ſchon am 2. Suni 1599 durch den Master of the Re- 
vels zur Aufführung verftattet wurde. Es war von Deffer und 
Chettle wahrfcheinlich für Die Truppe des Grafen von Nottingham 
gefchrieben. Auch ein Stüd „Troilus und Creſſida“ aus dem Re 
pertoire der Shakeſpeare'ſchen Gefellihaft wird fchon früh erwähnt. 
Es wurde am 7. Februar 1603 in das Londoner Buchhändler-Regifter 
eingetragen: ob ein von Shakeſpeare ftammender erfter Entwurf, ift 
nicht zu beftimmen. 
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ben Befigerd Willen würdet ihr eher Darum gebeten haben ald ge 
beten fein.” Sehr bald darauf ging ed, von der Genfur gebilligt, 
über die Bühne des Globe, ein Umftand, der noch auf einem Theil 
der Eremplare jened erften unrechtmäßigen Drudes nachträglich be- 
merkt werden konnte. Es wird von dem erjten Herausgeber eine 
Komödie genannt, in ber Folio fteht es zwifchen den Hiftorien und 
den Trauerfpielen, und im Buchhändlerverzeichniß wird ed geradezu 
als eine Hiftorie aufgeführt. Für jede dieſer Bezeichnungen liegen 
rechtfertigende Gründe nahe genug. Der Hiftorie jcheinen die Kriegs— 
und Staatöaktionen anzugehören, die Haffifchen Namen, die Fülle po» 
litiſcher Betrachtungen und Ausführungen, die fich hier mehr in den 
Vordergrund drängt, ald wir es felbft in den unbezweifelt gejchicht- 
lichen Dramen Shafefpeare'd gewohnt find. Es fehlt ſodann nicht 
an Liebeöfchmerz, nicht an Ehrgeiz und Heldenfinn, nicht an Leiden- 
ſchaft und Tüden ded Schickſals, um eine fünfaktige Tragödie damit 
ganz Teidlich zu würzen, und die Schlußfcenen werden nicht nur von 
den Thränen, fondern von dem heißen Herzblut mehr als eines Helden 
beneßt. Endlich ift für die Kachluft reichlichſt geſorgt durch Clowns 
von Handwerk wie durch Narren wider Willen, und — was noch mehr 
jagt — die Gefammtauffaffung der reich gegliederten Handlung läßt 
und feinen Augenblid im Zweifel, daß ed des Dichterd Abficht nicht 
fein kann und auch ficher nicht ift, durch Erregung von Mitleid und 
Furcht unferer Theilnahme ſich zu bemächtigen und in idealer Refig- 
nation die Diffonanzen des von ihm dargeftellten Weltlaufes zu löſen. 
Diefer Mannigfaltigkeit und Unbeſtimmtheit ded Gejammteindruds 
entfprechen denn auch die Urtheile der neuern Erklärer. Der Eine 
preift den Reichthum der Charakteriftil, und geht an der Deutung des 
Ganzen vorfichtig vorüber. Ein Anderer erklärt geradezu, „daß er 
nicht wiffe, was er davon jagen ſolle.“ Ein Dritter geht nach mannig- 
fachen Deutungsverſuchen unbefriedigt davon, nicht abgeneigt, dieje 
geringe Ausbeute der jchwankfenden, unklaren Haltung des Dichters 
jelbft auf die Rechnung zu fchreiben. Dennoch zeugen fchon die wieder: 
holten Bearbeitungen derjelben Fabel, die zahlreichen Anfpielungen 
auf ihre Hauptperfonen, denen wir überall begegnen, für die Popu- 
Yarität des Sujetd; die verfrühte, unrechtmäßige Ausgabe zeigt wenig- 
ftend, daß man fi zu dem Drama eined großen Erfolges verjah, 
und dad warme Lob des literarifchen Freibeuters, der fie veröffentlichte, 
ift in der Sprache der Weberzeugung, ja der Begeijterung geichrieben. 
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„Diefes Verfaſſers Komödien“, fagt er, „find fo nach dem Leben ge— 
formt, daß fie ald Erläuterungen aller unferer Handlungen dienen ; 
ſolche Gewandtheit zeigen fie und folche Gewalt des Witzes, daß Die 
größten Feinde ded Schaufpield an feinen Stüden Gefallen finden. 
Alle ſolche plumpen und ſchwerköpfigen Alltagsmenfchen, die, des 
Witzes einer Komödie nimmer fähig, zu feinen Borftellungen famen, 
durch den Ruf derjelben gelodt: dort fanden fie den Witz, den fie 
jelbft nie zu Wege brachten und fie gingen gefcheuter heim, als fie 
gekommen waren. In feinen Zuftfpielen ift jo vieles und fo treff- 
liches Salz, daß fie wegen ihrer großen Ergöglichkeit, in jenem Meere 
entitanden jcheinen, welches die Venus erzeugte. Keind unter diefen 
allen aber iſt finnreicher als diefes bier, und hätte ich Zeit, ich würde 
das auseinander ſetzen, obwohl icy weiß, daß ich es micht nöthig habe. 
Das Stüd verdient eine folche Arbeit, jo gut wie die befte Komödie 
von Plautus oder Terenz. Und glaubt mir dies: wenn der Dichter 
geichieden fein wird, wenn feine Komödien vergriffen fein werden, dann 
werdet ihr emfig nach ihnen fuchen und eine englifche Inquifition er- 
richten.“ Sm Ganzen und Großen bat fih die Weisfagung glänzend 
genug bewährt. Es wird nun zu unterjuchen fein, ob und wie weit 
dies enthuſiaſtiſche Lob auch für „Zroilus und Creſſida“ feine Richtig- 
feit hat, oder ob in der That die tiefer eingehende Betrachtung dieſes 
ſeltſanien dramatifchen Gedichtes darauf verzichten muß, die aufge 
wendete Mühe durch eine entjprechende Frucht gejunder Erfenntnif 
belohnt zu ſehen. 

Merfen wir zunächſt einen orientirenden Blid auf die Handlung. 
Das ziemlich bunte Gewirr der gefchilderten Vorgänge gruppirt fich 
um eine Liebesgefchichte, welche der Dichter ziemlich Ioder mit einer 
Doppelreihbe von Vorgängen verband, die und bedeutiame Blide in 
das Gebiet des Chrgeized, reip. der Eitelkeit und der Staatsklugheit 
geitatten. Den Stoff jener erotifchen Scenen fand Shakeſpeare in 
Chaucer's romantifhem Epos: „Troilus und Greffida.* Wie im 
Drama, flieht dort Calchas aus Troja in's griechiiche Yager, weil er, 
der Zufunft fundig, den Untergang der Stadt deutlich voraus fieht. 
Seine Tochter Ereffida bleibt in großer Gefahr bei den aufgebrachten 
Trojanern zurüd, findet aber in dem tapfern Prinzen Troifus einen 
ichwärmerifch treuen und ergebenen Ritter. Das Verhältniß wird 
durch Pandarus, den lange vor Shakeſpeare in England jprüchwört- 
fichen Urvater der Kuppler, vermittelt; bis in's Einzelne finden die 
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entiprechenden Scenen des Drama’d bei dem alten epiichen Volks— 
dichter ihr Borbild. Dann erbittet fi Calchas von den Griechen 
den gefangenen Antenor, um für ihn feine Tochter zu löſen. Die 
Auswechſelung wird von den Trojanern bewilligt und Troilus bat 
das Zuſehen, ald der ritterliche Diomedes ihm die fo eben gewonnene 
Geliebte in's feindliche Lager entführt. Die fentimentafe Scheidefcene, 
dann Creſſida's Kofetterie, ihre Intrigue mit Diomedes, ihre fcham- 
(ofe Untreue: Alles dies findet fich bei Chaucer wie bei Shakeſpeare. 
Fortgelafien wurde von dem Letzteren nur die reuevolle Klage, mit 
welcher Grefjida im Epos vorausahnend die Schande fich ausmalt, 
welche von nun an ihren Namen brandmarken wird. „Bid an der 
Welt Ende wird man fein gutes Wort von ihr fchreiben, noch fingen ; 
die Bücher werden fie jchänden und von allen am meiften werden die 
Frauen ihre Untreue haffen und ſchelten.“ Shakeſpeare 309 es vor, 
die verliebte Dame in ihrer Sünden Blüthe abtreten zu laflen und 
dafür zu guterlegt ihren Oheim, den gefälligen Vermittler, nebſt der 
zahlreichen, in feinen Bußtapfen wandelnden Zunft dem Hohn und dem 
Gelächter der Zufchauer preidzugeben. 

Dieje frivole Liebeögefchichte in romantifcher Form verfeßt der 
Dichter nun mitten unter jene weltberühmten Sagen, an welde in 
der Phantafie des Mittelalterd nicht nur die griechiiche fondern die 
gejammte weitenropäiiche Gefchichte fich Fnüpfte, mitten unter jene 
unfterblichen Vorbilder urkräftigen Heldenthums, in denen jelbjt die 
Barbaren des fernen Abendlandes nad) Zahrtaufenden ihre Stamm- 
väter zu jehen und zu verehren liebten, jobald fie den erften Trunf 
aus dem Becher antiker Bildung gethan. Aeneas und jeine Trojaner 
ipielen bekanntlich in den franzöfifchen Chroniken des Mittelalters 
faum eine geringere Rolle, als in den Stammſagen altitafiicher Städte. 
Shafeipeare ſeinerſeits konnte feine Kenntniß diefer Dinge unmittelbar 
aus Homer fchöpfen, der ihm in Chapman’d Ueberfegung vorlag und 
dem er jedenfalld die Grundzüge der Geftalt des Therfites entlehnte. 
Weit mehr hat er ohne Zweifel die mehr oder weniger romantiichen 
Bearbeitungen der trojanischen Sagen benußt, welche fich großer Ber- 
breitung erfreuten: das „Troy Booke‘“ von Lydgate, nach der latei- 
nifchen Historia Trojae des Guido von Colonna, und befondersd 
Garton’d „Destruction of Troy“, eine englifche Bearbeitung des 
franzöfiihen Werks von Raoul le Fèvre. Shakeſpeare entnahm 
ihnen ziemlich das ganze epiiche Gerüſt ſeines Drama's, felbit die 
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Motive der Nebenfcenen. Aber der Ton der Behandlung und die 
Charakterfchilderung ift ihm durchaus eigenthümlih. Wie Homer zeigt 
er und das griechifche Lager durch den Streit der Fürften zerrifien. 
Nicht in Agamemnong tyrannijcher Willkür, jondern in ded Achilles 
übermüthigem Cigenwillen wurzelt der Streit. Er und Ajar über- 
treiben fi in Kundgebungen verftandlofen Hochmuths. Vergeblich 
ermahnen Ulyffes und Neftor zur Bernunft und zur Drdnung. Nicht 
einmal Neid gegen den zum Zweilampf mit Hektor beftimmten und 
damit plump renommirenden Ajar ift im Stande, den Achilles zur 
Thatkraft zu jpornen. Ein Brief Polyrena’s, für die er fchwärmt, 
reicht hin, feinen kaum erwachten Entſchluß in jentimentale Ruhe zu 
{ullen. Ueberhaupt ift ritterlich-romantifche Galanterie das einzige 
Gefühl, welchem die meiften Helden ſich zugänglich zeigen, wenn nicht 
geradezu kleinlicher Neid und Selbſtſucht ihre Schritte dictirt. Co 
verweigern die Trojaner die Herausgabe Helena’3 Lediglich im Sntereffe 
der „Ehre; — Hektor fordert die Griechen für den Ruhm feiner 
Dame zum Kampf, Agamemnond Entgegnung huldigt der Liebe fait 
im Styl des Sonettd, felbft der alte Neftor ift bereit, mit- feinen 
fieben Tropfen Blut für die Keufchheit feiner Gemahlin gegen He- 
lena's Eltermutter zu zeugen. Achilles wird, wie bei Homer, erit 
durch des Patroklus Tod unter die Waffen gerufen. Nach unent- 
ichiedenem Gefecht tritt er den Rüdzug an; dann trifft er, von feinen 
Myrmidonen umgeben, den vereinzelten, nicht einmal bewaffneten 
Gegner. Bergeblid mahnt Heltor an die Gejeße des ritterlichen 
Kampfes. Man fällt mit Uebermacht über ihn her. Er wird ge- 
mordet, verhöhnt, an ded Achilles Roßſchweif um die Mauern ge- 
chleift. Gleichwohl behaupten die Trojaner, unter Troilus und Ae— 
neas, das Feld, und brechen zuletzt die Schladbt nur ab, um demnächſt 
mit friſchen Kräften Hektor zu rächen. Die pathetiiche Rede, in wel- 
her Troilus diefen Entſchluß verkündet, dann die Berwünfchung des 
ihm begegnenden Pandar und des Ießtern tragi-komiſches, bereits er- 
mwähntes Sündenbefenntniß bilden den Schluß. 

Man fieht, die tragiichen Diffonanzen gellen bier jo ſchrill als 
möglich in unſer aus alle dem tollen Wirrwarr nach Harmonie ſich 
ſehnendes Ohr. Wir dürfen es Niemandem verdenken, wenn er auf 
Augenblicke zweifelt, ob er ein Luſtſpiel vor ſich bat oder eine verun- 
glüdte Tragödie. Die Ergebnifjfe der Handlung zeigen und den Lieb- 
haber verrathen und enttäufcht, den Ehrenhelden des Stüdes fchmäh- 
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Tih ermordet. Dabei iſt nicht einmal ein Abjchluß erreicht. Wir 
erfahren nicht, wie ed am Ende Troilus, nicht, wie ed Creſſida gebt, 
noch für wen die Enticheidung der Waffen ſich ausipricht. Troilus 
ſchließt mit verzweifelten und heroifchen Vorſätzen, aber auf der Stelle 
wird der Eindrud der Scene durch des Pandarus naiv-burlesfe Kla- 
gen, zumal durch feinen Epilog an das Publicum nicht wenig ge- 
ſchwächt. Die Fabel ded Drama’! nimmt ed fomit an Ungefügigfeit 
und Schroffheit mit den jeltfamften Stoffen auf, an denen fich Shake. 
fpeare jemals verjuchte, und es wird nun zu unterfuchen jein, ob es dem 
Dichter nicht auch Hier, wie in jo manchem andern Werke, gelungen 
ift, in der Tiefe zu gewinnen, was er an der Oberfläche verfehlte oder 
vielleicht nicht der Mühe werth hielt, ernjtlich zu erftreben. Wenn 
„Zroilus und Creſſida“, troß jened Mangels an Harmonie, troß jener 
Unklarheit der fittlichen und poetiſchen Intentionen unjere Theilnahme 
feffelt, jo wird jedenfalls die Charakteriftil und der Gedankeninhalt 
des Dialogs für die Wunderlichkeiten, wenn nicht Zehler der Com: 
pofition entjchuldigen müſſen. Berjuchen wir alfo von dieſer Seite 
ber unjerer Aufgabe gerecht zu werden: vielleicht, Daß es einer gründ« 
fichen und vorurtheilsfreien Betrachtung gelingt, nicht nur für Ein- 
zelnes zu intereffiren, fondern auch für die Würdigung ded Ganzen 
einen naturgemäßen und ausgiebigen Standpunkt zu finden. 

Sn die Mitte feines Gemälded hat der Dichter den Liebeshandel 
geſtellt, deſſen Hauptperfonen er auch durch den Titel hervor hob. 
Es ijt hier alles Elarer, vollftändiger und durchfichtiger ausgeführt, 
ald dies von den ſeltſamen Gejtalten des reichen und grotesfen hifto- 
riſchen Rahmens fich fagen läßt, mit welchem er diefe Gruppe zu um— 
geben für gut fand. So möge die Betrachtung auf dieſer Seite be- 
ginnen. 

Die lange Reihe Shafejpeare'icher Dramen, mit welchen dieje 
Unterjuchungen fich bis dahin befchäftigten, hat uns vielfach Gelegen- 
heit und Aufforderung gegeben, die Birtuofität gu bewundern, mit 
welcher der Dichter Die Darjtellung der Liebe für die höhern Zwede 
feiner Kunft zu verwerthen weiß. Der gediegene Ernſt jeiner Welt» 
anſchauung mochte diefer poetifchiten und flüchtigften unter den Leiden- 
ichaften in’ den eigentlichen Hijtorien eine hervorragende Rolle nicht 
einräumen. Seine Lieblinge Heinrich und Percy bewahren im heißejten 
Feuer ded vertraulichen Liebesgeſprächs die friſche Selbſtſtändigkeit des 
Entjchluffes und die Klarheit des Blickes; Heinrich VL iſt kaum mehr 
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ala paſſiv verliebt, wenn der Ausdrud erlaubt if. Margarethe be 
herrjcht ihn; aber jein Gehorfam ift mehr Gleichgültigkeit gegen die 
Geichäfte und Widerwillen gegen Zwietracht und Streit, als Teiden- 
jchaftliches Trachten nach der Gunſt des herrichlüchtigen Weibes. Das 
Berhältnig Margarethend zu Suffolk ift allerdings Teidenfchaftlicher 
Art, aber es greift nur epifodijch ein und ift weit entfernt, den Gang 
des Drama’d in erfter Linie zu bejtimmen. In „König Sohann* ift 
es nur fchnöde Politif, welche mit dem Namen der Liebe ihr Spiel 
treibt. Daffelbe gilt von Richard III, nur daß bier gegenüber der 
falten Selbjtjucht des Mannes die baltlofe Eitelkeit ded ummworbenen 
Meibed mit ingrimmigem Hohne an den Pranger geftellt wird. Auch 
in den NRömerdramen findet die ideale, romantijche Liebe Feine Stelle 
unter den die Ereigniffe beftimmenden Kräften. Coriolan weicht nicht 
der Gattin, jondern der Mutter, Brutus fragt Porcia nicht um Rath, 
als die Freunde ihn zum Entſchluß drängen, und wenn Antonius in 
Kleopatra's Armen die Weltherrfchaft vertändelt, fo beherrfcht die 
faltherzige Buhlerin den Wollüftling, nicht die Geliebte den Liebenden. 
Und ſelbſt in den freien Tragödien Shafefpeare's muß die Macht des 
die Herzen zwingenden Gottes ſich mit jehr beichränkten Huldigungen 
begnügen. Ihr Triumph in „Romeo und Julia“ wird durch bedeu- 
tungsvolle Hinweife auf die ernftern Lebensgewalten gemäßigt, und das 
Schickſal Othello's zeigt fie ald die bedenflichite Gefahr für den nad) 
ernften und hohen Dingen trachtenden Mann; während in Hamlet, 
Macbeth und Lear die Intereffen der Liebe vollends vor denen des 
Nechtöbewußtfeind und des Ehrgeizes zurüd treten müffen. Um fo uner- 
müdlicher ift dafür die Aufmerkſamkeit, um fo reicher und unerjchöpflicher 
die Geftaltungskraft, mit welcher Shafefpeare in jeinen Luftjpielen 
und Dramen den Proteus-Wandelungen jener Allherrfcherin des poeti- 
ichen Jugendlebens zu folgen bemüht ift: wie wir denn jpäter jehen 
werden, daß gerade die verſchiedene Auffaffung dieſes Motivs und der ihm 
entfpringenden piyshologiichen Aufgaben dieſe Gattungen mehr als 
alles Andere Eennzeichnet und jcheidet. Die Luftjpiele zeigen die Liebe 
im Gewirre der Berfehrtheiten und Irrſale des Sugendlebend ald den 
Probirftein, auf welchem Charakterfchwäche und Thorheit zu Schan- 
den werden, als die Verbündete der Klugen und ald die Zuchtruthe 
der Narren, Wie fie fertig wird mit dem Sträuben der unreifen, 
unbändigen Jugend, dad wurde in der „Widerfpenftigen Zähmung“, 
in „Ende gut Alles gut* und in „Viel Lärmen um Nichts” jo er: 
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göglich als lehrhaft gezeigt. In „Verlorne Liebesmüh'n“ nahm fie 
eine Gejellfchaft gezierter Pedanten in die Lehre; ihre flüchtigen Lau- 
nen, ihre beraufchende, jinnbethörende Macht famen im „Sommer: 
nachtstraum“ und in den „DVeronejern“, zum Theil auch in „Wie e3 
Euch gefällt” zur Geltung. Die „Luftigen Weiber“ und „Was Ihr 
wollt" brachten eine ganze Gallerie verliebter Narren, Iuftiger, dis— 
proportionirter Verhältniſſe und ihnen entipringender Srrungen zu 
Zage. Shakeſpeare zeigte und den nichtigen Geden und den eiteln 
Pedanten auf Freierd Füßen, er machte fich über Orfino’s hohle, 
ſchmachtende Sentimentalität nicht weniger luftig, als über Falſtaff's 
grob finnliche Gemeinheit. Im Allgemeinen fiel dabei das Licht auf 
die Seite der Frauen. Die gelehrten Herren des navarrefiichen Hofes 
zogen den Kürzern gegen die Prinzeffin von Frankreich und gegen 
ihre Begleiterinnen, Zulia befhämte den Wanfelmuth ihres Proteus, 
in Hero und Beatrice feierten weibliche Sanftmuth und weibliche 
Klugheit und Energie einen jchönen Triumph über die Schwächen 
und Thorheiten der Männer, Helena errang den Sieg über Bertram’s 
ftörrigen Ungeftüm, Rofalinde ftrahlte in beiterer Gefundheit und 
barmonijcher Kraft unter verwirrter, ungefüger Umgebung, und Viola 
übertraf ſie alle in dem Zauber jungfräulicher Anmuth, verbunden 
mit gediegener Klugheit und ächt fittlicher Würde Wo ja die Da— 
men den Kürzern zogen, da machten fie ihre Fehltritte wenigſtens auf 
intellectuellem Gebiet, auf dem ed für dad Weib befanntlich Feine 
Todſünden giebt. Der Dichter ließ und über die alberne Eiferjucht 
Adriana’s, Helena’d, Hermia’d lachen, er gab und Katharina’s kindiſche 
Ungezogenbeit zum Beften, jo wie Olivia's jentimentale Träumereien. 
Aber feine der Frauen, deren Humor und Liebenswürdigkeit feine Luft- 
ipiele beſeelte, lief fich bei Verlegung der weiblichen Kardinaltugenden 
ertappen. Shakeſpeare muthete ed uns bis dahin nicht zu, über Un- 
fittfichfeit und Untreue zu lachen, wie ed ihm denn auch nicht ein ein- 
ziged Mal in den Sinn fam, und die gemeine Sinnenluft anders als 
unfchön, meiſtens Lächerlich und grotesk und jomit für den Betrachter 
gefahrlos zu zeigen. 

Troilus und Greffida ift nun feine einzige Arbeit, die von diefer 
allgemeinen Wahrnehmung bis auf einen gewiſſen Punkt eine Ausnahme 
macht. Hier allein erjcheint die niedrige Gefinnung, die gemeine, 
fündliche Luft wenigjtens in einigen Scenen nicht ganz entblößt von 
jener anmuthig lodenden Berhüllung, in welcher unſer feufches, reli- 
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giöfed Jahrhundert fie auf der Bühne wie im Salon, im Roman 
und im Drama wie im Leben zu foften und zu bewundern gewohnt 
iſt. Freilich fehlt auch hier noch jehr viel daran, daß die Vergleihung 
volljtandig zuträfe. Shakeſpeare hat fich, fehr wohl gehütet, den 
Victor Hugo, George Sand und Genofjen in der Zeichnung einer 
jentimental-heroifchen Luftdirne zuvor zu fommen. Was jeine Creſſida 
verführerifch macht, ijt feinesweges ein Apparat von erhabenen Sen- 
tenzen und edeln Motiven, jondern der verlodende Schmuck intelli- 
genter, feiner und bewußter Grazie jo wie glühender Jugendfraft, in 
welchem die haltloſe Sinnlichkeit hier allerdings auftritt. Ihr Wohl- 
gefallen an Troilus bat gleich anfangs viel mehr mit dem Appetit 
des geift- und geichmadvollen Gourmands gemein, ald mit der über: 
fluthenden Leidenjchaftlichkeit einer tief angelegten, auch im Genuß 
drange wahren und ernften Natur. Bei ihr fommt Oheim Panda- 
rus viel zu jpät mit feinen fchlauen Andeutungen, feinem Ausholen 
und Winken. Sie durchſchaut ihn beim erjten Worte, denn feine Vor— 
jtellungen und Empfindungen find ihr geläufig. Durch jchnippiichen, 
berechneten Widerfpruch reizt fie ihn, ihr von des Troilus brauner, 
gejunder Farbe zu erzählen, von feinen jtählernen Sehnen und von 
der Gunft, in der er bei Helena fteht. Mit innigem Behagen lauſcht 
fie den Schilderungen des alten, bequemen „Menfchenfreundes‘'; Die 
Freude des überlegenen Spielers ftrahlt ihr aus den Augen, indem fie 
jeine Plane und Schliche durchſchaut. Sie weiß ſelbſt rechtzeitig 
durch ein lederes Zötchen die Unterhaltung zu würzen und fich das 
bezeichnende Lob zu verdienen: „Du bijt mir die Rechte! Mit un— 
erbittlicher Schärfe zeichnet der Dichter in jedem ihrer Worte und 
Werke den Urtypus der ausgebildeten, bewußten Kofette, des wider- 
wärtigen Gemiſches von eilig Falter Selbſtſucht und leichtfertiger 
Sinnlichkeit des Weibes, dem der „geliebte Mann Nichts ift, ald ein 
Mittel zur Befriedigung der Eitelkeit, wobei gelegentlicy auch die 
Lüjternheit ihre Rechnung findet. „Ummorben zu werden ijt füßer, 
als zu gewähren, Gewähren wird Befehl, Verlagen Bitte,“ jo be 
zeichnet fie jelbft furz und bündig den Grundgedanken ihres Berhal- 
tens. Selbſt im Augenblide der Hingabe bleibt ihr die Selbitver- 
geffenbeit fremd, die allein die Verirrungen der Liebe äſthetiſch ent- 
ichuldigt. Aber mit vollendeter Kunſt weiß fie ihre berechnende Ge- 
meinheit in die Sprache der ächten Leidenfchaft und der züchtigen 
Schaan zu Heiden. Der Schluß jener Scene des dritten Akts, in 
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welcher der Dichter den Troilus an das Ziel ſeiner Wünſche führt, 
iſt vielleicht die einzige wahrhaft lüſterne und, für ſich allein ge— 
nommen, verführeriſche Scene, welche die Shakeſpeare'ſchen Dramen 
enthalten, und man könnte fich berechtigt glauben, hier an eine momen- 
tane Berleugnung feiner, auch im übermüthigſten Scherze tief fitt- 
lichen Xebendauffaffung zu denken, wenn die weitere Durchführung der 
Rolle nicht in nachdrüdlichiter Weife auch der fchönen und geiftreichen 
Gemeinheit gegenüber die Würde des ethilchen Standpunktes wahrte. 
Die virtuofe Schilderung jened Triumphes der Tüfternen Kofetterie 
macht eben die furchtbare Bitterfeit der nun von Scene zu Scene 
fich fteigernden Satire nur fühlbarer. Greffida’8 Gedanken, als fie 
den Geliebten am Morgen entläßt, drehen fich immer noch um den 
einen Punkt: nicht um Tugend und Ehre macht fie fich Scrupel, 
fondern um ben praftifchen Erfolg ihrer Manöver. „Hätte fie Nein 
gelagt, fo wäre er wohl noch feuriger.” Ihre Worte in der jchmerz- 
lichen Trennungsftunde leiſten allen Anforderungen an eine Dame von 
fein gebildetem Herzen vollflommen Genüge. Neben dem Gelichten 
ift der Vater ihr Nichts, fie Fennt feine Vermandtichaft. Der Falich- 
heit Gipfel will fie heißen, wenn fie ihn jemals verläßt. „Ihrer 
Liebe ftarfer Bau und Grund ift wie der Erde ew’ger Mittelpunft.* 
Doch mitten in diefen untadelhaft geichmadvollen Ausbrüchen deö Ge- 
fühls wird fie dad Bemußtfein ihres Unwerthes feinen Augenblid [os. 
Es giebt feinen fchärfer und unerbittlicher der Natur abgelaujchten 
Zug, als jene. heftigen Kundgebungen der beleidigten Unfchuld, jene 
gereizten Betheuerungen der Treue, mit welchen fie des Troilus ganz 
harmloſe Abjchiedworte mehrmals unterbricht. Und kaum hat fie dem 
Geliebten den Rüden gewandt, fo produzirt fie gleich beim Eintritt 
in's Griechenlager eine wahre Kunftleiftung der feurigen, gewandten, 
in allen Sätteln gerechten Kofette. „Es wächſt ihr Muth mit ihren 
größern Zwecken.“ Sie höhnt den Menelaus, küßt fich recht nad) dem 
Buch mit Patroffus, Odyſſeus, Diomeded herum und bejchließt, den 
Letztern in des Troilus Pflichten, vielleicht auch in feine Rechte, einit- 
weilen eintreten zu laſſen. Aber bier findet fie ihren Mann. Der 
an Erfolge gewöhnte, durch das Leben gefchulte Kavalier ift nicht ge- 
meint, die Rolle ded blöden, enthufiaftiichen, nach Gutdünfen gemaf- 
regelten Anbeters zu fpielen. Er weiß, wie man ed anzufangen hat, 
um diefer Art von Liebe abzugemwinnen, was fie zu geben vermag. 
Shren verichämten Weigerungen jeßt er entjchloffened Fordern, ihren 
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Launen Feftigkeit, wenn nicht Grobheit entgegen. So tauſcht das 
grundfaglofe, eitle und felbitjüchtige Weib den Herrn und Gebieter 
für den bingebend treuen Geliebten ein. Sie wird da geitraft, mo 
fie fündigte. Die Ausficht, welche ſich ſchließlich auf ihre weitere 
Laufbahn eröffnet, zeigt zur Genüge, dab Ddyffeus aus dem Herzen 
des Dichters fprach, ald er nach der erften Begegnung fie fchilderte: 

„An ihr fpricht Alles, Auge, Wang’ und Lippe, 

Sa felbit ihr Fuß: der Geift der Lüfternheit 

Blidt vor aus jedem Glied und Schritt und Tritt. 

D der Kampfluftigen, jo zungenglatt, 

Die Willkomm' fchielen, eh’ man fie noch grüßt, 

Und weit aufthun die Blätter ihres Denkbuchs 

Für jeden üpp’gen Leſer! Merkt fie euch 

Als niedre Beute der Gelegenheit 

Und Töchter fchnöder Luft!“ 
Shafejpeare hat gelegentlich Brauenzimmer gezeichnet, welche an Rob: 
beit und unäfthetifcher Zuchtlofigfeit weit unter Greffida ftehen. Aber 
feine von Allen macht auf das unverdorbene Gefühl den unbedingt 
widerwärtigen Cindrud dieſer gleich ihrem Oheim ſprüchwörtlich ge 
wordenen Kokette. Es ift die im Gewande des conventionellen An— 
ſtandes und der formellen Bildung fich ſpreizende Gemütbsleere, Die 
auf völlige Herzensroheit gepfropfte Verftandesbildung, die bier fo ab- 
ftoßend berührt. Es wird fich fpäter zeigen, wie wefentlich diefe 
Ihonungslofe Satire dur die Färbung und Richtung des ganzen 
Dramas bedingt ift. 

Don Creſſida durch eine weite Kluft der Jahre, des Gejchlechts, 
der Erfahrung getrennt, ſteht Pandarus feiner Nichte gleichwohl zu- 
nächit in den ethifchen Wahlverwandtichaften des Stückes. Es wurde 
Ichon bemerkt, daß Shakeſpeare diefen Typus des gealterten, Tüfter- 
nen, entnervten, ebenfo gutmüthigen ald grundfaßlofen Bon- Vivant 
aus der volfsthümlich gewordenen MWeberlieferung nur aufnehmen 
durfte, um ihm in feitgeichloffener, gerundeter Form für alle Zeiten 
endgültig binzuftellen. Wie Creſſida die Blüthe, jo ift Pandarus die 
reife Frucht jener privilegirten Bildung, die mit dem bequemen Motto: 
„Erlaubt ift, was gefällt“, über alle Scrupel des Lebens hinweg 
fommt und mit fpielender Leichtigkeit jedes fittliche Problem in eine 
Frage der Zwedmäßigkeit und des Anftandes zu verwandeln geübt 
it. Von den Genüffen und den Anjtrengungen feiner ftrebfamen 
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Jugend iſt ihm Nichts geblieben, ald die lüſterne Erinnerung an die 
Tiebgewonnene Sünde und die gezierte Affeetation des gealterten Geden. 
Er ijt die wandelnde Chronik des Hofes und der Stadt, in feinen: 
eigenen Bewußtjein der Tonangeber gejelliger Eleganz, ein Polonius 
des Boudoird und ded Salond. Mit einem wahren Potpourri duf- 
tender Euphemigmen führt er bei Helena und Paris ſich ein. Seine 
dickhäutige Eitelkeit prädeftinirt ihn zur geduldigen Zieljcheibe der 
Witzbolde. Mit der Birtuofität des vollendeten Gejellichafterd vor— 
nehmer Herren und geijtreicher Damen interpretirt er Grobheiten als 
liebendwirdige Scherze, fich jelbit in dem Weihrauch beraufchend, den 
er mit Grazie rings um fich ausftreut. In feinen Bemühungen um 
Troilus’ und Creſſida's Glück ſpielt eitle Wichtigthuerei und behag— 
lich-Tüfterned Schwelgen in der Theorie des feinen praktiſchen Be- 
ftrebungen nicht mehr zugänglichen Lafterd eine weit größere Rolle, 
als eigennügige Berechnung. Es iſt immerhin möglich und wahr: 
fcheinlich, dat Troilus, der Prinz, einigen Einfluß ausübt auf feine 
Begeifterung für Troilus, den treuen Liebhaber und den verdienit- 
vollen Krieger; doch iſt diefe eigentlich jchlimmfte Seite des kupp— 
leriſchen Treibens im Gedichte Feinedweges merklich betont worden. 
Die Methode jeined Berfahrend ift in jedem Zuge von dem Geiſte 
infpirirt, dejfen Eingebungen Creſſida ihre Taktik verdankt, Wie feine 
nicht aus der Art geichlagene Nichte, weiß er Lodung und Berfagen 
in ftet3 wechſelnder Folge zu einer wahren galvanijchen Batterie der 
Berführung Fünftlich zufammen zu ſetzen. So ftreicht er gegen Troilus 
Creſſida's Vorzüge heraus. „In die offene Wunde: jeined Herzens 
ſenkt er den Blid, das Haar, die Wange, Gang und Stimme, und 
mit dem Wort legt er in jede Wunde, mit der die Liebe jenen traf, 
„ſtatt Oels und Balſams den Dolch, der fie gefchlagen.” Dann weiß 
er zur zechten Zeit den Ueberdrüjfigen, Strengen zu fpielen. Er will 
ihr fagen, „daß fie dem Vater nach muß, zu den Griechen, er wird 
fich nicht mehr darin mijchen und mengen, um Undankbare zu ver« 
pflichten.” Die Stunde ded Rendezvous zeigt ihn ald den vollendeten 
Künftler in feinem Rache. Wir ſehen das Haffiiche Urbild des 
emeritirten, alten Lüſtlings vor und, deffen Phantafie mit den Bil- 
dern genofjener Freuden fich füllt, während er feinen Adepten die einit 
von ihm jelbjt bis zur Grmattung gewandelten Pfade zeigt und er» 
öffnet. Seine Onkel Späße am andern Morgen fegen dann der Ge— 
meinheit die Krone auf. Durch die moralifch-weichmüthigen Sprüch— 
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lein, mit denen er die Abjchiedsfcene zu verfüßen bemüht ift, wird der 
Eindrud keinesweges gebeffert und jein letztes Auftreten findet den 
Zufchauer vollfommen geneigt in die Worte ded Troilus einzu— 
ftimmen: 
„Sort, Fupplerifcher Pandar! Dein Gedächtnif; 
Sei ew’ge Schmad, und Echande dein Vermächtniß!“ 
Derart find nun die Freunde und Führer, welche Troilus, den Ehren» 
und Yiebeshelden des Stüdes, bei feinem Eintritt in die erſte Krifis 
ded männlichen Qugendlebend erwarten. Unter allen Hauptgeftalten 
ded Dramas wird er durch den Dichter unferer Theilnahme offenbar 
am nächſten gerüdt. Wetteifernd preifen feine Umgebungen jeine 
Heldenkraft, feine zuverläffige Tüchtigfeit in jedem Werke des Muthes 
und der Gefahr. Zwar des Pandarus Audfage könnte verdächtig er- 
Icheinen. Aber die Eluge, fachverftändige Greifida beftätigt fein Zeug- 
niß: „längſt gewahrte fie mehr in Troilus, ald des Pandarus Spie- 
gel ihr offenbarte.* Aeneas endlich preift ihn, den Abweſenden, gegen 
Odyſſeus als „Felt von Wort, beredt in That und thatlos in der 
Rede, nicht bald gereizt, doch dann nicht bald befänftigt.”" Was 
wir dann von ihm jehen, führt diefes Bild beftätigend aus. Geine 
fchlichte und einfache, „in der Rede thatloſe“ Art fchildert er 
ſelbſt: 
„Ich kann nicht dichten, 

Nicht ſpringen, wie ein Tänzer, künſtlich koſen, 

Noch feine Spiele ſpielen: lauter Gaben, 

Worin die Griechen meiſterlich gewandt! 


Wenn Andre liſtig Gunſt und Ehre fiſchen, 
Fang' ich mit ächter Treu' nur ſchlichte Einfalt; 
Wenn Mancher ſchlau ſein Kupferblech vergoldet, 
Trag' ich es ſchlicht und ehrlich ungeſchmückt.“ 
Dieſer tüchtigen, unverdorbenen Mannhaftigkeit feines Weſens ent- 
ſpricht vollkommen ſeine Abneigung gegen ſchwatzhaftes Schauſtellen 
ſeiner Gefühle. Dem nach Creſſida's Liebhabern fragenden Odyſſeus 
entgegnet er taktvoll und kurz: 
„O Fürſt, wer rühmend prahlt mit feinen Wunden, 
DVerdienet Spott!" 
Auch feine Thatkraft befteht jede Probe. Er kämpft glänzend gegen 
die Griechen, und ald Heftor gefallen, ift er es, der die Trojaner zu 
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MWiderjtand und Rache aufruft. Seine Verzweiflung im Unglüd des 
Baterlandes und im bitterften Schmerz betrogener Liebe hat durchaus 
nichts Schwached und Sentimentales. Wie jede gefunde und tüchtige 
Mannednatur ſucht er inftinetmäßig in verdoppelter Thätigfeit, nicht 
in jchlaffer Betäubung die Möglichkeit, dem Schmerz nicht zu er- 
liegen. 

Bid dahin erinnert aljo Troilus in jedem Zuge an die glänzenditen 
Heldengejtalten der Hiftorien, an Percy und Heinrih V. Auch ge 
wiffe Uebertreibungen und Härten des auf That und Erfolg geftelften 
° Manned-Muthed hat er mit ihnen gemein. Wenn er im Ungeftüm 
des Kampfes von der Echonung der Gefangenen abräth, fo glauben 
wir den erzürnten Heinrich auf dem Felde von Azincourt zu hören. 
Und wie es Percy „ein leichter Sprung dünkt, die lichte Ehre vom 
blaffen Mond zu reißen, oder fie an den Locken aus der Tiefe ber- 
auf zu ziehen‘, wie ihm Vernunft und Befinnung ausgeht, wo Ehre 
auf dem Spiele ſteht, jo entwidelt Trotlus im trojaniichen Staats- 
rathe einen wahren Ehren-Goder ritterlicher Gefühlspolitif: 

„Wägft du die Ehr’ und Würde eined Königs, 

Wie unfer hoher Vater, nach) dem Maß 

Gemeiner Unzen? Willſt mit Pfenn’gen zählen 

Seiner Unendlichkeit maßlojen Werth ? 

Ein unabjehbar weit Gebiet umzirfen 

Mit Zoll und Spanne fo geringer Art, 

Mie Fürchten und Vernunft? O pfui der Schmadh! 

Mannheit und Ehre, 

Nenn fie mit Gründen nur fich mäfteten 

Gewännen Hajenherz; Vernunft und Sinnen 

Macht Lebern bleich und Jugendkraft zerrinnen!“ 
Aber damit find die Vergleichspunfte auch vollftändig erfchöpft. Wir 
haben oben daran erinnert, wie jene englifchen Nationafhelden ihren Das 
men gegenüber eine fejte und klare Unabhängigkeit des Urtheild und 
der Gefinnung bewahrten, die weit mehr an die Antike erinnert, als an 
dad Manned-Rdeal des ritterlichen Mittelalterd. Ein Blid auf Troifus 
muß nun jedem Unbefangenen zeigen, daß diejer Charafterzug fein zu— 
fälliger ift. Die dort fehlende jentimentale Erregbarfeit, die Neigung 
in Gefühlen zu ſchwelgen und den Genuß in phantaftifcher Zerfloffen- 
heit zu einer Andacht, einem Cultus zu machen — fie ift bier in 
reichem. Maße vorhanden und fie genügt, um den bewunderten Helden 
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in einen Gegenftand des Spotted und des Mitleid zu verwandeln. 
Shafeipeare behandelte eben die phantaftiichen Traditionen des Nitter- 
thums nicht glimpfficher als Die gezierte Kavalier- Sitte jeined Jahr— 
bunderts. Er bält der Unnatur den Spiegel vor, wo er fie findet 
und Eennt feine jentimentalsgemüthlichen Nüdfichten, wo es gilt, einer 
Thorheit die Rarve abzureifen. Das Aufgehen des Mannes in Liebes- 
genuß findet nun vor ihm eben jo wenig Gnade als vor irgend einem 
der Alten. Wem das nach der Lectüre von Romeo und Julia noch 
zweifelhaft wäre, für den jpricht Die Rolle des Troilus mit deut- 
ficherer nicht mißzuverftehender Schrift. Dort zerftörte Die jühe Leiden- 
ichaft in edel gearteten und gleich geitimmten Naturen nur das Äußere 
Glück, nachdem fie ihren Opfern doch einen vollen Zug geitattet hatte 
aus dem Taumelkelch der feligiten Luft. Das Leben brach, aber die 
Liebe triumpbirte über den Gräbern. Hier reift der Dichter mit grau- 
famerer Hand die verfchönernde Hülle fort von den Sllufionen der 
Jugend. Die Liebe geht den Weg der andern Ideale; fie wird zum 
albernen Mährchen gegenüber der brutalen Macht der Berhältnifie 
und der Sinne; ihre Erjcheinung ift die einer gefährlichen, den ganzen 
fittlichen Organismus bedrohenden Krankheit. Im vollen Parorys- 
mus dieſes hißigen Fiebers tritt Troilus auf. „Er ift ſchwächer ala 
des Weibes Thränen, zahmer als Schlaf, bethörter, als die Einfalt, 
zagbafter, ald die Jungfrau in der Nacht und ungewandt wie unbe: 
lehrte Kindheit. So läuft er denn blind und urtheildlod in die 
Schlinge Mit wunderbarer Gewalt und Wahrheit fchildert der Dich- 
ter dieſes überfinnlich-finnliche Delirium der haltloſen Jugend in dem 
Selbſtgeſpräch, durch welches Troilus fich über die legte Paufe der 
Erwartung binfort hilft: 

„Mir jchwindelt; rings im Kreis dreht mich Erwartung; 

Die Wonn' in meiner Ahnung ift jo füh, 

Daß fie den Sinn verzüdt. Wie wird mir fein, 

Wenn nun der durjt'ge Gaumen wirklich jchmedt 

Der Liebe lautern Nektar? Tod, jo fürcht' ich, 

Dernichtung, Ohnmacht oder Luft zu fein, 

Zu tief eindringend, zu entzückend ſüß 

Für meiner gröbern Sinn’ Empfänglichkeit ! 

Died fürcht' ich ſehr, und fürchte außerdem, 

Dat im Genuß mir Unterfcheidung fchwindet, 

Wie in der Schlacht, wenn Schaaren wild fich drängend 

Den flieh'nden Feind beftürmen, “ 
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Es ift ganz die fublimirte Sinnlichkeit, wie fie in den Darftellungen 
der romantijch »ritterlichen Liebe unter der Einwirkung der zügellofen 
Phantafie auf das beige Blut jo oft ſich entwidelt. Der Polerandre 
des Gomberville 3. B. enthält eine Schluffcene, welche an die Bier 
geihilderte Situation fchlagend erinnert. Der Held des Romans, 
nad) einer Mafje von Opfern und Abenteuern an’s Ziel feiner Wünfche 
gelangt, wird dort auf der Treppe zum Zimmer feiner Gebieterin 
vor lauter Entzüden und Demuth buchſtäblich ohnmächtig und finkt 
den herbei eilenden Kammerjungfern hülflos in die Arme. 

Natürlich bleibt denn nah dem Rauſche die fchaale Ernüchterung 
nicht lange aus. Troilus zieht fich noch gut genug aus der Sache. 
Es ift ordentlich, ald ob die Seelenmarter, welche er ald Zeuge von 
Creſſida's Berrath erleidet, eine gewiſſe Fräftigende und ftählende 
Wirkung auf feine gute Natur nicht verfehlte. Ergreifend und ge— 
waltig jchildert dad Gedicht feinen Schmerz, dieſes Irrewerden der 
Seele an fih und der Welt, ald der Jugendtraum der Treue und 
Liebe zerrinnt, als die Selbſtſucht und Sinnlichkeit, die Beherrfcher 
ber großen, breiten Dberfläche des Lebens, ſich in ihrer Nadtheit ihm 
zeigen. Mit den Sllufionen der Jugend iſt es fortan vorbei; er hat 
frühzeitig die bittere Hefe vom Grunde des Becherd gefoftet und wird 
fortan fich hüten, in hajtigen Zügen zu trinken. Aber feine That- 
fraft ift nicht gebrochen, er wird feine Würde bewahren. Hektor's 
Tod zumal eröffnet ihm eine Laufbahn, in der Schmerzen, wie die 
feinigen, am eheſten heilen: die des jchweren, ruhmvollen Kampfes 
für das feinem Muth und jeinem Arm vertrauende Baterland. 

Diefe Betrachtung des Troilus bahnt und denn nun auch den 
Meg zu dem Studium der Staatsaktion, mit welcher Shakeſpeare 
diefe Parodie der ritterlich- phantaftiichen Liebe durchfloht. Daß 
Shakeſpeare auch bier die antife Weberlieferung im Geifte des Mittel- 
alterd aufgefaßt und verarbeitet hat, bedarf faum der Bemerkung. 
Nicht ſowohl Erwägung nationaler Pflichten und politifcher Inte— 
reffen ald romantifche Gefühle, Nitterehre und Liebe beftimmen die 
Handlung. Des Troilug Ehren⸗Katechismus trägt ed im trojanifchen 
Staatörath nicht nur äußerlich über Hektors vernünftigen Rath da— 
von. Der Politiker des Verſtandes bekehrt ſich ſelbſt, und zwar in 
aller Form, zu der Staatskunſt des Herzens. Nicht anders denkt 
man im griechiſchen Lager. Als Aeneas im ſchönſten euphuiſtiſchen 
Kavalier⸗Styl Hektors's ritterliche Herausforderung überbringt, er- 
widert ihm Agamemnon: 
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„Doch wir find Ritter: 

Und jei mit Schmach vom Ritterthum vertrieben, 

Mer nicht ſchon liebt, geliebt hat, noch wird Tieben. 

Drum wer in Lieb’ ift, fein wird, oder war, 

Der jtelle fich, ſonſt biet’ ich ſelbſt mich dar.“ 
Selbſt Neftor, wie ſchon oben hervorgehoben, ijt troß jeines Alters 
diefem Glauben ergeben. Aber nicht nur zu Rittern des Mittelalters 
bat Shafefpeare feine Griechen und Trojaner geftempelt. Er behan— 
delt fie faft ohne Ausnahme mit einer wahrhaft raffinirten Bitterfeit 
des Hohnes, des ingrimmigen Spottes. Am jchlimmften kommen 
Achilles und Ajar fort, die eigentlichen, Eaffiichen Vertreter der fieg- 
reichen Heldenfraft. Plumper Uebermuth, Ueberſchätzung des eigenen 
Werthes und die damit verbundene Bejchränftheit ift ihnen gemein- 
fam. Wie Greffida’3 Diener gleich anfangs den leßeren jchildert, 
macht er ihn zu einem Typus der unbehülflichen Kraft: „So kühn 
wie der Löwe, fo täppifch wie der Bär, fo langſam wie der Elephant. 
Seine Tüchtigfeit geht in Thorheit unter und feine Thorbeit ift durch 
Verſtändigkeit gewürzt. Dabei ift er melancholifch ohne Urſach' umd 
luftig wider den Strich. Wie ein gichtifcher Briareus hat er hundert 
Hände und feine zum Gebrauch!“ Sein weiteres Auftreten iſt eine 
draftiiche und ergögliche Ausführung diejes Programms. Sm Yager, 
dem Feldherrn und den Streitgenofjen gegenüber, fpielt er im Gefühl 
feiner Unerfeglichfeit den Wühler, giebt den Parteien Gelage, er- 
muthigt die neidiiche Gemeinheit des auflägigen Pöbels. Wie ein 
Kind läßt er dabei am Gängelbande der Eitelfeit fich lenken, auf 
jeden Zopf anbeifend und mit vollen Zügen aus dem Becher der 
feineöweges verhüllt oder in feiner Mifchung ihm gereichten Schmei- 
chelei fich labend. Welch’ eine prachtvolle Slluftration der in großen 
und Heinen Kreifen bewährten politifchen Weisheit ift jene prachtvolle 
Scene, da Odyſſeus ihn gegen Achilles hetzt! Nichts hat fo fehr 
feinen Beifall, ald des Ithakers Bemerkungen gegen den Gtol;. 
„Warum jollte ein Menſch ftolz fein? Mo kommt der Stolz her? 
Sch weiß nicht, was Stolz ift!“ Er haft einen ftolgen Mann, wie 
dad Brüten der Kröten — und „Iiebt fich felber doch!“ Mollüftig 
trinkt fein Schweigen den ihm gefpendeten, fauftdid ironijchen Bei- 
fall — und fogleich erregt dad ermuthigte Selbftgefühl feinen jchlum- 
mernden Wit. In edlem Gelbjtbewußtfein verfündigt er feinen 
ſchlauen Entihluß im Betreff des Achilles: 
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„Geh' ich zu ihm, dann mit der Eijenfauft 
Schlag’ id ihm in's Geficht!* 

„Kneten, gejchmeidig machen will er den jchuft’'gen, Frechen Burſchen.“ 
So ftolzirt er vor dem Zweifampf auf und ab, wie ein Pfau, beißt 
fich in die Lippen, fiehbt den Therfites für den Agamemnon an: in 
jedem Zuge der „grüßföpfige Lord mit den Gaulmanieren'' als den 
ihn Therfites einmal bezeichnet, eine wandelnde Satire auf die der 
perjünlichen Würde und der Klugheit entbehrende Macht! Und bei 
alle dem fommt er im Grunde noch beſſer fort, ald Achilles, der 
„gottgleiche Pelide! An Hochmuth thut ed diejer reichlich dem Ajax 
gleich und dabei hat er vor ihm die jchlaffe Genußjucht voraus, Die 
ihn nad „Franken Wünfchen, nad Srauengelüften” jeine Handlungen 
bejtimmen läßt und, was noch jchlimmer — die Gemeinheit, welche, 
einmal gereizt, den Erfolg um jeden Preis willlommen heißt, aud) 
um den der Ehre und des guten Gewiſſens. Wie er den Hektor heim- 
tüdifch mordet und dann, von Allen anerkannt, brutal triumphirt und 
Recht behält im materiellen Verlauf der Dinge, fteigert ſich feine Er— 
fcheinung zu einer wahrhaft ingrimmigen Satire gegen die Helden 
und Sieger, welche der Pöbel im Harniſch und in Lumpen auf der 
Lebensbühne mit Zorbeern bededt. 

Nicht ganz jo jchlimm, aber auch durchaus nicht jchmeichelhaft 
wird Diomedes behandelt, der ritterliche Roud, der wahre, glüdliche 
Liebesheld diefer Gejellfchaft, der Kavalier comme il faut, den Da- 
men ein ebenbürtiger und gefährlicher Gegner, da er mit ihren Waf- 
fen fümpft und Genuß um Genuß, Ritterdienft gegen Hingabe, Troß 
gegen Kofetterie einzufegen bereit ift, nicht aber mit ächtem Golde 
der Herzendneigung zahli für die Rechenpfennige der Galanterie. 
Ihm zunächſt jteht Aenead, der gefpreizte und affectirte, aber nicht 
untüchtige ritterlichstapfere Kämpfer. Agamemnon wird nur in all: 
gemeinen Umrifjen gezeichnet. Defto intereflanter und reichet ausge— 
ftattet ijt Ddyffeus, der Wiffende unter den Bethörten und Beichränf- 
ten, der wandelnde Kommentar dieſes ganzen Treibend und in vielen 
wichtigen Punkten ganz fichtlich der Dolmetſcher von Shakeſpeare's 
eigener Anfiht. Wir erinnern und, wie die englifchen Hiftorien 
Shafefpeare’s ihrem Grundgedanken nach den Sieg der Ordnung, des 
Rechts, des Gejammt-Intereffes darftellten über die Willkür der jelbit- 
jfüchtig fich überhebenden Kraft. Wir find diefer Anfchauung in dem 
Scidjal des Coriolan jo wie der Mörder Cäſar's wieder begegnet. 
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Sie jpricht auch hier als Hare, durchdachte Theorie und feſte Ueber- 
zeugung fich aus, wenn Odyffeus den Griechen die Nothwendigfeit Der 
Unterordnung, des Gehorfams auseinanderjegt, wenn er „Abſtufung“ 
(degree) die Seele ded Staated nennt, ohne welche die „Kraft“ 
„Recht“ heißen würde, „das Ganze aber rüdwärts ginge, Schritt für 
Schritt, indem ed hinauf zu klimmen ſtrebte.“ — Und wie Odyſſeus 
klar fieht über die Lebensbedingungen des Ganzen, fo ift ihm aud) 
nicht verborgen, was die Einzelnen denken und treiben. Ein feiner, 
vollendeter Menſchenkenner wei er fie zu durchichauen, bei ihren 
ſchwachen Seiten ald den zugänglichiten und erregbarften zu faffen, 
ohne ihr Wiffen und Wollen im Interefje ded Ganzen zu leiten. Er 
durchichaut Creſſida auf den erften Blid, wie den Achilles und Ajar. 
Den plumpen Telamonier weiß er mit handgreiflicher Echmeichelei 
zu füdern. Scheinbare Nichtachtung und Gfleichgültigfeit thun bei dem 
übermüthig ſich blähenden Achilles ähnliche Dienfte. Mit einer Aus- 
führlichkeit und geiftigen Tiefe, wie fonft nur die reifiten Chafefpeare- 
ichen Arbeiten fie zeigen, wird dabei das Verhältniß des Welturtheils 
zum Berdienfte des Einzelnen erörtert, die Gleichgültigkeit und Selbit- 
ſucht der Maffen, die Nothwendigkeit, fie durch den Reiz der Neu- 
beit in Athem zu halten, die Tyrannei der öffentlichen Meinung 
gegen die Bewerber um ihre zweideutige und doch jo lockende Gunit. 
Wie bitter wird der übermächtige Einfluß der zufälligen Glücksgaben 


geichildert: 
„Keinen Menſchen giebt’s, 
Der, weil er Menſch ift, irgend Ehre hat — 
Er bat nur Ehre jener Ehre halb, 
Die Zuthat ift, ald Reichthum, Rang und Gunſt!“ 
Dabei rechne nur Niemand auf den bejtändigen Beſitz Diejer Ehre, 
wenn er fie einmal durch gediegene Großthat erwarb! Das Neue 
gilt, dem Reiz des Augenblids buldigt die Menge. 
„Die Zeit trägt einen Ranzen auf dem Rüden, 
Worin fie Broden wirft für das Vergeſſen, 
Died große Scheufal von Undankbarkeit. 
Die Krumen find vergang'ne Großthat. 
Beharrlichkeit 
Hält Ehr’ im Glanz; was man gethan bat, hängt 
Ganz aus der Mode, wie ein roft’ger Harniſch, 
Als armed Monument dem Spott verfallen. 
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Einſtimmig preiſt man neugebornen Tand, 

Ward er auch aus vergangnem nur geformt, 
Und ſchätzt den Staub, ein wenig übergoldet, 
Weit mehr als Gold, ein wenig überſtäubt.“ 

Von nicht mißzuverſtehender Bedeutung iſt endlich Therſites, die 
von Homer übernommene, aber weſentlich vertiefte und reicher aus— 
geſtattete Karrikatur des mißgünſtigen, untüchtigen aber ſcharfſichtigen 
Plebejers, wie Ajax und Achilles der vom Glücke aufgeblähten 
Ariſtokraten. Alles, was in den Volksſcenen der Hiſtorien gegen 
Veberhebung und Anmaßung des Pöbels gejagt und gezeigt wurde, 
drängt fich hier zu einem wahrhaft jublimirten Gifte, zu einer uner- 
bittlich » äßenden Brühe ded Spottes zufammen. Es fehlt dem Re— 
präfentanten der Bollsmeinung nicht an jcharfer Beobachtung und 
fritifchem, feinem Berftande. Er täufcht fich feinen Augenblid weder 
über des Achilles und Ajar geiftige Stumpfheit, noch über des Odyj- 
ſeus Lift, noch über Creſſida's und Diomedes Werth oder über die 
Würde der Politit, welche die Griechen vor Troja führte, um für 
einen Hahnrey um eine Metze zu Fechten! Dabei hat ihm die jchaden« 
frohe Natur die in folcher Lage fo nützliche Gabe des Schweigens 
verfagt. Er ift nicht der Mann, einen Wig zu unterdrüden, eine 
Grobheit zurüd zu halten, und wäre ihm das Prügelhonorar von 
Geiten der Betheiligten noch jo gewiß. Ajar muß es fich jagen laſſen, 
daf er fchwerer ein Gebet auswendig lernt, ald fein Hengjt eine Rede 
aus dem Kopfe hält. Achilles muß feinen Kopf mit einer tauben 
Nuß vergleichen laſſen, Patroffus „des Achilles Troddel* thut kaum 
den Mund auf, als er gleichfalls feinen Theil befommt: und fo geht's 
allen Andern, durch das ganze Regiſter. Aber ed ift eine trübjelige 
Genugthuung, welche fich der Köter durch jein Bellen verichafft. 
Die Schläge thun ihm darum nicht weniger weh’ und er macht fich 
auch durchaus Feine Illuſionen über die Rolle, welche er fpielt. „Er 
ſchlägt mid, und ich fchimpfe auf ihn: o fchöne Genugthuung! Ich 
wollte, es jtände umgekehrt, und ich Fünnte ihn jchlagen, während er 
auf mich jchimpft!* Wenigſtens hat er die Freude, daß der Erfolg 
feinen Wünfchen und Weisjagungen im Ganzen Recht giebt, daß der 
Teufel Bosheit Amen fpricht zu feinen Verwünfchungen der Fürften, 
des Heeres, des Weltlaufd. Er ſieht mit wildem Behagen, wie „die 
Staatöffugheit des Schelmenfuchſes Odyſſeus feine Heidelbeere werth 
iſt“, wie Alles darüber und darunter geht, wie dad Schlechte trium- 
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phirt und ihm und feiner Zunft reichlicher Stoff in Ausficht fteht für 
die Fortjegung ihrer erquidlichen Thätigkeit. 

Man wird es nun jchon diefer jtreng an den Tert ſich haltenden 
Betrachtung angemerkt haben, daß wir nicht zu denen gehören, welche 
über den Grundgedanken von „Troilus und Greffida‘ in Zweifel find, 
oder gar einen Grundgedanken diejem allerdings wunderlichen und 
durchaus nicht einjchmeichelnden und anmuthigen Luftipiele abjprechen 
möchten. „Troilus und Grejfida* erinnert in Ton und Inhalt ganz 
fichtlich an zwei Arbeiten Shafefpeare’s, welche auch äußere Gründe 
ald ungefähr gleichzeitig bezeichnen. Das Verhältniß zwijchen den 
Liebenden findet unter den zahlreichen Shakeſpeare'ſchen Variationen 
des großen Thema’s nur in „Antonius und Kleopatra' feined Glei— 
chen. Hier wie dort jchildert Shakeſpeare mit furchtbarer Wahrheit 
die herzloje Kofette. Das „Luſtſpiel“ thut ed der tragiichen Hiftorie 
noch zuvor, injofern bier nicht der Lüſtling, jondern der jugendliche, 
unerfahrene aber treuherzige Phantaft als Opfer herhalten muß. Da- 
für iſt aber Creſſida fchwächer und ungefährlicher gezeichnet, als die 
Königin von Aegypten, und ed handelt fich bei ihrem Berrath nicht 
um die Weltherrjchaft, jondern um die zerjtörte Illuſion eines braven 
und heißblütigen, aber mit Genie nicht eben reichlich gejegneten Rit— 
terd. So bleibt der unliebjame Vorgang immerhin in den Grenzen 
des Luſtſpiels. Dem bittern Hohne aber, welcher in „Zroilus und 
Creſſida“ die Auffaffung aller Lebensverhältniffe durchzieht, begegnen 
wir außerdem nur noch in „Zimon von Athen. Mit einem Worte: 
das vorliegende Stüd fcheint und, wie jene beiden andern, ein jchla- 
gender Beweis jener tiefen Verjtimmung, Die aus uns unbekannten 
Gründen fich des Dichterd gegen das Ende des erften Zahrzehntes des 
fiebzehnten Jahrhunderts bemächtigte, um dann in den wenigen, ihm 
noch übrig bleibenden Jahren des Wirkens einer großartig gelaffenen 
und dabei heiteren Ruhe wiederum Platz zu machen. Noch umfaffen- 
der ald „Timon“ zeigt und „Troilus und Creſſida“ die unerfreufiche 
Kehrjeite des Weltlaufes, an Großen und Kleinen, in den Schidjalen 
der Völker, wie in den Freuden und Enttäufchungen der in's Dunkel 
und Geheimniß fich flüchtenden Liebe. Daß dabei gerade die home, 
rifchen Griechen zur Zielicheibe genommen werden, kann um fo weniger 
befremden, da bekanntlich die gefammte mittelalterliche Auffaffung 
diefer Sagen nicht wie wir, für die Griechen, jondern für die Tro— 
janer Partei nahm. Der Dichter fand dort allgemein befannte und 
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verſtändliche Symbole aller der Verhältniſſe vor, welcher im Hohl— 
jpiegel feiner Satire zu zeigen er diesmal fich vorgefeßt hatte. In 
der Ausführung aber, welche er feinem Gedanken zu geben wußte, 
Ipricht das Salomoniſche: „Alles ift eitel“ aus jeder Scene, jedem 
Charakter. Es giebt das fein tröftliches, Fein erfreuliches Bild. Aber 
es iſt Das Vorrecht des Dichters, auch einfeitigen Anjchauungen und 
momentanen Etimmungen einen energijchen Ausdrud zu geben, fobald 
nur von dem einmal gewählten Standpunkte aus dem Geſetz der 
innern Wahrheit und Folgerichtigkeit Genüge gefchieht. Ein Drama 
ift eben fein Grundriß der Menfchenwelt, fondern eine perfpectivifche 
Darftellung einer ihrer unzähligen Phafen, und daß die hier vorlie- 
gende ihrem Gefichtspunfte in ungewöhnlichen Maße genügt, daß fie 
nicht nur reich ift an Einzel-Sntereffe, fondern auch planvoll und be- 
berricht von .einer mächtigen Logik, das anfchaulich zu machen war die 
Aufgabe diefer Betrachtung. 


27 


Die Dramen. 


Vorbemerkung. 


Schon im erjten Bande diefer Vorlefungen wurde der Gefichts- 
punft angedeutet, von dem aus wir die „Dramen“ Shakeſpeare's von 
den Zuftipielen und den Tragödien glaubten trennen zu müffen. Nicht 
ſowohl der glüdliche oder traurige Ausgang der Fabel an fich be- 
itimmte die Scheidung, als die Anlage der maßgebenden Charaktere, 
welche den einen oder den andern Ausgang bedingte. Wie in den 
Tragödien die Verirrungen der Ueberkraft den Conflict bewirften, jo 
in den Luſtſpielen die Sehltritte und Irrthümer der Schwäche. Dem 
gegenüber beruht das Interefje der Dramen vorzugsweife auf dem 
Wirken gefunder, harmoniſch entwidelter Naturen, welche den Strauß 
mit dem Schickſal muthig bejtehen und am Ende Ordnung jchaffen 
in der durch fremde Leidenichaft und BVerfchuldung rings um fie an- 
gejtifteten Verwirrung. Es verjteht fich, daß die Ehafejpeare eigen» 
thümliche Mifchung der tragijchen und komiſchen Effecte bier ihren 
weitejten Spielraum findet, daß der Ton des Gedichtd bald der einen, 
bald der andern Gattung fich nähert. Nirgend ſonſt hat Shafefpeare 
die Rahmen feiner Gemälde mit jolcher Kühnheit ausgedehnt, nirgend 
dieſe jelbjt jo mannigfaltig, aus jo contraftirenden Bejtandtheilen zu- 
ſammen gefeßt, nirgend mit jo genialer Freiheit allen Regeln Troß 
geboten, ausgenommen dad eine, unverbrüchliche Geſetz der pfycholo- 
gischen Wahrheit. Dafür thun wir aber auch auf feinem andern Ge- 
biete tiefere und erfreulichere Blide in das innerfte Heiligthum feiner 
eigenen Weltanjchauung, wie denn auch die meijten diejer Gedichte den 
Jahren feiner vollendeten Reife, wenn nicht der lebten Zeit feines 
Schaffens angehören. Es liegt nahe, daß gerade bier bei der Ein« 
reihung und Beurtheilung der einzelnen Werfe das fubjective Urtheil 
einen vergleichungsweije weiten Spielraum hat. Den „Kaufmann von 
Venedig“ 3. B. rechnen Manche unter die Luſtſpiele; umgelehrt wäre 
es nicht fehwer, für die Aufnahme von „Ende gut Alles gut“ unter 
die Dramen plaufible Gründe zu erdenfen. Die Begründung der von 
uns in Diefer ganzen Abtheilung vorgezogenen Anordnung kann fich 
naturgemäß nur aus den Abhandlungen über die betreffenden Stüde 
ergeben. Es handelt ſich auf diefem ſchwankenden Grenzgebiete eben 
weniger um das Aufftellen allgemein gültiger Formeln, als um mög— 
fichft finnige und gründliche Betrachtung des einzelnen Falles. 


Zweiunddreißigfie Borlefung. 


Der Kaufmann von Benedig. 


Es liegt hier einer der merfwürdigften Erfolge unjerer Betradh- 
tung vor, von denen die Gejchichte der neuern Bühne berichtet. Das 
erjchütternde, rührende und fuftige Drama von dem königlichen, groß- 
müthigen Kaufmann, von dem bfutgierigen, wucherifchen Juden und 
von dem Fugen Urtheilsipruche der ebenjo ſchlauen und witzigen ala 
braven, großherzigen Zungfrau, ed erfreut fich jeit Shakeſpeare's Zeit 
bis auf unjere Tage einer unbejtrittenen Beliebtheit bei Leſern und 
Zufchauern jeder Bildungsftufe und jeder geijtigen Richtung. Der 
„Kaufmann von Benedig" wiberjteht mit gleich unverwüſtlicher Kraft 
den Strapazen äfthetijcher Lefe-Abende, wie den Erperimenten mäßiger 
Provinzialbühnen und ſtrebſamer Liebhabertheater. Die Virtuoſen 
des Charafterfpield zählen Shylod zu ihren dankbariten Rollen, und 
bei einigermaßen genügender Beſetzung ift dad Drama eines der be- 
währtejten Zugftüde der deutichen wie der englifchen Bühne Diefe 
Thatfachen giebt Jedermann zu. Nun juchen wir aber und Rechen: 
fchaft zu geben über den Grund und die Berechtigung diefer unzwei- 
felhaft vorliegenden Wirkung, und fofort gerathen wir mit allen 
Grundgefegen der dramatiichen Aeſthetik in die bedenklichiten Eonflicte. 
Der „Kaufmann“ Tiefe ſich unfchwer als Beiſpielbuch für eine Kritik 
gebrauchen, welche e3 unternähme, Shafefpeare mit den anerfanntejten, 
durch den Gebrauch der Jahrhunderte geheiligten Bedingungen des 
dramatiichen Erfolges im Widerfpruche zu zeigen. Kaum irgendwo 
hat er die Einheit des Tones, der ethiichen Färbung ſo rückſichtslos 
verlegt, ald ed bier in vielen Scenen geichieht. Edle Frauen laſſen 
in ihren Reden die unzarteften Scherze mit tieffinnigen Sprüchen 
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wechjeln. Nicht nur werden tragifche Scenen dur komiſche unter- 
brodhen, jondern in einem und demjelben Charakter drängen beide 
Elemente fih zu mächtiger Wirkung zufammen. Shylock ſteht in 
diefer Hinficht faft einzig da unter den Geſtalten des Shakeſpeare'ſchen 
Theaterd. Und noch weniger fcheint ſich der Dichter um die Einheit 
der Handlung zu befümmern. Die Zufammenfjegung der Fabel zeigt 
noch beterogenere Beitandtheile als die von „Biel Lärmen um Nichts“. 
Dort wurden durch eine eingelegte Charakterftudie die Mißklänge einer 
für das Luſtſpiel augenblidlih zu ernſten Verwidelung gemildert. 
Hier übernimmt dad Drama zwei Novellenftoffe, beide gleich aben- 
teuerlich, beide dem piychologifchen Verſtändniß gleich ſchroff fich ver- 
fagend. Aus einer dritten Novelle nimmt ed eine Leichtfertige Liebes: 
gefchichte jhinzu und verichlingt dann alle dieſe Fäden zu dem funit- 
volliten Gewebe, ohne ihnen ihre urfprüngliche, grell abftechende Fär- 
bung nehmen zu fünnen. Wir aber leben und mühelos ein in das 
Ganze; nad) wenigen Scenen fühlen wir und zuhauſe in dieſer felt- 
famen Welt, wir wundern und über Nichts mehr: und doch jteht alle 
natürliche Ordnung genau genommen auf dem Kopfe, geht faum etwas 
Thatfächliches vor, was nicht Die Geſetze der Wahrfcheinlichkeit zu 
verlegen jcheint. 

Sehen wir und died näher an. 

Der „Kaufmann von Venedig‘ ift höchſt wahrjcheilich eine der 
früheren Arbeiten des Dichters, Er findet fich in dem oft erwähnten 
Verzeichniſſe Shakejpeare’scher Werke, welched Meres im Sabre 1598 
in feinem „Schatkäftlein des Witzes“ zufammenftellte. In's Londoner 
Buchhändler-Regifter wurde er am 22. Juli 1598 eingetragen. Eine 
Notiz in Henslowe's Tagebuch) (vergl. ©. 51 des 1. Bandes) erwähnt 
jedoch Schon unterm 25. Auguft 1594 eine Venesyon comedey unter 
den Neuigkeiten des Newington» Theaterd, und äußere wie innere 
Gründe rechtfertigen ed, dabei an das Shakeſpeare'ſche Drama zu 
denken. Auf dieje frühe Zeit deutet der ungleiche Styl, die in den 
Figuren Gratiano's und Neriſſa's bervortretende Abhängigkeit von 
romanijchen Muftern, endlich die Ueberladung der Frauenrollen mit 
zum Theil nicht wenig derben und unzarten Scherzreden.*) 


*) Die beiden älteften Ausgaben ded „Kaufmanns von Benedig* 
murden im Jahre 1600 gedrudt, Die eine für James Roberts, die 
andere für Thomas Heyed. Die Iebtere lag der Recenfion für Die 
Solio-Ausgabe von 1623 vornämlid, zum Grunde. 
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Die Fabel entnahm Shafefpeare zwei Erzählungen der alten 
Sammlung Gesta Romanorum, jo wie einer Novelle ded Masuccio 
di Salerno, die vielleicht fchon vor ihm in dem von Goffon in der 
School of Abuse (1579) erwähnten Stüde „the Jew‘ verarbeitet 
waren. Die Grundzüge der Geſchichte von der jeltfamen Schuld- 
verjchreibung werden in den „Gesta“ noch in ziemlich roher Form ge— 
geben. Ein Ritter verpfändet dort einem Kaufmann alle fein Fleiich 
für eine Summe Geldes. Er kann dann nicht zahlen und wird von 
dem Wucherer vor den Richter geführt. Da erjcheint feine Geliebte 
in männlicher Kleidung und mit Erlaubniß des Richters verfucht fie 
es, den Gläubiger zu erweichen. Seine Antwort bleibt ftets: „Ich 
will das Bedungene haben." Das Mädchen, nachdem es folches ge— 
bört, hebt an zu jprechen: „Herr Richter, gebet nun ein gerechtes 
Urtheil über das, was ich jagen werde. hr wißt, dafz der Nitter 
fich nie zu etwas Anderm verpflichtet, außer, daß der Kaufmann ihm 
das Fleiſch von den Knochen ſchneide; aber ohne Blut zu vergiehen, 
denn davon ijt Nichts gefagt. Möge er doch gleih Hand an ihn 
legen. Aber jofern er Blut vergieht, ift er dem Könige verfallen.“ 
Als der Kaufmann dies hörte, jprach er: „Gebt mir das Geld, und 
ich erlaffe euch Die ganze Klage." Spricht das Mädchen: „Amen! 
Sch Tage dir, du wirft feinen Pfennig befommen!* 

Weit vollftändiger erjcheint die Fabel in dem 1554 erichienenen 
Pecorone de3 Giovanni Fiorentino. Namentlid die Handlung der 
Procehicene und die daran fich fchließende ſcherzhafte Intrigue, welche 
die verffeidete Dame dem Liebhaber jpielt, ſtimmt faft in jedem ein- 
zelnen Zuge mit den entiprechenden Partieen des Drama’s überein. 
Aus dem „Kaufmann? der „Gesta Romanorum‘ ift bereitd der Jude 
geworden, aus dem „Ritter“ der reiche venetianiſche Kaufherr An- 
ſaldo, der für feinen Freund Gianetto die Echuld contrahirt, um ihm, 
nach zwei vergeblichen Verfuchen, zum Belig feiner Dame zu helfen. 
Nachdem dad Unternehmen gelungen, erinnert Gianetto fich zu jpät 
des mit feinem Reben für ihn haftenden Freundes. Seine Gemahlin, 
ganz wie bei Shafejpeare, jendet ihn auf der Stelle reich ausgeftattet 
nad) Venedig, damit er verjuche, um jeden Preis das Unglüd zu 
wenden. Dann eilt fie’ verkfeidet ihm nach, führt den Proceß, rettet 
Anſaldo und bejteht nachher auf der Forderung ded Verlobungsringes, 
den der dankbare Gianetto, zwar mit fchwerem Herzen, endlich her— 
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giebt. Dann folgen nad) der Rüdkehr die jcherzhaften Vorwürfe und 
die Verführung, ganz wie bei Shakeſpeare.*) 

Das rohe Urbild zu der Gefchichte von den drei Käftchen findet 
fi) im 99. Kapitel der Gesta Romanorum: Ein König von Apu— 
lien entjendet jeine Tochter, auf dat fie den Sohn des römiſchen Kai- 
ferö heirathe. Nach vielen gefährlichen Abenteuern fommt fie endlich 
nad Rom. Sie wird vor den Kaiſer geführt, und der redet fie an: 
‚Zungfrau, du haft um meinen Sohn vieles Unglüd ertragen. Doch 
werde ich alsbald prüfen, ob du feiner werth bift. Und er lie drei 
Gefäße herbei jchaffen. Das erjte war von reinftem Golde und mit 
foftbaren Steinen befeßt, aber mit Todtenbeinen gefüllt. Darauf 
ftand die Inſchrift: Wer mich erwählt, befommt, was er verdient. 
Das zweite Gefäß war aus reinem Silber, mit Edelfteinen gefhmüdt 
und mit Erde gefüllt. Und darauf ftanden die Worte: Mer mid) 
erwählt, befommt, was die Natur verlangt. Das dritte Gefäh war 
von Blei, mit Gold und fojtbaren Steinen gefüllt. Darauf war zu 
fefen: Wer mich erwählt, wird finden, was Gott ihm beftimmt hat. 
Dieje drei zeigte er dem Mädchen und ſprach: „Wenn du eines von 
diefen erwählft, in welchem etwas Nügliches und Schönes fich findet, 
jo wirft du meinen Sohn erhalten. Wählſt du aber, was weder Dir 


*) Um fich zu überzeugen, bis zu welchem Grade der Novellift, 
was die Äußeren Vorgänge anbetrifft, dem Dramatiker vorgearbeitet 
bat, vergleiche man 3. B. die nachfolgende, aus dem Pecorone über: 
ſetzte Erzählung mit den entiprechenden Scenen ded Stüdes: 

„Sianetto und der Jude führten jeder feine Sache vor dem Rich— 
ter. Der nahm die DVerfchreibung, las fie und jagte zum Quden: 
Ihr müßt mir die hunderttaufend Ducaten nehmen und diefen braven 
Mann Ioslaffen; er wird der ihm erwiefenen Gunft ftet3 dankbar ge 
denken. Der Jude erwiederte: Ich werde dad nicht thun. Der 
Nichter antwortete: ed wäre beijer, ihr thätet’d. Der Jude gab 
fchlechterdings nicht nach. Darauf geben fie zu dem für ſolche Sachen 
eingejeßten Gerichtähof, und unfer Richter jpricht zu Gunften An- 
ſaldo's; und indem er wünfchte, daß der Zude feine Abfichten zeigen 
möchte, jagte er: Nun fchneide ein Pfund von dieſes Mannes Fleiich, 
wo du willit. Der Jude befahl ihm, fich zu entkleiden und ergriff 
ein Mefler, das er dazu hatte — laſſen. Da Gianetto dies ſieht, 
wendet er ſich zu dem Richter. Dies, ſagte er, iſt nicht die Hülfe, 
um die ich euch bat. Sei ruhig, ſagt der, das Pfund Fleiſch iſt noch 
nicht ausgeſchnitten. Sobald nun der Jude beginnen wollte: Be— 
denkt, was ihr thut, ſagte der Richter, wenn ihr mehr oder weniger 
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noch Andern frommt, jo wirft du ihn nicht befommen.* — Die Prin- 
zejlin, nachdem fie die Gefähe und ihre Snfchriften reiflich betrachtet, 
wählte das bfeierne, und ald man ed öffnete, jagte der Kaifer: „Treff: 
liches Mädchen, du haft gut gewählt, darum wirft du meinen Sohn 
zum Gemahl befommen!“ 

Zu diejen beiden bizarren Fabeln fügte Shafefpeare nun noch die 
Grundzüge einer leichtfertigen Entführungsgefchichte aus Masuccio di 
Salerno. Er verſchmolz die Tochter ded Königs von Apulien mit 
der Braut Gianetto’s, lieh ftatt der Dame naturgemäß den Freier 
unter den Käftchen wählen, vertiefte fich in den edeln Charakter des 
für den Freund fich opfernder Kaufmanns, nahm das heiße, leicht: 
fertige Blut Lorenzo's und Jeſſica's in den Dienft der poetiichen Ge- 
rechtigkeitt — und ließ dann über diefem Chaos jeltfamer Verwicke— 
Jungen und unglaublicher Gefchichten die Eonne feined Genius auf: 
gehen. In ihren Strahlen mildern die fcharfen Umriffe der Hand» 
lung ſich zur Schönheitslinie, das Widerftrebende jcheint ich zu ver- 
ſöhnen, dieje Eleine, poetische Welt gewinnt ihre eigenen Berhältnifie, 
ihre eigene Peripective und Färbung. Die Wirklichkeit wird nirgends 
fopirt und doch werden ihre innern, wejentlichen Gejeße nicht ver- 


nehmt, als ein Pfund, fo laſſe ich euch das Haupt abjchlagen: und 
außerdem jage ich euch, ihr werdet des Todes jein, wenn ihr einen 
einzigen Blutstropfen vergießt. Euer Papier jpriht vom Blutver- 
ießen fein Wort, jondern es jagt ausdrüdlich, daß ihr ein Pfund 
feifch nehmen dürft, nicht mehr noch weniger; und wenn ihr weile 
feid, fo werdet ihr jehr überlegen, was ihr thut. Auf der Stelle lich 
er den Scharfrichter holen, mit Blod und Beil; und nun, fagte er, 
iebe ich einen Tropfen Blut, jo fällt euer Kopf. Da ergriff große 
Furcht den Juden und Ginnetto war froh. Zuletzt ſagte der Jude 
nach jchwerem GSträuben: Ihr feid liſtiger als ih. So gebt mir 
denn die hunderttaufend Ducaten, und ich bin zufrieden. Nein, jagte 
der Nichter, jchneidet euer Pfund Fleisch ab, nach euerm Schein; nicht 
einen Heller will ich euch geben. Warum nahmt ihr Das Geld nicht, 
ald man es euch bot? Der Jude ließ nun herunter auf neunzig« und 
dann auf achtzigtaufend; aber der Richter blieb entichloffen. Gianetto 
fagte dem Richter, er möge nur geben, was jener verlange, damit 
Anjaldo feine Freiheit gewänne: der aber erwiederte, laßt mich mit 
ihm machen. Dann wollte der Jude funfzigtaufend nehmen. Er 
fagte, ich gebe nicht einen Pfennig. Gebt mir wenigitens, fagte der 
Qude, meine eigenen zehntaufend Ducaten und feid mir Alle ver: 
Flucht!" x. 
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letzt. Die Thatſachen freilich gehören dem Mährchen au. Um fo 
fefter und realer ijt der Boden, dem die Motive und die Charaktere 
entwachien: und indem wir und anjchiden, durch das immerhin ver- 
worrene Detail zu einer Ueberficht des Ganzen - und durchzuarbeiten, 
werden wir auf jedem Schritte durch eine Fülle von Einzelichön- 
heiten für die Mühe des Weges entihädigt. Es it, als juchten wir 
die beherrjchende Fernficht in einem Dicht verwachjenen, reizenden Par. 
In fünjtlichen Windungen führt ung der Pfad durd) die Pracht des 
grünen, duftenden Waldes. Anmuthige Landichaftäbilder öffnen fich 
rechts und links, Nebenwege führen in alle Gebüfche, Blumen und 
Früchte loden zum Verweilen und zun Genuß. Wir haben feine 
Ermüdung, feine Yangweile zu fürchten, aber wir haben alle Urfache, 
auf den Weg zu achten, damit wir in dem jchönen Yabyrinth das 
Ziel nicht verfehlen. — Ohne Bild: In wenigen Stüden jpielt 
Shafeipeare mit feinen Lejern und Erflärern jo glüdlich Verſtecken, 
als bier. Die überall auftauchende und feenenweife in die Handlung 
jich einfchiebende Spruchweisheit verlodt bier in bejonderm Grade zu 
der immer bedenflichen Ausichau nach einer „Moral* des Stüds. 
Gervinus geht jo weit, bei dieſer Gelegenheit die abjichtliche, mora- 
liche Lehrhaftigkeit für einen wefentlichen Zug Shakeſpeare's und 
des Drama’d jeiner Epoche zu erklären. Er beruft fih auf die 
Stelle in Heywood's Apologie der Echaufpieler (1612), in der es 
heißt: 

„Bin ich Melpomene, die tragiiche Muſe, 

Die Scheu gebot den Zwingherrn diefer Erde, 

Und ihre Thaten jpielt' auf offner Bühne, 

Cie mit der Furcht der Sünde jchlug, furchtlos 

Ihr Leben jchreibend in bfutrother Tinte, 

Und jpielend ihre Schmach vor aller Welt, 

Traf ich das Pater nicht mit ehr'ner Ruthe, 

Enthüllte Mord, bejhämte üpp’ge Luft, 

Entlarvt’ ich den Verrath nicht, das die Sonne 

Auf all’ die jchnöden Sünden deutend fchien? 

Hat dieſe Hand nicht grimme Wuth gezähmt, 

Den gift’gen Neid mit eignem Pfeil getüdtet, 

Der Habfuht Schlund gefüllt mit flüff’gem Gold, 

Den weiten Bauch der Echwelgerei zerfprengt, 

Des Trunfnen Gall’ ertränft im Rebenblute?* x. 
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Daraus ſoll nun hervorgehen, dag man in Shakeſpeare's Zeit Ge- 
danfe und Abficht eined Bühnenftüds immer in einen folchen ein- 
fachen, praftifch « moraliichen Begriff faßte! Als ob nicht jede wahre 
und [ebendige Darjtellung menjchlichen Treibens fittliche Eindrücke um 
jo Sicherer hervor brächte, je weniger der Dichter die verjtimmende 
Abficht hervor treten läßt, ja, je weniger dieje in feinem eigenen Be- 
wußtjein die Freiheit des Schaffens behindert! Sidney und Heywood 
vertheidigten dad Drama nicht gegen äſthetiſche Kenner und Künſtler, 
jondern gegen fanatiſche Sectirer und bejchränkte, den Muſen feind- 
fiche Priefter. Natürlich kehrten fie die einzige Seite ded Gegen- 
jtandes heraus, welche bei ihren Gegnern allenfalld auf Verftändniß 
hoffen durfte. Ihr Gefichtspunft hat hier Manches mit dem eines 
Studenten gemein, der etwa mit dem ſparſamen Vater über den Zwed 
des Fechtbodend oder der Neitbahn verhandelt. Ihre Auslaffungen 
find ein Tehrreiched Zeugniß für die Stellung der Bühne zu einem 
einflußreichen Theile des Volks, aber fie enthüllen jchwerlich die be- 
jtimmtenden Abjichten der Dichter. 

So joll denn Shakeſpeare im „Kaufmann“ fi die Aufgabe ge 
itellt Haben, „das DVerhältnig des Menjchen zum Beſitze“ zu jchildern. 
Daß ein großer Theil der Fabel mit diefem Verhältniß offenbar nicht 
das Geringjte zu thun hat, kann dem Gewichte dieſer Entdedung nicht 
jchaden: denn e3 iſt ja befannt, wie Shafejpenre auch jonft und ganz 
beſonders bier gegen den trügerifchen Schein fich ausfpricht. Nun ift 
aber bei Shafejpeare und überall das Geld das Bild des Scheines, 
dad Symbol alles Aeuperlichen (Gervinus, Bd. IL. ©. 62); wo 
Shafejpeare aljo vom Scheinwejen jpricht (mie hier bei der Wahl der 
Käftchen), hat er eigentlich dad Verhältniß des Menfchen zum Gelde 
im Einne, und jomit ijt die Auslegung gerettet. — Anders faſſen 
Rötſcher und Ulrici die Frage. Ihnen iſt der Kaufmann die drama 
tifche Ausführung des Spruches: „Summum jus summa injuria“, 
d. 5. nicht eifern jtrenge Anwendung der Form, fondern billige Be- 
rüdjichtigung der materiellen Sachlage jei die Seele ded wahrhaft 
wohlthätigen Nechted. So jei Shylod der Sache nach im Unrecht, 
obgleich er die Rechtsform wahre, Lorenzo hingegen im Recht, obgleich 
er in das Verhältniß zwiichen Bater und Kind freventlich eingreift. 
Den Grundgedanken des Etüded aber gebe Porcia’d Rede über die 
Gnade. — E3 ift dabei nur überjehen, daß Antonio jümmerlich um— 
fommen müßte, wenn nichts ald diefe Gnadenpredigt fich zwijchen ihn 
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und das Meffer itellte. Keinesweges Gnade und Billigkeit führt den 
erwünschten Ausgang herbei, jondern Fuge und jchlielich erbarmungs- 
loſe Anwendung gerade jener jtarren, unbeugiamen Rechtsform, der 
blanf geichliffenen Waffe, mit welcher der beffere echter den Sieg 
erringt, nicht aber nothwendig der beifere Menſch. Es wäre nicht 
fchwer, noch eine ganze Reihe ähnlicher moraliicher Medizinfläfchchen 
aus der reich veriehenen Apothefe des reichlich ſpendenden Dichters zu 
füllen; allein das Verſtändniß des Kunftwerfes als eined Ganzen 
würde dabei jchwerlich gefördert. Der eigentliche Reiz, aber freilich 
auch die eigenthümliche Schwierigfeit der Shakeſpeare'ſchen „Dramen“ 
fiegt eben darin, daß bier nicht wie in der Tragödie eine einzelne 
Kraft fich beberrichend oder zeritörend über ihre Umgebungen erhebt 
und dem Blicke des Beobachterd die Richtung gebieteriich anmweilt. Es 
fcheiden die Functionen des Franken Körpers fich fchärfer, ale die des 
geiunden. In dem Lebtern gehen die Wirkungen der verichiedenften 
Kräfte faſt unbemerfbar auf in dem harmonifchen Fluß des Lebens, 
das wir mit halbem Bewußtſein geniehen, ald müßte es fo fein. So 
greifen auch in den heitern Dramen Shakeſpeare's die verichieden- 
artigiten Motive zu einheitlicher Wirkung zufammen, welche überdies 
von dem Dichter, der ald jolcher immer von der lebendigen Einzel: 
anichauung, von der Freude am Leben ausgeht, noch lange nicht be- 
abjichtigt zu fein braucht. Nicht die, wenn auch noch fo fcharf: 
finnige, Verfolgung und Hervorhebung eines Einzelnen führt zu rich: 
tiger und erichöpfender Auffaffung des Gedichtes, fondern der um— 
faffende und klare Ueberblid über das Ganze der vielfach verfchlun- 
genen Wirkung. - Es gilt, in den bunt contraftirenden Erjcheinungen 
das gemeinfame Gejeg zu erkennen, nicht aber diefed aus einem ein- 
zelnen Symptom zu conftruiren. Dazu wird denn in der Regel ein 
höherer und freierer Standpunkt gewählt werden müffen, als der einer 
durch das Stüd einfach zu eremplificirenden moralifchen Lehre. Suchen 
wir ihn für den „Kaufmann“ auf dem Wege möglichit gründficher 
und unbefangener Beobachtung zu gewinnen. 

Dffenbar it nur die eine der drei Handlungen eigentlich maß: 
gebend für die Entwidelung des Drama's. Es ift die Verbindung 
Porcia's und Baflanio’s, um welche die Handlung fich dreht, nicht aber 
die Gefchichte Antonio’ und des Juden. Um Porcia’s willen macht 
Baffanio die verhängnifvolle Anleihe, durch Porcia wird die Ber: 
widelung glüdlich gelöft. Das ganze Auftreten Shylocks erweift ſich 
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als eine Epifode, ald ein freilich mächtiged Reagens für die alljeitige 
und volljtändige Entwidelung der zu jchildernden Charaktere, mag 
dabei immerhin, wie ja gern zugegeben wird, die Charakterftudie des 
Juden den Dichter mit bejonderer Gewalt ergriffen haben, wie fie 
denn für das Gefühl des modernen Zufchauerd entichieden in den 
Vordergrund tritt. Lorenzo's und Jeſſica's Liebe und Flucht endlich 
ichließen fich wieder ald untergeordneted Glied diefem Nebentheil der 
dramatiichen Mafchine an. Sie werden weniger um ihrer ſelbſt willen 
eingeführt, als um des Lichtes willen, das von ihnen auf die beiden 
Hauptgruppen fällt. 

So ſcheint ed denn zwedmäßig, und über Porcia's und Baf- 
fanio’8 Bedeutung und Charafterentwidelung vor Allem Klarheit zu 
ſchaffen. 

Schon durch die glänzende Fülle ihrer äußern Erſcheinung zieht 
Porcia den Blick vor allen andern auf ſich. Von ihrem Reiz und 
ihrem Ruhm entwirft der Mohrenprinz, wenn auch im Styl des 
Orientalen und des Liebhabers, die ſchwungvolle Schilderung: 

„Aus jedem Welttheil kommen ſie herbei, 

Dies ſterblich athmend Heil'genbild zu küſſen. 

Hyrkaniens Wüſten, und die wilden Oeden 

Arabiens ſind gebahnte Straßen nun 

Für Prinzen, die zur ſchönen Porcia reiſen!“ 
Mehr freilich, als dies volltönende Lob muß Alles, was der Dichter 
von ihrem Thun und Sein uns zeigt, dieſes in friſcheſter Geſundheit 
ſtrahlende Frauenbild unſerer freudigen Theilnahme empfehlen. Mit 
dem ſchärfſten, überlegenen Verſtande beurtheilt ſie von vorn herein 
ihre ganze Umgebung. Die prinzlichen und fürſtlichen Freier haben 
eine ſcharfe Prüfung zu beſtehen vor dem ebenſo weltkundigen und 
klugen, als beſcheidenen und ſittſamen Mädchen. Ihr Sammet und 
Hermelin, ihre goldenen Ketten und ſtrahlenden Wappen ſo wenig als 
ihre hochfahrenden Reden können die Blößen, welche ſie in Worten 
und Werken ſich geben, vor dem durchdringenden Blick jenes hellen 
Auges verſtecken. Ihr imponirt weder der barbariſche Heldenſtolz des 
Marokkaners, „der den Sophi bezwang,“ noch der geſchraubte, dünkel—⸗ 
hafte Anſtand des ſpaniſchen Prinzen, noch das hübſche Geſicht des 
Engländers, deſſen ſelbſtzufriedene Unwiſſenheit alle fremdländiſche 
Bildung verachtet. Sie hält über die Prahlereien des Schotten und 
des Franzoſen ihr ſtrenges Gericht, wie über die pfalzgräfliche Würde 
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und den unſterblichen Durſt unſers heirathsluſtigen Landsmannes. 
Einen ſchlichten Edelmann hat die Menſchenkennerin vor dem ganzen, 
glänzenden Schwarm bevorzugt, und wir werden bald genug ſehen, 
daß in des Dichters Meinung hier auch entfernt nicht an eine ver— 
liebte Laune zu denken iſt, ſondern vielmehr an die reine, ſtarke und 
uneigennützige Neigung, welche auf tiefe Sympathie des Charakters 
ſich gründet. 

Aber bier gerade, auf dem für ihr Schickſal muthmaßlich ent— 
icheidenden Punkte, bildet Porcia's Lage nun einen jchneidenden Ge— 
genfag gegen die Fülle des ihr jonjt von allen Seiten zuftrömenden 
Glücks. Die Abhängigkeit, auch der bevorzugteiten Menichen, von dem 
Zwange der Umjtände, zeichnet auf der hellen, freundlichen Umgebung 
fich Doppelt beängftigend ab. Das Schidjal Porcia's erjcheint an die 
bizarrite Laune des Zufalls geknüpft. Shakeſpeare übernahm bier, 
wie fo oft, aus der Novelle eine phantaftiiche, unwahricheinliche, nur 
auf Reizung der Neugierde berechnete Erdichtung. Er mag auch bier 
dies Gerippe der Handlung in feinen pofitiven Grundzügen nicht än— 
dern, wie denn überhaupt die „poetische Erfindung“ im engern 
Sinne des Wortes jeine ſtarke Seite nicht ift, aber er umfleidet es 
mit dem Fleiſch und Blut des reichjten poetijchen Lebens. Die aufer- 
ordentliche Lebendigkeit und Natürlichkeit des Details läßt über Die 
abenteuerliche‘ Unwabhricheinlichkeit der Grundidee und hinweg jehen, 
und wo dennoc davon Etwas zurüd bfeiben follte, wird das blos Phan- 
tajtijche zur tiefjinnigiten dichterifchen Symbolik verflärt. So erinnert 
bier Porcia's ganze Stellung zu der Wahl, verbunden mit allen Ein- 
zelheiten der Ausführung, jehr lebhaft an die Thatfache, daß bei allem 
praftiichen Erfolge bei allem Trachten nad) äußerm Gelingen und Wobl- 
befinden nicht nur unſer Wollen und Thun, jondern auch die Gunft der 
Umstände eine jehr ernftliche Rolle fpielt. Und diefe Abhängigkeit von 
thatjächlichen VBerhältnifien wird gerade an der Bafis des jocialen Le— 
bens, an der erften Bedingung des perjönlichen Gedeihens und Wohlſeins 
zur Anjchauung gebracht. Es wird und fymbolifch gezeigt, wie ge- 
tade in Liebe und Ehe das Glück eine Hauptrolle fpielt, und wie der 
noch am erjten hoffen darf es zu gewinnen, der mit beiterer, bejchei« 
dener Faſſung fich in das Unvermeidliche fügt und die guten Ceiten 
der gegebenen Sachlage ausnutzt, ohne fich die bedenflichen gar zu 
jehr zu Herzen zu nehmen. Neriffa drüdt das in ihrer Weiſe derb 
parcdirend aus, aber mit ganz gutem Berjtändnif: 
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„Die alte Sag’ iſt feine Kegerei, 
Daß Frei'n und Hängen eine Echidung jet!“ 
Die Lotterie ift hier jeltfam genug arrangirt. Aber ſchon Neriſſa's 
ausdrüdliche Erklärung giebt und einen deutlichen Winf, dat wir fie 
als ein fühnes, poetiiches Bild zu nehmen haben für die Pietäts-Rück— 
fihten, welche das Weib der Familie fchuldet: 
„Euer Vater war allezeit tugendhaft, und fromme Männer haben 
im Tode gute Eingebungen. Alfo wird die Lotterie ohne Zweifel 
von Niemandem recht getroffen werden, ald von Semandem, den 
ihr recht liebt.“ 

Und diefe Prophezeiung wird bei uns nothwendig immer gläu- 
bigere Herzen finden, in dem Maße, ald Porcia's Elarer Blick, ihre 
Selbſtbeherrſchung, ihre ächt weibliche Anmuth und Würde fih vor 
unfern Augen entfalten. Wir befommen den Eindrud, ald werde 
bier, wo alle perfönlichen Bedingungen ded Gedeihend da find, auch 
die Gunft der Umstände fich nicht gänzlich verfagen: und die Schil— 
derung der Wahl felbit Ieijtet dann Das Mögliche, um alle in der 
ſtark allegoriichen Handlung etwa noch zurüdgebliebenen Härten zu 
befeitigen. Das Walten des Zufalld gegenüber menſchlicher Einficht 
und Tüchtigfeit wird nicht fortgefchafft (denn das iſt Teider unmög— 
lich), aber doch wejentfich bejchränft und gemildert. Es iſt keines— 
weges allein das Glück Baffanio’s, es ift zu großem Theil fein ge- 
funder, richtiger Sinn, welcher jein und Porcia's Schickſal enticheidet. 
Schon in Marokko's und Arragon’d Auftreten fommt der Dünkel zu 
Falle, das vorjchnelle Urtheil der Thoren, die nach dem Scheine 
wählen, die Weberhebung des Stolzes auf Kraft und Verdienſt. Bei 
 Baffanio’8 Entjcheidung aber erhebt fich die wunderliche, durch die 
benugte Sage vorgejchriebene Geremonie vollends zu einer erniten 
Prüfung des tüchtigen, männlichen Sinned. Seine Rede vor dem 
goldenen und vor dem filbernen Käftchen ijt ein wahres Glaubens- 
befenntnif ded Dichter. Don dem Standpunkt des ruhigen, durch 
und durch gefunden Beobachter aus kommt Baffanio zu demielben 
Reſultate, welches der alte Lear durch die furchtbar theuern Lehren 
des Unglücks gewinnt: zur tiefften Verachtung gegen alles hohle, un- 
wahre Wejen, gegen die Lüge, dieſen Wechjelbalg der Eigenliebe und 
der Schwäche, welche die Gejellichaft beherricht. Was der Heldenge- _ 
ftalt Heinrich's V. ihren Lebensodem einhaucht, das jpricht hier ein- 
mal in der Form des ausführlichen Sprucdhes, der Betrachtung fich 
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aus: der Abjcheu gegen den eiteln Schein, welcher die Welt durch 
Zier berüdt, gegen die Schminke des Körperd und der Seele. Der 
Ichlihte Sinn des Chrenmannes triumphirt, ald Baffanio das bleierne 
Käftchen wählt, und zum Ueberfluß zieht das Blättchen, welches bei 
Porcia's Bildniß liegt, noch ganz ausdrüdlich das Refultat: 
„Ihr, der nicht auf den Schein gejehn, 
Wählt jo recht, und trefft jo ſchön!“ 
Und nun fommt denn auch Porcia's im jchönften Gleichgewicht 
ſchwebendes Weſen in ihrer herrlichen Anjprache an den Geliebten zu 
vollendeter Geltung. Shakeſpeare zeichnet in ihr das Fdeal des für 
das praftifche Leben, für dauerndes, äußeres und inneres Glück ge 
ichaffenen Weibed. Das Weib ift hier weder das ätherifche Urbild 
einer verlorenen, beſſern Menichheit, noch die verlodende Truggeftalt, 
hinter welcher das tückiſche Schickſal feine Opfer erwartet. Gleich 
weit entfernt von der erhabenen Echönheit einer Urania und von 
dem verrätherifchen Reiz einer Pandora, ruht Porzia in der glüd- 
fihen Mitte, wo geiſtiges und finnliches Leben in Geſundheit, Kraft 
und Schönheit fich die Hand zum Bunde reichen. Der ſchwärmeriſche 
Heroismus Julia's wäre ihr fremd. Es wäre ihr zuzutrauen, daß fie 
den Balcon-Monolog etwa mit einem draſtiſchen Wie beendigte, went 
fie es nicht vielleicht überhaupt vorzöge, die Nachtluft nur in pafjen« 
der Begleitung zu genießen. Einem Dthello würde fie bald genug 
abmerfen, wo es ihm fehlt, und Caſſio könnte fi dann auf recht 
fühle Audienzen gefaßt machen. Aber auch Shakeſpeare's auserwählte 
Helden, die Heinrich und Percy, würden ſich ein wenig cultiviren 
müffen, um vor ihrem feinen Takt zu beftehen. Sie ift die in Scene 
geſetzte Thatfache, daß der befte Schmud und mit ihm der edlere, 
fittliche Gehalt des gefelligen und Familien-Lebens in den Händen der 
Frauen ruht, jo wie fie es freilich auch an fich haben, die Blüthen 
des Lebens unwiderbringlich zu fniden, wo fie ihrer Aufgabe nicht ge- 
wachien find. Porcia jpricht das Geheimniß aller berechtigten und 
zum Glück führenden Frauen» Herrichaft in der Ehe aus, wenn fie, 
die Kluge, die fein gebildete und viel Umworbene dem glüdlichen Er— 
wählten fich mit den Morten ergiebt: 
„Doch meine volle Eumme 

Macht Etwas nur: das ift, in Baufch und Bogen, 

Ein ungelehrtes, unerzogenes Mädchen, 

Darin beglüdt, daß fie noch nicht zu alt 
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Zum Lernen ift; noch glüdficher, daß fie 

Zum Lernen nicht zu blöde ward geboren: 

Am glüdlichften, weil fich ihr weich Gemüth 

Dem euren überläßt, daß ihr fie Ientt, 

Als ihr Gemahl, ihr Führer und ihr König!“ 
Und aljobald gewinnen diefe Worte durch die thatjächliche Probe ihre 
vollwichtige Bedeutung. Weit entfernt von dem ungefunden Anſpruch 
auf ausfchließliche Berechtigung behält ihre Liebe das offenfte Auge 
und das feinjte Gehör für die Pflicht, und pochte diefe auch zur un- 
gelegenjten Stunde. Ihr ganzed Benehmen ijt ein Protejt gegen 
jene troſtloſe, philifterhafte Auffaffung häuslicher Tugend, welche die 
Reipectabifität des Ehemannes und Familienvaterd nach dem Grade 
der Selbſtſucht mißt, mit welcher er fortan den Forderungen der 
Sreundfchaft, des Baterlandes, dem Dienfte der Idee fich engberzig 
verjagt, einzig bedacht, die res familiaris zu mehren. Keinen Augen- 
bli€ hält Poreia den eben gewonnenen Gatten zurüd, da die Gefahr 
des Freundes feine Thätigkeit fordert. Sa, fie thut mehr. Hinweg— 
gehoben durch den Ernft der Lage über jedes Heinliche Bedenken wagt 
fie es, ihre Geiſteskraft in der tödlichen Entjcheidung zu erproben. In 
ihrer herrlichen Rede über den Segen der Gnade kommt die Innig- 
feit und Milde ihres Acht weiblichen Weſens zu ergreifendem Aus— 
drud. Aber in ihrer Haren, praftifchen Art erwartet fie von diejer 
Poeſie des Herzens nicht den Sieg über das harte Weltwejen; viel 
mehr, ebenfo Hug und jcharf als zartfühlend, bedenkt fie fich nicht, 
den Gegner mit feinen eigenen Waffen zu jchlagen. Und dann — 
das ficherfte Zeichen geiftiger Geſundheit — in dem Jubel des Er- 
folges ftimmt die Aufwallung des Gefühl ſich auf der Stelle zu der 
gelafjenen Anmuth des treuherzig- jchelmijchen Humors herab, dieſem 
Familienzuge, an welchem Shafeipeare’3 Lieblingsgejtalten jammt und 
fonders zu erkennen find. Das befonnene Maßhalten iſt recht eigent- 
lich der Grundzug ihres Charakterd; es wird died noch ausdrüdlic) 
betont in jenem Geſpräch über die richtige Schäßung der irdifchen 
Dinge, in welches Shakeſpeare fie ohne alle äußere Nöthigung mit 
Neriſſa verwidelt, da fie von der glüdlichen Unternehmung nad) Bel» 
mont zurüd kehrt. 

„Ich ſehe, Nichts ift ohne Rüdficht gut!* 

Und dann wieder: 
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„Wie Vieles wird durch jeine Zeit gezeitigt 

Zu ächtem Preis und zur Volllommenheit!“ 
Das find mahgebende Gedanken für jede gefunde Auffaffung des praf- 
tiichen Lebens. Sie vollenden bier eines der fchönften Bilder, nicht 
gerade poetijch- glänzender und ideal- geiteigerter, aber durchaus tüch- 
tiger und barmonifch -entwidelter Weiblichkeit, welche der Dichter ge— 
ſchaffen. 

Neben Porcia fällt der Blick zunächſt auf Baſſanio. Wir lernen 
ihn in einer Lage kennen, die man weit eher zweideutig nennen möchte, 
als poetiſch und intereſſant. Durch übertriebenen Aufwand hat er 
ſeine Mittel erſchöpft und ſich mit Schulden belaſtet; eine reiche 
Heirath ſoll ihm helfen; um mit vornehmen Freiern den äußern Rang 
zu behaupten, ſollen neue Schulden gemacht werden, und die junge 
Gemahlin wird dann nach Verlauf des Honigmonats die Genug— 
tbuung haben, ihrem Sieger und Groberer die Feldzugsfoften zu 
zahlen. So weit glauben wir beinahe eher, den Helden einer Cause 
celebre vor und zu haben, ald den glänzenden, erjten Liebhaber eines 
Shakeſpeare'ſchen Drama's. Freilich wird ſchon bei diefer vorläufigen 
Darftellung von Baſſanio's Lage dafür geforgt, diefe bedenkliche Fär- 
bung des Bildes durch ein paar bedeutungsvolle Pinjeljtriche zu mil- 
dern. Es iſt zumächit fichtlich nicht blos der Neichthum Porcia’s, es 
ift wenigitend eben jo jehr ihre Schönheit und ihr Geift, welche den 
eleganten Kavalier gefefjelt haben. Wenn Baſſanio gerade fein jelbit- 
verleugnender Philofoph ijt, jo ijt er doch eben jo wenig der Knecht- 
ſchaft des niedern Bedürfniffes verfallen. Der Dichter hat bier augen: 
fcheinlich eine jener bevorzugten, behaglichen Naturen im Sinne, denen 
das Leben leicht wird, indem fie es Leicht, nicht aber Teichtfertig nehmen. 
Nicht ſowohl feſte Grundfäge, ald das natürliche Gleichgewicht ihrer 
Kräfte, eine angeborne, fittliche Grazie weilt fie im rechten Augen» 
blide ftets in die richtige Bahn zurüd. Baffanio gehört zu jenem 
„Adel in der fittlichen Welt‘, der weniger mit dem zahlt, was er 
thut, ald mit dem, was er iſt. Seder Zoll ein Gentleman, verſöhnt 
er mit jeinen Anfprüchen durch die feine Rüdjichtnahme auf fremdes 
Gefühl, mit der er fie geltend macht. Diefer feine Takt, dieſer 
Stempel des Edelfinnd und der Schönheit auf allem feinem Gebabren 
bat ihm Antonio’3 Herz und Börſe geöffnet, wie er ihn denn auch 
dem fcharfblidenden Auge der ebenjo Eugen ald guten Geliebten be- 
zeichnet. Freilich würde damit ihre Wahl noch nicht gerechtfertigt, 
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wenn die jchöne Form nicht auch einen gediegenen Inhalt umfchlöffe: 
doch ſchon Baffanio’3 Benehmen bei der Wahl des Käftchens läßt es 
nicht zweifelhaft, daß ein jolcher in der That, und in nicht gewöhn- 
lichem Maße bier vorhanden ift. Shafejpeare macht ficher nicht ohne 
bejondern Grund diejen eleganten Kavalier, diefen Meifter anmutbiger 
Lebensformen und ausgefuchten Lebendgenufjed zum Vertreter feines 
eigenften Maßſtabes für Schäßung der Dinge. Und was bier in der 
Form des Grundſatzes, der Betrachtung fich ausfpricht, das bewährt 
fich denn auch jofort durch die That. Baſſanio's Benehmen bei der 
Nachricht von Antonio's Unglück und während des weitern Verlaufs 
der Handlung zeigt ihn durchweg ald Porcia's geiftig ebenbürtigen 
Gatten. Es iſt daſſelbe wohlgemogene Gleichmaß der Empfindungen, 
welches in Beiden für den gejunden Verlauf ded Lebenäprocefjes ein- 
ſteht. Baſſanio's verjtörtes Ausfehen bei Leſung des Unglüdöbriefes 
entreißt der eben gewonnenen Braut den bedeutungsvollen Ausruf: 

„Ein theurer Freund todt; Nichts auf Erden ſonſt, 

Was eines feitgefinnten Mannes Fafjung 

So ganz verwandeln kann!“ 
Wie Porcia's Liebe, jo fehlt auch Baſſanio's Neigung jelbft im Hoch. 
gefühl des Glüdes jenes krankhaft jelbjüchtige Gefühl, welches die 
Augen jo lange ald möglich vor der Außenwelt jchließt, um bei 
ihrem ungeftümen Andrängen und dann um fo rathlojer erwachen 
zu laffen. Und fo fteht es denn dem edeln Herzen gar wohl an, daß 
im enticheidenden Augenblide alle Rüdfichten und Berechnungen ihm 
fchwinden, neben der Freude über die Errettung des Freundes und 
neben der Pflicht der Dankbarkeit gegen den, welcher diefe Rettung 
gewährte. Erjt mit dem Ringe, welchen Baflanio gegen den Willen 
der geliebten Gattin dem Befreier Antonio’8 gewährt, empfängt Por« 
cia die zuverfichtliche Beftätigung des Acht männlichen Charakters, den 
die Anmuth des Weltmannes geſchmückt und geglättet hat, ohne feinen 
Gehalt zu verringern. 

So bewegen Porcia und Baflanio ſich denn wefentfich in der 
Ihönen Mitte, wo die Wärme der Empfindung, die Klarheit des 
Blides und die Feftigkeit des Wollens fich zur Herftellung des ficher 
und gemäßigt fortjchreitenden Lebend verbinden. Ihnen jtellt der 
Dichter die andern Liebespaare gegenüber, wie flüchtige Skizzen dem 
ausgeführten Gemälde. 

Neriffa und Graziano erinnern durchaus an die Diener und Ver- 
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trauten der romanischen Komödie. Sie find wenig mehr als der ver- 
flachte Abklatich der Hauptperfonen, die Transponirung des Thema's 
in eine andere Tonart, mit Aufwand geringerer Mittel. Baſſanio's 
feine Eleganz traveftirt Graziano bis zu der nicht immer graziöfen 
Luftigkeit des muntern Gefellfchafterd von Profeſſion. Seine Predigt 
gegen den Trübfinn Antonio’3 ift ein wunderliched Gemiih von Men— 
fchenverftand und taktloſer Anmaßung, wie man es bei flachen, Welt- 
Yeuten fo häufig findet. Seine Aeußerungen gegen gravitätiiche Würde 
ald Dedmantel der Gedanfenarmuth find an fich garnicht jo finnlos. 
Man glaubt fast, einen von Shafefpeare’s Lieblingen zu hören, wenn 
der Abſcheu vor allem hohlen, unwahren Weſen in den Worten ſich 
ausſpricht: 

„Doc fiſche nicht mit jo trübſel'gem Köder 

Nach diefem Narrengründling, diefem Schein!“ 
Aber einem Antonio gegenüber wird diefe Spruchweisheit in Gra- 
ziano's Munde zur Thorheit, und der nimmer müde Schwäßer ver- 
dient Die Abfertigung in Antonio’8 wegwerfender Frage: 

„ft Died nun irgend mas?“ 

jo wie in Baffanio’3 Bemerkung: feine vernünftigen Gedanken feien 
wie zwei MWeizenkörner in zwei Scheffeln Spreu; wenn man fie ge- 
funden, lohnen fie nicht der Mühe des Suchens. Ald man Graziano 
nad) Belmont mitnehmen foll, verjpricht er ehrbared Betragen, etwa 
in der Haltung eines eben aus der Schule entlaffenen Fähnrichs, und 
fein ganzes Verhältniß zu Neriſſa fommt der feinern Wirkung des 
Drama's wenig zu ftatten. Es macht feinen fonderlich erquidlichen 
Eindrud, wenn der „Freund* Baſſanio's fich mit einem Male in eine 
Art gentilen Mascarill’8 verwandelt, deffen Liebe, Werbung und end- 
liche Beglüdung den Schidjalen und Thaten der nobeln Perfonen 
recht ausdrüdlich als groteske Folie dient. 

Zu Lorenzo und Jeſſica fteigen wir noch eine Stufe tiefer hinab. 
Hier artet der Humor in Uebermuth aus, die Thatkraft in rüdfichts- 
Ioje Kedheit. Das ganze Verhältnig mühte geradezu unfittlich und 
verfeßend erjcheinen, wenn der Dichter nicht durch zwei gleich wirk- 
ſame Mittel und äſthetiſch verſöhnt und den guten Ausgang für unfer 
Gefühl gerechtfertigt hätte. Bor Allem: die ungeftüme, genußdür- 
jtende Liebe bricht bier allerdings die Formen des Rechts. Aber fie 
bricht fie gegen ein Verhältniß, deſſen Weſen zu feiner ehrwürdigen 
Form in fcharfem Gegenjag ſteht. Jeſſica bat ihre guten Gründe, 
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wenn fie fich ſchämt, ihres Baters Kind zu fein, wenn fie eine Toch— 
ter ſeines Blutes ſich nennt, nicht feines Herzend. Das vwäterliche 
Haus ift ihr eine Hölle geweſen; es zeigt fich fpäter fo deutlich ala 
möglich, dat; fie dem Alten ftet3 nur eine Zugabe war zu feinen 
Gelde und Gut, wenn auch eine werthuolle Zugabe. Und fo entnimmt 
fie denn auch unbedenklich jener Hölle die Steine, um fid) den Weg 
in ihren Himmel zu pflaftern. Nur einen Zug bat auch fie von ihrem 
Erzvater Jakob: den praftifchen Sinn. Sie weiß vortrefflih, daß 
man von der Liebe nicht lebt, und zu überflüffiger Großmutb bat 
man fie offenbar nicht erzogen. Und wie bier harter, unnatürlicher 
Drud, fo läßt bei torenzo eine glänzend hervortretende Beanlagung 
‚ für BVerftändnig und Empfindung des Schönen die Regellofigkeiten 
des: heiten Sugendblutes äſthetiſch erträglich, wenn auch nicht eben 
gerechtfertigt ericheinen.. Es ift wohl nicht ohne Bedeutung, daß 
Shakeſpeare gerade dieſem feden Kinde des Glüds und des Genuffes 
jenen herrlichen Preis der Muſik in den Mund legt, der ſüßen Sprache 
des Herzens, ded geheimnißvollen Bandes zwifchen der Welt des Den- 
kens und der des Empfindens. So erhält der übermüthige Leichtfinn 
des Kavalierd die Weihe der Schönheit, und der Erfolg, welchen die 
Derbältniffe feinem verwegenen Treiben gewähren, wird poetiich mög- 
fich gemacht, wenn auch nicht jtreng fittlih begründet. Es giebt 
wenig Stellen bei Shafefpeare, in welchen der Wohllaut der -reinen, 
barmonifchen Empfindung jo unwiderſtehlich auf jedes unverdorbene 
Herz wirkte, wie jene berühmte, durch Die Herder feine „ Stimmen der 
Völker“ einleitete: 

„Wie ſüß das Mondlicht auf dem Hügel jchläft! 

Hier figen wir und laffen die Muſik 

Zum Ohre fchlüpfen. Sanfte Still! und Nacht 

Sie werden Taften ſüßer Harmonie. 

Komm’ Jeſſica! Sieh, wie die Himmelsflur 

Sit eingelegt mit Scheiben lichten Gold's! 

Auch nicht der Hleinfte Kreis, den du da ſiehſt, 

Der nicht im Schwunge wie ein Engel fingt, 

Zum Chor der hellgeaug'ten Cherubim.“ 
Und dann zum Schluß der begeifterte Ausruf: 

„Der Mann, der nicht Muſik hat in ihm jelbit, 

Den nicht die Eintracht füher Töne rührt, 

Taugt zu Verrath, zu Räuberei und Tüden. 

25 *7 
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Die Regung feines Sinns ift ſchwarz, wie Nacht, 

Sein Trachten düfter, wie der Erebus. 

Zrau feinem ſolchen!“ 
Yanzelot, der eigentlihe Spaßmacder des Drama’s, ſchließt dieſer 
Gruppe fih an. Seine Scherze find durchweg die infipideiten, die 
irgend ein Chafeipeare'icher Clown fich erlaubt. Er zeigt feine Spur 
von dem Tiefſinn des Narren im Year, noch von dem überlegenen 
Wit feiner Amtsbrüder in „Wie ed Euch gefällt* und in „Was Ihr 
wollt“. Ueber unverichämte Wortverdrebungen fommt er jelten bin- 
aus, und die alberne Verſpottung des alten, bfinden Vaters macht 
geradezu einen peinlichen Eindrud. Man müßte ihn für eine Nach— 
giebigfeit des noch nicht zu voller Klarheit gelangten Dichterd gegen 
den thörichten Zeitgeſchmack halten, wenn Lorenzo nicht in der fünften " 
Scene des dritten Akts das Räthſel löfte. Lanzelot wird bier immer 
ungejalzener und freher. Man erwartet alle Augenblide, er werde 
eine in Obrfeigen. oder Stodichlägen ausgemünzte Belohnung davon 
"tragen. Da ruft Lorenzo: 

„D heilige Vernunft, was eitle Worte! 

Der Narr hat in’d Gedächtniß fich ein Heer 

Wortipiele eingeprägt. Und fenn’ ich Doch 

Gar manchen Narr'n an einer beffern Stelle, 

So aufgeftugt, der um ein fpites Wort 

Die Sache preis giebt.“ 
Sp wäre denn die unerquidfiche Rolle eine Parodie zeitgenöffiicher 
Unfitte.e Das mag fie erflären. Es kann aber und, die wir jene 
Driginale des vielleicht nur zu treuen Abbildes nicht fennen, nicht 
veranlafjen, die Spähe Yanzelot’s geijtreich und für die Geſammtwir— 
fung des Drama’d jonderlich erſprießlich zu finden. 

An die bis dahin von uns durchmuiterte Welt des beitern und 
fihern, rejp. übermüthigen und ausgelajienen Lebensgenufjes treten 
nun die erniten Gewalten des Lebens zu bedeutungsvoller Prüfung, 
wenn auch nicht zu zerjtörendem Kampfe heran: vertreten durch eine 
feidende und eine thätige Figur, zwei der berühmteiten Charaftere, 
die Shakeſpeare geichaffen. Es ift der Fünigliche Kaufmann, Antonio, 
und Shylod, der Wucherer, denen wir und jeßt zuwenden. 

In feiner ganzen Anlage ift Antonio eine von den Geftalten, an 
welchen nach alter Erfahrung das Glück feine Yaunen am unerbitt- 
lichjten ‚auszulajjen pflegt, gleichlam als wüßte es, daß ihre geiftige 
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Diät ein ungewöhnliches Maß von Kampf und Schmerzen erfordert. 
Er iſt der Sdealift mitten im Getriebe des materielliten Treibens, eine 
Art Brutus des Gomptoird und der Börſe. In der Ueberfättigung 
Des ungeitörten Glüdes tritt er und entgegen, in der bypochondrifchen 
Traurigfeit, die fich unferer bemächtigt, wenn Feine unferer Kraft ent- 
fprechenden Aufregungen den Organismus in Thätigkeit halten. Die 
redieligen Bekannten, Solario und Solarino, jchildern in glänzenden 
Morten feine Reichthümer. In den Gefahren, welche feinen Unter: 
nehmungen drohen, ſehen fie die Duelle feiner Sorgen. Antonio 
weit fie zurüd. Aber nicht mit feiner Gleichgültigkeit gegen den 
Reichthum an fih mag er fich rühmen (wie man feltiamer Weife 
gemeint hat), fondern die Solidität deffelben überhebt ihn der Sorge: 

„Mein Vorſchuß ift nicht Einem Schiff vertraut, 

Noch Einem Ort, noch hängt mein ganz Vermögen 

Am Glüde diefed gegenwärt'gen Jahres. 

Deswegen macht mein Handel mich nicht traurig.“ 
Der hohe, edle Schwung ſeines Gemüths, vielleicht verbunden mit 
einem Mangel an finnlich-nervöfer Erregbarfeit, läßt das Liebesbe- 
dürfniß bei ihm nur in einer der reiniten, gleichmäßigiten Dauer 
fähigen Form fich zeigen. Dem Freimde gehört fein Herz, Feiner Ge: 
Tiebten: dem Freunde, welchen die Verfchiedenheit des Temperaments 
ihm wenigftend eben fo anziehend machen muß, ald die Öleichartig- 
feit des Charaktere. Seine Hingabe ift uneigennüßig, grenzenlos, von 
antiker Größe. Er verpflichtet fich dem verhaßteſten Feinde, er weicht 
ab von dem oberjten Grundſatz feines Geſchäfts: Alles, um dem 
Freunde zu helfen. Aber nad) Art der Idealiſten ift er in feinem 
Widerwillen ebenfo maßlos, als aufopfernd, wo er achtet und liebt. 
Das Auftreten des Großwaaren » Händlerd gegen den Wucherer zeigt 
in ihm die vollendete Beſchränktheit des mittelalterlichen faufmänniichen 
Patriziers. Er hat feinen Maßſtab für Anſchauungen und Empfin- 
dungen derer, von welchen eine wejentlich verjchiedene Lebensauffaſſung 
ihn trennt, Er fpricht über Geldgefchäfte und Zinfen wie ein fana- 
tifcher Mönd. Die Art, wie er Shylod zur Annahme des Chrijten: 
thums zwingt, ift ein merkwürdige Beifpiel für die Verblendung, 
welcher unter dem Einfluffe des Tugendſtolzes auch der edeljte Charaf: 
ter und der Elarjte Verſtand unterliegt. Seine Verachtung des un 
barmberzigen Eigennußes in Shylod zeigt fi in Verbindung mit 
einem eben jo unbarmberzigen Hochmuth. Er jchimpft und mißhan— 
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delt den verachteten Mann vor den Leuten, ohne daß jener ihn per— 
fönlich beleidigt hätte. In's Geficht vergleicht er ihn mit dem die 
Schrift auslegenden Teufel, eben da er fein Geld braucht, und fein 
Hülfsgefuch ift von einer fürmlichen Kriegderklärung begleitet. So ber 
Ichwört er das Unglüd herauf, welches ihn heimfucht, und es bedarf der 
ganzen großartigen Gelafjenheit ſeines Duldens, um die volle Theil- 
nahme ihm zuzumwenden, welche der Dichter für diefen Heroen hin— 
gebender, unerjchütterlicher Mannesfreundichaft in Anſpruch nimmt. 

Ihm endlich ſteht Shylock entgegen: der hartgefottene Egoijt 
gegenüber dem Phantaften des Edelmuthes. Es ift unter dem Ein- 
fluife der großen Emancipationd-Bewegung unjerd Jahrhunderts wohl 
verjucht worden, aus diefem bis zu vollendeter Gefühllofigfeit uner- 
bittlichen Wucherer einen Helden zu machen, den tragiichen Vertreter 
eined durch jahrtaufendlangen Drud zur Menfchenfeindlichkeit erbitter- 
ten Stammes, und man darf jchon zugeben, daß diefe Anfchauung 
nicht ganz der Anfnüpfungspunfte im Terte des Drama’s entbehrt. In 
der Eröffnungsfcene des dritten Akts jcheint Shylock fich in der That 
aus der niedern Sphäre der bios perfönlichen Bosheit und Rachſucht 
zur Höhe einer hiftorifchen Eendung zu erheben. Es iſt hier plöß- 
lich nicht mehr der Wucherer, den Antonio verfolgt hat, jondern der 
Zude. Das befeidigte Menjchengefühl eines harten, energiichen Stam- 
mes bäumt ſich unter dem Stachel plößlich herein gebrochenen per— 
fünfichen Echmerzes zur furchtbarjten Anklage gegen den Fanatismus 
der Herrjchenden auf, welche eine gewifje Einwirkung des Marlowe— 
Ichen Barabas (cf. die Einleitung im erjten Bande diejer Vorlefungen) 
deutlich erfennen läßt. 

Aber diefe Auffaffung dedt keinesweges vollſtändig dieſes breite,. 
farbenreiche Charafterbild. Unmittelbar nach jener Scene ftellt das Ge- 
Ipräch mit Tubal, dem Stammgenoffen, den innerjten Grund von Shy— 
lock's Fühlen und Denken mit wahrhaft graufigem Humor an den Pran- 
ger. Die anerkannte und jehr hoch zu jtellende National-Tugend feines 
Stammes, das jtarke, hingebende Familiengefühl, wird dem Wucherer 
ausdrüdlich abgejprochen, nicht weil, fondern obgleich er ein Jude ift. 
Sept erjt fühlt er den Fluch jeined Volkes, da er die Ducaten mit 
der Tochter verloren. Er hätte fie gerne todt zu feinen Fühen, aber 
mit den Juwelen in den Ohren; er wiünfchte fie eingejargt vor ſich, 
wenn nur die Ducaten im Sarge lügen. So ijt denn auch jeine 
Seindichaft gegen Antonio ganz wejentlih und ausdrüdtich geichäft- 
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lichen, und nur zum Eleinern Theil religiöfen Urjprungs. Die „ge 
meine Einfalt* Antonio’s, welche Geld umfonjt ausleiht und die Zin- 
fen herunter bringt — das ijt die Hauptiache; alles Andere kommt 
erjt nachher. Nicht zunächit den Juden, jondern den Wucherer hat 
Antonio, nad) Shylock's eigener Angabe, verfolgt: 
„Diel und oftmals 
Habt ihr auf dem Rialto mich gefchmäht 
Um meine Gelder und um meine Zinjen. 
Ihr jcheltet mich abtrünnig, einen Bluthund, 
Und jpeit auf meinen jüd'ſchen NRodelor, 
Blos weil ich nuße, was mein eigen ijt.* 
„Sch will fein Herz haben, wenn er verfällt; denn wenn er aus 
Venedig weg ift, kann ich Handel treiben, wie ich will.“ 
Man nehme zu Diefen jehr unzweideutigen Aeuferungen jene Falt-be- 
fonnene, verjtodte Bosheit in der entjcheidenden Scene, weldye „ihre 
Thaten entichloffen auf ihren Kopf herab ruft“, die fih in dämoni— 
fchem Haile für einen Augenblid jelbft über die Verſuchung der Hab- 
fucht erhebt, um dann die Rolle des unverjühnlichen Todfeindes im 
Augenbfid des Miklingens wieder mit der des ©eizhaljes zu vertau- 
jhen — und man wird nicht weiter im Zweifel jein, daß wir bier 
in erjter Linie den verjtodten, der Ehre und des Gewiſſens baaren 
Wucherer vor und haben. Dat; diefer Tupus für Shafejpeare und 
feine Zeitgenofjen mit dem des Zuden zufammen floß, war jchon 
durch die bekannte Firchliche Auffafjung bedingt, welche das Zind- 
Nehmen überhaupt für fündlich und unchriftlich erklärte und ed nur 
den Juden geftattete. Auch wäre jedes Wort des Lobes überflüifig 
für die mächtige Plaſtik, mit der Shakeſpeare gerade diefen Charakter 
herausgearbeitet hat. Gerade die unverfennbare Verwandtſchaft mit Mar- 
lowe's Barabas läßt hier das vollendete Gemälde des Meijterd neben der 
fühn und roh entworfenen Skizze des talentvollen Naturaliften in 
vollem Lichte der Bortrefflichkeit erjcheinen. Das Ungeheuerliche und 
Webertriebene zieht ſich bei Shafefpeare zu um jo machtvollerer Wir- 
fung in die Grenzen des Menfchlichen zurüd; die Motivirung ift 
überall lichtvoll und gründlich; die altteftamentliche Weltanjchauung, 
Sprache und Sitte ift jo fcharf gezeichnet, daß die Vermuthung Elze's 
und Anderer, Shafejpeare habe einmal eine Kunftreife bis nach Nord— 
italien gemacht, gerade durch diefen Charakter und durch dieſes Stüd 
einen hohen Grad von Wahrfcheinlichkeit erhält: denn in England 
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fonnte Shakeſpeare die Juden nicht ftudiren; fie erhielten da befannt:- 
lich erſt durch Cromwell ein bejchränftes Niederlaffungsreht. Auch 
fönnte nur die Oberflächlichfeit und das Vorurtheil jenes mächtige 
Aufwallen acht menjchlihen Mitleids und heiligen Dichterzornd gegen 
ein ichnödes, welthiftoriiches Unrecht verfennen, in welchem Shake— 
fpeare jene durch Mark und Bein dringenden Worte jchrieb: „Er bat 
mich bejchimpft, mir 'ne halbe Million gehindert, meinen Verluſt be- 
lacht, meinen Gewinn bejpottet, mein Bolt geihmäht, meinen Han- 
del gefreuzt, meine Freunde verleitet, meine Feinde gehegt. Und was 
bat er für Grund? Ich bin ein Jude. Hat nicht ein Jude Hände, 
Gliedmaßen, Werkzeuge, Sinne, Neigungen, Leidenjchaften? mit der- 
felben Speife genährt, mit denjelben Waffen verlegt, denjelben Kranf- 
beiten unterworfen, mit denjelben Mitteln geheilt, gewärmt und ge- 
fältet von eben dem Winter und Sommer, als ein Chrift? Wenn 
ihr ung ſtecht, bluten wir nicht? Wenn ihr uns Figelt, lachen wir 
nicht? Und wenn ihr und beleidigt, jollen wir und nicht rächen? 
Eind wir euch in allen Dingen ähnlich, jo wollen wir’s euch auch 
darin gleich thbun. Wenn ein Zude einen Chriften beleidigt, was tft 
feine Demuth? Race. Wenn ein Chrijt einen Juden beleidigt, was 
muß feine Geduld jein, nach chrijtlichem Borbild? Nu, Race. Die 
Bosheit, die ihr mich Iehrt, will ich ausüben, und es muß fchlimm 
hergeben, oder ich will ed meinen Meiftern zuvorthun.“ — Da iſt kurz 
und bündig Alles zufammengedrängt, was das achtzehnte und neun- 
zehnte Sahrhundert ald Anklage gegen die Unterdrüder und ald Ent- 
Ichuldigung Für die Fehler der Unterdrüdten geltend gemacht haben. 
Und aud das Weitere muß vollauf zugegeben werden, daß in der 
Schlußſcene, da nun Alles über den unglüdlichen Shylod berfällt, 
unjer Gefühl jchlieflich auf die Seite ded Gehöhnten und Gemiß— 
bandelten tritt, dat wir jene Gemüthsregung Heine's ſehr wohl be- 
greifen, die ihn bekanntlich jeine Auffaffung des Ehylod an den Aus- 
ruf einer Dame im Drury-Lane Theater anfnüpfen ließ: „The poor 
man is wronged!“ Aber nicht ohne Grund betonten. wir Das 
„unjer*. Bei dem Dichter des ſechszehnten Jahrhunderts, und wäre 
er ein Shafejpeare, wird aus der Stimmung, in welcher er offenbar 
jene oben angezogenen Worte aus Shylods Seele heraus jchrieb, 
doch nur mit großer Vorficht auf ein klares, bewußtes Parteinebmen 
in der bier vorliegenden, religiödsjocialen Frage zu ſchließen fein. Oder 
hätte ein überzeugter, feines Zwedes ſich bewußter Vertheidiger des 
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Judenthums e8 wohl über dad Herz gebracht, feinen Helden in ber 
Scene mit Tubal, unmittelbar hinter jener Stelle, die Worte rufen 
zu laffen: „Sch wollte, meine Tochter läge todt zu meinen Kühen 
und hätte die Juwelen in den Ohren?" Bon der Tragweite diejes 
Zuges gerade bei einem Juden mar fchon oben die Nede. Und wenn 
gewiffe Momente diejer merfwürdigen Rolle gar einen Meinungsftreit 
darüber erregt haben, ob Shylod komiſch oder tragiich zu nehmen fei, 
fo iſt unferd Erachtens der Dichter nicht ohne Schuld daran. Er bat, 
ald er den jüdischen Wucherer zeichnete, fichtlich unter der Herrichaft 
zweier Gewalten geftanden, der des Zeitgeifted und der feines perfün- 
lichen, innerften Fühlend und Ahnens; und je härter und umange- 
nehmer hie und da die Zugeftändniffe an Sitte und Vorurtheile der 
Zeit heraus fommen, um jo jchwerer wird für Shakeſpeare's eigenfteg, 
perfönliche8 Empfinden jened aus innerjter Seele aufleuchtende Hu- 
manitätd- und Rechtsbewußtſein in’d Gewicht fallen, welches während 
der Vertiefung in dieſes Geelengemälde ihn wie eine höhere Eingebung 
erfaßte. Diefe Urgewalt der Infpiration, diefe Macht des „Unbewuß— 
ten“ über den fchaffenden Genius follte überhaupt bei Würdigung 
von Kunſtwerken mehr in Rechnung gezogen werden, ala es bei vielen 
Schul-Aefthetifern herkömmlich iſt. Man würde fich dabei manche 
unnüge Dual und Noth in Aufitellung und Widerlegung von angeb- 
Yichen „Plänen und Intentionen“ der Dichter erfparen, wobei denn 
freifih auch mancher gelehrte Excurs ungefchrieben bleiben würde. 
Das Befte, was wir haben und machen, kommt doch in alle Ewig— 
feit „frei von den Göttern herab”, und wer den Dichter recht ge- 
nießen und verftehen will, muß ihn unbefangen ald Ganzes auf fidh 
wirken laffen, muß die Lichtblide der Begeifterung und die, fo leicht 
fenntliche, Füll- und Binde- Arbeit des Verftandes nicht mit einem 
Maßſtab meffen, und von einem Werfe der Eingebung nicht die ftrenge 
Eonjequenz des Lehrgebäudes, von der Darjtellung des concreten Le— 
bens nicht die überfichtliche Anlage der Theorie, des Syſtems ver: 
langen. 

So hätten wir denn den Weg durch die ſeltſam verichlungene 
Fabel und durch die reiche Charakteriſtik dieſes Drama's vollendet. Es 
bleibt noch übrig, über den jo gewonnenen Gejammteindrud kurz und 
bündig Rechenichaft zu geben. | 

Der „Kaufmann von Venedig“ ift alfo unſers Eracdhtend weder 
zur Verherrlichung der Sreundichaft gejchrieben, noch zur Strafe der 
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Wucherer, noch zur Verherrlichung des unterdrüdten Sudenthums. Er 
ift wohl noch viel weniger eine dramatifirte Studie über das Verhält- 
nit des Menjchen zum Beſitz, oder über Wejen und Schein in irdijchen 
Dingen, wenn auch über died Alles fich Vieles und Treffliched aus 
dem Stüde heraus lejen läßt. Unſers Erachtens iſt Shakeſpeare ein- 
fach durch die oben erwähnten Altern Arbeiten auf die ſceniſche Wir- 
fung des ebenio pifanten als ſeltſamen Stoffes aufmerkſam gewor- 
den, er hat fich defjelben für feine Bühne bemächtigt, fich nach feiner 
Art in die Charakteriftif mit der ganzen Gewalt feined Genius ver- 
tieft, ohne fich um die Seltjamkeiten der Handlung viel den Kopf zu 
zerbrechen: und eine unverfennbare Stimmung glüdficher innerer Har- 
monie und Geiſtesfriſche, in der die Arbeit entjtand, hat über diefelbe 
jened eigenthümliche Zauberlicht audgegoffen, deſſen Reiz ſeit drei 
Jahrhunderten höchitens hie und da ein verbildeter Aeſthetiker oder 
‚Rival“ des Dichterd widerftanden bat. Und wollten wir nun ja, 
nicht etwa die Tendenz des Drama’d, jondern einen durchgehenden und 
bejtimmenden Zug des in ihm gezeichneten Stüdes menfchlichen Trei- 
bens hervorheben, jo wäre es der Eindrud, daß dauerndes Gedeihen, 
ficherer, praftifcher Erfolg nur erreicht wird durch Maßhalten in allen 
Dingen, durd) kluge Benugung und heiteres Ertragen der gegebenen 
Derhäftniffe, gleich weit von trogigem Anftürmen und von feiger Er- 
gebung. Starkes Gefühl und Farer, ficherer Verſtand halten fich in 
dem das Ganze beherrfchenden Charakter die Wage, das Glück be- 
günftigt die Nechtichaffenen, injofern fie fühn und flug um feine Gunft 
lich bewerben: ber jtarre Idealismus aber zeigt fich, wenn auch un« 
endlich liebenswürdiger und achtbarer, fo doch Faum minder gefährlich, 
als die verhärtete Selbitjucht. 

Der „Kaufmann von Venedig“ wäre danad) für und das Drama 
des gefunden, Eugen Weltfinnes in der guten Bedeutung des Wortes, 
das Gedicht heiterer, heilbringender Xebensweisheit, die auf dem Hin— 
tergrunde der feindjeligen und gefahrbringenden Gewalten, des ein- 
jeitigen, maßlofen Idealismus wie der verfnöcherten Selbftjucht, nur 
um jo fröhlicher und fiegesgewiffer hervortritt. 


Dreiunddreißigfte Borlefung. 
Maß für Maß. 


Zwifchen dem „Kaufmann von Venedig“ und „Map für Maß“ 
liegt faſt ein Jahrzehnt, überreich an jchöpferifcher Arbeit, an menſch— 
ficher und künſtleriſcher Erfahrung und bedeutiamften rfolgen. 
Shakeſpeare hatte die engliichen Hiftorien vollendet, er hatte in Ro— 
meo und Julia die Tragik glühender Jugendfiebe, in Hamlet die des 
grübelnden Gedanfens erjchöpft, er war in einer glänzenden Reihe von 
Zuftipielen den Thorheiten wie der Poefie des heitern, auf Eitelfeit 
und Genuß gerichteten Welttreibend gerecht geworden, ald der ſpröde 
Stoff dieſes Drama’s ihm zur Veranlafjung wurde, mit ebenſo ſchar— 
fer ala fittlicy warmer und dichterifch gejtaltender Kritif die weient- 
lichſten Garantien der gefitteten Gejellichaft zu prüfen. „Maß für 
Maß“ wurde zu Weihnachten 1604 zum erjten Male am Hofe auf- 
geführt,*) und Sprache und Inhalt machen es höchſt mwahricheinlich, 
daß ed nicht viel früher, etwa 1608, gejchrieben iſt. Die Fabel, oder 


*) Der ältejte befannte Drud ſteht in der Folio-Ausgabe von 
1623, mit leider jehr verdorbenem Tert. Dat das Werk der Iekten 
Periode ded Dichterd angehört, wird durch Sprache und Inhalt wohl 
unzweifelhaft dargethban. In dem (allerdings nicht unzweifelbaft 
ächten) Verzeichniß dramatiicher Aufführungen am Hofe Eliſabeth's 
und Jacob's findet fich die ältefte befannte Notiz über das Stüd, im 
Sahrgang vom October 1604 bis October 1605: „By his Matis 
plaiers On St. Stevens Night in the Hall (alfo am 26. December 
1604 in Whitehall) a play called Mesur for Mesur. Der Name 
des Dichterd in der neben ftehenden Rubrik ift Shaxberd gejchrieben. 
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doch ihre Grundzüge, entlehnte Shakeipeare einer ſchon vor ihm dra- 
matijch bearbeiteten Novelle des Giraldo Ginthio, oder vielmehr der 
englifchen Weberjeßung, welche in den „tragiichen Gejchichten” Des 
Belleforeft ihm vorlag, ſowie in Whetſtone's 1578 geichriebenem 
Drama: Promos und Gaffandra, und in der novelliftiichen Bearbei- 
tung, welche derjelbe Verfaſſer 1582 in feinem Heptameron of Civil 
Discourses berausgab. Sie it einer der allermißlichiten Stoffe, an 
welchen er jeine Kraft verjuchte, gleichjam des Reizes der befiegten 
Echwierigfeit fich erfreuend. In der Novelle des Cinthio wird der 
Schauplatz nach Insbrud verlegt, an den Hof des Kaiſers. Deffen 
Statthalter Zurifte jucht wie Angelo durch graufame Strenge der 
Neppigfeit des Volkes zu jteuern, und verurtheilt einen Süngling 
wegen verbotener Liebe zum Tode. Die Schweiter des DVerurtbeilten 
will das Leben ihres Bruders retten und ergiebt fich der Leidenſchaft 
ded Nichters, der ihr außer der Begnadigung auch die Ehe veripricht, 
um dann doppelt wortbrüchig zu werden. Er läßt die Hinrichtung 
vollziehen und jchidt den Leichnam der Betrogenen, die er veritößt. 
Epäter entdedt der Kaifer die That. Sein Urtheil lautet auf Ein- 
fegnung der Ehe und demnächſtige Entbauptung des Uebelthäters. 
Echlieflich wird Diefer durch die Fürbitte des fo graufam beleidigten 
Meibes gerettet, das ihn zum Gatten begehrt. 

Diefe verzweifelt naive Darjtellung menfchlicher Gemeinbeit und 
Schwäche fand ſchon Whetftone nicht für fein Drama geeignet. Er 
begriff, daß es unpoetiſch ift, den heimtüdifchen Mörder des Bruders 
der Schweiter zum geliebten Gatten zu geben. Der Statthalter 
mußte alfo durch den Kopf eines Leichnams getäufcht werden, wie bei 
Shakeſpeare; jo wird es allenfalld möglich, den böfen, nicht ausge 
führten Vorfat mit dem Mantel der Liebe zu decken: und um auf diefen 
nicht tragiichen Ausgang gewiflermaßen vorzubereiten, treiben etliche 
Rüpel und Clowns, die Vorbilder des Pompejus, der Frau Ueberfei 
und ihrer Kundjchaft zwifchen den ernten Ecenen ihr Wefen. Ein Blid 
in die Handlung des Shakeſpeare'ſchen Etüdes genügt nun, um den Dich» 
‚ ter aud) in diefem, von ihm oft genug vernachläffigten Theile der drama- 
tiichen Peiftung feinem Vorgänger weit überlegen zu zeigen. Shakeſpeare 
ftellt der Schweſter des Verurtheilten eine verjtoßene Braut des ungerech- 
ten Richterd zur Seite. In der entjcheidenden Ecene werden, gerade wie 
in „Ende gut Alles gut”, die beiden Mädchen vertaufcht. So wird 
auch das zweite Verbrechen nicht wirklich ausgeführt; an Etelle der 
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beleidigenden Verbindung des entehrten und betrogenen Weibes mit 
dem herzloſen Berführer tritt die Ausſöhnung derer, welche durch Ber: 
löbniß fich angehören, die fürjtliche Gnade tilgt nur die beabfichtigte, _ 
noch nicht zur Thatfache gewordene Eünde, und um das fefte Ver: 
trauen auf einen glüdlichen Schluß aud in der engjten Berwidelung 
aufrecht zu halten, überwacht der Fürſt in Verkleidung die Thaten 
feines Vertreters. So find die ſchlimmſten Diffonanzen denn theils 
befeitigt, theils glüdfich gelöft; ed wird und nicht zugemuthet, das 
MWiderwärtige und Rohe poetifch und anziehend zu finden; aber es 
fehlt dennoch recht viel daran, Daß der peinliche und beleidigende Ein- 
drud ein anmuthiger und wohlthätiger würde. Es find nicht nur 
einzelne, ſeltſame und tragijch jpannende Scenen, wie im Kaufmann, 
welche die dramatifche Würde des Stückes aufrecht erhalten. Die 
ganze Atmofphäre des Gedichtes ift jo zu fagen von den unliebſam— 
jten Ausdünſtungen der Nachtjeite der Geſellſchaft erfüllt; fat in 
jeder Situation weilen Phantaſie und Verſtand auf unerquidfichen, 
oft genug indecenten Verhältniffen, ſelbſt der idealen Geftalt Sfabella’s 
fehlt ein Theil jener Grazie, jened warmen, weiblichen Lebenshauches, 
welche eine Porcia, eine Imogen und Miranda wie „ein rofenfarbenes 
Frühlingswetter“ umgeben. Aud) die Sprache des Gedichtes ift wenig 
geeignet zu reizen und zu bejtechen. Sie ift mehr tieffinnig, kräftig, ge— 
drungen, als jchwungvoll, farbenreich, fortreißend. Nicht felten macht das 
bloße Wortverftändnig Mühe genug. Es ift nach dem Allen jehr in der 
Drdnung, dad „Maß für Maß“ in dem Shafefpeare-Repertoire der 
deutſchen Bühne feine Stelle gefunden hat, fowie auch wohl nur die 
engere Gemeinde der Shafejpeare- Verehrer mit der Lectüre des jelt- 
jamen Gedichted vertraut ift. Es gehört eine gewiſſe Weberwindung 
zu Diefem Studium, und erſt der wiederholten, gründlichen Betrad)- 
tung erjchließt fich der tiefe und reiche Gehalt des Werks: dann aber 
ijt die Ausbeute eine um jo trefflicher Tohnende. Schon die unendlic) 
feine und wahre Charakteriftif trägt den unverfennbaren Stempel der 
beiten Shafejpeare’jchen Zeit, und eine Fülle anziehender Belehrung 
bat zumal der Lefer zu erwarten, welchem ed um ein Eindringen in 
die fittlichen Anfchauungen des Dichterd zu thun iſt. In wenigen 
feiner Arbeiten geftattet und Shakeſpeare tiefere Blide in das innerfte 
Weſen jeiner Rechtsidee. Schon im „Kaufmann“ fahen wir, wie das 
Verhältniß von Recht und Gnade, wie die Bedeutung und Wechiel- 
wirkung ded formalen und des materiellen Rechtes den Dichter be- 
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fchäftigte. In jenem Sugendwerk aber blieben diefe Erwägungen in . 
zweiter Linie; fie beherrſchten keinesweges den Plan des Gedichtes, 
welches vielmehr, wie wir zu zeigen verfuchten, von der Daritellung 
des feinen, taftvollen, von Verftand und Maß getragenen, praftijch- 
tüchtigen Weltfinnes feine Grundfärbung erhielt. Seitdem hat Shafe- 
fpeare’3 Vertiefung in die Geheimniffe der fittlichen Welt gewaltige 
Fortfchritte gemacht, und der gereifte Mann ergreift den fragmen- 
tarifchen Gedanken eines Jugendwerks, um ihn gründlich nach allen 
Seiten hin zu entwidel. 

Es veriteht fich, daß auch bier nur die forgfäftige und unbefan- 
gene Betrachtung ded Einzelnen zu einem ſoliden Gejammturtheile 
vordringen kann. Die Handlung dreht fich wejentlich um die Berech— 
tigung des zwingenden und ftrafenden Geſetzes und jeiner Vertreter, 
auf dem Gebiete der Sitte. Mit beionderer Sorgfalt zeichnet der 
Dichter eine Gejellichaft, welche eine bevormundende, möglichit ener- 
giihe Einwirkung von jener Seite ber recht eigentlich berauszu- 
fordern jcheint. Er ſpart feine Farben, um dieſes Wien, in wel 
ches er die Handlung verlegt, als einen Schauplag finnlicher Zügel- 
Tofigkeit und aller ihr entwachſenden Mißverhältniſſe zu jchildern. 
Wir jehen und von Gelegenheitdmachern und Lüſtlingen umgeben: 

„Ich eh’, wie bier Verderbniß dampft und fiedet 

Und überfchäumt: Gejeg für jede Sünde, 

Doch Sünder fo beichütt, daß eure Satzung 

Wie Warnungstafeln in des Baderd Stube 

Daſteht, und was verpönt, nur wird verhöhnt!“ 
So jchildert der Herzog feine Unterthanen, und nach Allem, was wir 
jehen und hören, kaum übertrieben. Wo ein paar Ebdelleute fich bier 
unterhalten, ergehen fie fich in frivolen Scherzen über Sitte und Tu— 
gend. Die Zote regiert das Geſpräch, leichtfertige Genußſucht greift 
rüdfichtöfos in alle Berhäftniffe ein. In den Vorftädten wimmelt e3 
von Freiftätten der Ausichweifung, Kuppler und Kuppferinnen von 
Handwerk find mit Kunden reichlich gejegnet. Als tnpifcher Vertreter 
dieſes Treibend iſt Lucio gezeichnet, der freche, herzloſe Spötter, das 
gedankenloſe Läſtermaul, der gemeine, mit feiner Herzlofigfeit prahlende 
Wüftling. Von der Gutmütbigfeit, deren einfach finnliche, genuß- 
füchtige Naturen jelten ermangeln, iſt bier Nichts zu bemerken. 
Die zur Gewohnheit gewordene Ausfchweifung, ein dem Ernit des 
Lebens durchaus entfremdetes Treiben hat Fühlen und Denken gleich— 
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mäßig entwürdigt. Die Gemeinfchaft der Schlechten, von ihrer dun- 
kelſten Seite, kann nicht eindringlicher geiehildert werden, als in jener 
Scene ded dritten Akts, da Lucio den langjährigen Helferähelfer feines 
Treibens, den eben in's Gefängnif geführten Pompejus mit wahren 
Genuſſe im Stiche läßt, beim Unglüde des Gefährten der eigenen 
Strafloſigkeit fich doppelt erfreuend. Ueber den Herzog fällt er beim 
erften Anlaß mit einer Luft am Berleumden und Läſtern ber, welche 
des Fürſten Gteichgültigkeit gegen Lob und Tadel der Menge nur 
zu vollftändig rechtfertigt und ihm das jchwermüthige Wort ab» 
nöthigt: 
Nichts rettet Macht und Größe vor dem Gift 
Der Schmähfucht ; auch die reinfte Unfchuld trifft 
Berleumdung Binterwärts! 
Diefe und Ähnliche Auswüchſe am Körper der Gefellihaft haben fic) 
nun unter der Regierung eines edeln, trefflichen Fürften gebildet, eines 
dannes, ganz von Antonio’3 oder Prospero’3 gelaffener Hoheit und 
unverfieglicher Herzensgüte und Milde. „Ein Herr, in allen Dingen 
mäßig; mehr erfreut, Andere froh zu jehen, ald froh über irgend 
Etwas, das ihn jelbft vergnügte — jo nennt ihn hinter feinem 
Rücken der verftändigite feiner Räthe. Schliht und genügfam in 
feinen Neigungen ift er mehr ein Mann des gründlichen, tiefen Ge- 
dankens ald der kühn durchgreifenden That. Seine Reden find mit 
Sentenzen gewürzt. Dem Auftrag an Angelo jhidt er eine gewich— 
tige Betrachtung voran über die „wirtbichaftliche Göttin Natur, welche 
dem Einzelnen hervorragende Kraft nur darum leiht, damit er fie in 
Diensten, der Gejellichaft geleijtet, verzinje.* Seiner Möndhstracht 
machen fpäterhin feine erbaulichen Reden und Ermahnungen durchaus 
feine Schande. Trefflih und nachdrüdlich belehrt er Claudio über 
die Nichtigkeit des hinfälligen Lebens, die reuige Julia entbehrt nicht 
feines tröjtenden Zuſpruchs; der Eugen Iſabella Vertrauen weiß er 
Schnell zu gewinnen. Dieſe Ueberlegenheit eines reichen, gewandten, 
durch Feine Leidenichaft erregten Geiftes bleibt denn auch nicht ohne 
Einfluß auf fein Thun. MWeberall zieht er dem Machtſpruch die kluge 
Berechnung vor. Cr bat eine Vorliebe für die Intrigue, faft wie 
Hamlet: mit dem großen Unterfchiede freilich, daß fein ernfter Gon- 
fliet ihn, wie jenen, mit fich in Zwiefpalt bringt. 
Sn einer Anwandlung diefer dem gelaffenen Denker jo natür- 
lichen Stimmung befchließt er nun, für einige Zeit die Regierung ein 
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paar ausgezeichneten Räthen zu übergeben, ihr Treiben jedoch zu be— 
obachten. Den nächſten Beweggrund des ſeltſamen Beginnens läßt 
Shakeſpeare ziemlich im Dunkeln. Wir bemerkten ſchon oben, daß er 
den ordnenden, ſchützenden Beobachter aller Wirren jedenfalls brauchte, 
um die moraliſchen Ungeheuerlichkeiten ſeiner Fabel erträglich zu 
machen, oder doch die dramatiſche Spannung nicht zum tragiſchen 
Affect zu ſteigern. Nun erklärt zwar der Herzog ſein Thun, dem 
Mönche gegenüber, mit der Nothwendigkeit, den zügelloſen Rotten der 
Stadt endlich Zaum und Gebiß anzulegen. Er ſelbſt habe die lange 
Ichlummernden, ftrengen Geſetze nicht weden fünnen noch dürfen: 
nicht fünnte er ja mit Härte jtrafen, was er jo lange erlaubte, „denn 
der ertheilt Erlaubniß, der freien Lauf der böfen Luſt gewährt, an- 
itatt der Strafe.” So ſolle denn Lord Angelo in des Fürſten Na- 
men ftrafen und die Uebelthäter treffen. Daß er es thun wird, da— 
für bürgt dem Gebieter feine ftreng fittliche und keuſche Gefinnung. 
Aber es bleibt immer auffallend, daß bei Mebertragung des Amtes an 
den Stellvertreter von allen diefen Dingen mit feinem Worte Die 
Rede iſt. Angelo erhält überhaupt Feine Inftruction, jondern unbe- 
dingte Vollmacht: 
„Eure Macht ijt gleich der meinen: 
„So ſchärft nun, oder mildert die Geſetze, 
„Wie's eure Einficht heijcht.* 
Das fieht denn doch faum aus wie ein Auftrag zu einer bejtimmten, 
beichloffenen Maßregel. „Mit befonderem Vorbedacht* hat der Her- 
zog nicht den ältern, bewährten Escalus gewählt, jondern den jün— 
gern, mehr theoretijch gebildeten Angelo. Es ijt eigenthümlich genug, 
daß er den Zurüdgejegten um feine Meinung fragt, wie der Berjuch 
wohl ablaufen werde. Cine Art von Beſorgniß jpricht ferner deut- 
lich genug aus den, gegen den Mönch hingeworfenen Schlußworten : 
Lord Angelo ift jcharf und ftreng, 

Bor Läft'rung auf der Hut, gejteht fich kaum, 

Blut fließ’ in jeinen Adern, und jein Hunger 

Sei mehr nach Brot ald Stein. Bald wird fich’3 zeigen, 

Ob Macht ihn lodt, ob ächte Treu ihm eigen. 
Endlich darf nicht überfehen werden, daß dem Herzog, wie wir fpäter 
erfahren, Angelo’3 Benehmen gegen jeine Berlobte gar wohl bekannt 
ift, und daß er es feinesweges billigt. Er kann über die Motive des 
Mannes kaum zweifelhaft jein, wenn er ed im Geſpräche mit Sfabella 
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nachdrüdfich fchildert, wie jener die Braut in ihren Thränen verlieh, 
wie er fein Treumort zurüdnahm, und plößlich über ihre verlegte Ehre 
Entdefungen machte, ald der Brautichag zu Grunde ging. Es wird 
nach dieſen Betrachtungen faum noch gewagt erjcheinen, wenn unfere 
Auffafſung der bier vorliegenden Handlung von der gewöhnlichen da- 
bin abweicht, daß ed in dem Shakeſpeare'ſchen Stüde nicht ſowohl 
um Durchführung einer ftrengen Mapregel, ohne Bloßſtellung der 
höchſten Perfon, fich handelt, als vielmehr um die Prüfung eines aus- 
gezeichneten Mannes, deſſen Geiſt und Talent der Herzog nicht miffen 
möchte, während fein fittlicher Charakter ihm aus guten Gründen 
zweifelhaft jcheint. 

Wie billig wird nun unjere Aufmerffjamfeit der Durchführung 
diefed Charakters und der Erwägung der dabei von dem Dichter be- 
rührten fittlichen und politifchen Probleme in erjter Linie fich zumen- 
den müffen. 

Recht nachdrüdlich wird vor Allem die geiftige Tüchtigkeit und 
Ueberlegenheit ded Mannes betont, um defjen Wollen und Thun es 
in dem Gedichte ſich weientlich handelt. Der Herzog nennt ihn einen 
Mann, der ihn belehren könnte; Escalus erkennt bereitwilligft an, daß 
Jener vor Allen dad Vertrauen und die Huld ded Monarchen verdient. 
Aber fast noch mehr, ald durch feinen Geiſt, imponirt der junge 
Staatsmann feinen gefammten Umgebungen durch die Strenge feiner 
Grundfäße, durch feine asketiſche Selbjtverleugnung. Er hat aus Tu- 
gend und Frömmigkeit jo zu Jagen Metier gemacht, oder wie der Her- 
zog fo bezeichnend ſich ausdrüdt, „er geiteht fich faum, dat Blut in 
feinen Adern fließt, daß fein Hunger mehr nach Brot jei, ald nach 
Stein.” Aber er war nicht nur tugendhaft von jeher, er jorgte auch, 
daß die Leute es ſahen. Weit befjer als der milde, freundliche Her- 
309g war er „vor Läfterern auf der Hut“. Jener muß ed mit an- 
bören, daß der Wüſtling Lucio ihn Hinterrüds einen Narren nennt, 
einen feigen und lüderlichen Thoren und Tollen. Bon Angelo weis 
der frivole Käfterer Nichts zu berichten, ald „daß ihn eine Meer-Nire 
gelaicht Hat“. Er nennt ihn einen Mann, dem Schneewafjer in den 
Adern fließt, der nie der Sinne muntere Triebe und Regungen kannte, 
der fich abjtumpfte durch geiftige Arbeit, durch Studieren und Fajten! 
Wie würde Angelo fich freuen, wenn er das Zeugniß aus dem Munde 
ded Feindes mit anhören könnte, wie würde fein Ohr diefen fühen 
Tadel jchlürfen! Bei aller Ehrfurcht vor feiner Refpectabilität wäre 
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ed nicht unmöglich, daß der Beobachter fih an Malvolio’3 Selbſtzu— 
friedenheit erinnert fühlte, etwa an den Moment, da in jenem Puri- 
taner das befannte demüthige QTugendbewußtjein zum Durchbruch 
kommt, gegenüber dem Treiben der in den Striden des Fleiſches ge- 
fangenen Weltkinder. Oder, wenn diefe Vergleihung zu tief griffe: 
fo viel fühlt auf der Stelle fich durch, dat Angelo nicht in der Reihe 
jener ächten Chrenhelden fteht, auf denen das Auge des Dichterd mit 
der rechten Waterliebe verweilt, ald auf den Fleifh und Blut gewor- 
denen Gedanken und Gefühlen ferner eigenen beiten Stunden. Ans 
gelo’3 Regierung erinnert von Anfang an zu ſehr an das Berfahren 
jener Leute, „welche aller Welt den Wein und den Kuchen verbieten 
möchten,“ weil fie für ihre Perfon das Süße nicht lieben. Es fehlt 
ihm — und das iſt bei Shakeſpeare ſtets ein entjcheidender Zug — 
es fehlt ihm durchaus der Humor, diefe Blüthe ded durch Selbiter- 
fenntniß zur Erkenntniß der Welt und der Gejellichaft vorgedrun- 
genen Mannesbewußtſeins. Man halte jein Benehmen gegen den 
täppifchen Conſtabler und deifen Sippichaft mit dem feined gediegenen 
Collegen zufanmen, und man wird die Prinzen Sohann und Heinrich 
vor fich fehen im Geſpräch über Falftaff. Mit mürrifcher, gelang: 
weilter Hoheit hört Angelo den konfuſen Vortrag ded mehr eifrigen 
als Logifch gefchulten Gerichtödienerd an. Dann überläßt er die Un- 
terfuchung an Edcalus mit dem freundlichen Wunfche: „Ich hoffe, 
ihr werdet Grund finden, fie Alle zu ftäupen.* Escalus dagegen 
verliert feinen Augenblid weder Geduld noch Humor. Er würzt das 
unerquidliche Berhör durch ein paar leutjelig gelaffene Scherze, ver: 
jucht die Warnung, ehe er jtraft, und vergiebt weder feiner Würde 
noch der ded Geſetzes das Mindefte, indem er ed menjchlic) und mäßig 
anwendet. Es find eben zwei grundverjchiedene Anfichten über Recht 
und Negiment, welche fich bier gegenüber treten, und Shakeſpeare 
trägt auf das Nahdrüdlichfte Sorge, diefen Gegenjaß zu betonen, fo 
wie feine eigene Stellung zu demjelben nicht im Zweifel zu laſſen. 
Es handelt fi) darum, zu unterfuchen, ob dad Geſetz eine relative 
oder eine abjolute Geltung beanipruchen dürfe, ob die Menſchen dazu 
da find, damit dem Geſetze Genüge gefchehe, oder ob das Geſetz die 
Aufgabe Hat, dem Wohle der Menichen zu dienen, ob Geſetz und 
Sitte fich gegenfeitig bedingen, oder ob dieſe fi) jenem zu unterwer- 
fen Hat, und ginge die Welt darüber zu Grunde Die ftreitenden 
Grundprincipien unferer Kulturentwidlung treten ſich gewiffermaßen 
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werförpert gegenüber, mit dem ganzen, friichen Leben der concreten 
Erſcheinung, wie dad Gedicht ed verlangt, und dem tiefer blidenden 
Auge dennoch in ihrem Wefen erkennbar. So vertritt Escalus fchon 
in feinem erften Gejpräch mit dem Amtögenoffen durchaus den menfc- 
Yichbilligen Standpunft, der den Richter verpflichtet, fich in die Seele 
des Derurtheilten zu verfeßen, jeine Beweggründe zu prüfen, Ver- 
fuhung und Widerftandöfraft zu vergleichen, beim Strafen Befferung 
des Schuldigen, nicht feine Bernichtung zum Zwede der Abſchreckung 
in’d Auge zu faflen, vor Allem aber fich felbit in eriter Linie un- 
fträffich zu zeigen. Er fordert in ächt proteftantifcher Weife, daß die 
innere Würde ded Negierenden und Strafenden feinen äußern An- 
fprüchen entipreche, er mag den Gedanken nicht ertragen, daß der 
Dieb den Dieb verurtbeile, daß der Hermelin des Nichterd die böfe 
Luft in deſſen eigener Bruft mit ehrfurchtgebietender Hülle umkleide, 
während er die Sünde verurtheilt, die er ſelbſt nur zu gerne began- 
gen hätte. Dem entgegen beſteht Angelo, der Dann ded Buchitabend 
und der Autorität, auf der unnachfichtlichen Geltung des nicht dem 
Leben und der Sitte, fondern einem überlieferten Rechtäbegriff ent- 
Tprungenen Gefeged. Mit ftarrer äußerer Gewalt tritt er dem Strome 
der verderbten Volksneigung entgegen. Die alten, beftäubten NRüft- 
zeuge der Gerechtigkeit werden hervor gefucht. Vergeſſene Strafge- 
jeße, denen, wenn ed genau zuginge, die halbe Stadt verfallen wäre, 
fie follen nun plößlich die untergegangene Zucht wieder berjtellen. 
Mit welchem Erfolge? Darüber läßt und der Dichter nicht lange im 
Dunkel. Wohl werden die Lüderlichen Häufer in den Vorftädten 
niedergeriffen; aber in der Stadt bleiben fie fteben, „zur Saat”, denn 
ein wohlweifer, refpectabler Bürger hat fich fir fie verwendet. Weder 
Gefinnung noch Muth der Uebertreter zeigt fich gebeugt. Frau Ueber: 
Yei ändert wohl das Quartier und die Firma, aber nicht das Gewerbe; 
ded Pompejus Einfperrung wird der Orden des Pandarus fchon zu 
übertragen wifjen, fo lange Gavaliere wie Lucio und Geinedgleichen 
für Rundichaft jorgen und ungeftraft einher gehen — weil fie neben 
dem Muth der Webertretung auch den des Meineides haben. Aber 
freilich — nicht Alle, welche dem Geſetze verfallen, find fo geſchickt 
und fo glücklich. Wenn Lucio entwifcht, jo wird dafür Claudio ge- 
fangen, und der Matın des abftracten Nechtd, der Doctrinär der ab: 
fchredenden und entfündigenden Sühne ſchickt ſich an, feinem Princip 
ein glänzendes Opfer zu bringen. 
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Mit bitterftem Hohne zieht hier nun der Dichter gegen die ganze, 
vom theologiichen Standpunkt aus in dad Gebiet der Sitte und des 
ſchamhaften Gefühls eingreifende Gejeggebung zu Felde. Claudio, 
das Schlachtopfer eines asketiſch-moraliſchen Nechtsbegriffes, ift eher 
Alles als ein unfittlicher und gefährlicher Menih. Recht abfichtlich 
werden alle Umstände jo geordnet, dat ihm gegenüber die Strenge 
des Richters zu wahrer Barbarei fich fteigert, daß die ganze Einn- 
(ofigfeit des in die Idee der Nache und Sühne feitgebannten Gefeßes 
zu deutlichiter Anfchauung kommt. Claudio's Vergehen hat mit Leicht— 
finn und Ueppigfeit, mit frivoler finnlicher Begierde faum noch Etwas 
gemein. Im redlicher Liebe bat er fich mit Julia verbunden; nur 
Furcht vor jchwerem, materiellem Verluſt ließ feine menfchlich reine 
und wahre Ehe der geleglichen Weihe vorläufig entbehren; er denkt 
nicht daran, ſich durch Leugnen zu helfen, und Julia's freudig hin— 
gebende, durch feinen Vorwurf getrübte Liebe ftellt für feinen Charac- 
ter ein nicht gering zu achtendes Zeugnih aus. Das Geſetz, weldes 
ihn verdammt, begegnet nicht einmal in dem Herzen der jprödeften, 
nonnenhaft keuſcheſten Jungfrau einer natürlichen Zuftimmung. 
„So nehm’ er fie zum Weibe* ift das Erfte, was Sjabella dem die 
Nachricht bringenden Lucio entgegnet, und erjt jpäter, auf dem Wege 
des falten, logiichen Schlufjes billigt fie das Urtheil. So ift denn 
gleich, die erjte, rüdfichtslofe Anwendung des ftarren Rechtsprincips 
eine Kriegserflärung gegen Billigfeit und Humanität nicht nur, jon- 
dern gegen den einfachen Menjchenverjtand. Um gegen Wiederholung 
der Uebertretung eine Schranke der Furcht zu errichten, nimmt der 
Richter dem Uebertreter mit dem Leben das Mittel, jeine That auf 
die einzig mögliche Art zu tilgen: durch Erjat des Schadens, welchen 
fie angerichtet — und in welcher Weije die Ungeheuerlichkeit des hier 
vorliegenden innern Widerfpruchd auf die Gemüther wirken muß, läßt 
fich unfchwer ermeſſen. Shakeſpeare begnügte fich jedoch nicht mit 
diefem Erfolge. Er benußte die Meberlieferung feiner Novelle, um 
das Princip der asketiſchen, von den natürlichen Bedingungen menjch- 
ficher Entwidelung fich losſagenden, die Unbarmherzigfeit zum Ver- 
dienjt erhebenden Tugend an feiner empfindlichiten Stelle zu treffen. 
Angelo’3 puritaniiche Uebertreibung wird nicht nur der Gefellichaft 
zur Plage. Cie gereicht ihm ſelbſt zum Fluche, indem fie ihn unter 
das Joch des falichen Stolzes zwängt, ohne daß fie doch die Kraft 
befißt, jeine Begierden zu tödten. 
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Um bier nun feinen Zwed zu erreichen, ſchuf Shakeſpeare mit 
kühnem Griffe eine feiner merfwürdigften Frauengeftalten. Dem Tu- 
gendideal, defien Züge aus Angelo's Charakter in häßlicher Verzerrung 
uns anftarren, gab er in Sfabella volles, harmoniſches Leben; er 
führte feine Umriffe bis dicht an die feine Linie, jenfeit3 welcher, zu— 
mal im Meibe, die Erhabenheit zur unerquidlichen Härte wird: aber 
im Begriffe, fie zu überfchreiten, bielt er inne, und vollendete das 
berrlichite Bild der von fittlichem Adel und Willenskraft durchgei- 
ftigten, und dabei durch eine himmliſche Herzendgüte verklärten 
Schönheit. 

Der erite Eindrud, welchen wir von Sjabella empfangen, ift der 
der jtrengjten, ſprödeſten jungfräulichen Reinheit. Es wohnt in ihr 
ein Hang zur Askeſe, eine Ausjchlieglichkeit des geiltig-fittlichen Stre— 
bend, die durchaus an Angelo's Grundanlage erinnert. In früher 
Jugendblüthe entfagt fie der Welt. Die Regel des Klofters jcheint 
der Novize nicht jtreng genug; ſelbſt einem Lucio imponirt ihre Falt 
ftrahfende Hoheit. Nur allmählich, in gewaltiger Reibung gegen feind- 
liche Gewalten, erwärmen fi dann fpäter die reinen Züge diefer 
feiten, verfchloffenen Geftalt. Wohl ijt fie bereit, für den Bruder zu 
bitten, wohl ift ihr erftes, unwillfürlich heraus gefprochenes Urtheil 
über feine That menjchlich und gut. Aber jchnell gewinnt die Logik 
des Geſetzes die Ueberhand; ihre erjte Bitte an Angelo ift gemeffen, 
fast fühl. Sie beginnt mit Berdammung der Unfittlichkeit, fie geiteht 
den Streit zwiichen Wollen und Nicht- Wollen in ihrer Seele. „Nicht 
um eine Nadel könnte fie mit zahmerer Zunge bitten,“ meint Rucio, 
und ed bedarf der Ermunterungen diefed Menjchen, um ihr Selbft- 
vertrauen auf die Höhe der Lage zu erheben.» Dann erjt eröffnet fie 
eine nach der andern die Schaßfammern ihres reich audgeftattteten 
Geifted. Wir merken allmählich, daß Claudio doch Recht hatte, auf 
fie zu hoffen, „Die begabt ift, wenn fie es will, mit holdem Spruch 
und Wi, und Jeden leicht gewinnt.” Wie Porcia vor dem Dogen 
preift fie in beredten Worten die Gnade: 

„Kein Attribut, das Mächtige verherrlicht, 
Nicht Königskrone, Schwert des Reichsverweſers, 
Des Marſchalls Stab, des Richters Amtsgewand, 
Keins ſchmückt ſie Alle halb mit ſolchem Glanz 
Als Gnade thut.“ 
Angelo's Abſchreckungstheorie macht ſie nicht irre. In kühnem Schwunge 
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verurtheilt fie die lieblofe Härte der übermüthigen, fich ficher wähnen- 
den Macht: 
„Könnten die Großen donnern, 
Wie Jupiter, fie machten taub den Gott, 
Denn jeder winz'ge, kleinſte Richter brauchte 
Zum Donnern Sovid Aether.“ 
Sie dringt endlich bis zu dem Kern der vorliegenden Frage und — 
bis zu der fittlichen Grundanſchauung ded ganzen Gedichted vor, in- 
dem fie, unbefümmert um alle Autoritätstheorieen, an Angelo’3 in— 
dividuelles, menschlichefittliches Bewußtſein fich wendet: 
„Klopft an die eig'ne Bruft, ob Nichts drin wohnt, 
Das meined Bruders Fehltritt gleicht: befennt fie 
Menfchlihe Schwachheit, wie die feine war, 
So ſteig' aus ihr fein Wort auf eure Zunge 
Zu Claudio's Tod !* 
Damit führt fie den enticheidenden Streich auf den Gegner, freilich 
nicht in dem Sinne, wie fie ed wünjchte und wollte. Angelo wird 
fichtlich ergriffen, überwältigt. Cr ift nicht unzugänglich für Diefe 
fiegreiche Kundgebung weiblichen Seelenadeld; aber ftatt zum Herzen 
zu dringen vermag fie nur feine Phantafie zu entflammen, denn dort 
hält der Dämon des Hochmuth3 unerbittlihe Wade. So entfeifelt 
das ihm geistig ebenbürtige Weib ganz naturgemäß nur feine Be 
gierde, welche gegen die blos finnlichen Reize gewöhnlicher Frauen io 
fange gleichgültig blieb. 
„Heil'ge zu fangen 
Köderft du fie mit Heil’gen: höchft gefährlich 
Sit die Verſuchung, die durch Tugendliebe 
Zur Sünde reizt.” 
So bezeichnet er kurz und wahr das Geheimniß der Verſuchung, der 
er erliegt, und um fo fchmählicher und rettungslofer, je feiter und 
härter die Rinde ift, mit welcher der geiftliche Stolz jein Herz auch 
ferner gegen alle unberufenen, vom Berftande nicht gut geheißenen 
Eindringlinge vertheidigt. 

Iſabella ihrerjeits ſchwankt nicht einen Augenblid in der furcht- 
baren Prüfung. Der Angriff richtet fich eben direct und brutal gegen 
den Nerv ihres ganzen fittlichen und geijtigen Lebens; fie müßte ge 
radezu eine Andere werden, um bier nachzugeben. Freudig und ohne 
Kampf hat fie alle Genüffe und alle die goldenen Hoffnungen der er- 
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blühenden Jugend dahin gegeben, um die eine Sehnfucht, den heißen 
Drang nach fittliher Vollendung zu ftillen. In einer Bühenden 
fönnte der Berfuchher die unter der Aſche glimmenden Flammen er 
weden; ein Herz, das von dem Gchmerze getäufchter Glücks- und 
Liebes-Hoffnung im Klofter zu genefen gedächte, das die MWolluft der 
Leidenichaft kennen gelernt, es Fünnte vielleicht der Wolluft des Opfers 
fich hingeben und einen moralifchen Selbjtmord begehen um das phy— 
fifche Leben des Andern zu retten. Aber Shafeipeare überlieh es 
einem fpätern, feiner gebildeten Zahrhundert, die Poefie der Ent- 
ehrung zu feiern und die moralifche Erhabenheit der Schande in ein 
Syſtem zu bringen. Seine Ziabella iſt Feine Philofophin, fondern 
ein anjpruchslofes, feiner geiftigen Gaben kaum fich bewußtes Mäd- 
chen. Aber fie trägt den Fategoriichen Imperativ rein und ftarf in 
der Bruft, welcher ed ihr verbietet, die jtrahlende Krone der Tugend 
im Pfuhl der Schande zu ſuchen. Sie ift aus einem Guffe, wie jede 
gefunde Natur; fie mißt nicht mit zweierlei Maß, und mit der Naive- 
tät ded moralischen Genied (wenn dieſe Zufammenftellung erlaubt ift), 
geht fie ihren Weg, ohne eine andere, entgegengefeßte Auffaffung der 
vorliegenden Frage auch nur für möglidy zu halten. Ein antiker, d. h. 
urkräftig menfchlicher Zug diejed Charakters ift hier nicht zu ver- 
fennen. Es ift mehr ald Arria's „Paete, non dolet!‘“ wenn fie ge« 
faßten Sinned den geliebten Bruder zum Richter ihres Entichluffes 
macht, wenn fie, in erhabener Begeijterung deffen erjter, muthiger 
Aufwallung erwiedert: 
„Das ſprach mein Bruder: 

Dad war eine Stimme 

Aus meined Vaters Grab. Ja, du mußt fterben! — 

Du bift zu groß, ein Leben zu erfaufen 

Durch meine Schmach!“ — 
Es ift wahrlich feine Redensart, was fie hinzufügt: 

„O, wär’ ed nur mein Xeben, 
Sch würf' ed feicht für deine Freiheit hin, 
Wie eine Nadel!“ 

Freilich können wir uns eined Schredens, wenn nicht eines Schauderd 
faum erwehren bei dem, was nun folgt. In Claudio, wie in Egmont 
im Gefängniß, erwacht Angefichtd der Iodenden Verſuchung plößlich 
die Liebe zum Leben. In glühenden beredten Worten macdıt fie fich 
Luft. Wir fehen jeden Nerv zuden, fein Haar fich fträuben, als er 
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die eiskalte Hand des Todes an dem jugendlich friichen Herzen fühlt, 
ald alles Grauen und Entjegen, das feine Phantafie zu faſſen ver- 
mag, Tich ihm in dad Donnerwort zufammen drängt: Du mußt 
fterben! 
- „Ra! Aber fterben! Gehn, wer weiß, wohin, 

Da liegen, alt, eng eingelperrt, und faulen ; 

Died Iebenswarme, fühlende Bewegen 

Berfchrumpft zum Kloß; und der entrüdte Geift 

Getaucht in Feuerfluthen, oder ſchaudernd 

Umftarrt von Wüften ew’ger Eiſesmaſſen!“ 
Mer fühlt nicht die furcdhtbare Wahrheit und Gewalt diefer Worte, 
wer verftände Claudio nicht, da er ſchließt: . 

„Das fchwerfte, jammervollite, ird’jche Leben, 

Das Alter, Armuth, Schmerz, Gefangenjchaft 

Dem Menichen auferlegt — iſt ein Paradies 

Gegen dad, was wir vom Tode fürchten!“ 
Und diefe Worte richtet der Bruder an die liebreiche Schweiter, in 
deren Gewalt es liegt, ihn zu retten. „Sie aber wendet fi von ihm. 
Ein Thier nennt fie den in Todesangſt flehenden Bruder, einen Ehr— 
vergefienen. Sie entjagt ihm, läßt ihn dahin fahren in feiner Schande. 
„Wenn auch ein Fußfall nur fein Schidfal wenden möcht', fie ließ es 
walten, Sie fennt den Mann nicht weiter, der blutfchänderifch Leben 
empfangen möchte durch feiner Schweiter Schmach.“ Es ijt Feine 
Frage, daß unfere Sympathie für Siabella einen jchweren Stand bat 
gegen dieje furchtbar erhabene Kundgebung des Gittengefeßes, mit dem 
fich nicht Dingen noch fcherzen läßt. Aber nicht den Dichter haben 
wir anzuffagen. Es ift nicht feine Schuld, wenn jezuweilen einer 
- Zeit oder einem Gefchlecht der Maßſtab und die Empfindung abhan- 
den kommt für den Ächten, mit der Unfehlbarfeit der Naturfräfte 
wirkenden Willen, für das fchlechtbin Nothwendige in der moralifchen 
Melt. 

Freilich hat nun Iſabella's fittlich-erhabene Größe hier die höchte 
Entfaltung erreicht, welche mit den Geſetzen ded auf Harmonie und 
glückliche Löſung binarbeitenden Drama's verträglich ift. Noch einen 
Schritt weiter, und Angelo's Wort fände gegen fie Geltung: 

„Sei, was du bift, 
Ein Weib; willft mehr du fein, fo bift du Feind.“ 
Es wäre um die fittliche Schönheit ihrer Ericheinung gejchehen, wenn 


Maß für Maß. 457 


ihre letzte Drohung gegen Claudio mehr wäre, als ein augenblickliches 
Ueberwallen des gereizten Gefühls. Das bedachte der Dichter vor— 
trefflich, als er ihr unmittelbar nach dieſer Scene den Herzog zuführte, 
mit neuen Vorſchlägen für die Rettung des Bruders. Es ſind durch— 
aus nicht ganz leichte Dinge, die der prüfende, als freundlich-⸗ſorgliches 
Schidjal über diefem moraliichen Chaos waltende Fürft von ihr ver: 
langt. Um den Bruder zu retten, ſoll die klöſterlich keuſche Jungfrau 
dem verabjcheuten Verführer fcheinbar nachgeben, ihre durch und durch 
wahrhaftige Natur ſoll zu einem frommen Betruge die Hand bieten, 
bei dem allerdings zwei treffliche Zwede erreicht werden können, der 
aber nichts defto weniger ein Betrug und eine ziemlich anftößige In— 
trigue bleibt. Sicherlich, nicht ohne gewaltjame Ueberwindung eines 
tief fittlichen Ekels wird dieſe Sfabella zu einer Rolle fich hergeben, 
die von allen wohl die letzte wäre, welche fie freiwillig wählte. Und 
zugegeben, daß in dem vorliegenden, ganz außerordentlichen Falle ihre 
Annahme, ald durch den einfachen Inſtinet gewöhnlicher Humanität 
nothwendig bedingt, einen befondern Schluß auf den Charakter faum 
zuläßt, jo wird die Haltung, in der dad Dpfer gebracht wird, dennoch 
Gewißheit geben, ob wir in jener peinlich großartigen Scene es mit 
asfetifch verhärtetem Tugenditolze zu thun hatten, oder mit dem naiven 
Erguß einer mit dem Sittengeſetz ſich vollflommen eins fühlenden 
Seele. Es ijt eine Hauptichönheit des Gedichtes, daß es in dieſem 
hochwichtigen Punkte nicht den geringiten Zweifel auffommen Täßt. 
Ohne den mindeiten Scrupel geht Siabella auf das Anfinnen des 
Herzogs ein, ald auf eine fich ganz von ſelbſt verjtehende Sache. 
Schon der Gedanke daran beruhigt fie und giebt ihr Hoffnung auf 
guten Erfolg. Mit ficherftem Takt ſpielt fie die fchwierige, zweideu— 
tige Rolle. Als fie dann Angelo's Treulofigkeit erfährt, ohne noch 
die Vereitelung des Bubenftreiches zu Fennen, ſpricht ihre Entrüftung 
nicht in weibifch- fentimentaler Klage fi) aus, fondern in dem Ent- 
fchluß, den Mörder zu züchtigen. Auf der Stelle bat fie ihre Ge— 
danken beifammen, um auf die verwidelten Nathichläge ded Herzogs 
einzugehen und fie dann ftandhaften Sinnes zu befolgen. Mit der 
marfigen Sicherheit, die fie nirgends verläßt, tritt fie vor dem ver- 
fammelten Bolt dem mächtigen, durch alle Vortheile der Stellung und 
ded Scheind gededten Uebelthäter entgegen. Sie entlarvt ihn; aber 
faum hat er reuig fich fchuldig befannt, ald fie mit Acht chriftlichem 
Sinne die Rache Gott überläßt und ed befjer findet, da Angelo an 
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der lebenden Marianne fein Unrecht durch Thaten ſühne, ald daß er 
für das Andenken des doch immer nad) dem Gefeg verurtheilten Clau— 
dio, rejp. zur Genugthuung für deffen beleidigte Schweiter fein Blut 
vergieße. Der Dichter fpricht endlich ficher aus dem Herzen des Le= 
ferd, wenn er Diele ftrengfte und erhabenjte jeiner idealen Rrauenge- 
ftalten nach allen dieſen Prüfungen dem Irrwege Elöfterlicher Askeſe 
entzieht und fie dem warmen, vollen Xeben, dem natürlichen Berufe 
des Weibes zurüdgiebt. Dennoch müfjen wir es jeinem Zartgefühl 
Dank wiffen, daß er ihr die augenblidliche, ausdrüdfiche Einwilligung 
in des Herzogs Werbung nicht zumuthet und die natürliche Peripec- 
tive der nothwendigen und. vorauszujehenden Entwidelung nit über- 
eilend verrüdt. 

In dem Augenblide, da Iſabella fich mit dem Herzog zu Clau- 
dio's Rettung verbindet, übernimmt Jener die ausſchließliche Leitung 
der Handlung und immer deutlicher tritt der Grundgedanke des Stüf- 
kes nun von Scene zu Ecene hervor. 

Wie zu erwarten, bleibt Angelo nach jeinem eriten Fehltritt auf 
der jchlüpfrigen Bahn des Verbrechens nicht jtehen. Er wechſelt Da- 
mit durchaus nicht das Princip feines Lebens. Die ihn beherrichende 
Gewalt bleibt diefelbe: iteffeit und Herrichjucht und die davon be- 
dingte äußerſte Abhängigkeit von dem Urtheil der Welt. Nur augen- 
bfidfich, durch eine Verſuchung gefährlichfter Art überrumpelt, erfag 
er dem Sturme der Sinne; ja, jelbit mitten in diefem fpielte die 
Eitelfeit, das Gelüfte, gerade dieſe ſpröde Beftalin zu Falle zu brin- 
gen, eine bedeutende Rolle. Indem er jcheinbar der Liebe erlag, 
wechielte er weniger den Herrn, ald die Art des Dienjted. Es ift nur 
natürlich, daß er unmittelbar nad) dem Genuß mit, nun franfhaft 
gereizter, Energie in die verlaffene Bahn fich zurüdwendet. Krampf: 
haft und rückſichtslos Hammert er fih an fein letztes Gut, an Die 
Achtung der Welt, jobald fein heller, unbeftechlicher Verſtand ihm zu- 
ruft, daß er fie nicht mehr verdiene. Mit furchtbarer Klarheit tritt 
die Hohlheit dieſes Scheinweſens nun vor ſein inneres Auge: 

„D Rang! O Würde! 

Wie oft durch äuß’re Schal’ und Form erzwingft du 

Ehrfurcht vor Thoren; lockſt die Beſſern jelbit 

Durch falihen Schein! — Blut, du behäljt dein Recht; 

Schreibt „guter Engel!” auf des Teufeld Hörner, 

So find fie nicht fein Zeichen mehr.“ 


Map für Maß. 459 ° 


Doch diefe Einficht fommt ihm zu jpat. Er ift dem Gößen verfal- 
len, dem er jo lange geopfert, und zögert nicht, durch neue, jchred- 
lichere Opfer die Verlängerung jeiner trügerifchen Gunft zu erfaufen. 
Es wäre nicht ficher, den Bruder leben zu laffen, nachdem er die 
Schwefter entehrt hat. So ſinkt der tugenditolze Geſetzgeber denn 
unter den gewöhnlichen, naturwüchfigen Verbrecher hinab, der wenig- 
ſtens dem Schuldgenofjen fein Wort hält, wenn er auch den Richter 
betrügt. Claudio ſoll fterben, jogar vor der gejeglichen Stunde und 
gegen die Form, damit er, einmal durch JIſabella benadhrichtigt, nicht 
etwa auf Rache denke. Nur der baaren Unmöglichkeit, der fchlagenden 
Evidenz weicht endlich in der Schlußfcene der conjequente Troß des 
Verbrecher. Ohne zu zuden hört Angelo Iſabella's Klage; auch 
Mariannen’d Erjcheinung findet ihn feft und verhärtet. Daß er nad 
der Enthüllung des Herzogs auf DVertheidigung und Entjchuldigung 
verzichtet und nur um fchnellen Tod bittet, ift Alles eher, ald Wan 
delung feines Sinnes. Mit Earem Bemußtfein hat der entjchloffene 
und in jtrengiten Grundiägen herangewachjene Mann fein innerjtes- 
Lebendideal der Aufrechterhaltung des äußern Tugendicheined geopfert. 
Er fieht feinen Gögen zertrümmert, den Preis unwiederbringlich ver: 
foren. Fortfegung des Lebens und gänzliche Sinnedwandelung, zum 
Beſſern oder zum Schlechtern, zu ächter, demüthiger Tugend oder 
Schamlofigkeit des Lafterd find hier untrennbar. Für den Augenblid 
aber liegt ihm das Eine fo fern ald das Andere; jo jtehen denn feine 
Gedanken ftill und er wünfcht fich feige den Top. 

Wäre ed nun noch jo jchwierig, den Dichter zu verjtehen, wenn 
er, in des Herzogs Geſtalt, auch diefen argen Sünder von der allge- 
meinen Verzeihung nicht ausnimmt? Wohl mag es jein, daß Die 
Weberlieferung der Novelle und ded Whetjtone’schen Drama’s ihm die 
äußere Form ded Vorganges beftimmte. Aber er aboptirte die bizarre 
Erfindung feiner Vorgänger, indem er nach feiner wohlbefannten 
Weiſe dem unverftändlichen, verwirrenden Ereigniß den Stempel ber 
durchfichtigen und anregenden dramatiichen That aufdrüdte. Um dem 
Stüde nach diefer Seite hin gerecht zu werden, wird ed nöthig 
fein, das planmäßige Wirken des Herzogs im Zufammenhange anzus 
fehen. 

Wir äußerten oben die Anficht, dab Angelo’d Anftellung von 
Anfang an weit mehr der Prüfung ded Mannes galt, ald der Durch» 
führung beſtimmter Maßregeln, mit deren Gehäſſigkeit der Fürſt fich 
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jelbft nicht belaften wollte. Cine genauere Betrachtung des Gedichtes 
möchte diefe Annahme dahin erweitern, das die Probe nicht nur auf 
den Mann, fondern auf da3 ganze, durch ihn empfohlene und von 
ihn vertretene Negierungdprincip fich erftredt. Jahre lang hat Der 
Herzog jelbft ed mit humaner Milde verfucht. Er ift mit feinen Er- 
folgen nicht zufrieden. Nicht daß ihm oder dem Reiche ernite Ge- 
fahren drobten, daß rebelliicher Uebermuth und Bosheit um ſich griffen. 
Aber die Strenge der Sitten hat nachgelaffen, Ueppigfeit und Ver— 
gnügungsjucht walten. Man thut in öffentlichen Dingen allenfalls 
feine Pflicht, aber in den doch fo weientlichen Beziehungen des Pri- 
vatlebens, auf dem Gebiet der Ehe und der Familie gebt ed nicht fo 
ber, wie eine beforgte, wohlmeinende Regierung ed wünſcht. Wie Da 
helfen? Angelo ijt um die Antwort nicht verlegen. Dem Tebendigen 
Fluß des Lebens ftellt er das ftarre Geſetz entgegen, die Furcht vor 
der Strafe foll die Sitte erfegen, die Rückſicht auf Zwedmähigkeit 
und Billigkeit verjchwindet vor den Fahlen Gonjequenzen formeller 
Logik; mit dem Fanatismus des ächten Doctrinärd unternimmt cd 
Angelo, durch den Buchftabendient feines Syftemd die Gejellichaft zu 
retten. Und der Erfolg? Auf feiner Darftellung verweilt das Ge: 
dicht mit einer Ausführlichkett, welche deutlich die wohlbedachte Abficht 
verräth. Alle diefe Gerichtd- und Gefängnißfcenen, alle dieſe dra- 
ftifchen und zum Theil unfaubern Bilder aus der Nachtfeite des Le— 
bend laufen in einem Gedanken zufammen: der Herzog erhält über: 
reiche Gelegenheit, jich zu überzeugen, wie Died ganze Treiben das 
Nebel nur Ärger macht, wie der Liſtige das Geſetz umgeht, wie der 
Unverichämte ihm ftraflos troßt, während ed mit dem Ungeftüm der 
blinden Naturfraft gerade da zufchlägt, wo jede menfchliche Erwägung 
Schonung und Nachficht gebietet. Und an dem weiſen, wohlwollen- 
den Fürjten geben diefe Erfahrungen mit nichten verloren. Vor Allem 
überzeugt er fich von der Hohlheit und Nichtigkeit aller Autorität, 
welche nicht auf fittliche Würde fich gründet, Es kommt aus dem 
innerften Kern proteftantifcher Gefinnung, jened Verdammungsurtheil 
gegen dad abergläubige Autoritätsprincip, welches den Staat gerettet 
glaubt, fo lange nur der Rod und der Titel den Mann unbedingt 
heiligt und ſchützt: 

„Wem Gott vertraut des Himmeld Schwert 

Muh heilig fein und ernft bewährt, 

Selbſt ein Mufter, und zu leiten, 
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So feftzuftehn, wie fortzufchreiten, 

Sleiched Maß den fremden Fehlen 

Und dem eignen Frevel wählen. 

Schande dem, der tödlich jchlägt 

Unrecht, das er felber hegt.“ 
Und Hand in Hand mit diefer Meberzeugung gebt denn auch jene 
menschliche und freifinnige Auffaffung der Strafe, die fie durchaus ' 
als Befferungsmittel betrachtet, nicht als Abjchredung noch ald Sühne 
für eine rächende, nach dem Blute des Sünders dürftende, an feinen 
Schmerzen fich weidende Gottheit. Dieſe Auffaffung leitet alle 
Schritte bed Herzogd. Sie giebt ihm den Zufpruch ein, durch wel— 
chen er Zulia und Claudio aufrichtet, fie befiimmt ihn dann, als er 
ihr redliched Gemüth erfannt, fie zu retten; ihr verdanken auch Lucio, 
der Berleumder, und Angelo, der ungerechte Richter, ihre Begnadigung. 
Nicht durch ihren Tod follen fie büßen, jondern indem fie, jelbjtjüch- 
tigem Starrjinn entjagend, ihre Pflicht gegen die von ihnen Verletz— 
ten erfüllen. Die Gerechtigkeit artet darum nicht in fchlaffe Gut- 
müthigfeit aus. Lucio wird Zeit und Beranlaffung genug haben, fich 
zufammen zu nehmen, wenn er in der wohlverdienten ehelichen Prü- 
fung nicht zu Grunde gehen will, die ihm der Herzog auflegt. An- 
gelo wird für jeine böſen Verfuche, denn zur That ift ed zum Glüd 
nicht gefommen, an der empfindlichiten Stelle gejtraft. Er fieht die 
heiß erjehnte Frucht langer Selbitqual zerronnen und muß, jeinem 
Dünkel entfagend, ein neues Leben anfangen, wenn er hoffen will, 
das verlorene Bertrauen je wieder zu gewinnen. Gelbjt mit dem 
thieriſch rohen Bernardin wird noch ein Befjerungsverfuch unternom- 
men, weil er fchwerlich mit Bewußtfein gejündigt. Der Fürft aber 
ergreift aufd Neue die Zügel des Staates, nicht verbittert noch ein- 
gefchüchtert durch die Bilder menjchlicher Verirrung und Schwäche, 
die er gelehen; jondern in gejtärftem Vertrauen auf die humanen, frei- 
finnigen Grundfäge, denen er bis dahin gehuldigt, überzeugt, daß jene 
Anficht Feineswegs der Inbegriff der Weisheit ift, welche den Scharf: 
richter ald die Grundlage der Gejellichaft betrachtet*), und für feine 


*) Et cependant toute grandeur, toute puissance, toute sub- 
ordination repose sur l’ex&cuteur: il est l’horreur et le lien de 
l’association humaine. ÖOtez du monde cet agent incomprehen- 
sible: dans l’instant möme l’ordre fait place aux choses; les trönes 
s’abiment et la societ& disparait. 

Joseph de Maistre: Les Soirdes de Petersbourg, 
ou entretiens sur le gouvernement temporel de 
la providence. 1821. 
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trüben Erfahrungen im Umgange mit dem Volke durch eine reichliche 
Ernte an unvergänglichen Schägen der Liebe und Treue entichädigt. 
— So ſchuf Shakeſpeare aus einer barbarifch frivolen Novelle eines 
feiner tieffinnigften Dramen. „Maß für Map“, durchaus eine be- 
wußte und glänzende Widerlegung dieſes bedenklichen Spruches*), 
zeigt den Dichter der harten Rechtdanfchauung feiner Zeit um Jahr— 
hunderte voraus, und erjegt dem Denker reichlich, was es in mancher 
jeltfamen Scene den Aeſthetiker miſſen läßt. 


*) „Ein Angelo für Claudio, Tod für Tod: 
Liebe für Liebe, bittern Hab für Haß, 
Gleiches mit Gleichem zahl’ ih, Map für Map.“ 
So Kaas der Herzog im fünften Aft — als er bereitö entichlofien 
ift, allen Sehlenden zu verzeihen und Befferung, nicht rächenden Un- 
tergang der Schuldigen zu erftreben. 


Bierunddreißigfte Borlefung. 


Symbeline 


Das vorliegende Drama gehört zu den Schöpfungen der Shake— 
ſpeare'ſchen Mufe, in welchen der Dichter den Haffiichen Regeln am 
rüdfichtslofeften den Gehorfam weigert. Johnſon trug deshalb Fein 
Bedenken, ed unbedingt zu verurtbeilen. 

„Dieſes Stüd“, jo meinte er, „enthält manche richtigen Gedan- 
fen, einige natürliche Dialoge und einige hübſche Scenen. Aber fie 
werden auf Kojten großer Uebelftände erlangt. Die Thorheit der Er- 
findung hervorheben, die Sinnlofigfeit der Entwidelung, die Ver— 
wirrung der Namen und Gitten verfchiedener Zeiten und Die Un- 
möglichkeit der Creigniffe in irgend einer Lebensordnung, das hieße, 
die Kritif an widerjtandlofer Albernheit verlieren, an Fehlern, die zu 
deutlich für die Entdedung und zu plump für die Uebertreibung find. * 

Dieſe Auffaffung ift feitdem vor der von Zahrzehnt zu Jahr— 
zehnt gewachjenen Begeifterung für Shafejpeare längſt zu Schanden 
geworden. Schlegel erklärte Eymbeline für eine der wundervollften 
Schöpfungen des Dichterd., Drake ift der Meinung, dab faſt jede 
Seite des Stüdes die ausjchweifende Ungerechtigkeit des Johnſon'ſchen 
Urtbeild erweife. Er erklärt die, allerdings nicht ganz zu leugnenden, 
Fehler für unerheblich und findet fich durch die Einheit des Charaf- 
terd und der Stimmung für den Mangel der Einheit der Zeit und 
des Drt3 reichlich entichädigt. An die Spite der Bewunderer ift in 
neuejter Zeit Gervinus getreten. Cr möchte Cymbeline nur mit den 
vorzüglichiten Werfen des Dichterd vergleichen und widmet ihm die 
liebevollite, enthufiaftiich anerfennende Betrachtung. Das Publicum 
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aber, das leſende wie das fchauende, ift diefem Umſchwunge der Kritik 
nur mit Zurüdhaltung und Vorbehalt gefolgt. Cymbeline gehört 
immer noch zu den Werfen des Dichters, die ed in ausgedehntern 
Kreifen im Ganzen und Großen nur zu einem Succes d’Estime ge- 
bracht haben. In Deutjchland ift, jo viel ich weiß, jene Aufführung 
nur auf den Bühnen von München, Wien und Berlin verfucht worden. 
Es hat an Bewunderern und vor Allem an neugierigen, reſp. wißbegieri— 
gen Zuſchauern Feinesweges gefehlt. Aber von einer Wirkung, welche 
an die ded Hamlet, an die von Romeo und Julia und des Kaufmann 
von Venedig oder auch nur an die der beliebten Luſtſpiele erinnerte, 
hat man denn doch nicht gehört. Noch bei den Aufführungen in 
Berlin im Mai 1857 waren Publicum und Kunftrichter, wenn auch 
nicht Falt und ablehnend, jo doch jedenfalld vorfichtig und getheilt. 
Eine jolche Thatfache hat zwar bei der äſthetiſchen Würdigung Des 
Gedichts Feine enticheidende Stimme, aber auch fie ganz zu überſehen 
wird eine bejonnene Betrachtung nicht das Necht haben. Und ange- 
nommen, die Tadfer wären gänzlich im Unrecht, jo ift ein gefliffent- 
liches Abjehen von den gerügten Schwächen des Werkes gewiß nicht 
der Weg, um einer richtigern Schägung einen zuverläfligen Boden 
zu jchaffen. 

Verſuchen wir lieber, mit den ſich aufdrängenden oder doch that: 
jächlich erhobenen Zweifeln vor Allem gründlich in's Reine zu kom— 
men, damit die Würdigung des Ganzen an Klarheit und innerer 
Sicherheit gewinne, was ihr an enthufiaftiichem Schwunge vielleicht 
verloren ginge. 

Wie bei jo vielen Stüden Ehafejpeare’s richten die Hauptangriffe 
der Gegner fich auf die Wahl, die Gliederung, die Führung der Hand- 
fung. Sie vor Allem wird aus mehrfachen Gründen einer vorläus 
figen Betrachtung bedürfen: 

Der Dichter verfegt und an den Hof des altbritifchen Königs 
Cymbeline, welcher, jo berichtet die Sage, zur Zeit des Kaijers 
Auguftus in Britannien herrſchte. In der Umgebung des Herrichers 
jieht e8 jo trübfelig aus, wie im Hof: und Staatshaushalt des alten 
Lear, feines Volkögenoffen. Die beiden Söhne, die Hoffnung des Lan- 
des, find jeit Fahren verfchwunden, geraubt, man weiß nicht wie noch 
von wen. Der alternde Monarch wird gänzlicy von feiner zweiten 
Gemahlin beherricht. Sie hat ihm einen Stiefjohn, Cloten, in’s 
Haus gebracht, das Urbild des unfähigen und hochmüthigen Glücks— 
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pilzed. Ihn auf den Thron zu heben, foll die Erbin des Reiches, 
Imogen, Cymbeline’3 einziges, noch vorhandenes Kind einer verhaf- 
ten Che fi opfern. So will ed die berrfchfüchtige Königin, fo der 
fchwache, von ihr geleitete Monarch. Aber Imogen hat ſchon gewählt. 
Mit Poftumus, ihrem Pflegebruder, eines verdienten Feldherrn ein- 
zigem, am Hofe erzogenem Sprößling, verbindet fie feit Jahren die 
‚innigfte Eeelengemeinjchaft, jetzt auch das Gelübde ehelicher Treue, 
welches in Zupiter’d Tempel die Liebenden heimfich vereinte. Eo ſetzt 
fie den Schmähungen ded Vaters ruhiges Dulden, feinen Eingriffen 
in ihre höhern Pflichten aber Feftigkeit entgegen. Sie läßt den ge- 
liebten Gatten in die Verbannung ziehen, in getrofter Erwartung 
einer beſſern Zukunft. 

So kommt Poftumud nah Rom, wo fein romantisches Schickſal 
bald Neugierde und Theilnahme erregt. Ganz aufgehend in feliger 
Geiftesgemeinfchaft mit der entfernten Gattin, voll ihres Preiſes und 
ftolz in dem felfenfejten Vertrauen auf ihre Treue, reizt er den Wider- 
fpruchsgeift der übermüthigen, ariftofratiichen Jugend. Ein Wüftling 
von Handwerk bietet eine frevelhafte Wette auf Imogen's Treue. 
Poſtumus wehrt ſich tapfer genug gegen die Regungen übermüthigen 
Etolzed auf fein feltenes Glüd. Endlich fiegt das Selbſtgefühl des 
glüdlichen Liebenden, es fiegt der Abjcheu des reinen Herzens vor der 
frivolen Sfeptif der jelbftgefälligen Gemeinheit über die Bejonnenheit 
und das Zartgefühl, welche er der Abwefenden fchuldet. In der Ab- 
fiht und der fichern Hoffnung, den Frevler zu ftrafen, überliefert er 
Imogen's Ehre den heimtüdiichen und unverfchämten Angriffen eines 
durch die Bedingungen der Wette zu Äußerftem Wagniß getriebenen 
Glücksritters. Nun ergiebt ed fich, daß Poftumus fih in Imogen 
nicht getäufcht hat; aber jeinem eigenen Scharfſinn bat er zu viel 
vertraut und die Kunftgriffe des gewiſſenloſen Gegners hat er zu 
wenig gefürchtet. Imogen widerfteht mühelos und glänzend dem Ver— 
führer; doch den Ränken des Betrügerd und Lügnerd giebt fie ohne 
ihre Echuld, eine gefährliche Blöße. Poftumus, durch feined Gegners 
nur zu wahrjcheinlichen Bericht getäufcht, verliert Urtheil und Hal: 
tung im Aufbraujen des jubjectiv vollkommen gerechtfertigten Zornes, 
und giebt feinem Diener Befehl, die vermeintlich treulofe Gattin zu 
tödten. Wie in der Novelle erweift ſich nun der treue, fchlichte Unter: 
gebene befonnener als fein, freilich an der empfindlichiten Etelle ver- 
wundeter Herr; er beſchließt die nach feiner fejten Ueberzeugung Un 
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ichuldige zu retten, entführt fie, unter dem Vorwande daß ihr Gatte 
fie zu fich rufe, vom Hofe und enthüllt ihr dann ihre fchredliche Lage. 
Da ſcheint Imogens Muth für einen Augenblid zu brechen; aber 
bald findet fie fich wieder, bejchließt in männlicher Tracht, (auch der 
Novelle entiprechend) dem Leben die Epige zu bieten, vor Allem den 
Gatten, der fie ungehört verurtheilte, aufzufuchen, und jo fommt fie 
eben, im Walde verirrt, an Kräften erjchöpft zu jener Höhle, in wel- 
cher ihre längft todt geglaubten Brüder unter Schutz und Leitung 
ihres Entführers indeß zu idealen Naturmenfchen heran gereift find. 
Ein freundliches Idyll durchbriht nun die bis dahin tragifche Hand» 
lung. Bon den Höhlenbewohnern mit Jubel empfangen, wird Imogen 
ihnen in Kurzem Zierde und Schmud ihres einſamen Lebend. Ein 
myſtiſch romantischer Naturzug, eigentlich eine fremde Macht in der 
fonnenhellen Shakeſpeare'ſchen Welt, fchlingt um fie und die Brüder 
ein geheimnifvolles Band der Eympathie. Cloten, der verfolgende 
Werber, erliegt im übermüthig erzwungenen Kampfe dem Schwert 
des Guiderius, des älteren der beiden Zünglinge. Imogen trinkt in 
einem Anfall von Schwäche aus dem Fläfchchen, welches der alte, 
treue Diener Pijanio ihr für folche Fälle gegeben, und das zwar 
nicht das Gift, welches die feindfelige Königin, von der ed kam, darin 
glaubte, wohl aber einen kräftigen Schlaftrunf enthält. Die Schein: 
todte, von den Genoſſen ihred einjamen Lebens beffagt und feierlich 
beigefegt neben Cloten's kopfloſer in des Poſtumus Kleider gehüllter 
Leiche, erwacht endlich wie aus ſchwerem Traum. Jammernd glaubt 
ſie die Leiche des ſcheinbar ungerechten und treuloſen, aber noch immer 
heiß geliebten Gatten zu erkennen. Sie entflieht und findet in Lu— 
cius, einem römiſchen Offizier, einen Herrn und Beſchützer. — Denn 
unterdeſſen ift das römiſche Heer an der britanniſchen Küſte gelandet, 
um den Tribut zu erzwingen, welchen Gymbeline auf feines Weibed 
Rath dem Auguftus weigerte. Mit ihm zieht jener Jachimo, der 
Anftifter des Unheils, und der längft verzweifelnd bereuende Poftu- 
mus: der Letztere, um durch freiwillige, großartige Buße feine Schuld 
zu fühnen, weit entfernt von dem Gedanken des Kampfes gegen da? 
heimische Land. Es kommt zur Schlacht. Die Briten fliehen. 
Poſtumus, in Bauerntracht, mit ihm des Königs aus dem Walde her: 
beigeeilte Söhne, Guiderius und Arviragus, nebit ihrem Pflegevater 
jtellen durch muthiges Beispiel und Ermahnung der Weichenden die 
Schlacht her und gewinnen den Sieg. Jachimo, während des Kampfes 
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durch Poftumus edelmüthig verfchont, wird gefangen, ebenjo Lucius 
und Imogen. Poftumus jelbit hat um den Tod gefochten, um Be— 
ruhigung feines Gewiffens, nicht um Ehre und Sieg. Er vertaufcht 
den Bauernkittel wieder mit dem römischen Schmud, läßt fich fangen 
und foll mit den andern Gefangenen fterben. Da erjcheint Jupiter 
jelbft dem Schlummernden und verheißt glüdlichen Ausgang. Der 
König läßt die vornehmen Gefangenen noch einmal vor ſich führen, 
damit fie ihr Urtheil vernehmen. Gfeichzeitig erjcheinen Bellarius, 
Guiderius, Arviragus, die Helden ded Tages, und die wunderbarjten 
Enthüllungen und Wiedererfennungen folgen Schlag auf Echlag. 
Zuerft läßt die Königin, von ihrem Todeslager, eine Generalbeichte 
ihrer Anfchläge und Echandthaten vermelden; dann befennt Jachimo 
reuig feine Schuld, durch Imogen an dem entwendeten Ringe des 
Poftumus erkannt; Poftumus Hagt fich reuig des Mordes der Gattin 
an, Imogen giebt fich zu erfennen, Bellarius ftellt dem Vater die einft 
geraubten Eöhne zurüd, Nun Freudenthränen, allgemeine Heiterkeit und 
Verföhnung. Poftumus und Imogen, durd) dad Wiedererfcheinen der 
Prinzen aus der gefährlichen Nähe des Thrones entrüdt, empfangen in 
jeliger Vereinigung den Lohn der geprüften und Acht erfundenen Treue, 
und das Drama fchließt mit einem Blid in die heiterfte, glüdlichite Zukunft. 

Das wäre in aller Kürze der Umriß der Fabel. Shakeſpeare 
entnahm die Riebedgefchichte der neunten Novelle im zweiten Buch von 
Boccaccio's Decamerone (wohl faum einer englifchen Bearbeitung der- 
jelben, dem „Westward for Smelts‘“, von dem Malone berichtet, das 
aber erſt 1619—20 erweislich in die Buchhändlerregifter eingetragen 
ift). Die Staatshandlung lieferte Holinſhed's Chronik, und die Idylle 
von den verlorenen und wiedergefundenen Königsjühnen hat der Dich) 
ter wahrfcheinfich erfunden. Styl, Anordnung ded Ganzen, häufige 
Anfpielungen auf die Antike erinnern an die Zeit, in welcher Antonius 
und Kleopatra, Troilus und Greffida, das Wintermährchen entftand, 
die Einführung von Wunderfcheinungen mahnt an den „Sturm“. 
Die Commentatoren jchwanfen für die Entjtehungszeit zwijchen den 
Fahren 1605, 1606 und 1609, doch verdient die leßtere Zahl wohl 
den Vorzug.*) Das Ganze ift fo bunt, jo weit angelegt, jcheinbar 


*) (3 jprechen hiefür, außer einer Notiz in Dr. Forman's, durch 
Gollier herausgegebenem Tagebuch, vom Jahre 1610—11, Eigenthüm- 
fichfeiten des Styls und des Verſes, und auch Stimmung und Com— 
pofition erinnern an das Wintermährchen und den Sturm. 
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fo der dramatifchen Einheit ermangelnd, ald irgend ein Shakeſpeare— 
ſches Stüd. Aber das allein würde feine verhältnigmähig Fältere 
Aufnahme auf der Bühne nicht erflären. Wir wiffen, daß in mehr 
ald einer Dichtung Shakeſpeare's die verworrenfte, ja Die widerfpruchd- 
vollfte Handlung einer mächtigen Wirkung keinesweges binderlich ift, 
fobald der Dichter die volle Kraft feiner Charakteriftil, die Kunftgriffe 
feiner unvergleichlichen Detailmalerei, das hinreißende Leben feines 
Dialogs in vollem Umfange entwidelt. Es fcheinen aber in der That 
noch andere Webelftände, ald jene überweite und überladene Gompoft- 
tion fich bier bemerklich zu machen. 

Um es gleich heraus zu fagen: Wir vermifjen in Cymbeline bin 
und wieder das unmittelbar padende, mit der ganzen Srifche und Fülle 
der thatjächlichen Wirklichkeit auf und eindringende dramatiiche Leben, 
auf welchem die wunderbare Bühnenwirkung der vollendetern Arbeiten 
Shakeſpeare's hauptſächlich berubt. Der epiiche Stoff tritt, wenn aud) 
durchaus nicht überall, fo Doc, gelegentlich, noch ftarr und halbver- 
arbeitet zu Tage; der Fluß der dramatijchen Handlung bat ihn nicht 
ganz überwältigt. Wir ftoßen auf Scenen, in welchen die Spielen- 
den offenbar nicht in eigenem Intereſſe Tprechen, fondern zur Belehrung 
der wißbegierigen Zufchauer. Echon die Erpofition ift ziemlich ſchwach. 
Zwei Edelfeute unterhalten fich, augenscheinlich um unfretwillen, von 
den Greignifjen am Hofe; unfer Intereffe für das Drama wird zuerft 
durch Worte, durch Erzählung in Anſpruch genommen, nicht wie fonft 
ftet3 bei Shakeſpeare, durch lebendige Handlung. Bon ähnlicher Ab- 
fichtlichkeit ift die zweimal fchablonenmäßig wiederkehrende Scene, in 
welcher der eine Höfling dem Cloten unverfchämt fchmeichelt, während 
der andere jedes Kompliment mit einem höhniſchem „Bei Seite“ be- 
gleitet. Wo die Fabel fich in den engen dramatiichen Rahmen durch— 
aus nicht einzwängen läßt, fpielt gelegentlich ein für das Verftändniß . 
des Zufchauerd nur zu notbwendiges, fonft aber fchwach motivirtee 
Selbſtgeſpräch eine bedeutende Rolle. So in der dritten Scene des 
dritten Aktes, da Bellarius ohne irgend fichtliche Nöthigung oder Ver— 
anlafjung und die Gefchichte vom Naube der Prinzen, von Verände- 
rung ihrer Namen, von ihrer Ernährung durch feine Gattin Eury» 
phile erzählt. Sodann überftürzt fich nicht felten die Handlung. Es 
wird und nicht Zeit gelaffen, in die Tieblichften oder intereffanteften 
Eituationen und einzuleben. Immer neue Eindrüde ſtürmen auf und 
ein, ebe die Wirkung der frühern zu rechter Geltung gefommen; fo 
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z. B. in der an ſich ſo reizenden Scene des Begräbniſſes der ſchein— 
todten Imogen. Es ſcheint faſt, als hätte die Erftarrte gerade nur 
das Weggehen der Brüder abgewartet, um auf der Stelle durch ihr 
Erwachen die VBerwidelung zu vermehren. An andern Stellen wird 
unfer Glaube an die Wahrfcheinlichkeit der Handlung von wichtigen, 
mit theatraliſcher Pünktlichkeit ſich einftellenden Zwifchenfällen ein 
wenig ſtark in Anfpruch genommen. So ald Cloten fi mit einem 
Male im Befit der Kleider befindet, in welchen Poftumus in die Ver— 
bannung ging; ebenfo, da die fterbende Königin mit ihren Geftänd- 
niffen den Augenblid der wie eine Fluth herein brechenden Erflärun- 
gen ganz gewilfenhaft abzuwarten jcheint. Auch Jachimo's plößliche 
Reue erjcheint fir die dramatifche Kataftrophe, für die glüdliche 
Beendigung des fünften Aktes weit nothwendiger, als fiir die natur- 
gemäße Entwidelung feined Charakterd. Bon der Schlachticene wollen 
wir jchweigen; fie erklärt und entjchuldigt ſich vollftändig durch Die 
Einfachheit der Shakeſpeare'ſchen Bühne und durd die Gemöhnung 
ded damaligen Publikums an dergleichen rein ſymboliſche Darftellungen. 
Aber das materielle prophetiiche Täfelchen, welches die Zupiter-Vifion 
dem jchlafenden Poſtumus zurückläßt, und die etymologifchen Kunft- 
ftüde, welche der Wahrfager nachher mit mollis aör und mulier 
macht — alle dieje ſeltſamen Arabesfen, welche die eigentliche drama 
tiiche Handlung durchziehen und umgeben, fie fommen der Gejammt- 
wirfung wohl nur wenig zu Gute. 

Das wären ungefähr Die Uebelftände, welche der vollen drama 
tiſchen Wirkung dieſes ebenfo wunderlichen, als reichen und großar« 
tigen Gedichted mehr oder weniger hinderlich find: nicht eben drama- 
tifche Todfünden, aber doch wohl Hinreichend bedeutend, um bei der 
heutigen Inſceneſetzung des Stüded die ganze Aufmerkjamfeit des 
Regiffeurs und des Dramaturgen in Anſpruch zu nehmen. Nur frei« 
lid) daß fie und fein Hinderniß werden dürfen, den poetifchen und 
fittlichen Gehalt der bei alledem unendlich anziehenden und bedeutenden 
Schöpfung vorurtheilsfrei zu erforichen und nach feinem ganzen Um— 
fange mit Anerkennung und Dank zu geniegen. Schon eine Vertiefung 
in die reiche und tief angelegte Charakteriftif gewährt eine Ausbeute, 
welche die Mühe der Betrachtung überreichlich Lohnt. Vielleicht daß 
fie auf einen Etandpunft uns führt, von dem auch eine geiftige Ein- 
heit, ein leitender Grundgedanke in dem bunten Wechjel der Ereig- 
niffe und Schidjale fi wahrnehmen läßt. 
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Der Blick Fällt natürlich zuerft auf Poftumus und Imogen, Die 
durchaus mafgebenden Träger des Intereſſes. Zu ihnen treten Die 
lecundären Geftalten fördernd oder Hindernd in Beziehungen ver- 
fchiedenfter Art. Die Epiſode von Bellarius und den Prinzen jchlingt 
fih durch Imogen's Schickſale anfänglich wie eine hochpoetijche Er- 
gänzung ihres Charakterbildes Dann dehnt fie fich plöglich zu einer 
treibenden Gewalt ded Drama’d aus, äußerlich und innerlid noth— 
wendig für die reiche und erfreuliche, aber, wie nicht zu leugnen, etwas 
verwidelte und romanhafte Löſung. 

Faffen wir, um den Hauptgeftalten gerecht zu werden, vor Allem 
die Sachlage in’d Auge, in der wir fie kennen lernen, die Natur und‘ 
dad Treiben der fie umgebenden Welt. 

Schon Schlegel hat das auferordentlihe Geſchick, oder den glüd- 
lihen Snftinet rühmend gewürdigt, mit welchem Shafejpeare bier 
ganz moderne Züge, antikerömijche Weberlieferung und altbritiiche 
Sage zur Herjtellung und Ausihmüdung des freien, gefeiten Bodens 
der „poetifchen Zeit“ zu vereinigen wuhte. Die ganze Färbung des 
Bildes, die geiftige Atmofphäre des Stüds ift gegen Lear gehalten 
ohne Frage eine milde, wo nicht abgejchwächte zu nennen. Aber die 
Erwägung, dat zu des Kaiferd Auguftus Zeit bereits römiicher Ein- 
fluß veredelnd auf die alten Briten gewirft haben konnte, fie war 
wohl die legte, welche Shafeipeare dabei in den Sinn kam. Es ge 
hört die ganze Einfeitigfeit einer in culturbiftoriiche Parallelen feſt 
gebannten Kritik dazu, um in des Leonatus Aeußerung gegen Pbilario 
die Andeutung einer jolchen Anficht des Dichters zu finden. An diefer 
Stelle ift einfach von der Tributforderung Roms die Rede und von der 
Fähigkeit Englands, fie zu verweigern, und Poftumus rühmt in Acht 
engliſch⸗ſhakeſpeare'ſcher Weiſe die Eriegeriiche Tüchtigkeit feines Volkes: 

„Ihr vernehmt wohl eber 

Daß eure gallifchen Legionen landen 

Sn unjerm unerichrodnen Vaterland, 

Als daß man einen Deut zahlt. Kriegsgeübter 

Iſt unser Volk, ald einft, da Julius Cäſar 

Ihr Ungeſchick belächelnd, ihren Muth 

Do finftrer Blide werth fand!“ 
Hierauf gründet nun Gervinus feine ganze Deduction des bewuhten 
eulturbiitorifchen Gegenjages, in welchem Cymbeline zu Lear gedichtet 
fein foll, zu der finftern Tragödie der alten, uncultivirten Heidenzeit. 
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Als ob nicht diefe Andeutung fortgefchrittener Kultur fih ganz ſpe— 
ziell auf die. Kriegskunſt, keinesweges auf Milde der Sitten bezöge, 
abgefehen davon, daß fie ald wirklich Biftorifche Beziehung des Stüdes 
fo gut ald allein fteht, während in zahlreichen Scenen die Nitterfitte 
und die VBölferverhältnifje des fechzehnten Jahrhunderts fich ganz vor- 
trefflih mit den Römerjagen der Chronik und mit den Naturzuftän- 
den der vom Dichter frei Hinzugedichteten Idylle vertragen. Es 
möchte wohl am ficherjten fein, jich aller gezwungenen Deductionen 
zu entjchlagen und den Hintergrund der Handlung einfach zu nehmen, 
wie der Dichter ihn darftellt. Wir haben ed eben mit den Zuftänden 
eined Hofes zu thun, an welchem die jchlimmften Leidenfchaften tbeils 
unter der glatten Hülle der feinen, weltmännifchen Sitte ihre Zwede 
verfolgen, theild in plumpftem, täppiſchem Ungeſchick fich zur Schau 
tragen. Der König, eben jo Eurzfichtig und ſchwach als reizbar, aller 
Menſchenkenntniß entbehrend, ijt in feinen alten Tagen in die Schlin- 
gen einer ehrgeizigen, gewiſſenloſen Intrigantin gefallen. Im Grunde 
ift er es allein, der über den Charakter und die Abfichten der Königin 
und ihres Sohnes fih täufcht. Der neue Prinz wird von feinen 
Schmeichlern im tiefſten Herzen verachtet, Pojtumus und Imogen 
finden bewundernde Anerkennung und warme Theilnabme Ihnen 
gehören die Herzen; der Königin, ihrem Cloten und dem Monarchen 
aber die Worte, Blide und Thaten. Mit unverfennbarem Nachdrud 
verweilt der Dichter bei der Schilderung Diefed ganzen Fraftlojen, ge- 
fchminften Treibend. Es geht ein fcharfer Zug ded Widerwillend 
gegen die Hohlheit und Erbärmlichkeit der jogenannten weltmännijchen 
Lebensflugheit durch das ganze Drama, und der Shakeſpeare'ſche Grund- 
zug der innern Wahrhaftigkeit findet fich, um fo zu jagen, in pofitiver 
und negativer Darftellung überall wieder. Dit wahrhaft ingrimmigemn 
Humor laſſen die beiden Geſpräche Cloten's mit den Hoffavalieren 
den Schmeichler und den von ihm Betrogenen fein Spiegelbild jehen. 
einer ausgeführt, aber nur um fo verlegender zeigt fich daffelbe fitt- 
Yiche Mifverhältniß in dem Umgange der Königin mit ihrem Gemahl. 
Sn tiefer Berechnung ſchmeichelt da die Stiefmutter Äußerlich der ihr 
verhaßten Prinzeffin, um ihr ded Vaters Herz deſto ficherer zu ent« 
ziehen. Den fchwachen Gemahl weiß fie abfichtlich zu Ärgern, weil 
fie feine Gutmüthigkeit kennt, die nach der Aufwallung die Verföhnung 
ſtets theuer bezahlt. So macht fie ihn abfichtlich zum Zeugen von dem 
Abichied des Poftumus und Imogen's: 
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„Doch führ' ich 
Ihn dieſes Weges. Kränf ich ihn auch ftets, 
Mein Unrecht fauft er ab, verföhnt zu fein, 
Zahlt mein Verfünd’gen jchwer.“ 
Da Imogen auch nach der Verbannung ded Gatten fich ftandhaft er 
weift, denft die Königin unbedenklich über ihre Leiche Hin fich den 
Meg zum Thron zu bahnen. In weit ausfehender, kluger Berechnung 
fucht fie durch verjtellten Eifer für Naturftudien das Vertrauen des 
Arzted zu gewinnen, damit er fie die Bereitung des Gifted lehre, 
deffen fie für ihre Pläne bedarf. Damit kann fie nun zwar den alten, 
redlichen Menjchenkenner nicht täufchen; defto beffer aber gelingt ihre 
Role dem Könige gegenüber. War Gymbeline doch von je ber 
ſchlauen Verleumdung zugänglicher, ald der redlichen, vielleicht rauhen 
Pflichttreue. Er, der in feinen beiten Jahren feinen verdienteften 
Kriegsmann ungehört verurtheilen konnte, er ſtößt jeßt den Spiegel 
der Nitterjchaft, den trefflichen Poftumus, um eines täppijchen Em- 
porkömmlings willen von fi, und von der Schlechtigfeit der Heuch— 
ferin, die feine Diener jehr wohl durchichauen, kann ihn das eigene 
Geſtändniß der Sterbenden faum überzeugen. Zu größerer Deutlich 
lichkeit empfängt das ganze, hohle Treiben diefer ohne fittlichen Halt 
um den Äußern Erfolg fi abmühenden Welt wiederholt fein Urtheil 
in den Kerniprüchen des Bellarius, der von ihr fpricht, wie der dem 
Schiffbruch Entronnene von dem wüthenden Meere: 
„Kenntet ihr nur die Wucherei der Städte, 
Und hättet fie gefühlt, die Kunft des Hofes, 
Der, jchwer errungen, ſchmerzlich wird verlaffen, 
Wo bis zum Gipfel Elimmen fichrer Fall ift; 
Der Gipfel ſelbſt jo jchlüpfrig, daß die Furcht 
So ſchlimm ift, wie der Fall; des Kriegs Beichwer, 
Ein Müh’n, das nur Gefahr zu fuchen“ scheint 
Um Glanz und Ruhm, der dann im Suchen ftirbt, 
Und das ein ſchmachvoll Epitaph fo oft 
Statt edler That Gedächtniß lohnt; ja, felbft 
Durch wackres Thun verhaßt wird, und noch jchlimmer, 
Eich beugen muß der Bosheit.* 
So jchildert er feinen Knaben die offizielle Welt, „wo der Dienft ift 
Dienst, nicht weil man ihn gethan, nur wenn er jo erfannt.“ 
Und mitten in diefer Welt läßt der Dichter nun zwei der rein» 
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ften, idealften, ferngejundeften Geftalten fich bewegen, die er ge— 
Ichaffen. Es ift der dunkle Hintergrund einer in die Heinen, ſelbſt— 
füchtigen Intereffen des Lebens verjunfenen und dabei in jelbjtgefäl- 
liger Bewunderung ihres eigenen Nichts fich fpreizenden Welt, auf 
dem die reich entwidelten, lichthellen Charaktere der beiden Liebenden 
zu volljter Geltung gelangen. 

Beide, Imogen wie Poftumus, werden mit einem Enthuſiasmus, 
um nicht zu fagen mit einer Weberjchwänglichkeit des Lobes und an— 
gekündigt, die von vorn herein auf ganz bejondere Abfichten des Dich- 
terd zu fchließen berechtigen. 

„Sein Frühling ward ſchon Emt’; er lebt! am Hofe, 
(Ein feltner Fall), in Lieb’ und Rob der Erite: 
Dem Züngften Mufterbild, dem Reiferen 
Ein Spiegel für des Schmuds Vollendung, und 
Ein Kind den Ernjtern, die zu Thoren wurden, 
Um führen fich zu laffen.* 
So entwerfen die Höflinge das Bild des Poftumus hinter feinem 
Rüden (in der That, ein feltner Kal), und der ganze Kranz des 
Ruhmes und der Bewunderung wird in noch vollendeterer Fülle auf 
Imogen’d Haupt übertragen, wenn der Erzähler binzufügt: 
„Sn ihrer Wahl fünnt ihr am beiten lejen, 
Was für ein Mann er ijt.* 

Einen eigenthümlichen Eindrud macht nad diejer glänzenden: 
Ankündigung die Lage und Etimmung, in welcher wir Imogen's Be— 
fanntfchaft machen. Sie erinnert auf den erjten Blid weit weniger 
an Porcia, ald an Julia oder Desdemona. Das Muſterbild aller 
Weiblichkeit hat eben in der wichtigften Angelegenheit der Familie 
gegen ded Vaters Willen gehandelt. Sie hat fich heimlich vermählt, 
und der Erinnerung an ihre Findfiche Pflicht ſetzt fie feine leiden- 
ichaftliche Gemüthswallung entgegen, fondern die ruhige Feſtigkeit des 
unerjchütterlichen, wohl überlegten Entichlufies. „Sie tft dem Zorne 
ded Vaters gefühllos. Ein tiefered Leid tilgt Furcht und Angſt in 
ihr.“ Freilich wird das Auffallende ihres Benehmens durch die trif« 
tigften Entſchuldigungen auf der Stelle gemildert. Nicht wie Des— 
demona fnüpfte fie von der überreizten Phantafie verführt ihr Schid« 
jal an den dur Alter, Volksart, Charakter ihr gänzlich entfremdeten 
Mann; nicht wie Julia hat fie dem: ungeftümen, eriten Andrang des 
Bluts fich ergeben. Ihre Liebe ijt die allmählich gereifte Frucht lan— 
gen, vertrautejten Umganges. 
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„Bater, 

Nur ihr ſeid Schuld, Lieb’ ich den Poftumus: 

Ihr zogt ihn auf ald meinen Epielgefährten. 

Er ift ein Mann, werth jeder Frau; und der 

Faft um den ganzen Preid mich überzahlt.* 
Das ift ihre gewichtige Entgegnung auf die Vorwürfe des Alten. Es 
verdenft ed ihr auch unter den Hofleuten Niemand, daß fie den Naben 
verschmähte, um den Adler zu wählen. Aber bei alledem bleibt ihre 
Lage im fchroffen Gegenfaß gegen jene Samilien-Pietät des geiftig ge- 
funden und wohlgearteten Weibed, von der wir bei der Beiprechung 
dei „Kaufmann von Venedig“ behaupteten, Shafejpeare ebenfo gut 
wie der nüchternjte Moralift betrachte fie als eine Grumdbedingung 
des Gedeihens auf diefem Gebiete: und dennoch fteht Imogen's Aus- 
gang fo wie die ganze Entwidelung ihres Weſens der von Gejund- 
beit und Lebensfülle ftrahlenden Erjtheinung Porcia’d weit näber, 
als den Frauengeftalten der beiden Tragödien. Es wird mithin zu 
erwägen fein, ob und wie der Dichter dieſe jcheinbare Abweichung 
gerechtfertigt hat. Vieleicht dat auf dieſem Wege die Ausficht ſich 
bietet, der einheitlichen Idee des Kunftwerfed zu begegnen, falld über: 
haupt eine jolche unter den bunt wechjelnden Scenen der Handlung 
ſich birgt. 

©. viel zeigt fich auf der Stelle: Ungeahndet und gefahrlos 

fcheint die, immerhin nothgedrungene Auflehnung des Herzens gegen 
die realen Grundlagen der Geſellſchaft auch bier nicht zu bleiben. 
Die Liebenden haben fjofort, fo fcheint es, nur zu wählen zwiichen 
troftlofer Entfagung und verzweifeltem Kampf gegen alle Pflichten 
und Berhältniffe der wirklichen, fie umgebenden Welt, und wenn wir 
annehmen, daß in jolchen Fällen die Leidenjchaft naturgemäß das ent- 
fcheidende Wort fprechen muß, ftatt der Vernunft, jo dürfte der Aus— 
gang bier keineswegs zweifelhaft fein. Wie Imogen dem Vater ent- 
gegen trat, haben wir eben gejeben. Die Innigkeit ihrer Liebe, die 
glühende Leidenschaft, mit der fie erwiedert wird, fchildert der Dichter 
in der Abjchiedsfcene mit jeinen allerlebhafteiten Farben. Namentlich 
Imogen's Gefpräh mit Pilanio, der die. legten Blide und Grüße 
des fcheidenden Geliebten genoß, ed reicht in Diefer Beziehung an das 
Beite, was Shakeſpeare gejchrieben. Imogen iſt bier die reine, ächte 
Srauennatur in ihrer herzigiten Entfaltung, von feiner conventionellen 
Sefjel gehalten: wenn fie dem alten Diener fchildert, wie fie dem 
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Echeidenden nachgeblidt haben würde, bis er in Luft verfchmolzen 
wäre, wie fie dann fich abgewendet hätte; um zu weinen. Des Mor- 
gend, Mittags und Mitternachts will fie fich betend mit ihm be- 
gegnen, fie bejammert den Abſchiedskuß, in zwei Worte eingefaßt, 
den ber Eintritt des Vaters dem Geliebten entzogen hat. Es ift nur 
eins auffallend bei der ganzen Sache: daß ed nämlich überhaupt zum 
Abichiede Fommt! Warum reift Poftumus allein? Warum bat 
Smogen fo gar feinen Gedanken an Flucht mit dem Geliebten? Ein 
wejentliched äußeres Hinderniß ift nicht vorhanden. Die Thronerbin 
und ihr ritterliher Gemahl haben fichtlich einen großen Theil des 
Hofes auf ihrer Seite, und ficherlich find es die Schlechteiten nicht. 
Es ift undenkbar, daß eine Entführung hier nicht alle nöthige Hüffe 
fände, daß im Auslande nicht Schuß und Gaftfreundichaft ihnen in 
reichem Maße zu Gebote jtände. Imogen wird aljo offenbar einen 
innern Grund haben, der fie zurüd hält, und dieſer tft nicht ſchwer 
zu finden. Mit feinem Takt, mit dem Inſtinet der reinen Seele eben 
fo fehr, als mit Harem Bewußtſein unterjcheidet fie eben die Grenz- 
Yinie, wo der berechtigte Widerftand gegen unſittliche Unbill von jelbft- 
ſüchtiger Empörung gegen die Ordnung fich jcheidet. Feſt und ent- 
fchlofjen widerfteht fie den Heirathöplänen ded Vaters und dem An— 
dringen des Werberd; denn bier handelt ed fi) um den Kern ihres 
fittfichen Lebens. Es gilt, das innerfte Heiligthum ihres Herzens, 
ihres Fühlens und Denkens vor Entweihung durdy einen Unwürdigen 
zu bewahren, es gilt, eine Lüge zu meiden, die unfehlbar ihr ganzes 
Leben vergiften müßte. Und nody mehr: auch ihre äußern Pflichten 
ftreiten wider einander. Sie ſchuldet dem Vater den Gehorſam der 
Tochter; fie ſchuldet aber auch dem Neiche, deifen Erbin fie iſt, ein 
edles würdiges Haupt, einen Pojtumus, feinen Cloten. Ihre weib- 
liche Natur ift in derjelben Lage, wie die männliche ded jungen Rod— 
rigo, da Diego ſich anfchidt, dem frei geborenen Jünglinge die Hände 
zu binden. Auf dem gefährlichen Wendepunkt angelangt, wo es für 
ein ganzes Leben fich handelt um die fittliche Freiheit, mit allen ihren 
Gefahren und Leiden, aber auch mit ihren Entzüdungen und ihrem 
Heil, oder um dumpfe, geifttödtende Knechtichaft, bat fie den vollen 
Muth des Entſchluſſes. Aber fie hat auch die Kraft des Maßhaltens. 
Indem fie fih, auf jede Gefahr bin, gegen das Unwürdige wehrt, 
weigert fie fich nicht, das blos Schmerzliche zu ertragen, und bier 
fiegt denn auch die Entjcheidung, welche ihren Charakter dem Tra— 
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gifchen entrüdt und den gefunden, heitern Ausgang des Drama’s fitt- 
lich und äfthetifch nothwendig macht. Die Entwidelung dieſes Kei- 
mes freiejter Selbjtitändigfeit, verbunden mit demüthigfter Unterord- 
nung unter die Pflicht, fie trägt von nun an in erjter Linie das In- 
tereffe des Stücks. 

Und feine leichten Prüfungen find es fürwahr, in welchen der 
Dichter die Kraft diejer, fait feiner idealſten Srauengeftalt, ſich er- 
proben läßt. 

Zwar der erite Kampf mit den feindfeligen Elementen der Ge— 
jellichart Hat noch nicht viel zu bedeuten. Wohl weiß Jachimo, der 
abgehärtete Wüjtling, das Gift der Verleumdung trefflich zu mijchen, 
durch welches er ihr den fühen Gedanken an den Geliebten vergällt. 
Man zudt ordentlich für fie zufammen, wenn der Schurfe ihr von 
Poſtumus erzählt, „dem ausgelajjenen Briten’, von dem Ausbund 
aller fuftigen Kumpane, den er noch niemals ernithaft geſehen. Mar 
fühlt, wie die jchlau eingeleitete Verleumdung, das Mährchen von der 
Untreue des Gatten, fie im Tiefſten verwundet. Aber ald dann die 
Gemeinheit des bei feines Gleichen an leichte Siege gewöhnten Ver— 
führers fih jo plump und unvorfichtig entlarvt, da hat auch alle 
Eorge ein Ende. Imogen’s plöglich audbrechende Entrüftung, ihre 
augenblicliche Sicherheit in Beurtheilung diefes ihrer Vorftellungs- 
weile durchaus fremdartigen Menjchen, — Alles das muthet und mehr 
wie ein nothwendiges Naturereignig an, denn als die Enticheidung 
eines jittlichen Kampfes. Den weiteren Verlauf der Intrigue gejtaltet 
der Dichter zu einer der entzüdenditen Ecenen, die er jemald ge— 
Ichrieben, zu der eigentlichen Glanzjcene des Drama’. Der Triumph 
der jchlummernden Unjchuld über das vertrodnete und verhärtete Ge- 
fühl des jelbftjüchtigen Weltmannes: Jachimo's Entzüden, mit Selbit« 
anklage gemijcht, Die duftige, heimliche Ruhe des Zimmers, das reizende 
Stillleben, welches die Holde umgiebt und das Bild ihrer Anmuth 
und Reinheit uns entgegenjtrahlen läßt aus der faubern Ordnung 
und der finnigen Wahl ihres Hausraths, aus den Gemälden, an 
denen ihr Auge hing, aus dem Buche, das fie einfchlummernd zeichnet 
und fortlegt — Alles das hat, jo viel mir befannt, nur in der be— 
rühmten, entjprechenden Scene des Kauft jeined Gleichen. Es ift 
etwas von Mephijto’3 und viel von Fauſt's Gefühl in der Aufregung 
und der jchaudernden Wolluft, mit welcher Jachimo feine Diebeshel- 
denthat vollbringt. 
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So iſt denn der Same des Unheils geſtreut. Aber noch ehe er 
ſeine giftigen Früchte treibt, ſoll Imogen die Feindſeligkeit des Lebens 
ſchmerzlicher als bis dahin empfinden. Der abgewieſene Freier, er« 
muthigt dur Poftumus Entfernung, gebt von zudringlichen Huldi- 
gungen zu unverfchämteften Beleidigungen über und drängt das fanf- 
tefte weibliche Gemütb aus gefahtem, geduldigem Zumwarten zu ent- 
ſchloſſenem Handeln. 

Shakeſpeare zeigt fich hier eben jo mannigfaltig in der Betrach- 
tung menschlicher Entartung, ald wir ihn unerichöpflich finden in der 
Ergründung und Darftellung der reichiten und jeltenften Dffenbarun- 
gen menfchlichen Geifted. Unter der langen Reihe feiner Selbitlinge, 
feiner groben oder fchlechten Gejellen findet Cloten nicht ganz feines 
Gleichen. Er ift eine jeltiame Mifchung von Piftol, dem aufgebla- 
fenen, mark und inhaltlojen Lumpen und von jenem Don Juan, dem 
mürrifchen, bösartigen Gefellen in „Biel Lärmen um Nichts‘. Im 
feinen Gejpächen mit den jchmeichelnden Hofleuten zeigt er in jedem 
Morte die dummſtolze Frechheit ded durch den Zorn des Glückes plöß- 
Tich zum mächtigen Herrn gewordenen Qumpen. Schon das Stottern, 
dad Sprudeln feiner Rede verräth die dumpfe Verworrenheit feines 
Geifted. Bon einer unklaren BVorftellung feiner Trefflichfeit, feines 
unerfchöpflichen Rechtes volllommen benommen, tappt er in der Ge— 
ſellſchaft umher, wie ein Trunkener unter Gläfern und feinem Ge— 
fhirr. Kein Schritt, feine Bewegung, die nicht jchädigte und ver- 
Tegte, Andere und ihn jelbit, wie ed fommt. Die ftete Furcht, feiner 
Würde zu vergeben, das eigentliche Brandmal aller nichtenugigen Em- 
porkömmlinge, ed macht ibn unfläthig grob aus Grundſatz, da er ed 
doch Schon hinreichend ift aus Inſtinkt und Gewohnheit. 

„Schickt es ſich, daß ich gehe und ihn anjehe? Sit das feine Er— 

niedrigung für mich?“ 

Diefe an feinen Schmeichler gerichtete Frage enthält in der That den 
Hauptichlüffel zu den Ertravaganzen ſeines Benehmens. Wo er ge 
reizt wird, verhält feine Bejtialität fich zu der Bosheit des Jago und 
Edmund, wie die Wuth eined Thieres zu der eines Teufels. Er tritt 
dicht neben Caliban, den Typus der thierifchen Gemeinbeit, wenn er 
mit Behagen den Plan feiner Rache fih ausmalt. In des Poftumus 
Anzug gekleidet will er ihn ermorden, dann den Leichnam verböhnen, 
dann Imogen, „Die Geliebte‘ entehren, endlich mit den Fühen fie vor 
fih ber ftoßen nach Haufe. Die Dummheit nimmt feiner Schlechtig- 
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feit nicht den Stachel, wie es jonft wohl natürlich ift. Ihr Ueber- 
maß ift im Stande, ihn furchtbar zu machen, da es die Gefahr 
feinen Bliden verbirgt. Freilich findet er auch auf diefem Wege an 
dem Naturmenfchen Guiderius endlich feinen ſehr kurz angebundenen 
Meiiter. 

Es könnte nun faft befremden, daß ed dieſer moraliſchen Miß— 
geburt, diefem „rohen, thörichten, ſtolzen Nichts” gelingt, Imogen's 
Geduld zu erichöpfen. Aber es iſt auch nicht die nur läftige und 
fangwierige „Belagerung* feines Werbens, welche die Liebliche zur 
Selbftvergefjenheit treibt, fondern fein freches Schmähen auf Poftu- 
mus, den Abwejenden, den Geliebten. Ald man den Mann ihrer 
Wahl, „einen niedern Wicht* nennt, „mit falten Schüffeln aufgefüt- 
tert“, „einen Miethling fir Bediente*, „einen Tiſchaufwärter“ ꝛc., erft 
da kommt die ſonſt wunderbar gelaffene Natur dieſes ächten Weibes 
aus aller Faſſung. Baft in feiner eignen Sprache bedient fie den 
rohen Gefellen. Und nun freilich, da das Eid einmal gebrochen, hat 
ed auch mit ihrem Ausharren, mit ihrem Bleiben am Hofe ein Ende. 
Nun ift ihr Die vorgefpiegelte Aufforderung zur Flucht, zur gewalt- 
famen Bereinigung mit dem Geliebten, eine frohe, jelige Botichaft, 
der fie mit dem ganzen Ungeftüm der fange mühſam befämpften und 
endlich fiegreichen Leidenfchaft ſich hingiebt. Nun möchte fie ein ge- 
flügelted Roß befigen, um im Nu zu dem glüdfichen Hafen zu ent- 
ſchweben, wo fie den Theuern zu ſehen hofft. Und dann, in der ftür- 
miſchſten Wallung des entziidten Gefühls, trifft fie mit zerjchmettern- 
dem Strahl die furdhtbare Wahrheit, um ihre gute Natur, die innere 
Gefundheit ihres geiftigen Lebens auf die fchwerjte Probe zu jtellen. 
Natürlich ift gänzliche Vernichtung, Ueberdruß am Leben die erite 
Wirfung der unerhörten Enthüllung. Aber fofort erhebt ſich ihr 
ſtarkes Selbftgefühl in bitterer Entrüftung gegen die Rüge Nur die 
Untreue des Gatten jcheint der ihres Werthes fich volllommen Bewußten 
aus der Anklage zu Sprechen. Sie würde fich ſelbſt umbringen, 
fürchtete fie nicht die Sünde und — lebte in ihr nicht ftarf und ges 
waltig das erhaltende, lebendig machende Bewußtfein des Rechtes, der 
ungebeugten fittlichen Kraft. So ift ihr die fünftige Reue des ver- 
meintlich untreuen Gatten eben jo Har, fie geht ihr faum weniger 
an's Herz als feine gegenwärtige Schuld, unter der fie jo namenfos 
leidet. Sie behält das Maß für Andere, weil fie ſich jelbft nicht ver- 
liert, und rafft fich zu neuer Lebens» und Leidenskraft auf, unmittel- 
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bar nach den Paroxysmen des Schmerzes, und ihre Entſchloſſenheit 
bebt vor keinem Wagniß zurück, das ſie in die Nähe des lieben Sün— 
ders führen könnte, um welchen ihr Fühlen und Denken ſich nun ein» 
mal bewegt, durch das innerſte Geſetz ihres Lebens getrieben. Alles 
will fie thun, „was Sittfamfeit zum Tode nicht verlegt.“ 
„Dem Unternehmen 

Merb’ ich mich an, und will ed auch beftehn 

Mit Fürftenmuth.“ 
So entjchließt fie fich, fie, die bid auf den innerften Nerv ächt weib- 
liche Natur, in männlicher Tracht dem rauhen Leben die Stirne zu 
bieten. Doch nur zu bald erliegt, nicht ihr Muth, wohl aber die 
phyſiſche Kraft, dem verzweifelten Beginnen. Bid auf den Tod er- 
Ichöpft, im Waldgebirge verirrt, erreicht fie deöd Bellarius Höhle — 
und bier läßt der Dichter mitten in dem Fluß der Handlung einen 
milden, lieblichen Ruheplatz uns erjcheinen, von dem aus manches 
Unffare vor dem Blid gefällig fich ordnet, während er an und 
für fi mit den föftlichen Blüthen ächter Poefie überreichlich be— 
det ift. 

Das Idyll von Bellarius, Arviragud und Guiderius ijt ald ein 
Prachtſtück der Gattung von jeher anerfannt worden. Aber feine 
Zwedmäßigkeit gerade an diejer Stelle, feine Nothwendigfeit für die 
Durchführung des dramatifchen Grundplaned hat man vielfach bes 
zweifelt. Sch möchte ed nicht wagen, diefe Zweifel gänzlich zu heben. 
Es ift die Frage, ob die Handlung für Gewinnung entjchieden grö- 
Berer Präcifion und Weberfichtlichkeit ein weſentliches Motiv verlieren 
müßte, wenn man diefe Epilode aus dem Stüde entfernte. Aber ein 
recht wejentlicher und bedeutender Gedankenzufammenhang zwijchen die 
fen Scenen und der reichen Entwidelung der beiden Hauptfiguren, 
der Imogen und des Poſtumus, jollte fich denn doch wohl ent- 
deden laſſen. 

Bellarius, einft von dem leicht getäufchten Könige, dem er treu 
und rühmlich gedient, gröblicht beleidigt, hat eine eigenthümliche Rache 
genommen. Er bat fich der beiden einzigen Söhne des Königs be- 
mächtigt. ern von der großen, faljchen und eigenfüchtigen Welt, die 
ihm gründlich verhaßt ift, erzieht er die Knaben in Sittenreinheit, 
Arbeit, Mäßigkeit. Er übt ihren Geift durch finnvolle Betrachtung 
und Lehre, ihr Charakter gewinnt eine fefte, goldächte Baſis in einer 
Gemeinfchaft, die durchaus auf Wohlwollen und Gerechtigkeit ſich 
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gründet, in der es keinerlei Menfchenfurcht giebt, ald die natürliche 
Achtung vor dem wohlwollenden, ehrwürdigen Alter, feinen Vorzug, 
als den durch tüchtigere Leiftungen jedesmal erfauften Borfig bei dem 
mäßigen, gemeinfamen Mahle. Dieiem Heinen, friedlichen, berzigen 
Kreife geht nun Imogen auf, wie ein freundlich ftrahlender Stern. 
Mir fehen fie mit Jubel begrüßt, feftgehalten mit der vollen warmen 
Sympathie der friicheften Jugend, dann nach ihrem vermeintlichen 
Tode rührend und aufrichtig beffagt. Und indem wir und einleben 
in die berzigen ©eftalten dieſes Eöftlichen Stillleben, werden wir 
eines forgfältig durchgeführten Gegenſatzes inne, der fchwerlich ohne 
Bedeutung fein dürfte für die Auffafjung der ganzen Epifode. Auf 
Imogen wirft die Aufnahme in den Bund der Höhlenbewohner wie 
die Einkehr eined lebendigen Drganigmus in das von der Natur ihm 
beftimmte Element. Es ift, ald ginge ein alter, lieber Herzenswunſch 
ihr jegt in Erfüllung, jener Wunich, den fie auch ausſprach, als der 
Dater fie zuerft mit dem unholden Werber bejtürmte: 
„DO wär’ ich 
Doch eined Hirten Tochter! mein Leonatus 
Des Nachbar Hirten Eohn!* 
Es ift ihr fichtlih in Außendingen lange nicht jo gut geworden. 
Iroß des Grames, der, den Andern unbemerkt, an ihr zebrt, entfalten 
fich ihre ächt weiblichen Trefflichkeiten wie die Blume in der Sonne. 
Drdnung und Zierlichkeit hielten mit ihr den Einzug in den kleinen, 
genügfamen Haushalt. „Sie würzt die Suppen, ald wäre uno 
Trank, und fie die Pflegerin.* Uneingedenk der Ratbichläge Piſanio's 
bewegt fie fich in mädchenhaftejter Anmuth, ftatt mit pagenartiger 
Kedheit in der ungewohnten Verkleidung. Die tiefe Schwermuth ihres 
Kummerd wird durch dad unmwillfürliche Erwachen ihrer ferngefunden 
Natur lieblich verklärt: 
„Und lieblich paart er 
Geufzer mit Lächeln, gleich ald ob der Geufzer 
Beklagte, daß er nicht folch Lächeln jei!* 

Wenn irgendwo, fo Eönnte fie bier, fich mit dem Leben ausſöhnen, 
das fie um ihre Glückshoffnung betrogen. Fern von jedem Gedanken 
an Untreue, jelbit gegen den treulos geglaubten Geliebten, wünſcht 
fie fih ein Jüngling zu fein, um bier in redficher Sreundichaft, in 
Stiller, nüglicher Thätigkeit die Leidenschaften zur Nube zu bringen. 

Wie anders aber die Brüder! Trotz der trefflichen Lehren und 
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Warnungen ihred Pflegevaterd Teidet ed die im Walde Erzogenen 
nur fchwer in dem ebenfo eintönigen ald gefunden und unfchuldigen 
Leben. 
„D göttliche 

Natur, wie herrlich du dich ſelbſt verfündigit 

In dieſen Fürftenfindern! Sie find fanft 

Wie Zepbyr, deflen Hauch dad DVeilchen küßt, 

Sein ſüßes Haupt nicht fchaufelnd; doch fo rauh, 

Mird heit ihr Königsblut, wie graufer Sturm, 

Der an dem Wipfel fait die Bergestanne 

Und fie zum Thal beugt. Es ift wunderbar, 

Wie unfihtbar Inſtinkt in ihnen bildet 

Königsgefinnung ohne Unterricht!“ 
& ichildert fie Bellariusd. Und diefe „Königsgeſinnung“, oder jagen 
wir lieber diefe ächte, feurige Mannesgefinnung (denn der ſchwach— 
müthige Cymbeline ift ja auch König), fie macht dem Pflegevater 
genug zu fchaffen. Seine Lobreden auf das Glück der Einfamfeit 
und der genügiamen Freiheit, fie finden nur ungläubige Hörer. 
Guiderius fühlt aus feinen Worten nur dad Ruhebedürfniß des ftei- 
fen Alters heraus. Ihm felbit ijt dies Leben 

„Ein Käfig der Unwiſſenheit, 

Reifen im Bett, ein Kerfer, wo der Schuldner 

Nicht über feine Grenze darf.“ 
Auch Arviragus fürchtet ein Alter ohne Erinnerungen, ohne Ruhm. 
Es wird ihm fchwer um's Herz, wenn er bedenkt, daß er Nichts ſah, 
daß er nur ijt, wie dad Vieh. 

Und es bleibt nicht bei Worten. Da Guiderius auf Cloten 
jtößt, da der täppifche Gejell ihm prablend mit feiner Hoheit, feinem 
Range zu Leibe geht, da er den Niedrigen ohne Umſtände als 
einen DBerbrecher behandelt, empfängt er die ächt Shakeſpeare'ſche 
Antwort: 

„Die ich verehre, fürcht' ich, 

Die Klugen; über Narren lach' ich nur, 

Die fürcht' ich nicht!“ 
Und fein Angriff auf den verwegenen Raifonneur foftet ihn ohne 
weitere Umftände das Leben. Den Guiderius aber machen die Voritel- 
[ungen des Bellarius über die Gefahren der That wenig bedenklich ; 
und ald nun wirklich die großen Vorgänge der Weltbühne dem ftillen 

öl 
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Thale ſich nähern, ald eine ernjte Entjcheidung die Männerfraft auf- 
ruft, da ift an ein Zurüdhalten nicht weiter zu denfen. Der linge- 
ſtüm der Zünglinge reift den Alten fort, mit Poftumus enticheiden 
fie die Schlacht, und ald die Wiedererfennung nachher ihr Schickſal 
erfüllt, haben fie Die Gaben des Glückes durch ihre Thaten erworben, 
um fie nun erjt wirklich und fegenbringend zu befißen. 

Diefen vom Dichter mit fichtlicher Liebe ausgeführten und kräf— 
tigſt betonten Zügen des Lieblichen Doppelbildes gegenüber, erjcheint 
es nun wohl faum noch gewagt, wenn wir die ganze Idylle als ein 
Complement zu dem Charakterbilde Imogen's betrachten, ald den ab» 
fichtlich durchgeführten Gegenſatz männlicher, unverdorbener Grund- 
anlage gegen die des Meibed. Hier Kraft, dort Faſſung; bier kühner 
Smpuls, dort liebevolle, gleichmäßige Ausdauer; bier Streben nad) 
Aufregung, nach Erfahrung, felbjt nach Gefahr, dort Freude am Klei- 
nen, am jicherer, gleihmäßiger Ruhe: das ift augenjcheinlich ded Dich: 
terd Gedanke. Und er empfängt das Harfte Licht durch einen Blid 
auf Poftumus, zu welchem die auffeimende, noch unreife Männlichkeit 
der königlichen Brüder gewiſſermaßen die Brüde fchlägt. 

Es fehlt viel, dat Poſtumus den Verpflichtungen des ihm an- 
fangs gejpendeten Lobes jo gleichmäßig und fo vollftändig genügte, wie 
wir es an Imogen gejehen haben. Zwar die edle Nichtachtung, mit 
welcher er im Abgehen dem plumpen Angriffe eines Cloten begegnet, 
kann nur für ihn einnehmen, ebenjo wie feine Faffung und Selbitbe- 
berrichung, als er das Vaterland und die Geliebte nun meidet. Defto 
unangenehmer muß die häfliche Wette auf jeded unverdorbene, männ- 
liche Gefühl wirken. Mögen feine BVertheidiger immer hervorheben, 
daß man durch Prahlen ihn reizt, daß er mit der Wette die Abficht 
verbindet, den Frechen Spötter weiblicher Tugend nach feinem unfehl- 
baren Unterliegen empfindlich zu ftrafen. Immer bfeibt doch der Um— 
ftand bedenklich, daß er fchon einmal in Frankreich einen ähnlichen 
Streit hatte. Dffenbar ift er geneigt, der freien Gottesgabe treuer, 
aufrichtiger Liebe ſich ald eines fichern, unverlierbaren Beſitzes auch) 
vor Andern zu rühmen: und wo bei diefem Pochen auf die Gunit 
des Schidjald der Ächte, fittliche Glaube an die Treue des geliebten 
Weſens fich mit einer Art Uebermuth, wo nicht geradezu Hochmuth, 
zu mijchen beginnt, das ift nicht ganz leicht zu entjcheiden. Daß es 
in diefem Punkte nicht vollfommen richtig jteht, zeigt dann deutlich 
genug jein Benehmen bei dem Anhören des falfchen Berichtes. Es 
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wird Niemand beſtreiten, daß Jachimo's Erzählung äußerlich voll— 
kommen glaubwürdig erſcheint, und daß der geriebene Abenteurer ſie 
mit aller leichten Gleichgültigkeit vorbringt, die man in ſolchen Fällen 
bei dem Sieger vorausſetzt. Um ſo ſchlimmer ſteht es mit der innern 
Glaubwürdigkeit des Berichts. Er durfte gewiß Verdacht erwecken, 
vielleicht recht dringenden, er mußte Nachforſchungen aller Art voll- 
fommen rechtfertigen. Aber Died Losbrechen einer wahren Othello: 
Phantaſie, died Schwelgen in den roheſten, verlegenditen Bildern, dies 
raffinirte Wüthen gegen das ganze Gefchlecht, vor Allem der rafche 
Entſchluß der Rache: Alles das find DVerirrungen, allerdings der 
Ueberkraft und einer im Inneriten edlen Natur, aber doch immer Ber: 
irrungen, bei denen ed ohne Buße nicht abgehen wird. Poſtumus iſt 
bier überall das Gegentbeil von Smogen in der ähnlichen Lage. Sie 
glaubt fich verrathen, wie er. Aber fie bietet fich dem Tode, während 
er Tod’ verhängt, er wüthet, während fie entiagt. Die Probe des 
Schickſals findet den Mann weniger feſt in feiner Bahn ald das mehr 
eoncentrirte, in fi zufammen gefchloffene Weib. Aber wenn bier der 
erregbarere Wille, die größere Kraft den Fehltritt bedingt, jo macht 
fie auch eine Buße möglich, die dem Weibe verjagt ift. Das Weib 
büßt durch leidende Ergebung. Der Mann fühnt die Schuld durd 
entichloffenes Handeln. So faßt Goethe die Frage im Kauft. Aber 
Shafefpeare in der Geftalt des Poftumus geht noch einen Schritt 
weiter. Bon tiefer Reue ergriffen, ganz wie Imogen ed vorausjah, 
noch ehe Sachimo feine Schuld befannt hat, beichließt Poſtumus die 
großartigfte Buße, welche die Phantafie erfinnen kann. Unerfannt 
und ungeehrt für das Vaterland fterben, ift fein erfter Gedanke. Aber 
dad Schickſal gewährt Sieg ftatt ded Todes. Da leiftet er in ge: 
laſſener Selbftüberwindung das Höchſte. Im Schmud der befiegten 
Feinde läßt er von feinen Randäleuten fih fangen. Ihr Hohn und 
Spott ift ihm eine Beruhigung, die fichere Ausficht auf den Ver— 
brechertod begrüßt er mit der Freude des Kranken beim Anblid der 
rettenden Arzenei: 
„Sp, ihr urew’gen Mächte, 
Nehmt ihr den Rechnungsſchluß, fo nehmt mein Leben, 
Und reißt entzwei den Schuldbrief!* 
Mit diefer Selbfterneuerung und wahrhaften Wiedergeburt des Charaf- 
terd, auf dem Boden des Gewiſſens, der freien von Fühner Willens- 
kraft getragenen GSittlichkeit, fchließt fich denn auch der Kreid der 
31* 
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dramatischen Handlung. Jupiter ſelbſt fteigt vom Himmel herab, um 
dem bewährten Mann das NRäthiel des Lebens zu verfünden: 
„Den hemm' ich, den ich lieb’; es wird fein Lohn 
Verſpätet, ſüßer nur! — 
Die Prüfungen find zu Ende, Schlag auf Schlag folgen Enthül- 
fungen, Erklärungen glüdfichiter Art; Imogen ift am Ziel ihrer 
eigenjten Herzenswünsche, da die Auffindung der Brüder ihr mit dem 
Befiß des ald Acht erprobten Gatten auch den erfehnten Frieden des 
Privatlebens gewährt, und die jelige Löfung aller Mißverhältniſſe fin- 
det am Schluß ihren jchönften poetifchen Ausdrud in den Worten, 
in welchen Cymbeline die Gruppe feiner geretteten, verfühnten, wieder- 
vereinigten Lieben jo malerifch jchildert: 
„Es ankert Poftumus auf Imogen, 
Und fie wie Wetterleuchten, wirft ihr Auge 
Auf ihn, die Brüder, mich, den Gatten, ſchießend 
Auf jeglichen den Freudenblig; in jedem jpricht 
Entzüden anders!“ — 

it es nun wirklich nöthig, über unfere Anficht von dem leiten- 
den Gedanken, von der geijtigen Einheit des fo bunt zufammengejeh- 
ten Stüdes noch viele Worte zu machen? 

Es bat fich gezeigt, daß Diefes Drama, wie die meijten Shafe- 
ipeare’schen Werke diefer Gattung, ſich weientlih um das Schickſal 
der Familie und der Ehe dreht, ald ded Bodens, auf welchem über 
Glück und Unglück des Privatlebens nun einmal die wichtigiten Ent- 
fcheidungen fallen. Nicht wie im „Kaufmann von Venedig“ übte die 
hervorragende Frauengejtalt, einig mit den Verhältniffen, wie mit fich 
ſelbſt, von vorn herein einen fiegreichen, wohlthätigen Einfluß aus 
auf Berwidelungen im Bereich ihres Wirfend. Der nothgedrungene 
Gegenſatz des verbundenen Paares gegen die Grundverhältniffe der 
Familie hat vielmehr ernſte Leiden und Prüfungen, äußerer und innerer 
Art, zur unvermeidlichen Folge. Aber diefe Prüfungen führen zum 
Eegen, denn fie treffen beim Weibe auf ein natürliches, ungzerftörbares 
Gleichmaß, auf eine inftinftive Sicherheit ded gelammten Weſens, 
beim Mann auf einen fittlihen Willen, der mit furchtbarem Ernft 
die Wallungen des Bluts zurüdzwingt in die von Vernunft und Ge— 
wiffen vorgezeichnete Bahn. Die fittliche Anfchauung aber, welche 
dad Ganze beberricht, läßt des Dichters rationaliftiihe Grundanlage 
in ganz bejonderd klarer Entwidelung und Entjchiedenheit auftreten. 
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Durch alle ſittlichen Conflicte zieht ſich die Auffaſſung, daß durchaus 
nicht unbedingt die Form des objectiven Geſetzes über Bedeutung und 
Werth der Handlung entſcheidet, ſondern der materielle, ſubjective In— 
halt, mit welchem der Einzelne auf eigene Verantwortung jene Form 
im Augenblicke des Entſchluſſes erfüllt. Wir haben hier gewiſſer— 
maßen die Ausführung jenes Gedankens, den Porcia ausſpricht, als 
ſie mit Neriſſa nach Belmont zurückkehrt: daß nämlich Nichts ohne 
Rückſicht gut ſei, und natürlich auch Nichts ohne Rückſicht ſchlecht. 
Sp widerfteht die tugendhafte Smogen dem Gebote des Vaters, ja 
feinem Fluche; jo beraubt der rechtichaffene Bellarius den König feiner 
Söhne, um fie ihm und dem DVaterlande zu retten; fo täufcht der 
wadere Arzt die Königin mit dem Schlaftrunf jtatt des verlangten 
und veriprochenen Giftes. Guiderius kehrt fich an Feine abitracte 
Vorſchrift, als fein Verſtand und fein Herz ihn treiben, fich der Un- 
verfchämtheit des Cloten zu erwehren, und der treue Pifanio verdient 
fich durch rechtzeitigen Ungehorfam gegen den Befehl des Herrn den 
gerechtfertigtiten Dank, wo der blinde Gehorfam iunwiderbringliches 
Unglüd hätte anrichten müffen. Die glorreiche, wenn auch gefähr- 
fiche Autonomie der fittlichen Freiheit ift der Lebensodem dieſes merk— 
würdigen Stüdes, welches ald gedanfenreiched Gedicht nicht zu hoch 
gefchäßt werden kann, während es ald Drama die beiten Arbeiten 
Shakeſpeare's allerdings nicht erreicht. 


Zünfunddreißigfte Borlefung. 


Der Sturm. 


Ueber die Abfaffungszeit des Sturmes herrichte feit Veröffent- 
lihung der Abhandlung Malone’3*) ziemliche Einjtimmigfeit unter 
den Shafeipeare-Öelehrten. Der ältejte bekannte Drud des Stüdes 
ift der der Folio-Ausgabe von 1623, die ältejte befannte Aufführung 
die zu Wbhitehall, am 1. November 1611, welche in den von Gunning- 
ham entdedten Extracts from the Accounts of the Revels at Court 
erwähnt wird. Nun veröffentlichte Silveiter Zourdan im Jahre 1609 
eine Schilderung der Abenteuer, welche Sir George Sommers in Be- 
gleitung von Sir Thomas Gates, Kapitän Newport und Andern 
bei und auf den Bermuda» Iinjeln bejtanden und erzählte darin den 
Schiffbruh und die Rettung der Mannjchaft wie folgt: „Da Sir 
George Sommerd, am Stern fitend, das Schiff anfern jah und jede 
Minute das Sinken erwartete, entdedte er Land, welches nach feiner 
und des Kapitän Newport’3 Meinung die furchtbare Küfte der Bermuda's 
jein mußte, welche Inſeln bei allen Völkern für bezaubert und von 
Heren und Teufeln bewohnt gelten, was wohl in den häufigen Gemittern 
und Stürmen in der Nähe diefer Inſeln feinen Grund hat; und aud 
darin, daß die ganze Küfte jo durch Klippen gefährdet ift, daß wenige 
ihr nahen können ohne unfägliche Gefahr des Schiffbruchs. Sir 
George Sommers, Sir Thomas Gates, Kapitän Newport und die 
Uebrigen entichloffen fich plögli, von zwei Uebeln das geringere zu 
wählen und jo, in einer Art verzweifelten Entjchluffes, lenkten fie das 


*) An account of the Ineidents, from which the Title and 
Part of the Story of Shakespeare's Tempest were derived; and 
its true Date ascertained. By Edmond Malone. London 1808—9. 
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Schiff geradezu auf dieſe Inſeln; und durch Gotted gnädige Schidung 
lief diejed bei hoher Fluth gerade zwifchen zwei mächtige Felſen, wo 
ed ſtecken blieb ohne zu berften; das gab ihnen dann Muße und gute 
Gelegenheit, ihr Boot auszufegen und alle ihre Mannfchaft in guter 
Sicherheit zu landen, Seeleute ſowohl ald Soldaten und Andere; und 
da fie an die Küfte gekommen waren, wurden fie bald erquidt und er- 
friicht, da Land und Luft fehr lieblich und reizvoll waren.“ Die 
Aehnlichkeit zwiichen diefer Schilderung und den entiprechenden Scenen 
des Sturmd liegt auf der Hand und läßt fich wohl kaum ungezwun— 
gen damit erklären, daß überhaupt alle Schiffbrüche fich in der Haupt« 
jache gleichen. Die Erwähnung der Bermuda’3 im Geſpräche Pro- 
ipero’8 und Ariel's (Act 1, Se. 2)*); Adrian’d Worte in der erjten 
Ecene ded zweiten Actes, (wir Iaffen die höhniichen Unterbrechungen 
Sebaftian’d und Antonio's fort): „Obwohl dies Eiland wüſt zu fein 
Icheint, unbewohnbar und beinahe unzugänglich, muß es dennoch von 
fiebficher, milder und angenehmer Temperatur fein. Die Luft haucht 
uns bier wohlig an. Hier ift Alles zum Leben Dienliche vorhanden“; 
der Geijterfpud; die Trennung des Admiralichiffes von der übrigen 
Flotte und feine wunderbare Rettung: Alles das legt die Bermuthung 
immerhin nahe, daß Shakeſpeare in friicher Erinnerung an diefe viel- 
feicht fo eben mit Theilnahbme von ihm gelejene Reifebefchreibung 
jein Stüd verfaßte, womit es fich ja jehr wohl verträgt, daß er aud) 
andern Schilderungen der überfeeifchen Wunder jo Manches entnahm, 
3. B. die Geſtalt des Caliban oder doch einzelne Züge derfelben der 
1577 von Eden herausgegebenen Historye of Travels in the West 
and East Indies.**) Zudem trägt dad Gedicht deutlich die Züge der 


*) Prosp.: Of the King’s ship 
The mariners, say, how thou hast disposed 
And all the rest o' the fleet?- 
Ariel: Safely in harbour 
In the King’s ship; in the deep wook, where once 
Thou calld’st me up at midnight to fetch dew 
From the still-vex’d Bermoothes; there she’s hid: 
The mariners all under hatches stow’d; 
Whom, with a charm join’d to their suffer’d labour, 
I have left aslep: 
**) Auch Raleigh, Discovery of the large, rich and beautiful 
Empire of Guiana (1596) und Hafluyt, Travels (1598) fommen bier 
in Betracht. 
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legten Epoche von Shakeſpeare's Dichtung, die berühmten Worte 
Proſpero's im fünften Act Laffen fich ohne zu großen Zwang auf des 
Dichterd Abjchied von feiner Kunjt deuten und jo jchien denn dad 
Sahr 1610 ald Datum der Abfaffung des „Sturms“ ziemlich feit zu 
jtehen, ald neuerdings, (im 7. Bande des Shafefpeare-Jahrbuchs) durch 
Elze dies ganze wohl gefügte Syſtem von Schlüffen wieder ange- 
griffen wurde. Im dritten Act des Volpone, (dies ift der Gedanfengang des 
gelehrten und feinfinnigen Sorfchers), macht Ben Jonſon einen Ausfall 
gegen die engliichen Dichter, die, wenn fie nur Stalieniich verftehen, 
von Guarini beinahe „foviel ftehlen werden, ald von Montaigne**). 
Nun jei aber in der fo genau durchforjchten Literatur der Elifabethiichen 
Epoche feine andere bedeutende Entlehnung aus Montaigne bekannt, 
ald die Stelle im „Sturm*, in welcher Gonzalo (in der eriten Scene 
des zweiten Acts) zu Sebaftian’d und Antonio’ Beluftigung über 
den Naturzuftand und die goldene Zeit phantafirt.**, Ferner jei 


*) Die Stelle heit (nah Elze's Citirung): 
All our English writers, 

„I meen such as are happy in the Italian, 

Will deign to steal out of this author (Guarini) manly: 

Almost as much as from Montaignes.“ 

**) Die Stelle in Florio's Ueberſetzung des Montaigne (1603) 
lautet deutſch: 

„Dieſe Völker (die Cannibalen) ſcheinen mir deswegen ſo bar— 
bariſch, weil ſie wenig Umformung durch Menſchenwitz erfahren haben 
und ihrer urſprünglichen Natürlichkeit noch nahe ſtehen. Noch regieren 
ſie die Geſetze der Natur, welche nur wenig durch die unſern gefälſcht 
ſind. Und zwar mit ſolcher Reinheit, daß es mir bisweilen leid thut, 
daß ſie nicht eher bekannt wurden, als noch Menſchen lebten, welche 
fie beſſer als wir hätten beurtheilen können. Ich fürchte, Lyeurg und 
Plato hätten es nicht gekonnt: denn was wir bei dieſen Völkern er— 
fahrungsmäßig ſehen, übertrifft nicht nur alle Schilderungen, mit 
denen die üppige Poeſie das goldene Zeitalter kühnlich verichönert bat, 
— Sondern auch die Vorftellungen und Wünfche der Philoſophie. — 
„Es giebt ein Volf, würde ich Plato antworten, welches feine Art 
von Handel hat, noch Kenntniß der Wiffenichaften, noch Verſtändniß 
der Zahlen, noch Namen einer Obrigkeit, w von ftaatsbürgerlicher 
Ueberordnung; feinen Gebrauch von Dienjt, Reichthum oder Armutb, 
feine Verträge, feine Erbichaften, Feine Theilungen ; feine Bejchäftigung 
ala Müßiggang; feine Rüdjicht auf Berwandtichaft, jondern Gemein- 
ſamkeit, feinen Schmud als den der Natur, feinen Landbau, noch Ge: 
brauch von Wein, Korn oder Metall. Nicht einmal die Worte, welche 
Fügen, Falſchheit, Verrath, Heuchelei, Habſucht, Neid, Berleumdung 
und Vergebung bedeuten, wurden je unter ihnen gebört. 
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Florio's 1603 erjchienene Weberfegung des Montaigne in Shakeſpeare's 
Befig geweien, wie dad im Britiſh-Muſeum aufbewahrte Eremplar 
beweift, und dat Shakeſpeare noch nach jenem Ausfall Ben Jonſon's 
fih jene „Entlehnung* erlaubt habe, jei undenkbar. Zudem erinnere 
die berühmte Stelle im vierten Act (Sc. 1) von der Vergänglichkeit 
irdifcher Größe deutlich an Graf Stirlings im Jahre 1605 erichienenen 
Darius *), die Ausfälle gegen die Leichtgläubigfeit des fchauluftigen 
Publicums können durch Schauftellungen aus den eriten Jahren des 
fiebzehnten Jahrhunderts, von denen wir willen, veranlaßt fein **) 


*) Bei Shafejpeare: 


And, like the baseless fabrie of this vision, 
The cloud-capp’d towers, the gorgeous palaces, 
The solemn temples, the great globe itself, 

Yea, all which it inherit, shall dissolve, 

And, like this unsubstantial pageant faded, 
Leave not a rack behind. We are such stuft 
As Dreams are made of, and our little life 
Is rounded with a sleep. 


Bei Stirling: 


Let greatness of her glany scepters vaunt, 
Not scepters, no, but seeds, soon breis’d, soon broken; 
And let this worldly pomp our wits enchant, 
All fades, and scarcely leaves beheind a token. 
Those golden palaces, those gorgeous halls, 
With furniture superfluously fair, 
Those stately courts, those sky-encount’ring walls, 
Evanish all like vapours in the air. 


Die Aehnlichkeit des Gedankenganges iſt unverkennbar, und jelbit 
charakteriftiiche Wendungen und Ausdrüde wiederholen fih. Solche 
Anklänge und Neminiscenzen find bekanntlich bei Shafefpeare nicht 
felten und erklären fich leicht aus dem üppigen, faſt improvijatoriichen 
Fluſſe jeiner Production. Er pflegte, wie feine Herausgeber von ihm 
rühmen, nie eine Zeile auszuftreichen, und ſtand auch in diefer Be- 
ziehung auf der Höhe feiner Epoche, welche ein reichlich ſtrömendes, 
er Schaffen ald das ficherfte Zeichen des Dichteriichen Genius 
verehrte, 


**) So ruft Trinculo, als er den Caliban erblidt: „Wenn id) 
nun in England wäre und bätte den Fiſch nur gemalt, jeder Pfingit- 
narr gäbe mir ein Stüd Silber. Da wäre ich mit dem Ungeheuer 
ein gemachter Mann. Wenn fie feinen Deut geben wollen, einem 
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und wäre denn aller Grund vorhanden, den „Sturm“ nicht mehr dem 
Jahre 1610, ſondern dem Jahre 1604 zuzuſchreiben. Daß das Stück 
Shakeſpeare's letzter Epoche angehört, denkt Elze damit nicht zu be— 
ſtreiten; Sprache, Gedankengang, deutliche Anſpielungen auf Alter 
und Ruhebedürfniß des Dichters, ſelbſt der Versbau*) ſprechen zu deut- 
lich dafür. Er bringt damit die Ueberſiedelung nach Stratfort, (1604), 
den Ankauf von Grundſtücken und Renten, (ef. Band 1, p. 125) das 
Abwenden von der Bühne mit einem nach fo aufreibender Thätigkeit 
gewiß frühzeitig eingetretenen Gefühl der Erſchöpfung in Verbindung, 
und rüdt fo die ganze Chronologie der legten Epoche Shakeſpeare— 
cher Dichtung um mehrere Jahre zurüd, wenn er auch zugiebt, daß 
der Dichter immerhin noch dieſe oder jene Epätfrucht gezeitigt haben 
fünne, auch nachdem er bereits im Sturm von der Bühne und jeiner 
Kunft Abjchied genommen. Der „Elaftertief vergrabene* Zauberjtab 
fonnte ja ſehr wohl noch gelegentlich einmal wieder hervorgehoft 
werden. So ijt denn die ganze Gontroverfe für die äſthetiſche Wür- 
digung und das Verſtändniß des Stückes nicht eben erheblich, und 
auf abiolute Gewißheit kann ohnehin weder Malone’s noch Elze's 
Ausführung Anipruch machen. 

Für einen befonders ftarfen Eindrud, welchen „der Sturm“ auf 
Shakeſpeare's Zeitgenoffen hervorbrachte fcheinen die Nahahmungen 
des Stücks von Fletcher (Sea Voyage und Faithful Shepherdess), von 


armen Bettler zu helfen, fo wenden fie zehn daran, einen todten In— 
Dianer zu ſehen“. Im Sabre 1604 wurde aber eine Flugichrift in 
die Regifter der Buchhändfergilde eingetragen unter dem Titel: 
A strange report, of a monstrous fish, that appeared in the form 
of a woman from her waist upward, seen in the sea, #reilich wird 
jolches und ähnliches Zeug wohl während diefer Epoche der Seefahr— 
ten und Entdeckungen alljährlich auf den Markt gekommen fein, wie fich 
denn auch Anlaß zu Gonzalo’s Spott über die Wunder und Abenteuer 


„Wovon 
Jetzt Jeder, der ſein Schifflein läßt verſichern 
Uns gute Kundſchaft bringt“ 
wohl in allen Reiſebeſchreibungen jener Tage findet. 


*) So hat Hertzberg feſtgeſtellt, daß die weiblichen Reime, die 
bei Shakeſpeare mit dem Fortſchritte der Jahre ziemlich regelmäßig 
zunehmen, im Kaufmann 15 Procent, im Sturm 32 Procent, in 
Heinrich VIII. aber 44 Procent betragen. 
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Sohn Sudfing (The Goblins) und von Milton (The Mask at Lud- 
low Castle) zu jprechen. Nach der Rejtauration verarbeiteten Dave- 
nant und Dryden den Gegenjtand für ein Melodram, Shadwell für 
eine Oper, und die neuere Kritik wetteifert in Anerkennung, ja im 
enthufiaftifchem Lob. Drafe nennt den Sturm nächſt Macbeth die 
edelite Schöpfung des Dichterd. „Nie, meint er, wurden das Milde 
und das Wunderbare, dad Pathetiihe und das Erhabene fünftlicher 
und anmuthiger mit den heitern Cingebungen einer fpielenden Ein- 
bildungsfraft verbunden, als in dieſem bezaubernd anziehenden Drama.* 
Warburton rechnet dad Stüd mit dem Sommernachtstraum unter die 
edelſten Offenbarungen jener erhabenen Einbildungäfraft des Dichters, 
welche fich über die Grenzen der Natur erhebt, ohne die Sinnenwelt 
zu verfaffen, welche die Natur über ihre Grenzen mit fich fortreißt.* 
Die deutichen Erflärer haben diejen Urtheilen nicht nur beigeftimmt, 
fondern durch mannigfache und tieffinnige Deutungen die Anerfen- 
nung und Bewunderung von der poetijchen Form und dem zu Tage 
liegenden dramatifchen Inhalt des Stüds auf deſſen verborgenen Fdeen- 
Gehalt ausgedehnt. Die verzweifelte Objectivität Shafefpeare’s ſchien 
hier endlich einmal eine Blöße zu geben. Der Dichter fchien, ganz 
gegen feine Gewohnheit, hie und da fein eigened Antlig bervorbliden 
zu laffen hinter den jeltfamen Masfen des Drama's. Um fo eifriger 
war man bemüht, die foftbare, jo jelten gebotene Gelegenheit zu bes 
nugen, jo daß man denn aus dem „Sturm“ eine ganze Geifted- und 
Herzend= Gejchichte Shakeſpeare's herausgelefen bat. Auch auf der 
deutfchen Bühne hat das feltfame Geifter- Drama unter Dingelftedt’s 
Aufpicien feinen Einzug gehalten, und zwar, wenn nicht mit glänzen» 
dem, fo doch mit gutem Erfolge. Aber bei dem Allen fehlt denn 
doch viel daran, dat die Maſſe des leſenden deutjchen Publikums be- 
reits mit voller, ungefünftelter Hingebung dieſe Urtheile bejtätigt hätte. 
Im Allgemeinen begnügt man fich, einzelne ſchöne Stellen bewundernd 
anzuerkennen; jeder Shafejpearefreund fennt Ferdinand und Miranda 
unter den idealjten, Caliban unter den jeltfamften und pilanteften 
Charakteren, welche der Dichter geichaffen. Ueber dad Ganze aber 
pflegt der unbefangene und nicht fpeziell vorbereitete Leſer als über 
ein eben jo wunderliches ald anziehendes Gemifch von tieffinniger 
Poefie, buntem, tändelndem Maskenſpuk und derben, wo nicht triviafen 
Späßen den Kopf zu jchütteln. Einem ſolchen Gedichte gegenüber 
wird denn Die bejonnenfte Unterfuchung, Die forgfältigite Scheidung 
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des unzweifelhaft thatlächlich Gegebenen und der fubjectiven Ver— 
muthung und Deutung zur doppelt gebieterifchen Pflicht des Betrach— 
terd, der den gewonnenen Eindrud rein wiedergeben und dem Dichter 
fein volles Recht widerfahren laſſen möchte, ohne fi) von Phrafen 
und Autoritäten abhängig zu machen. Möge zunächft eine vorfichtige 
Ueberſchau über das thatjächlich Vorliegende der geijtigen und ge— 
müthlichen Würdigung des Gedichted die Wege bereiten. 

Die Handlung, abgejehen von dem jeltiamen Geifteripuf, muß in 
der Reihe der Shakeſpeare'ſchen dramatijchen Fabeln durch ihre fchlichte 
Einfachheit, durch ihre volllommen durchfichtige und planmäßige An- 
lage auffallen. Schon Drake hebt es rühmend hervor, dat die hoben 
poetilchen Vorzüge des „Sturm“ fich mit einem Plane verbinden, der 
in feinem Mechanismus, in Wahrung der Einheiten, völlig korrekt 
und Haffiich ift. Die Handlung dreht ſich um die Sühne eines ein- 
zigen Frevels, der Schauplatz ift eine Feine Inſel und die für Erpo- 
fition, Peripetie und Kataftrophe erforderliche Zeit umfaßt nicht mehr, 
ald drei Stunden. 

Profpero, einſt Herzog von Mailand, vernachläffigt über der Aus: 
bildung jeines Geiſtes die Wahrung feined Recht? und die Erfüllung 
feiner praktiſchen Pflichten, und giebt dadurch Blößen, welche fein 
mehr energifcher als gewifjenhafter Bruder fich zu Nuge macht. Bon 
dem in überirdijche Weisheit vertieften Denker oder Träumer mit der 
Verwaltung des Landes beauftragt, erfaufte er durch unpatriotifche 
Unterwerfung den Beiftand ded Königs von Neapel zu verbrecherijcher. 
Ufurpation. Bon den Verbündeten wird Projpero überrumpelt, ent: 
fegt, zwar nicht geradezu ermordet (aus Nüdficht gegen das Bol), 
wohl aber mit feiner dreijährigen Tochter entführt und in gebred)- 
lichen Boote der Gnade ded Meeres überliefert. Ein mitleidiger 
Beamter des Königs von Neapel verliebt ihn mit den nothwendigſten 
Lebensmitteln, mit Werkzeugen, und vor Allem mit den geliebten, 
unentbehrlichen Büchern. So erreicht er eine wüſte Inſel, ſchwingt durd) 
unabläflige Studien ſich zu unbedingter Herrfchaft über mächtige Gei- 
fter empor, unterwirft mit ihrer Hülfe den einzigen vorgefundenen 
Bewohner des Landes, den halb teufliichen, halb thieriichen Caliban 
und lebt zwölf Jahre lang der Ausbildung feines Geifted, dem Genuß 
der Natur und vor Allem der forgfältigen Erziehung feines Töchter: 
hend, der geliebten Miranda. Um diefe Zeit beginnt die Handlung 
des Stüdd, Die Feinde Profpero’s, fein Bruder Antonio, jegt 
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Herzog von Mailand, Alonſo von Neapel und defien Bruder Eebaftian, 
fehren zu Schiff aus Tunis zurüd, von der Hochzeit Claribella's, der 
neapolitanifchen Königstochter. Ein durch Profpero’s Geifter erregter 
Sturm jchleudert ihr Schiff an die Küfte der bezauberten Inſel. Die 
vornehmen Paffagiere und einige Leute von der Mannjchaft jpringen 
über Bord und erreichen jchwimmend die Küfte. Das Schiff wird in 
eine fichere Bucht getrieben, (wie Eir George Eommers „Sea Ven- 
ture‘‘ zwifchen zwei Selen), und alle Matrojen verfinfen in verzau« 
berten Schlaf. Unterdeffen geichehen wunderbare Dinge am Lande. 
Ferdinand, Neapeld Sohn, trifft einfam umberirrend Projpero und 
Miranda, und beim erſten Erbliden gewinnen die beiden jungen Leute 
fidy lieb. Proſpero hat feine Freude daran, aber er beichliegt durch 
fcheinbare Strenge, Ferdinand’3 Neigung zu prüfen. Zum Sklaven 
gemacht, zu niedern Dienften gezwungen, findet der Königsfohn in 
der herzlichen Theilnahme der Geliebten überreichlichen Troft und 
bald auch die erfreulichite Löſung feines Schickſals in der BVerftän- 
digung mit dem Alten und im Gewinn der Geliebten. Unterdeſſen 
benugen Antonio und Sebaftian Alonſo's und feiner Gefährten Er- 
müdung zu einem Mordanjchlage wider den entichlummerten König, 
und durch Proſpero's Geifter gehindert, verfchieben fie nur den Plan, 
ohne ihn zu bereuen. Bald aber follen Alle die Kraft und Kunft des 
einfamen Weijen mächtig empfinden. ine durch Geiſter bereitete 
Tafel ladet die Berfchmachtenden zu reichem Genuß; doch da fie zu— 
greifen wollen, wird ihnen die Labung entriffen, und eine jcharfe 
Strafpredigt des von Profpero gefandten Elementargeifted läßt das 
fängit im Stillen wirkende Gift des Schuldbewußtfeind ausbrechen 
in berzbethörendem Wahnfinn. Unterdeß wird Profpero’s ungejchlach- 
ter, tückiſcher Sklave Caliban von zwei verirrten Schifföleuten gefun- 
den: von Trinculo, dem albernen Spaßmacher, und Stephan, dem 
betrunfenen Kellner. Ihre Weinflafche führt das freiheitdürftende Un 
geheuer zu Stephano’s Füßen; ein Mordanichlag gegen den fchlafen« 
den Proipero, von Caliban erfonnen und vorgejchlagen, ſoll die Herr- 
Schaft der Injel dem Weifen nehmen, um fie dem rohen Säufer zu 
geben. Aber auch diefe Unthat wird durch Proſpero's Geifter und durch 
die eigene Dummheit der Verſchworenen mit leichter Mühe vereitelt, 
und dann erbarmt ſich der Gerechte auch der vornehmen, reuigen 
Sünder. Seine feierliche Geiftermufif nimmt die Laft ded Wahn- 
finnd von ihren Gemüthern. Sie erfennen den todt Geglaubten, 
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bereuen herzlich, was fie gegen ihn verfchuldeten, dad hoffnungsreiche 
Bündniß der felig-unfchuldigen Jugend heilt den Riß, der Durch Die 
niedrigen Leidenfchaften der Alten entitanden war, und Proipero, 
wieder eingefeßt in Recht und Befig, entjagt feierlich feiner Geifter- 
gewalt, dem glänzenden Ergebniß eines, den edelften und anjtrengend- 
ften Arbeiten gewidmeten Lebens, um fortan nur Menſch unter Men- 
fchen zu fein und in treuer Pflichterfüllung gegen Volt und Ange- 
börige dad unvermeidliche Ende zu erwarten. 

Died die für ein Shakeſpeare'ſches Drama wirklich jebr einfache 
Handlung. Shr phantaftifches Beiwerf, der Geijteripuf, der aus dem 
Bündniß ded Teufeld und der Here entiproffene Unhold, die ſeltſam 
abenteuerliche Scenerie, mußte den Zeitgenoffen des Dichterd obne 
Frage weit poetifch-wahrer und wirkjamer erjcheinen, ald es für ung, 
fefbft bei der beiten Aufführung und bei der bingebenditen Lectüre 
der Fall fein kann. Was für unſer Gefühl (ich will nicht jagen unfre 
Einficht) zwijchen finnfofer Mährchenphantafie und ziemlich froftiger 
Allegorie unentichieden ſchwankt, das ſchöpfte Shafeipeare friſch aus 
der Fülle thatfächlichen, zeitgenöfftichen Lebend. Cr hatte ed nicht 
nöthig, wie Goethe im Kauft, fchlummernde, vereinzelte Keime des 
Geifterglaubens Fünftlich zufammen zu ſuchen und dur die Magie 
feiner Kunft zu beleben. Freiwillig kamen die poetischen Perfonifica- 
tionen phyſiſcher und pinchifcher Gewalten, in dem bin und wieder 
verworrenen und maßlos erregten, aber blühendreichen Geiſtes- und 
Gemüthsleben der Zeitgenoffen ihm entgegen. Ein ganzer Olymp 
von nedijchen, Taunigen, wunderlichen, aber menfchlicher Kunft und 
Kraft nicht gewachjenen Glementargeiftern ftand feinen poetiſchen 
Zweden zu Gebote, und Ariel und feine Genoffen waren den 
Londonern ded 16ten und 17ten Jahrhunderts ebenio wenig fremd, 
ald die Heren in Macbeth und die Elfen im Sommernadhtstraum. 

Bekanntlich entwidelte dieſer Freundlichere Geijterglaube ſich gleich- 
zeitig mit der finftern Lehre der von Herenfurdht gepeinigten recht- 
gläubigen Srommen. Das Sahrhundert des Fauft und des Paracel- 
ſus fand auch in England feinen Mangel an Herenmeiftern, an Gei- 
jterbejchwörern und Goldmachern, wie der unvermeidliche Rückſchlag 
ungeahnter, überrafchendfter Entdedungen und Fortfchritte auf allen 
Gebieten des Lebens das nur zu natürlich bedingte. Wie gewöhnlich 
lief eben die mwachiende Begierde der wachfenden Kraft weit voraus, 
und die Phantafie mußte helfen, wo immer der prüfende Verftand 
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noch auf ungelöfte Probleme ſtieß. So bildete ſich eine reiche Lite- 
ratur über die Jagd auf verborgene Schäße, auf geheimnißvolle Kräfte 
und dienftbare Geifter. Man unterjchied Zauberer höherer und nie- 
derer Ordnung: Nefromanten (Wizards), welche zum Nachtheil ihrer 
unfterblichen Seele fich den Geiftern durch Verträge verpflichteten, und 
eigentliche Magier, im Beſitz ganz freier Gewalt über höhere Geifter. 
Ein berühmter Vertreter diefer ehrwürdigen Zunft, eine Art englijcher 
Doctor Fauft war Shakeſpeare's Zeitgenoffe Sohn Dee, der mit jeinem 
Famulus Kelly in England und Deutjchland Geifter citirte, Gold 
machte, geheime und geheimfte Wiſſenſchaft trieb und ſchließlich wie 
die meijten feiner Berufägenoffen, in tiefer Armuth gejtorben iſt. Der 
Schauplaß ihrer Thaten war in der guten und beiten Gefellichaft. 
Dr. Dee wurde durch die Königin Elifabeth jelbft protegirt und war 
eine Zeit lang Mode unter den vornehmen Damen. Kelly arbeitete 
in Prag für den Eaiferlichen Ajtrologen Rudolph IL, 309 ſich jedoch 
Ungnade und Gefangenfchaft zu und kam 1595 bei einem Fluchtver- 
fuche umd Leben. So führten Profpero’s ganzes Treiben, feine Aus- 
rüftung und feine Künfte den Zufchauern nichts Neued und Unerbör- 
ted vor, fondern Dinge, die Viele gejehen, von denen Jedermann 
ſprach und an welche die große Mehrzahl in allen Ständen unbedingt 
glaubte. Das Koſtüm jener Zauberer befchreibt Scott in feinem früher 
in der Borlefung über Macbeth erwähnten Werke über dad Heren- 
weien: Cine fpige, hohe Müge, ein Mantel mit Fuchspelz gefüttert, 
jener Zaubermantel, von dem Profpero zu Miranda jagt: 
Leih' die Hand 

Und nimm den Zaubermantel von mir. — So! 

Da lieg’ nun, meine Kunſt!“ 
Dazu ein Gürtel, drei Zoll breit, mit Fabbaliftiichen Zeichen be- 
fchrieben, Schuhe von rothbraunem Leder und der unerläßliche Zau« 
berjtab, Proſpero's umwiderftehliche Waffe, mit der er Ferdinand 
droht: 

„Steh’ nicht zur Wehr! 

Sch kann Dich hier mit diefem Stab entwaffnen, 

Daß dir dad Schwert entlinft !* 
Die Hauptrolle bei allen dieſen Künften aber fpielten die Bücher, 
ohne welche auch Profpero nad Galiban’d Ueberzeugung jo unwifjend 
wäre, wie jeder andere Menſch. — Auch Ariel, Proipero’s Liebling, 
feine rechte Hand, der Führer der ihm unterworfenen Geijter, hat fein 
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Borbild in dem Volksglauben von Shakeſpeare's Epoche. Man er- 
fennt unschwer in ihm die Bee Sybilla oder Sibylia, deren Beſchwö— 
rung ein Hauptlunftitüd der Magier höheren Ranges war. Dem 
glüdlichen Geifterbanner erfcheint fie in Geſtalt und Tracht eines 
reizenden Weibes, in glänzender, weißer Kleidung, berrfich geichmüdt ; 
fie vollzieht die Befehle des Meifterd, erlangt aber dafür Feinerlei Ge— 
walt oder Anrecht, weder auf feine Seele noch auf den Eleinjten Theil 
feines Körpers. 

So gehen denn Proſpero's Künfte und die Geijter, welche ihnen 
geborchen, über die Vorftellungen der Shakeſpeare'ſchen Epoche ebenio 
wenig hinaus, wie die Elfen im Sommernadhtötraum, die Heren im 
Macbeth, die Geſpenſter in diefer Tragödie, fowie die im Cäſar und 
Hamlet. Für die Mafle der Zufchauer wurde das dramatiiche Leben 
des Stüdes, die Glaubwürdigkeit der Handlung durch dieſen ganzen 
Apparat durchaus nicht geſtört. Sie Fonnten Arield Kunitftüd: 
chen mit demielben Intereſſe folgen, wie der Intrigue eined gewöhn— 
fichen Lujtipiels, und Calibans groteöfe Ungejtalt war den gläubigen 
Leſern der damald beliebten Seeromane und Neifebeichreibungen nur 
eine Nummer mehr in der langen Reihe der trandatlantifchen Wunder. 
Das Parterre Eonnte feine naive Freude haben an der ächten Cee- 
mannsſprache in der Schifföfcene, jowie an Trinculo's und Stephano's 
mehr heitern als zierlichen Späßen. Des edlen Profpero und feiner 
reizenden Tochter Schickſal mußte die aufrichtige Theilnahme der 
weichen Herzen erweden, während der bald gewonnene Einblid in 
jeine Macht und Weisheit die Hoffnung, ja die fefte Erwartung eines 
erwünjchten Ausganges rechtfertigte, und aus jener Theilnahme die 
tragifche Aufregung entfernte So wurden Caliban’d Gemeinheiten 
und Nichtöwürdigfeiten aus einem Gegenstand des Grauens und Ekels 
zu einer Veranlaſſung derben Spaßes und Gelächterd; die an fich 
weit verwerflichere Gemeinheit der cultivirten Böfewichter verlor durch 
die von vorne herein durchblidende Ohnmacht ihres Treibens den 
ſchlimmſten Stachel, und die Tiebliche Geftalt Miranda's und ihres 
Freundes, die idylliiche Verkettung und die heitere Löfung ihres Schick— 
jald gewährte dem Herzensbedürfniffe der feiner fühlenden Zufchauer 
volle Befriedigung. „Der Sturm“ entipricht von diefem naiven und 
unvermittelten Standpunkt der Betrachtung aus in hohem Maße den 
Grundbedingungen des dramatiichen Gedicht: Er zeigt und natür- 
liche, anſchaulich und wahr gefchilderte Menfchen in einer Lage, die 
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unjere Theilnahme wedt; er weiß dieſe Theilnahme Durch eine durch- 
fichtige und naturgemäße Entwidelung der Handlung zu jteigern, und 
er genügt ihr am Schluffe durdy eine Löſung, welche ſich durchaus 
innerhalb der durch die Charaktere und die Eituation vorgefchriebenen 
Gefühlsiphäre vollzieht. Einſamkeit und Noth werden die Rehrmei- 
fterinnen des durch forgloje Nichtachtung der thatfächlichen Weltver- 
hältniffe zu Schaden gefommenen Mannes, plötzlich bereinbrechendes 
Unglüd übt auf die Herzen der Webelthäter die befannte, heiljame, 
erwedende Wirkung, und die göttliche, unjchuldvolle Liebe der unver: 
dorbenen Jugend gießt auch in Die Herzen der begnadigten Schuldigen 
den befebenden, heilenden Hauch des Vertrauens, jo daß Elare Heiter- 
feit und Stille auf den Sturm folgt, in den Herzen der Menjchen 
wie auf dem Meere. Und inmitten des rein menfchlichen Treibens 
geben die heiterjten und Fühnjten Schöpfungen der frei waltenden 
Phantafie der Handlung Abwechielung und buntes glänzendes Leben, 
ohne daß fie das Grundgeſetz des Drama’s, den Zufammenhang der 
dargejtellten Entwidelung mit dem fittlichen und intellectuellen Be- 
wußtſein der Zufchauer, irgend verlegten. 

Diefe Erwägungen (und fie haben die Prüfung der ftrengjten 
Analyje des Stüdes durchaus nicht zu fürchten), fie würden hinreichen, 
um den Eindrud des „Sturmes* auf Shakeſpeare's Zeitgenofjen voll 
fommen zu rechtfertigen und zu erflären; aber ſchwerlich dürften fie 
für ich allein genügen, um den Rang zu begründen, welchen die 
neuere Kritit Diefem Drama unter den wahrhaft unjterblichen, für 
alle Zukunft poetifch wirkjamen Schöpfungen Shakeſpeare's anmeiit. 
Zunächſt iſt der Geifter- und Wunderglaube der Shakeſpeare'ſchen 
Epoche für und vollfommen jo todt und vergangen, wie die Mytho- 
logie Homer’d und Heſiod's, und dadurch wird die Wirkung des Wun- 
derbaren auf unſere Phantafie zwar nicht aufgehoben, aber wejentlic, 
modificirt. Die Schöpfungen des gejtaltenden Dichtergeiftes, wenn 
fie nur bei ihrem Entjtehen dem Leben angehörten, und wenn ihre 
Form damals ihren Inhalte entiprach, bleiben eben um diefer Form 
willen uns anziebend und lieb, auch wenn ihr einjt lebendiger und 
duftiger Inhalt fich längſt verflüchtigt hat, wie der Wein in einer 
pompejanifchen Urne; aber dennoch maltet ein mächtiger Unterfchied 
ob, zwifchen dem äfthetiichen Wohlgefallen des Literaturfenners an 
einem gut erzäblten Mährchen und zwijchen dem gläubigen Vertrauen, 
der Angit und der Theilnahme, mit welcher das Kind den Echidjalen 
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Rothkäppchens lauſcht, oder mit dem Eugen und glüdlichen Däumling 
die Brüder aus den Händen ded Menſchenfreſſers errettet. Die gründ- 
lichjte antiquarifche und äfthetifche Bildung, die vollendetite Abjtrac- 
tion von der Empfindungd- und Denkweiſe der gegenwärtigen Zeit 
fann das mächtige Agens jener gemüthlichen Theilnahme nimmer er: 
jegen, für welche ipätere Gefchlechter nur in ihrem jchärferen Blid für 
den unvergänglichen, allgemein menichlichen Inhalt der poetiichen 
Veberlieferung Erſatz finden, vorausgeſetzt eben, daß dieſe wirklich einen 
ſolchen enthält. Die poetiſche Symbolik tritt in ihre Rechte, jobald der 
naive, finnliche Glaube mit der Entfernung der Zeit und der Aen— 
derung der Vorjtellungsweife feine Kraft verliert. Schon die aleran- 
drinifchen Griechen zerbrachen fich den Kopf über die Deutung der 
Homeriichen Mythen, und unier fortdauerndes äſthetiſches Antereffe an 
ihnen beruht nur auf der Treue und Wahrheit, mit welcher die ewig 
jungen Grundzüge unjerd eigenen Geichlechted aus den Geftalten der 
griechifchen Götter und aniprechen. in ähnliches Verhältniß tritt 
nun bei dem vorliegenden Drama ein. Unſere Theilnahme für dies 
fühne und zarte Phantafiegebilde des britiichen Barden wird weient- 
lich durd das Maß bedingt werden müfjen, in welchem Gedanken 
und Lebensanfchauungen von nie alternder Wahrheit und Gültigkeit 
in den wunderlichen Formen einer vergangenen Zeit und einer und 
mindeitens fremdartig gewordenen Boritellungsweiie zum Ausdrude 
fommen: zumal eine aufmerfiame und unbefangene Erwägung wohl 
ohne zu große Kühnheit zu der Meberzeugung gelangen dürfte, dat 
eine ſymboliſche Behandlung des Stoffes hier jelbft dem Bewußtſein 
und der Abficht des alternden Dichters Feinesmweges fremd war, Dafür 
Ipricht zunäch der eigenthümliche Umstand, dat das gefammte Geijter- 
treiben des Stüdes Faum eine Situation bedingt, oder eine Wirkung 
herbeiführt, zu der man nicht, ohne wejentliche Veränderung der Hand- 
fung, eine ganz natürliche Urfache fich denfen könnte. So läßt das 
Entjchlummern der Mannichaft gleich nach Aufhören des Sturmes 
und die gleiche Ericheinung bei der umberirrenden Hofgefellichaft fich 
ganz ungezwungen aus dem Rückſchlag der furchtbaren Aufregung er— 
zlären, während Antonio und Sebaftian dur ihre Mordgedanfen 
wach gehalten werden, ohne alle notbwendige Beihülfe von Zauber- 
büchern und Geiltermufif. Ferdinand's Liebe und feine Unterwürfig- 
feit unter Proſpero's jcheinbar bartberzige Herrichaft wäre ohne Ariel’s 
Kunſtſtückchen jehr gut zu begreifen, ja ich babe den Eindrud nicht 
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[08 werden können, ald ob das unaufbörliche „das haft du gemacht, 
mein Ariel“ die poetifche Wirfung der Scene keineswegs erhöht.*) 
Mir begreifen kaum, wozu die unvergleichliche Schönheit und unjchul- 
dige Lieblichfeit Miranda's, unterftüßt durch die mächtige Aufregung 
der abenteuerlichen Situation, der Zauberhülfe bedarf, es wäre denn, 
daß die Schnelligkeit der Wirkung eine Verſtärkung der natürlichen 
Kräfte für die Phantafie des Zufchauers wünfchenswertb machte. 
Nechnet man dazu die in buchjtäblichem Sinne kaum zu verftehende 
Wirkung, welche Ariel's Cricheinen in Geftalt der Harpye auf die 
Schuldigen bervorbringt, die Epruchweisheit feiner ftrafenden Anrede 
an die Sünder, die tieffinnigen Andeutungen und Betrachtungen, 
welche in Profpero’3 Reden die Entwidlung der luftigen, phantaſtiſchen 
Handlung fo häufig durchbrechen, endlich Die zahlreichen Seitenhiebe 
gegen Lieblingsvorftellungen reip. Thorheiten des Zeitalterd: nimmt 
man Died Alles zufammen, fo muß der Verſuch einer tiefer eingehen: 
den und bei dem buchitäblichen Einn nicht ſtehen bleibenden Deutung 
des Gedichts bier nicht nur veritattet, fondern geboten ericheinen. 
Unternehmen wir ihn denn mit aller Beionnenbeit und Vorſicht, 
welche die Achtung vor dem Dichter gebietet. Cine jorgfältige Be- 
trachtung und Zufammenftellung der für die Beurtheilung der Haupt« 
charaftere gegebenen Grundzüge und Winke möge für weiter gebende 
Schlüfie den feiten Boden bereiten. 

Unabweisbar wendet die Betrachtung fich in erfter Linie der edeln, 
föniglichen Geftalt des Profpero zu, als des faft alleinigen Trägers 
der Handlung und zu gutem Theil auch des Interefied. Durch das 
Schickſal auf den Thron eines fchönen Landes gefeßt, reich ausgeftattet 
mit den Gaben des Geiſtes und des Gemüthes, warf der edfe, aber 
der Welt nicht Fundige und ihrem Ernit nicht gewachlene Mann die 
Laften des Negiments auf die Schultern feined Bruders, fahte feine 
berzogliche Gewalt als einen Freibrief für unbeichränftefte Muße auf, 
und vertiefte fich in Die Geheimniffe des geiftigen und gemüthlichen Lebens. 
Zunahme feiner Erkenntniß bob ihn in ſtolzer Freude hinweg über 
das Bewußtfein der ihn an die Außenwelt bindenden Pflicht. Er 
„verfäumte fein zeitlich Theil, der Stille hingegeben, fein Gemüth zu 


*) E3 mag dabei gleich ehrlich zugegeben werden, daß die ganze 
Erpofition, wie Proipero’3 Geſpräch mit Miranda fie giebt, gerade 
. Kein Meifterftüd ift. 
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befſern bemüht mit dem, was, wär's nicht jo geheim, des Volkes 
Schätzung überſtieg.“ Aber das Volk ſchätzt eben nicht, was es nicht 
kennt. Der geheimnißvolle Weiſe entſchwindet ſeinem Blick und ent— 
fremdet ſich ſeinem Gefühl. Die Gewichte der Gewohnheit fallen 
ſchwerer und ſchwerer in die Wageſchale der gemeinen Natur, welche 
zwar nicht den Geiſt und das Recht, wohl aber die günſtige Gelegen- 
beit für fih hat und den rüdfichtölofen Willen, fie zu gebrauchen, 
und fo treten denn die edelſten Anjtrengungen und Genüſſe des Geijtes, 
der heilige Dienft der Kunſt und der Wiſſenſchaft im ſymboliſchen, 
poetischen Gewande der höhern, reinen Magie, als ftörende Gewalt 
zwifchen die Welt des jubjectiven Empfindens und Denkens und die 
thatjächlichen VBerhältniffe und Aufgaben des Lebens. 

Aber diefer Quietismus, diefe Flucht vor der Wirklichkeit, findet 
feine Gnade vor den Augen des bei idealitem Schwunge ded Gedan- 
fens und der Phantafie dennoch mit jeinem ganzen Sein feit in der 
Wirklichkeit wurzelnden Dichterd. Wer das Leben verläßt, der wird 
vom Leben verlaffen: dieſe ernjte Erfahrung wird auch Profpero nicht 
eripart, und fie rüttelt ihn unfanft auf aus feinen Träumen von that- 
loſer Weisheit und bejchaulichem Glüd. Der eigne Bruder verräth 
ihn, die Unterthanen laſſen ihn ſchwachmüthig im Etich. Ueberfallen, 
überwältigt von gewiffenlojen Feinden, verliert er mit einem Schlage 
Ehre, Reichtum und Macht, wird in gebrechlichem Kahn der Gnade 
des Meered und den Qualen des langſam tödtenden Mangeld preid- 
gegeben. Die Weltmenjchen verleugnen nicht ihre uralte Kampfme- 
thode gegen den Träger des Genius. Zu feig, ihn offen zu morden, 
damit das Gewicht der öffentlichen Meinung fie nicht erdrüde, ftoßen 
fie ihn hinaus in Mangel und Elend, damit die harte, elementare 
Nothwendigkeit das Werk der Bosheit vollende. 

Da findet fich ein Freund in der Noth. Gonzalo, der Typus 
der hausbadenen Allerweltsbildung und der redfichen, durch glänzende 
Geijtesgaben nicht eben in Verſuchung geführten Herzensgüte, ver— 
einigt auf feine Weiſe den Gehorfam gegen den ungerechten Gebieter 
mit den Pflichten des Menjchenfreundes. Er vollzieht den Ausſetzungs— 
befehl, verjorgt aber den Verftoßenen mit den nothwendigften Hüffs- 
mitteln zum Kampf für fein Leben: er giebt ihm Speiſe, Waſſer, 
Kleider, Geräthe und die Bücher, die mehr werth find, ald das ver- 
Iorene Herzogthum. Ein Troft, und zwar ein unjchäßbarer, bleibt dem 
edeln, aber unpraftifchen, von der Welt gemißhandelten Weifen, Ruhe, 
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Unabhängigkeit, verbunden mit den Mitteln zur Ausbildung feines 
edeliten Schatzes werden ihn reichlich entjchädigen für den Berluft des 
äußern Glüdes, für den Schimmer und die Genüffe der Macht; ja 
noch mehr, fie werden die Mittel gewähren, das Verlorene wieder zu 
gewinnen. 

Gonzalo (ed ſei verftattet, ihm bier einen Geitenblid zu wid- 
men), Gonzalo würde an Poloniud erinnern, wenn das edle Metall 
feined redlichen Herzend der zerfeßenden Hofluft nicht beffer wider: 
ftanden hätte, als feine Feineswegs glänzende Geiſteskraft. Wenn er 
den Mund aufthut, glaubt man fait den fpruchreichen Dänijchen 
Kammerherrn in Perjon zu hören. Den einzigen Wit, welcher ibm 
glüdt (und es iſt am Ende auch nur dad an der Heeritraße der 
Unterhaltung gewachiene Nedeblümchen vom Erfaufen und Hängen), 
dieſe feine geiftreichite und ſchärfſte Bemerkung best er während der 
Scene in viermaliger Wiederholung zu Tode und dann thut er fich 
am Schluffe noch einmal mit der trefflichen Nutzanwendung Etwas 
zu Gute. Ald er den König, feinen Herrn, nach dem Schiffbrudy in 
tiefer Bekümmerniß fieht, feßt er jeinem Herzen ein weit ſchöneres 
Denkmal, als feinem Geſchmack und jeinem Verjtande, da er feine 
Buchweisheit ausframt, jene jentimal- communiftiichen Träumereien 
von dem goldenen Zeitalter. Shafejpeare berührt bier ein Lieblings» 
thema feiner reformatoriichen und überall neue Bahnen öffnenden 
Epoche. Neben den Staatsmännern und Neformatoren des ſechszehn— 
ten Jahrhunderts nehmen die poetiich-fchwärmenden Menichenfreunde 
fich ähnlich aus, wie die Magier und Alchymilten neben den Ent- 
dedern, Mathematifern und Naturforichern. Der „Sonnenſtaat“ des 
Gampanella und die „Utopie“ des Thomas Morus bringen bekannt: 
lich faft die ganze Maffe der focialiftiichen und communiftichen Phan- 
tafieen zu Tage, auf welche die Bußprediger unferer, dem „Materia— 
lismus verfallenen Zeit“, der Gegenwart ein Erfinder-Patent jo gern 
zufprechen möchten. Hier hat Shafejpeare die oben citirte Gtelle 
Montaigned bei den Worten im Auge: 

„Ich wirkte im gemeinen Weſen Alles 

Durch's Gegentheil: denn feine Art von Handel 

Erlaubt’ ich, feinen Namen eines Amts, 

Gelehrtheit ſollte man nicht kennen; Reichthum, 

Dienſt, Armuth, gäb's nicht. Von Vertrag und Erbſchaft, 

Verzäunung, Landmark, Feld- und Weinbau Nichts. 
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Auch fein Gebraub von Kom, Wein, Del, Metall, 

Kein Handwerk, alle Männer müßig, alle; 

Die Weiber auch; doch völlig ſchuldlos, 

Kein Regiment.” — 

„In der gemeiniamen Natur jollt’ Alles 

Frucht bringen ohne Müh’ und Schweiß. Berrath, Betrug, 

Schwert, Speer, Geihüg, Nothwendigkeit der Waffen 

Gäb's nicht bei mir ꝛc.“ 
Und wie es fich erwarten läßt, wird das Recht des praktischen Men- 
jchenverftandes gegenüber der ganzen phantaftifchen Ideologie des 
Zeitalters jofort deutlich in Antonio’3 Entgegnung gewahrt: 

„Und doch wollte er König fein! das Ende feines gemeinen We— 

ſens vergißt den Anfang!” 
wobei denn beiläufig, der oben ausgeführten Hypotheſe Elze's gegen- 
über, zu erwägen jein dürfte, ob Ben Sonfon eine fo farkaftiiche 
Angreifung und Abfertigung einer Stelle Montaignes wohl mit dem 
Worte „ſtehlen“ bezeichnen fonnte, reſp. ob fich Shakeſpeare durch einen 
jolchen, etwa früher ganz im Allgemeinen gemachten Ausfall jeined Ri— 
valen abhalten laſſen durfte, in diefer durchaus jelbftjtändigen und drama— 
tiich gut motivirten Weife zu der in Rede ftehenden Zeitrichtung Stellung 
zu nehmen; ſowie des König Alonfo vornebm abweiſendes Urtheil: 

„Ich bitt’ Dich, fchweig! Du ſprichſt von Nichts zu mir.“ 
Eo weit ſchienen denn in Gonzalo die Elemente zum Polonius bei 
einander zu fein. Aber fobald wir näher zuſehen, fehlt doch noch ein 
hauptſächliches Ingrediens der dort jo unangenehm berührenden 
Miſchung. Gonzalo finkt trog aller Schwaßhaftigfeit nicht zum alten 
Geden herab. Davor bewahrt ihn die jolide Grundlage feines Cha- 
rafters, fein ehrenfeftes Pflichtgefühl, dem feine erbitterten Gegner 
das beſte Zeugniß ausjtellen, als fie ihn allein neben dem Könige 
für den Mordſtahl bezeichnen. „Die alte Waare, der Meifter Klug“ 
bleibt rejpectabel, troß feiner albernen Politif und feiner abgedrofche- 
nen Wige, denn er gehört eben nicht zu den „Andern*, zu dem Troß 
der Dupend-Höflinge, „die Cingebung“ annehmen, „wie Milch die 
Kape jchledt.* Wir dürfen an Diefem Zuge nicht vorüber gehen, 
ohne dem geiftreichiten, oft faft bis zum Uebermuth genialen Dichter 
für dieſe Refpectirung der fchlichten Nedlichkeit unfern Dank zu jagen. 

Proſpero feinerjeitd, nun ganz der Natur und feiner Kunft zu- 
rüdgegeben, erftarkt fichtlich zu herrlichiter Geiftesreife und jchöpfe- 
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rijcher gebietender Kraft. Es bildet „fein Talent fich in der Stille,“ 
aber dieſe „Stille* läßt feinen Charakter nicht zurüd bleiben, denn 
fie ijt feine Stille der Ruhe und des mühelofen Genuſſes. Jetzt 
erſt, auf die eigenen Hülfsmittel angewiefen, gewinnt fein Geijt die 
Kraft, Die Außenwelt zu beberrichen. Aus gelehrten Träumen und 
quietiftiicher Betrachtung dringt er vor, zunächſt zur Beherrichung der 
Natur, zur Durchdringung und Ausbentung ihrer Geheimniffe. Nicht 
fänger findet fie Anwendung auf ihn, die Klage Fauſt's: 

„Der Gott, der mir im Bufen wohnt, 

Kann tief mein Innerfted erregen; 

Der über allen meinen Kräften thront, 

Er kann nad außen Nichts bewegen!" 
Und nicht nur die reinen Geifter der Elemente, die lebendige, jchaffende 
Kraft der Natur unterwirft er dem Machtgebot jeined Geifted. Er 
wagt ſich an die jchwierigere und undanfbarere Aufgabe, menjchliche 
Entartung und Rohheit zu zähmen. Es iſt Caliban, der nicht über« 
troffene Urtypus thierifcher unfläthiger Gemeinheit und Bosheit, defien 
Erziehung er unternimmt. 

Ueber die Bedeutung diefed ſeltſamen Weſens find die Erklärer 
faum jemals zweifelhaft gewejen. Die poetifche Symbolik liegt hier 
fo auf der Hand, daß dieſe Rolle allein ein genügender Grund wäre, 
das Drama aus diefem Gefichtöpunft zu betrachten. Schon der Name 
des Unholds ift ein Anagramm von Cannibal und deutet auf jene 
tieffte Stufe thierifcher Entartung Hin, in welcher ganze Völkerſchaf— 
ten den europäifchen Entdedern damald mit dem vollen Reiz ber 
Neuheit entgegen traten. Seine ganze Durchführung ift ein fort« 
laufender Proteft gegen jene Phantafieen von der Trefflichfeit der 
Unfultur, welche auch in Gonzalo’3 Ausruf über die von Projpero 
vorgeipiegelten, vermeintlichen Urbewohner der Inſel deutlich genug 
anflingen: 

| „Meldet' ich 
Died nun in Neapel, würden fie mir’d glauben? 
Sagt’ ich, daß Inſulaner hier zu fehn, 
Die ungeheur’ geftaltet, dennoch, ſeht, 
Bon fanftern, mildern Sitten find, ald unter 
Dem menjchlichen Gefchlecht ihr Viele, 
Sa, faum Einen finden werdet!“ 
Sohn einer Here und eined Teufels, halb menschlicher Geſtalt, halb 
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ein ungeheuerlich phantaſtiſcher Einfall der ſchaffenden Natur, bewährt 
Caliban in ungewöhnlichem Grade die vielfach anerkannte und be— 
wunderte Kunſt des Dichters, ſelbſt das willkürlich Erfundene durch 
die ſtrenge Conſequenz und die innere Wahrheit ſeiner Erſcheinung 
mit der friſchen Farbe der Wirklichkeit zu umgeben. Den gänzlich 
Rohen und Hülfloſen hatte Prospero gefunden, gepflegt und erzogen. 
Er gab ihm „Waffer und Beeren“, er lehrte ihn die Sprache, ent— 
widelte in ihm die Anfänge menfchlicher Einficht, lehrte „Das groß’ 
und Feine Himmelslicht ihn kennen“, zog ihn heran zu jeinem milde 
und vertrauensvoll behandelten Diener. Aber die Natur erweilt fich 
bier jtärfer als alle Kunft; die Erziehung kann nur die Keime aus- 
bilden, welche fie vorfindet, und der Menſch ift für den Har jehenden 
und durch und durch wahrhaftigen Dichter feineswegs das unbeichrie- 
bene Blatt, welches moderne Erziehungsfünftler auf Kathedern, Kan— 
zeln und Thronen aus ihm machen möchten. So wird denn bier mit 
realiftiichem Scharfblid und realiftifcher Wahrhaftigkeit betont, daß 
nur Galiband Intelligenz fich dem Einfluffe des Meijterd zugänglich 
zeigt, während fein Herz ſich öde und todt zeigt. Er benußt Die 
kaum erlernte Sprache, feinem Wohlthäter zu fluchen; das erfte 
Grereitium feiner Denkfraft ift ein Näfonnement, durch welches er 
die Pflicht der Dankbarkeit ſich vom Halſe fchafft gegen „den Ty— 
tannen, der jeine Inſel ihm raubte,* und feine erfte freie That ift 
ein nichtöwürdiger Angriff auf Prospero’s beſtes Beſitzthum. Er 
bfeibt der lügneriſche Sklav’, „der Schläge fühlt, nicht Güte,“ in dem 
die jtrengite Zucht wohl Zurcht erzeugt, aber zur Beſſerung auch 
nicht einmal den Anja. Um ihn und die Maffen, die er vertritt, 
in ihrer charakteriftiichen Scheußlichkeit zu zeigen, macht der Dichter 
uns zu Zeugen feiner Bemühungen um „Sreiheit und Recht!“ 
Er führt ihn mit einem betrunfenen Kellner zufammen, der 
fih zu Prospero wenigftend fo verhält, wie Caliban zu einem 
halbwegs gefitteten Durchſchnittsmenſchen. Schon Stephan’ Rob: 
heit muthet ihn an; nun aber verdankt er ihm gar einen finn- 
lichen Genuß, den er bis dahin nicht kannte, und auf der Stelle 
eoncentrirt fein Haß gegen den rechtmäßigen Herrn ſich in hün— 
diſches Kriechen vor dem neuen Gebieter, den er zum Protector 
„Seiner Freiheit“ erwählt. Er leckt dem Säufer die Füße, damit er 
ihm helfe, den Weifen zu morden: das ift die kurze, fchlagende 
Form, in welche Shakefpeare feinen tief innerlichen Abfcheu vor re- 
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volutionären Pöbelgelüſten hier zuſammendrängt. Es iſt, als hätten 
wir die Quinteſſenz, die Parole aller Pöbelſcenen der Hiſtorien vor 
und, von Sad Cade bis auf die „römifchen Bürger“ im „Cäſar“, 
wenn Galiban halb betrunfen zur eier der glüdlichen Revolution 
das Liedchen anjtimmt: 

„Ban, Ban, Sa — Caliban, 

Hat zum Herrn einen andern Mann: 

Schaff' einen neuen Diener dir an. 

Freiheit! Heiſa! Freiheit! Freiheit! 
Eine Menge feiner, ebenio wahr ald unerbittlich in diejes Bild ge 
zeichneter Nebenzüge geben ihm nun vollends das Leben und Die 
Gegenftändlichkeit eines ebenio individuellen als typiſchen Charafters. 
So die erfte Bitte, welche er an den neu gewonnenen Herrn richtet: 
„Sieh, wie Trineulo mid zum Belten bat! Bitte, beit ihn todt!“ 
Und dann, als Stephano den „Mitunterthanen“ geichlagen bat: 
„Schlag' ihn nur tüchtig! Nach 'nem Heinen Weilchen ſchlag' ich ihn 
auch!“ Die Heine Geichichte wiederholt ſich alle Tage, bei den Ca— 
liban's in der Goffe, wie bei denen im parfetirten Salon. Ebenſo 
trefflich, wie bier die bimdifche Schadenfreude gegenüber den Standes- 
genoffen bat der Dichter aber auch den bewährten Volks-Inſtinkt für 
den Muth, in den Augen der Menge Die einzige Herricher - Tugend, 
getroffen. „Ich weiß, Du baft Herz, doch dies Ding hat keins,“ To 
begrüßt Caliban mit ficherm Takt feinen Stephano, dem ſchwäch— 
lichen Spaßmacher gegenüber. Die mit dem Firniß der Bildung 
dünn überftrichenen europäifchen Pöbelnaturen ſpielen dem geijtig- 
und Förperlich mißgeftalteten Wilden gegenüber bis dahin eine Art 
von überlegner Rolle; fie entfalten beinahe die Majeftät und den 
Heldenmuth eines unter verwunderten Südiee - Infulanern einheritol- 
zirenden Matrojfen. Aber man würde irren, glaubte man, daß Diele 
Art von Gemeinheit in den Augen des Dichterd mehr Gnade finde, 
ald die des fremdländiichen Barbaren, daß die Beitialität ihm 
in weißer Haut erträglicher erjcheine, ald in brauner oder rotber. 
Zur Beihämung der blos Außerlichen Halbfultur muß Caliban zu 
guter Lett noch einen Triumph der Intelligenz feiern über die groß— 
mächtigen Europäer, die er ald Götter begrüßte. DVergeblich jucht 
er im enticheidenden Nugenblid fie vom Stehlen des buntfarbigen 
Trödeld abzuhalten, den Prospero feinen ihm gar genau befannten 
Gegnern ald Lodjpeiie zeigt. Von dem Untbier müffen der Kellner 
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und der Spaßmacher die jcharfe aber wahre Bemerkung hören: er 
fürchte, fie würden noch in Affen oder Baumgänfe verwandelt werden, 
„mit entjeglich kleinen Stirneh“, und jeine Schlußbetrachtung darüber: 
„welch' ein Ejel er gewefen, den Säufer für einen Gott zu halten,“ 
fie fönnte für die Gejchichte mancher europäifchen Kolonie unter den 
Wilden gar füglich ald Motto dienen. 

Schon im Umgange mit Caliban hat Prospero nun gezeigt, dat 
die bittere Erfahrung ihm nicht fruchtlos geweſen, daß fein gutes 
wohlmwollendes Herz die Nothwendigfeit der Strenge und Feftigfeit 
gar wohl begriffen bat, und dab fein Metall genugjam gehärtet ift, 
um fie zu geeigneter Zeit in Anwendung zu bringen. Auch feine 
Geifter gehorchen mehr dem mächtigen Herrn, als fie gelernt haben 
den guten zu lieben. Selbſt Ariel, der [uftige, jchöne, ebenſo mäch— 
tige als fiebliche Elfe, gehorcht nicht der Bitte des Meiſters, jondern 
feinem ernften, unnahbaren Willen. Und dieje Entjchloffenheit Pros- 
pero's, mit der alten Herzendgüte und der neu gewonnenen Weisheit 
vereint, führt denn am Ende die Löſung aller Wirren herbei. Bor 
Allem hat er jegt gelernt, auf den richtigen Zeitpunkt zu merfen und 
ihn entichloffen zu nüßen: 

„Mir zeigt die Kunde 

Der Zufunft an, ed hänge mein Zenith 

An einem günft’gen Stern: verſäum' ich's jest, 

Und buhl’ um defjen Einfluß nicht, jo richtet 

Mein Glück ſich nie mehr auf.* 
Mit diefen Worten eröffnet er feine Maßregeln gegen die alten 
Beleidiger, welche das Schickſal an feiner Inſel vorüber führt, und 
die ein Sturm, durch feine Geifter erregt, in feine Gewalt bringen 
muß. Aber weit entfernt, fich rächen zu wollen, geht er vielmehr 
daran, jene zur Belinnung zu bringen, wo möglich zu beffern und 
ohne irgend Semandes vermeidliche Kränfung ſich in den Wiederbeſitz 
feines Rechtes zu jegen. Und dazu gehört in diefem Falle feine ganz 
gewöhnliche Gelbftbeherrichung. Zwar Alonſo, der König von Neapel 
geht über den Durchfchnittsgrad der im Getriebe der Welt-Interefjen 
einmal gewöhnlichen Selbftfucht nicht hinaus, aber Antonio und 
Sebaſtian find jo ein paar freche Schurken, ald je deren die Gebuld 
der rechtichaffenen Leute auf die Probe ſetzten. Schon ihr über- 
müthiger Kavalierton gegen die Untergebenen auf dem Schiffe nimmt 
gegen fie ein. Gonzalo und dem von Reue über Das Vergangene 
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beunrubigten Könige gegenüber find fie fühllofe, hartherzige Spötter 
und noch dazu ohne Wig. Sebaftian namentlich läßt fich einen der 
charafteriftiichiten Züge gemeiner Seelen entjchlüpfen, da er dem un« 
glüclichen, ohnehin zu Mißmuth geneigten Bruder mit Vorwürfen 
zufegt über die unzweckmäßige Verheirathung feiner Tochter, welche 
die ganze unglüdliche Seefahrt verſchuldet. Er verdient in vollſtem 
Maße Gonzalo's Zurechtweiſung: 
„Mein Prinz Sebaſtian, 

Der Wahrheit, die ihr ſagt, fehlt etwas Milde 

Und die gelegene Zeit; ihr reibt den Schaden, 

Statt Pflaſter aufzulegen.“ 
Ganz im Gegenſatz gegen Alonſo ſieht Antonio in den theils furcht- 
baren, theils ſeltſamen Naturfcenen, die er eben erlebt hat, feine An- 
regung zum Snfichgehen und Nachdenken, fondern nur eine Gelegen. 
heit zu neuen Verbrechen. Die Scene, in welcher er die Genofjen 
zur Ermordung ded Bruders verlodt, ijt fajt eine zweite Auflage des 
Geſprächs der Lady Macbeth mit ihrem Gemahl, nur mit dem Unter- 
jchiede, dab Sebaſtian Fein tragicher Held ift, jondern ein ziemlich 
Hausbadener Schuftl. Antonio jpriht in der BVerfchwörungsfcene 
(Act 2, 1) faft wie eine Art von Caliban mit parfümirten Hande 
ſchuhen und Nitter- Sporen, ein ganz ſtumpfer, gemeiner Genuf- 
menjch, der für den feinern Beobachter nur doppelt widerlich ijt 
unter dem Firniß weltmännifcher Bildung. Er weiß nicht, wo das 
Gewiſſen figt. Er fühlt die Gottheit nicht im Buſen: 

„Zehn Gewiffen, 

Die zwifchen mir und Mailand ftehn, fie möchten 

Gefroren fein und aufthau’n, eh’ fie mir 

Beſchwerlich fielen !* 
Und nicht befjere Ueberlegung, fondern Ariel's Dazwifchenkunft, refp. 
das Erwachen der Schläfer, hindert die That und läßt das Drama 
nicht zur Tragödie werden. Ueber dieje Feinde nun trägt Prospero 
einen nicht blos phyfifchen, jondern auch einen gründlichen moralischen 
Sieg davon durch einen Vorgang, der ohne ſymboliſche Deutung 
faum einen Sinn giebt. Cine reich gededte Tafel erhebt ſich auf 
jein Geheiß vor den erfchöpften Männern. Begierig denken fie fich 
zu erfrijchen, ala Ariel in Geſtalt einer Harpye die Speifen hinunter 
wirft. Das Gefühl der Hülflofigfeit ergreift die Entjegten und 
bitter Getäuſchten. 
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„Sch und meine Brüder 
Eind Diener des Geſchicks“ 

ruft der Geiſt ihnen zu und die Tafel verichwindet. Da erwacht 
unter dem Drud der getäufchten Hoffnung, in dem Bewußtiein der 
Ohnmacht und in der Furcht vor bitterer Noth das im Sonnenfchein 
des Glücks fanft entichlummerte Gewiffen. Das bange Vorgefühl 
des Unglüds bringt die verwilderten Gemüther zu fich jelbit. Pracht- 
voll malt die Wirkung fih in Alonſo's Ausruf: 

„Mir jchien, die Wellen riefen es mir zu, 

Die Winde fangen mir ed, und der Donner, 

Die tiefe, große Drgelpfeife ſprach 

Den Namen Prospero; fie rollte meinen Frevel!* 
Und ganz deutlich bezeichnet Gonzalo den durchaus ſymboliſchen Sinn 
des ganzen Borganges in den Worten: 

„Sie alle drei verzweifeln. Ihre große Schuld, 

Wie Gift, dad lang nachher erft wirken foll, 

Beginnt fie jeßt zu nagen.* 
Prospero aber ift ed nicht um ihre Verzweiflung zu tbun, fondern 
um ihre Reue und Befferung und die dadurch bedingte Verfühnung. 
Snmitten der erbabenjten Anftrengungen und Erfolge eined genialen 
zauberfräftigen Geiſteslebens hat er die Friiche der Empfindung, die 
Jugend des Herzend fich bewahrt, ohne welche weder die Thaten, 
noch das Glück der glänzenditen Laufbahn und mit den Entbehrungen 
und Enttäufchungen des vorichreitenden Lebens auszuſöhnen im Stande 
find. Und er fonnte dies; denn indem dad Schickſal ihm Alles nahm, 
lieh es ihm das Kleinod feiner Seele, das Weſen, welches bejtimmt 
war, die Verbindung berzuftellen zwiichen den hoben Abjtractionen 
feines geijtigen Schaffens und zwijchen den Sntereffen der bunten 
realen Welt. 

Miranda, denn natürlich ift von ihr die Rede, war ein Kind 
von drei Jahren, als Antonio’3 Verrath fie mit dem Vater in die 
Eindde ftieh. Schon damald war fie ein „Cherub, der den Vater 
erhielt. Wenn ihn der Muth verließ, gab ihr Lächeln ihm neue 
Lebenshoffnung zurüd.* Seitdem ift fie in zwölf Jahren eines ein- 
famen, aber naturgemäßen und gefunden Lebens unter des Vaters 
forgfältigfter Leitung zum Ideal der friichen, knospenden Jungfräu- 
lichkeit herangeblüht. Ihr gegenüber iſt Prospero nicht der erhabene 
Zauberer, jondern der fchlichte, warm fühlende Menih. „Sie nimmt 
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den Zaubermantel von ihm,“ fobald er fich anſchickt, ihr fein Herz 
zu öffnen. In ftillee Genügfamfeit, ächt kindlich des Augenblicks 
froh und unbekümmert um Vergangenheit und Zukunft bat fie nie 
danach getrachtet, jene traumhaften Erinnerungen ihrer frühern, 
glänzenden Tage durch die begehrliche Phantafie zu beleben. Mehr- 
mals hatte der Vater im Beginn bedeutfamer Geſpräche abgebrochen, 
fie vergebenem Forſchen überlaffend. Aber das ließ fie ftets unbe» 
fümmert: 
„Mehr zu willen 
Gerieth ihr niemals in den Sinn.“ 

Bei ded Vaters Erzählung ijt nicht bedauernde Sehnfucht nach dem 
auch für fie verloren gegangenen Weltglüd, fondern tiefes Mitleid 
mit jenem ihre deutlich fich offenbarende Empfindung. 

„> wie dad Herz mir blutet, wenn ich denke, 

Wie viel Beſchwer' ich damals euch gemacht, 

Wovon ich Nichts mehr weiß!“ 
So entgegnet fie ihm, und die ganze Unbefangenheit ihres Sinnes, 
die Gejundheit und ruhige Gelafjenheit ihrer warm empfindenden 
aber durchaus nicht reizbaren Natur fpiegelt ſich in der Frage: 

„Welch' ein böſer Streich, daß wir von dannen mußten! 
Mie? oder war’d zum Glüde?* 

Wo des Baterd Gewalt in ihrer furdhibaren Größe fich offenbart, 
tritt fie mit Acht weiblicher Herzensgüte ald Fürbitterin zwijchen ihn 
und die vermeintlichen Opfer ſeines Zorned. Sie leidet mit den 
Schiffbrüchigen während des Sturmes und ijt nicht ruhig, bis der 
Bater fie verfichert, Daß jene gerettet find. Nach allem, was wir 
von ihr jehen und hören, ift ed augenfcheinfich, daß der Dichter den 
Preis ihrer Schönheit und Trefflichfeit im Munde des Vaters als 
die Schlichte Anerkennung der Wahrheit Hinftellt, da in der That 
ein Ideal weiblicher Trefflichkeit ihm hier vorſchwebte, noch unberührt 
von den jtörenden und verbildenden Einflüffen des Lebens, gleich 
weit entfernt von unerzogner Rohheit und Einfalt und eitler, ver: 
fünjtelter Ueberkultur. 

Dieje friiche, unberührte Sungfräulichkeit, noch ganz umhüllt 
von dem poetijchen Duft der erjten träumenden Jugendahnung, in 
Julia's Alter, tritt nun in Berührung mit der gleich gefunden und 
erfreulichen Ericheinung Ferdinand's, des füniglichen Sünglings, und 
ſchließt jo die Kette, welche den eleftriichen Funken rein menjchlichen 
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Lebens und Empfindend aus dem Heiligthum idealen Geiftesitrebend 
und ftrahlender Herzensreinheit hinüber leitet in die verdorbene Eri- 
jtenz der Sklaven des Beſitzes und des Genufjed. Das nun fidh ent- 
wickelnde Liebesidyll ift der Bedeutung und Mannigfaltigfeit der Mo— 
tive nach vielleicht das am idealften angelegte, welches Shafefpeare 
gezeichnet hat. Es deutet alle Stimmungen an, welche eine natur 
gemäße Entwidelung der Leidenſchaft zu erzeugen pflegt, von dem 
Entzüden und Staunen des erjten Erblidens, durch feite, bingebende 
Treue in der Prüfung hindurch, bis zu den feligen Entzüdungen des 
ruhigen Befiges, wie nur die fledenlofe Herzensreinbeit fie kennt. 
So haben denn auch die Erklärer im Preife diefer Scenen vielfach 
gewetteifert. Da aber in Sachen der Ueberzeugung und des Gefühls 
Autoritäten nicht gelten dürfen, jo muß ich auf alle Gefahr bin zu 
der Keßerei mich befennen, daß ich bier die Ausführung, auf die denn 
doch in Fünftleriichen Dingen das Meiſte ankommt, für zurüdgeblieben 
erachte hinter den allerdings idealen und vortrefflichen Antentionen 
des Dichterd. Schon Miranda’3 mehrfach wiederholte ſehr altkluge 
und hausmütterliche Bemerkungen über Familien und VBerwandichafts: 
Derhältniffe geben ihrem reinen jungfräulichen Bilde einen unange- 
nehm contraftirenden Zug. Man muß ſich mit Gewalt ded Gedan- 
kens erwehren, dab die Beobachtung Caliban’ fie am Ende doc 
klüger gemacht habe, als ed gerade nothwendig wäre für den poe- 
tiichen Reiz ihrer Erſcheinung. Ihre Liebeserklärung an Ferdinand 
gipfelt in den berühmten Worten: 
| „Sort, blöde Schlaubeit! 

Führ' du das Wort mir, fchlichte, heil'ge Unfchuld! 

Sch bin eu'r Weib, wenn ihr mich haben wollt, 

Sonſt bin ich eure Magd.“ 
Das find ganz treffliche wahre Gedanken. Aber man follte glauben, 
die Bemerkung über die fchlichte, heil’ge Unschuld würde im Munde 
des reflectirenden Beobachters fich beffer ausnehmen, als in dem des 
vierzehmjährigen, Tiebenden Mädchens! Auch Ferdinand's Prüfung 
durch das höchſtens einftündige Holztragen ift zu fichtlich Allegorie, 
um bei dem nicht wegzuleugnenden Kontraft zwifchen der fichtbaren 
Handlung und ihrer Bedeutung der poetijchen Wirkung nicht nad- 
theilig zu werden. Nicht beffer fteht e8 mit der nach dem Verlöbniß 
den Liebenden auferlegten Prüfung. Der Dichter macht bier die ge- 
wichtige Wahrheit geltend, daß der Naturtrieb nur da zum Segen 
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wirkt, wo er dem Geſetz des Geiſtes, der Sitte ſich fügt. Aber was 
in der langen epiſchen Perſpective z. B. von Huon's und Rezia's 
Verſuchungen und Abenteuern mit der ganzen Macht der Wahrheit 
auf uns wirkt, wird hier durch die Kürze der Zeit zu einem bloßen 
Symbol und wirkt weitaus nicht mit der Macht der concreten Er— 
fcheinung. Wir fünnen es den Unfchuld-Mujtern Ferdinand und Mi- 
randa unmöglich fo hoch anrechnen, dat ihre Sittſamkeit unmittelbar 
nach der Verlobung und nad des Vaterd nicht fonderlich zarten 
Gebot*) eine Partie Schach über vorhält. Ich kann das Gefühl 
nicht los werden, als ftehe hier der Gedankenreichthum des vom Ge- 
nuß des Lebens zur Betrachtung vorgedrungenen (oder herabgeftie- 
genen?) Dichters, der im Ähnlichen Scenen jeiner frühern Werfe fo 
hinreigenden, Acht dramatifchen Wirkung doch ſchon etwas im Wege, 
Dagegen kommt dieje Tiefe und Fülle des zu durchſichtigſter Reinheit 
geläuterten Gedankenftromed zu volliter ergreifenditer Geltung in 
allen jenen Schluß⸗Scenen, deren Mittelpunkt Prospero’d gebietende 
Perfönlichkeit bildet. Da die Löſung aller Wirren, die Verfühnung 
des Herzens mit dem harten und wunderlichen Weltlauf fich faft fchon 
vollzogen, im jeligiten Anſchauen des Glücks feiner Kinder, ergreift 
den gereiften Denker mit verdoppelter Gewalt das fchwermüthige 
Bewußtſein der Vergängfichkeit aller Dinge. Dem jelig ſchwärmenden, 
von paradiefifchem Glüd träumenden Ferdinand antwortet er mit der 
merfwürdigen Betradhtung:**) 

„ie diefes Scheined lodrer Bau, jo werden 

Die wolkenhohe Thürme, die Paläſte, 

Die hehren Tempel, ſelbſt der große Ball, 

Ra, was daran nur Theil bat, untergeh'n ; 

Und wie dies leere Schaugepräng’ erblaßt, 

Spurlos verichwinden. Wir find von ſolchem Stoff 

Wie der zu Träumen, und dies Fleine Leben 

Umfaßt ein Schlaf!" — 
Dann vollzieht er mit volljtem Bewußtfein die durch das ganze Stüd 
vorbereitete Verſöhnung mit feinen Feinden und mit dem realen Le- 


*) Eine ähnliche Unzartheit, freilich in einer bei Shafeipeare nur 
zu gewöhnlicher Wendung, erlaubt fih Prospere in der 2. Scene des 
1. Acts. „Ein QTugendbild war deine Mutter. * 

**) Es wurde jchon erwähnt, daß fie an den Darius des Lord 
Stirling erinnert. 
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ben. Cimfamfeit, Umgang mit der Natur und tiefe8 Eindringen in 
die Geheimnifje des Geiftes haben die Kraft des urjprünglich unpraf- 
tiichen Idealiſten bis zu ficherer Beherrichung feiner felbft und der 
Verhältniſſe gefteigert. Sie haben ihn jogar Menfchenfenntniß ge— 
lehrt, aber fein Herz nicht vertrodnet! Gleich weit von ſchwachmü— 
thigem Nachgeben und von unebler Rachjucht leitet er die Verſöhnung 
mit den Feinden ein durch das jchöne Wort: 

„Obgleich ihr Frevel tief in's Herz mir drang, 

Doch nehm’ ich gegen meine Wuth Partei 

Mit meinem edlern Sinn; der Tugend Uebung 

ft böber, ald die Rache. Da fie reuig find, 

Erſtreckt fich meines Anſchlags einz'ger Zwed 

Kein Stirnerunzeln weiter!* 
So wird das Necht hergeftellt, das Glüd der har Jugend 
und Unschuld, ſoweit Menichen das vermögen, dauernd begründet. 
Und dann wendet die Seele des gewaltigen Mannes von den Kämpfen 
und Siegen des erhabenften Geifterlebens ſich zur Einkehr in das 
jüße, allein Ruhe und Frieden gemwährende Etillfeben des Herzens, 
diefer Heimath, von der die Jugend zu den Aufregungen und Ge— 
fahren des Lebens hinaus zieht, um fie im beiten Fall einft wieder 
zu erreichen, mit gebrochener Kraft, aber mit den Ehrenzeichen des 
getreuen, fiegreihen Kampfes. Prospero jchwört feine Zaubergewalt 
ab, und begräbt Elaftertief feinen Stab in die Erde, um fortan ala 
einfacher Menſch mit den Menichen zu leben. Der legte Dienft, den 
er von feinen Geijtern verlangt, ift das heilige Lied, durch welches 
fie Friede und Verföhnung ausgießen in die zerriffenen Herzen der 
reuigen Feinde! 

Und bier fcheint es denn gerechtfertigt und nothwendig, jener 
vielfach ausgeiprochenen, wenn nicht hiftorifch, jo doch gewiß pſycho— 
logiſch und poetifch wahren Annahme zu gedenken, welche in Pros- 
pero's Föniglich priefterlicher Geftalt die Züge des ſonſt überall hinter 
einen Schöpfungen bejcheiden zurüdtretenden Dichters erblidt*). Es 
ijt ein jchöner Gedanke, Shakeſpeare fich vorzuftellen, gefättigt von 
Ruhm und Erfolgen, aber auch aufgeklärt über deren geringe Be- 


*) Elze möchte lieber an Eouthampton denken, den Shafefpeare 
durch das Stück zu einer von ihm geplanten Eee = Erpedition habe 
aufmuntern wollen. 
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deutung für den Kern menſchlichen Dafeind, für die Zufriedenheit 
und die Ruhe des Herzend, ohne Berbitterung, enttäufcht über die 
Illuſionen der Jugend, ausgeſöhnt mit den feindlichen Lebensgewalten, 
deren düſtere Schatten nicht zu verfennen find in jo manchem Werke 
jeiner jpätern Zeit, (man denfe an Lear! an Timon!), nicht ohne 
Narben, aber unbefiegt heimfehrend aus dem fchweren, rühmlichen Le— 
bensfampfe, um den Neft feiner Tage fortan in erniter, gelaffener 
Selbſtſchau der Vorbereitung auf das unvermeidliche Schidfal der 
Sterblichen zu widmen. Man kann der Verſuchung kaum widerjtehen, 
Prospero’3 wehmüthig tieflinnigen Epilog in diefem Sinne zu deuten, 
jelbft auf die Gefahr bin, die Einlage eines Schaufpielerd bier für 
Shakeſpeare's Wort zu nehmen. 

Die Ungewißheit der hronologifchen Beftimmungen nöthigt bei 
dergleichen nur zu verlodenden Ausführungen nun freilich zu äußerfter 
Borfiht; im vorliegenden Falle ift es 3. B. fo gut als gewiß, daß 
Shafejpeare nach dem „Sturm“ noch das „Wintermährchen“ auch wohl 
„Heinrich VIII* verfaßte. Aber würdig des Dichters wäre ein folcher 
Schwanengefang in jeder Beziehung: fo jehr entipricht die hohe, dieſes 
Drama durchwehende Gefinnung dem Geſammteindruck feiner Er- 
Icheinung, jo wie der erhabenen Bedeutung feiner Kunft für Vered— 
fung des Herzens, für Klärung und Beruhigung der Leidenjchaft, für 
die gedeihliche Löjfung Der das Leben der Sterblichen verwirrenden 
Räthiel. 


Sechsunddreißigfte Borlefung. 


Das WBintermährden. 


Es ift mit höchſter Wahrfcheinlichkeit anzunehmen, daß bier eine 
der letzten poetischen Leiſtungen Shakeſpeare's, wenn nicht Die leßte, 
vor und liegt. „Das Wintermährchen“ wurde durch den Master of 
the Revels Sir George Bud im Jahre 1611 am Hofe zur Auf- 
führung verftattet, am 15. Mai deffelben Jahres wohnte Dr. 
Simon Forman einer Aufführung deffelben im Globus - Theater 
bei, und 1614 war das Stück dem Publicum noch in friichem Ge- 
dächtniß, wie aus Ben Jonſon's tadelnder Anfpielung in Bartholemew 
Fair fattfam erbellt. Der ältefte bekannte Drud ift der der Rolio-Ausgabe 
von 1623, und auf die allerlegte Periode des Shakeſpeare'ſchen Schaf: 
fens deutet auch die Fünftlich verichränfte Veröbildung bin, jo wie 
die weit gehenden, hie und da wohl übertriebenen Freiheiten der dra- 
matifchen Technif. Das Wintermährchen ift dabei an Form und In— 
balt den vollendetern Erzeugniffen Diefer Zeit und dieſer Gattung, 
dem „Symbeline* und dem „Sturm“ jchwerlich ebenbürtig zu achten. 
Wohl vereinigt ed alle Eigenthümlichkeiten der Dramen, namentlich 
des Cymbeline: Weite Anlage, einen maſſenhaften, an dad Epos er- 
innernden Stoff, mannigfaltigite Mifchung des Hochtragiichen, des 
Sdylliich » Sentimentalen und ded Komifchen, wunderbare Berfettung 
der Verhältniffe, ſymboliſches Eingreifen einer höhern Welt in 
dad Getriebe der dramatiichen Handlung, beitern Ausgang hochtra— 
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giicher Verwidelungen und verichlungenfter Intriguen. Aber diefe 
Elemente find keineswegs gleichmäßig künftlerifch bewältigt. Scenen 
von erfter Schönheit, mit dem unverfennbaren, ächten Stempel des 
Shakeſpeare'ſchen Genius bezeichnet, wechſeln mit ziemlich flüchtigen 
Skizzen, und bie und da ift es felbft der fichtlichen Bemühung des 
Dichterd nicht ganz gelungen, durch an fich treffliche und feiner tief- 
finnigen Art durchaus würdige Aenderungen die Härten der von ihm 
benugten Fabel ganz zu bejeitigen. 

Die Iebtere hatte er diesmal einem Greene'ſchen Roman, Do- 
rastus and Fawnia, entnommen, auch unter dem Titel: Pandosto, 
or the triumph of time befannt, eine phantaftifche Dichtung, halb 
Nitter- halb Schäfer » Gefchichte, etwa in der Art der Rosalynd des 
Lodge, welche, wie oben bemerkt, dem Luftipiel „Wie ed Euch gefällt“ 
zum Grunde liegt. Bei Greene bejucht Egifthus von Sicilien feinen 
Qugendfreund Pandofto von Böhmen. Cine pfößlich aufflammende 
Eiferfucht entzündet den Wirth bis zu Mordgedanfen gegen den eng 
befreundeten Saft, eben als Diefer, von Bellaria, Pandofto’s Gemahlin 
in deffen Auftrage dringend gebeten, fich zu längerem Bleiben entſchließt. 
Egiſthus entflieht und Pandofto wüthet nun um jo grimmiger gegen 
die Königin. Deren neu geborne Tochter wird auf's Meer ausgefegt, fie 
felbft ſchmachvoll vor Gericht gejtellt. Selbſt das freifprechende, ihre 
Unfchuld ausdrüdlich verfündende Orakel Apollo’s vermag den harten 
Sinn des Eiferfüchtigen nicht zu erfchüttern, und erſt da der plöß- 
liche Tod ſeines einzigen Söhnchens einen Theil der Weisfagung 
Ichredfich erfüllt, Fehrt ihm die Befinnung zurüd: zu ſpät für die 
Rettung der Gattin, welche in jähem Tode dem Schreden und Kum- 
mer erliegt. — Unterdeffen haben Wind und Wellen die ausgefegte 
„Faunia“ wohlbehalten an die ficilifche Küfte entführt, wo fie von 
rechtlichen Schäfern gefunden und erzogen wird. Mit ihren fpätern 
Schickſalen befhäftigt fich dann der Haupttheil des Romans. Wir 
erfahren, dat Doraftus, des Egiſthus einziger Sohn, in jprödem 
Webermuth der Liebe den Krieg erklärt, infonderheit da fie in Geftalt 
einer ihm vom Vater beftimmten däniſchen Prinzeſſin jeine Freiheit 
bedroht. Wie Hippolyt fucht er im rüftigen Waidwerf fein Ergögen, 
Da führt ihn der rächende Amor auf einer Falkenjagd der ihm vom 
Schidjal beſtimmten Saunia entgegen. Es beginnt eine phantaftiiche, 
schäferlich-romantifche Liebesgeſchichte. Ehe noch fein Vater die Sache 
entdeckt hat, gebt der Prinz mit feiner Schäferin heimlich zu Schiffe, 

33* 
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und auch den alten Schäfer bringt ſein Diener Kapnio an Bord, 
als jener im Begriff iſt, die für Faunia's Herkunft zeugenden Kleinode 
dem Könige zu übergeben. Ein Sturm führt nun das Schiff nach 
Böhmen. Pandoſto, dem Zuge ſeines Herzens zu der verloren ge— 
glaubten und nun unerkannt vor ihm ſtehenden Tochter gehorchend, 
fällt in leidenſchaftliche Liebe zu Faunia, und als das Geheimniß 
ihrer Abkunft dann an den Tag kommt, nimmt er ſich in Verzweif— 
lung das Leben. 

Shafejpeare fand alfo bier den Stoff eines düſtern Trauerſpiels 
mit dem einer romantijch - phantaftiichen Liebesgejchichte nicht ſowohl 
künſtleriſch verſchmolzen, als oberflächlich und mechanifch verbunden. 
Die Gefchichte Pandoſto's und Bellaria’d bot ihm die Grundzüge 
eines Gemäldes der Eiferfucht und ihrer zerjtörenden Folgen, deſſen 
Schreden von den furchtbaren Scenen des Othello kaum überboten 
werden. Wenn der Greene’fche Roman dem Lejer den peinlichen und 
erichütternden Anblick einer Eunjtgerechten und moralijchen Vergiftung 
eripart, wie fie Jago durchführt, um die biedere, treuherzige Natur 
des Mohren in ihr Gegentheil zu verwandeln, wenn er Durch Dazwilchen- 
funft des „Schidjals* dem eiferfüchtigen Pandofto den jchon beichloffe- 
nen Mord der Gattin erjpart, jo beftraft dafür die Ausſetzung des 
Kindes fich in Furchtbariter hochtragiicher Weife, und der Selbftmord 
des Vaters bildet am Schluffe ein entjegliches Gegenftüd zu der Ber: 
einigung der Tochter mit ihrem Geliebten. Wohl erinnert es an eine 
Lieblingswendung Shafefpeare’icher Lebensbetrachtung, wenn endlich 
die heranblühende Jugend fich zu neuem, ſchuldloſem Leben über den 
Gräbern die Hände reicht, unter welchen die Opfer des Irrthums 
und der Leidenfchaft ruhen. Aber dad Drama, im Gegenjage gegen 
das Trauerfpiel, jtrömt aus einer milderern und heiterern Stimmung; 
es hat feinen Raum für den Frevel, welcher nur mit dem Untergange 
des Thäterd gefühnt werden kann, weil er thatlächlich die natürliche 
Drdnung der Dinge durchbrach und eine neue, verderbliche Verfettung 
von Urjachen und Wirkungen entjtehen lieh. In „Maß für Map‘ 
durfte Claudio nicht wirklich fterben, Iſabella nicht entehrt werden, 
wie die Novelle es vorichrieb. Der Mordplan im „Sturm“ mußte 
an Prospero’d Wunderfraft obnmächtig fcheitern, ohne auch nur den 
Gedanken an eine ernjte Gefahr zu erregen. In „Cymbeline“ hätte 
die heroifche Reue und Buße des Poftumus den alten „Fluch der böfen 
That“ nicht gewandt, wenn Pifanio nicht da war und die Ausführung 
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des verhängnigvollen Entjchluffes zu hindern wußte In ähnlichem 
Einne find nun die Veränderungen gedacht, durch welche Shafeipeare 
die tragische Fabel feines legten Stüdes mit den Gejegen des Drama’s 
in Webereinftimmung zu bringen bemüht war. Er fie vor Allem 
jeine Hermione, die Bellaria des Romans, nicht wirklich fterben. Cine 
todtenähnliche Ohnmacht wirft fie bei der Nachricht von dem plöß- 
lichen Tode ihres Söhnchens darnieder, und durch Mittel, über welche 
der Dichter fich nicht weiter verbreitet, gelingt es der treuen Freun— 
din Paulina, den König beim Begräbniß zu täuſchen und Die tief 
Betrauerte jechdzehn Jahre lang zu verbergen, bis die nach der Ver— 
heißung des Drafeld wiedergefundene Tochter auch die beiden, Tängjt 
ausgejöhnten Gatten wieder vereinigt. Damit fiel denn natürlich 
auch die unerfreufichite Wendung des Romans fort: die Liebe Des 
Königs zu feiner Tochter und fein Selbjtmord nad) der Wiedererfen- 
nung. An Stelle jener verderblichen Leidenfchaft tritt hier vielmehr 
ein jchöner Zug tiefer und reiner Sympathie und die endliche Löſung 
aller Räthſel wird durch einen vollen Akkord des Entzückens begrüßt. 
Shakeſpeare's eigeniter Art entiprechend iſt ferner das fichtliche Be— 
mühen, die überlieferte Fabel mit dem Grundgejeg des Drama's thuns 
tichit in Uebereinjtimmung zu bringen, indem er mehrfach überlegte 
Handlung an die Stelle des Zufalls, die Logik der Thatlachen an Die 
Etelle des willkürlich eingreifenden Schickſals ſetzt. So wird Perdita, 
die Faunia des Romans, nicht durch die Wellen in führerlofem Nachen 
an die Küfte von Böhmen getrieben. Der mit ihrer Ausſetzung beauf- 
tragte Antigonus bringt fie abfichtlich dorthin, denn er glaubt halb und 
halb an die Untreue der Königin und will, daß das Schickſal des Kindes 
fich in dem Rande des muthmaßlichen Vaters vollende, Es iſt bier: 
bei freilich nicht zu verichweigen, Daß die Handlung des Drama’d 
gerade bei diejer Abänderung auf der einen Seite an innerer Noth— 
wendigfeit verliert, was fie auf der andern gewinnt. So jehr wir ed 
nämlich in der Ordnung finden, dat Antigonus die Rolle des Windes 
und der Wellen bei der Geſtaltung von Perdita's Schickſal über: 
nimmt, jo wenig fünnen wir die Frage nach der dramatiſchen Berech— 
tigung jenes Bären ablehnen, welcher den zu wortgetreuen Ritter 
unmittelbar nach der Ausſetzung zerreißt, oder die nach der fittlichen 
und logiſchen Bedeutung des Sturmes, der ſodann alle Zeugen und 
Mithelfer der That vernichtet. Man wird der Kritik immerhin zu— 
geben müffen, daß Shakeſpeare bier die Seylla nicht ganz wohlbe- 
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halten vermied, indem er die Charybdis umſchiffte. Antigonus mußte 
bei der Ausſetzung Perdita’s jelbititändig handeln, damit nicht lediglich 
dad dem Menjchen nicht Rede ftehende Schidjal die beiden Haupt- 
theile des Drama’s verfnüpfte: aber eben fo nothwendig war ed, daß 
der ganze Vorgang tiefes Geheimniß für den König blieb, denn jonjt 
hätten deifen Nachforjchungen nach feiner Bekehrung mit der ganzen 
Romantik des vierten und fünften Aktes ficher ein kurzes Ende ge- 
macht. So mußten denn der Bär und der Sturm berbei, und das 
Drama dedte fein Deficit mit einem nicht ganz unbedenflichen Anlehen 
bei der Legende. Weit würdiger Shakeſpeare's war jener andere Ge- 
danke, den Tod des Prinzen etwas weniger mährchenhaft zu machen 
durch Die Bemerkung: 

„Sein hoher Sinn (zu hoch fo zarter Jugend) 

Zerbradh fein Herz vor Schmerz, daß thöricht roh 

Der Vater ehrlos macht die holde Mutter.“ 
Und in demjelben Einne tritt im zweiten Theile des alten Camillo's 
Rath und Bejtreben itatt ded vom Schidjal gefendeten Sturmes ein, 
der die Prinzeifin ded Romans mit ihrem getreuen, prinzlichen Schäfer 
der Heimath zuführen muß. Bleibt auch nach gebührender Anrechnung 
diejer wejentlichen Befferung im „Wintermäbrchen“ noch genug des 
MWunderlichen zurüd, jo fann auf der andern Seite nur die Ober- 
flächlichkeit e8 verfennen, wie Vieles und Treffliches der Dichter ge— 
feiftet bat, um durch die Ausführung des Einzelnen, jo wie durd; 
die Färbung und Haltung ded Ganzen, durch Sprache und Charaf- 
teriftif den Mängeln des von Greene übernommenen Grundrifjed zu 
Hülfe zu kommen. — Man bat bereits jehr richtig darauf hingewiefen, 
wie wenig die gerade bier in's Ungeheuerliche gehende Gleichgültigkeit 
gegen Geographie und Chronologie zu einem Urtheil über die Kennt- 
niffe des Dichterd berechtigt und, Die Fabel einmal zugegeben, dem 
Stüde zum Nachtheil gereicht. Dreimal wird die mährchenhafte Un- 
glaublichkeit der Handlung nachdrüdfich in Erinnerung gebracht. „Diefe 
Neuigkeit, die man als wirklich bekräftigt, fieht einem alten Mährchen 
jo ähnlich, daß ihre Wahrhaftigkeit ſehr verdächtig erjcheint.” Co 
leitet der Erzähler die Gejchichte von Perdita’3 MWiederfindung ein. 
Dieſer abfichtlich betonte mährchen- und traumhafte Ton des Stüdes 
it ja wohl offenbar darauf berechnet, die Anforderungen an jtrenge 
dramatische FSolgerichtigfeit von vorne herein berabzuftimmen, und er 
wird nicht wenig durch die völlige Ungebundenheit verftärkt, mit 
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welcher Shakeſpeare fich bier über alle Schranken der Zeit und des 
Raumes hinweg ſetzt. Das „Wintermährchen‘ gebt in Diefer Be- 
ziehung befanntlich weiter, ald irgend ein andered Shakeſpeareſches 
Stüd. Mit ceulturhiftorischen Aeußerlichkeiten nehmen ed, wie wir 
wiſſen, jelbft die der antiken Gejchichte entnommenen Dramen nicht 
ganz genau. Hamlet, Lear, Cymbeline übertragen die Sitten des 
jechözehnten Jahrhunderts auf das Sagen » Zeitalter der nordiſchen 
Völker. „Wie e8 Euch gefällt“ macht die vorausjegungslofe, poetifche 
Zeit ded Schäfer - Romans den Simmen anſchaulich, indem ed den 
Ardenner » Wald mit Löwen, Riefenfchlangen und Palmen ausftattet. 
Ganz in demfelben Sinne führt und der Dichter des Wintermährchens 
an die böhmifche Küfte, läßt er aus der Infel Delphi Orakel fom- 
men, während Julio Romano ald Berfertiger von Hermione’d Statue 
genannt wird, die böhmischen Hirten fih an englifchen Pfingitipielen 
ergößen und Autolycus ihnen die Ballade zum Beiten giebt „von 
des MWuchererd Frau, die mit zwanzig Geldfäden nieder fam, oder 
vom Fifch, der fich jehen lieg Mittwoch, den achtzigiten April, vier- 
zigtaufend Klafter über dem Waffer und dabei die Ballade fang gegen 
die harten Herzen der Mädchen.“ Den mythologiichen Apparat, Orakel 
und Träume, hat das „Wintermährchen“ ebenfo, wie das idyllische 
Sntermezzo mit „Cymbeline gemein; es wird fich aber zeigen, daß 
derfelbe hier wie dort ‚das jelbftitändige innere Leben der Handlung 
mehr ſymboliſirt, ald daß er felbitftändig bejtimmend in die Ent- 
widelung eingriffe. Die Hauptſache endlich für die dramatiſche Be— 
febung des ungefügigen Stoffes leiſtete natürlich Shakeſpeare's be— 
währte Meifterjchaft in Charakteriftif und Führung ded Dialogs. Sie 
läßt auch hier die Mühe der nähern Betrachtung nicht unbelohnt und 
erffärt zur Genüge die höchſt gümftigen Erfolge, deren fi) das 
„Wintermährchen“ zu verfchiedenen Zeiten auf der englifchen Bühne 
erfreut bat. — Der Styl des Stüdes ift, wenn nicht leicht und 
blühend, jo doch überall bedeutend, energiich, zuweilen von höchiter 
pathetijcher Kraft. In Verſen und Proja der Hofleute, namentlich 
in der legtern, ijt jener Anflug von euphuiftiihem Schwulft nicht 
zu verfennen, der die Sprache diefer Kreife bei Shakeſpeare ſtets von 
der Rede gewöhnlicher Menfchenkinder unterfcheidet. Ein Mufter- 
ftüdchen der Gattung ift u. a. der Bericht des dritten Edelmannd 
über die Wiedererfennungd » Scene im zweiten Auftritt des fünften 
Altes: „Einer der rührenditen Züge von allen, und der auch nach 
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meinen Augen angelte (das Waſſer befam er, aber nicht den Fiich) 
war, wie bei der Erzählung von der Königin Tode, mit der Art, wie 
fie unterlag (wundervoll erzählt und vom König betrauert) wie da 
ftarres Hinhören feine Tochter durchbohrte: bis, von einem Zeichen 
des Schmerzes zum andern, fie endlich, mit einem Ach! möchte ich 
doc) jagen, Thränen blutete; denn, das weiß ich gewiß, mein Herz 
weinte Blut. Wer am meilten Stein war, veränderte jetzt Die Farbe; 
einige taumelten obnmächtig, alle waren tief betrübt: hätte die ganze 
Welt dies anfchauen können, der Jammer hätte alle Völker ergriffen.“ 
Nicht viel einfacher und natürlicher find die Complimente, mit welchen 
in der Eingangsfcene Gamillo und Archidamus ſich gegenfeitig be— 
wirthen. Es find dad eben Die durdy Die Zeitlitte vorgeichriebenen 
Formen des feinen Umgangdtones, deren Humor den Sprechenden 
felbit nicht entgeht. So nennt Camillo den jungen Prinzen ein berr- 
liches Kind, ein Heilmittel für den Unterthan, eine Erfriichung alter 
Herzen; „die, welche auf Krüden gingen, ehe er geboren ward, wün— 
fchen noch zu leben, um ihn ald Mann zu ſehen.“ — „Würden fie 
denn ſonſt gern Sterben?“ erwiedert ganz troden Archidamus; und 
Gamillo: „Ja, wenn fie feinen andern Vorwand hätten, fich ein län— 
geres Leben zu wünſchen!“ Alle diefe Tanzmeifter- und Fechter-Kunft- 
ftüde der Gonverfation haben aber fofort ein Ende, jobald die Scene 
einen pathetifchen Anlauf nimmt, und die Leidenfchaft redet auch in 
dieſer ſpäten Arbeit des alternden Dichters noch in voller, ergreifender 
Kraft die Sprache der Natur und der Wahrheit. Ganz beſonders ift 
die Rolle Paulina’s reich an trefflichen Proben Leidenichaftlicher Be— 
redjamfeit, und die Gerichtsjcene wetteifert an Schwung und Ge- 
dankenreihthum mit mandyer berühmten Stelle der Trauerfpiele. Die 
Anordnung der Handlung überwindet, namentlich in den Schlußfcenen, 
mit ungemeiner Gewandtheit die in dem romanhaften Stoffe liegenden 
Schwierigkeiten. Mit weiler Defonomie wird die Wiedererfennung 
Perdita's nur durch Augenzeugen geichildert, damit die Theilnahme 
fih für die überwältigende Wirkung des legten Auftritt3 nicht ab- 
ſchwäche: für jene unvergleichlich dramatifche Scene, da die vermeint« 
liche Bildfäule Hermione’3 fich vor den Augen des Leontes belebt und 
zu der wehmüthigen Erinnerung an die jo lange Betrauerte der Jubel 
des Wiederfindens, das Gefühl des Friedens und der Ausjöhnung in 
den ſchönſten Gegenſatz tritt. Mit nicht geringem Erfolge endlic) 
war Shakeſpeare auch in diefem jeltiamen, dramatifirten „Mäbrchen“ 
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bemüht, durch Wahrheit und Charakteriftit für die irrationalen Ele— 
mente der äußern Vorgänge zu entichädigen. Die abenteuerlich = felt- 
famen Ereigniife, denen wir beimohnen, werden annehmbar und er: 
regen unfere Theilnahme, denn fie tragen fich unter und an Perfonen 
zu, die und als lebend und wahr aniprechen, deren Empfindungen 
wir, wenn nicht theilen, jo Doch verjtehen, fo daß die aus dem Roman 
übernommene Schidjals - Mafchinerie fich zu einer heitern Symbolik 
natürlicher Vorgänge vergeiftigt. 

Diejer wichtigen Aufgabe leiſtet zunächit die moralifche Färbung 
treffliche Dienfte, in welcher und die Umgebung des ficilifchen Königs- 
paares, der Schauplag der tragiichen Handlung gezeigt wird. 

Eine Charakteriſtik Shakeſpeare's wird es nicht überſehen dürfen, 
wie wenig diejer Hof» Schaufpieler und Theaterdichter zu den Be- 
wunderern höfiſcher Sitte und Bildung gehörte. Wer Shakeſpeare's 
bittere und zahlreiche Ausfälle gegen plebejiichen, anmaßenden Un— 
verjtand gegen jeine Schilderungen vornehmer Berfchrobenheit abwägen 
wollte, der würde chne Mühe finden, daß die gepußten und Biſam 
duftenden SKavaliere bei des Dichterd befannter Abneigung gegen 
ſchweißige Mügen, fchmierige Hände und übeln Athem nicht das Ge- 
ringjte gewinnen. Shakeſpeare verfolgt fie auf jedem Terrain und 
zu jeder Zeit, er benußt fie ald niedere, mittlere und hohe Jagd, er 
geht ihnen mit den Bögelbolzen des Witzes zu Leibe, wie mit den 
unentrinnbaren Pfeifen mitleidlofer Satire und mit dem fcharfen 
Schwerte fittlicher Entrüftung. Von den gelehrten Pedanten des 
nadvarrefiichen Hofes, von dem Hofmanne, den Probitein daran erkennt, 
dat er politiich gegen feinen Freund war, gejchmeidig gegen jeinen 
Feind, und daß er drei Schneider zu Grunde richtete — bis hinab 
zu den Schmeichlern Richard’ IIL und zu der plumpen Bosheit 
Cloten's hat Shakeſpeare feine moralifche Krankheitserfcheinung diefer 
Sphäre verfchont. Es wetteifern in diefer Richtung Luſtſpiele, Tragödien 
und Dramen. „Verlorne Liebesmüh'n“, „Wie es Euch gefällt, 
„König Sohann“, „Heinrich VL*, „Richard III", „Hamlet“ und 
„Lear“, „Cymbeline“ und „der Sturm“ zeigen gleichmäßig, wie 
wenig die Auderwählten des Glücks bei dem der Herzen Fundigen 
Dichter vor den Stieffindern der Gejellichaft voraus haben, wie er 
in der That überall der Tugend ihre eigenen Züge und der Schmad) 
ihr eigenes Bild zeigt, unbeftechli und wahr wie feine Meifterin, 
die Natur. Gegen alle diefe Schilderungen der von der Macht und 
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vom Glücke bevorzugten Kreife bildet nun das „Wintermährchen® 
einen nicht zu verfennenden Gegenſatz. Nicht, daß dem Hofleben, 
welches und bier gezeigt wird, die dunfeln Schlagichatten fehlten. 
Der Mordanichlag gegen Polyrened, den vertrauten AJugendfreund 
und den Gaſt, der Prozeß Hermione’s find nicht geeignet, die höchſten 
Lebenskreiſe ald ein Paradies des Glücks und der Tugend zu zeigen: 
aber es ijt wohl zu beachten, daß alle dieſe Ungeheuerlichfeiten in der 
moralischen Krankheit einer einzigen, freilich der höchſten, Perjon ihren 
Urjprung haben. Es fehlt durchaus die bei folchen Nachtſtücken aus 
der höchſten Gejellichaft ſonſt unvermeidliche Zugabe der Schmeichler 
und Heuchler, der giftigen Chrenbfäfer, der Glücksjäger, welche nur 
auf die Gelegenheit Tauern, um die böfen Gedanken des Gebieters 
zu Thaten zu machen. Leontes findet feinen Meuchelmörder für den 
Mann, gegen den jeine Eiferjucht ihn zur Muth ftachelt, feinen An- 
Häger, feinen falfchen Zeugen gegen die verftoßene Gemahlin. Ca— 
millo entflieht lieber mit Preisgebung jeined Vermögens, ald daß er 
die Gunft des Herrichers mit dem Frieden feines Gewiſſens erfaufte; 
unter den Höflingen mag auch nicht Einer ald Ankläger oder Zeuge 
gegen die Königin auftreten; alle mahnen zur Bejonnenheit, zu ruhiger 
Ueberlegung, ohne durch das Wüthen des Herrichers ich merklich ein» 
ihüchtern zu laffen. Ebenſo geht es bei der Anfrage an das Drafel 
durchaus aufrichtig und ehrlich zu; es Fällt den Abgeſandten nicht ein, 
den Dolmetichern des Gottes etwa einen Wink im Sinne ihres Herrn 
zu geben, Als Antigonus in die Ausſetzung des Kindes willigt, hat 
er, ganz abgefehen von der eigenen, dringenden Lebensgefahr, Feine 
andere Wahl, ald das hülflofe Wejen vor feinen Augen durch den 
König ermordet zu fehen oder ed einem ungewiſſen Schidjale preis- 
zugeben. Freilich wird durch diefe Erwägung dann jene jonderbare 
poetifche Gerechtigkeit nur um fo bedenklicher, die ihn, unmittelbar 
nach Erfüllung des erzwungenen Eides durdy den Schidjald » Bären 
zerreißen läßt. Die allerglänzendfte Ausnahme von dem Wejen der 
vornehmen Welt, wie es etwa Bellariud im „Cymbeline“ bejchreibt, 
macht aber Paulina, des Antigonus heidenmüthiges, ebenjo braves als 
heftiges Weib. Antigonus zeichnet ihre Art kurz und treffend in den 
Worten: 
„Wenn fie den Zaum jo nimmt, laff’ ich fie laufen, 
Doc ftolpert fie niemals. * 
Ihr Auftreten für die gemißhandelte Monarchin ift heftig, bis zur 
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Unfchönbeit, aber im höchſten Grade ehrenhaft und entichloffen. Man 
merkt es ihr an, daß fie gewohnt ijt, im häuslichen Rathe ihr Wort 
darein zu reden, daß fie in der Perſon Hermione's gewiffermahen 
Ehre und Recht ihres in feiner glänzenditen Vertreterin gefränften 
Geſchlechts vertheidigt. Wir ftimmen ihr aus vollem Herzen bei, jo 
fange fie, wenn auch noch jo leidenfchaftlich und ausfahrend, für das 
das Leben der Königstochter kämpft. Erſt als die falſche Nachricht 
von Hermione’d Tode ankommt, jteigern fich ihre Borwürfe und Flüche 
für einen Augenblid zur graufamen, faft an Schadenfreude erinnernden 
Härte. Aber ein Wort des in’d Herz getroffenen Königs reicht hin, 
ihrer durchaus braven und tüchtigen Natur wieder die Herrichaft 
zu geben: 
„Wo man nicht helfen Fann, 

Soll man auch jammern nicht; nein, nicht betrübt euch 

Um mein Gered’, ich bitte; lieber laßt 

Mich ſtrafen, weil ich euch an das erinnert, 
Was ihr vergefien folltet!* 

Died ihre treuherzige und ehrliche Abbitte, fie fommt aus gutem, aber 
durchaus nicht aus fchwachen, von Gefühldregungen beherrſchtem 
Herzen. Sechszehn Jahre lang fieht Paulina den Kummer des trauern- 
den Fürften mit an, ohne daß ein jchwacher Augenblid ihr das Ge- 
heimniß von Hermione’3 Leben entlodt. Erſt ald das Schickſal fich 
erfüllt hat, als „das Berlorene wieder gefunden ift“, bricht fie das 
Schweigen, vielleicht weil fie erft jeßt fich überzeugt hat, daß Leontes 
für alle Zufunft geheilt ift, daß die Wiedervereiniguug des Föniglichen 
Paared zu dauerndem Glücke gereichen wird. So wird die Führung 
der Handlung im enticheidenden Augenblide in treue und muthige 
Hand gelegt. Die tragiiche Leidenfchaft des Leontes fteht ifolirt, ohne 
Anreiz, ohne Nahrung yon Außen, und das ganze Enjemble läßt auch 
in der jchlimmjten Berwidelung die Furcht vor einer tragifchen Löſung 
nicht recht auffommen. In demjelben Sinne bat der Dichter mit 
weiſer Bejonnenheit die Charaktere der andern Hauptperfonen ange 
fegt und entwidelt. Man darf ſich nur bei Hermione an Desdemona, 
bei Leontes an Othello erinnern, um dad deutlich herauszufühlen. 

Situation und Charakterfchilderung erfcheinen in diefen Auftritten 
auf den erjten Blick faft wie eine Reminifcenz aus dem „Mohren von 
Venedig“. Wir jehen die Eiferfucht, wie ein hitiged Fieber, ſich in 
einem gefunden Organismus vor unfern Augen entwideln; die Ein- 
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zelnbeiten des furchtbaren Krankheitsproceſſes drängen fich mit greller 
Deutlichkeit an unfer Auge heran. Leontes wie Othello jchwelgt in 
den Höllenichmerzen, welche feine kranke Phantafie fich bereitet, 
er verliert Urtheil und Befinnung noch jchneller, ald der afrikanische, 
balbwilde Krieger. Wie Othello ift er unfähig, ſich zu verftellen, 
bebt er im Augenblide der Wuth vor feinem Mittel zurüd: und doch 
bat der Dichter feinen Charakter nicht tragiich angelegt und er hat es 
veritanden, dieſe Intention, mit der dad Drama fiel und ftand, den 
aufmerkiamen Beobachter von Anfang an durchfühlen zu laſſen. Schon 
die Einleitung der ganzen Berwidelung trägt Viel dazu bei. Leontes, 
wie wir oben bemerften, hat feinen Sago neben fich, der ihm das 
Gift tropfenweife eingiebt, der jorgfältig beobachtend feine Krankheit 
verfolgt, um die Heilung unmöglich zu machen. Er hat nicht einmal 
die Entichuldigung des Poſtumus, ald dieſer durch die prableriiche 
Lüge des Sachimo fich täufchen lief. Ebenſowenig werden Lebens« 
alter, Mißtrauen in fich felbjt oder äußere Verhältniſſe ihm zu Ver— 
fuchern. In der Blüthe der Jugend („vor drei und zwanzig Jahren 
war er fo alt, wie jet fein Junge, im grünen Kinderrödchen, in der 
Scheide feſt fein Dolch“), im Beſitz unbeitrittener Herrichaft, von 
Jedermann geehrt und geliebt, hat er am allerwenigften Grund, an 
der Mutter feined ihm noch dazu fprechend ähnlichen Prinzen zu 
zweifeln. Nicht wie Deddemona dem Mohren bat Hermione fich ihm 
angetragen: fie ließ ihn zwei Monate fang auf ihr Sawort warten, 
dann aber wurde fie fein, nach wohlüberlegtem Entichluffe, und feit- 
dem haben alle guten und jchügenden Gewalten des Lebens fich die 
Hand gegeben, um diefen Bund zu fegnen und zu beglüden. Her- 
mione’s Charakter zumal jcheint zu Allem eber geeignet, als der Eifer- 
jucht Nahrung zu geben. Gleichmäßige Faſſung, Selbſtbeherrſchung, 
hohes Selbftbewußtiein durch Anmuth und Güte gemildert Strahlen 
aus ihrer ganzen Erjcheinung. Wie Desdemona’s Leidenjchaftlichkeit 
und Unbejonnenheit ihr fremd ift, jo hat fie auch Nicht3 von ihrer 
Schwäche. 
„Weint nicht, gute Kinder, 

Es ift fein Grund; hört ihr, daß eure Herrin 

Verdient den Kerker, dann laßt Thränen ftrömen, 

Wär’ ich auch frei. Der Kampf, in den ich gehe, 

Dient mir zum ewigen Heil.“ 
Das iſt ihre Entgegnung auf die unerhörte, empörende Anklage; und 
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Beihimpfungen, Drohungen, Mißhandlung fchlimmiter Art vermögen 
an diefer Haltung nicht das Geringſte zu ändern. 3 ijt ala jähen 
wir Imogen, im Augenblide, da ihr Pijanio das verhängnißvolle 
Geſtändniß macht. Und gegen diefed Weib brauft Leontes in tödt« 
ficher Eiferfucht auf, weil fie, feinem Auftrage gehorchend, den Gaft 
mit Erfolg zu längerm Verweilen genötbigt. In jedem Zuge zeigt 
er die gegen fich ſelbſt wüthende Nechthaberei eines an vorfchnelles 
Urtheilen gemöhnten, von Jugend an durch Widerſpruch nicht zur 
Befinnung gebrachten Schooßkindes des Glücks. So iſt fein Rafen 
weit unliebenswürdiger und widerwärtiger als dad des Mohren, aber 
es ijt nicht fo jchredfich, denn es fehlt ihm der Stachel des tiefen 
Seelenſchmerzes, den wir bei Dthello mit Muße beobachten fonnten, 
wie er vor unjern Augen in die Seele des arglofen Helden fich fenkte. 
Schon der Lärm, das mahlofe Ungeſtüm, mit welchem die Eiferfucht 
fich hier äußert, müfjen Zweifel an ihrer Tiefe und Dauer erweden, 
und gewiß; nicht ohne Abficht läßt der Dichter die Ausfälle des Wü— 
thenden mehrmals bis zu burlesfem Schimpfen fich fteigern. So, 
wenn er gegen Paulina heraus fährt: 

„Die Belferin von frechem Maul, den Mann 

Hat fie geprügelt, und bett mich nunmehr!“ 
Solche Wellen treibt ein Lufthauch nur auf jeichtem Gewäffer empor 
und Leontes beurtheilt fich jelbit und feine Umgebung garnicht un« 
richtig, wenn er fpäter entgegnet: 

„Wär' ich Tyrann, 

Wo wär' ihr Leben? Nimmer ſpräch' ſie das, 

Wenn ſie mich dafür hielte!“ 
Es bedarf nur einer ſtarken, entgegengeſetzten Erregung, um dieſe 
Erhitzung in das andere Extrem umſchlagen zu laſſen und die aus 
dem entzündeten Blute aufgeſtiegenen Phantome verſchwinden zu 
machen. Die plötzliche Nachricht von dem Tode des Prinzen thut 
dieſen Dienſt. Eine ſcheinbare, tragiſche Kataſtrophe bringt die Handlung 
augenblicklich zum Stillſtand, um fie dann, nach einem kühnen, viel— 
leicht überkühnen Sprunge über die Kluft der Zeit, inmitten eines 
andern Geſchlechtes der heitern Löſung entgegen zu führen. 

So beginnt der zweite Theil des Gedichtes. Eine friſche, an— 
muthige Natur umgiebt uns, ein frohes Bild des Glückes und des 
Gedeihens. Wie der fern grollende Donner eines abziehenden Ge— 
witters miſcht ſich die Erinnerung an die öde, verrufene „Küfte von 
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Böhmen”, an ded Antigonus verhängnißvollen Tod, an den Untergang 
feines Schiffed in die Bilder ländlichen Glüdes, fchlichter Einfalt, 
Treue und Kraft, welche die Schäferfcenen ded vierten Aktes erfüllen. 
Bon Adoption der fentimental-phantaftichen Paftoral« Grillen feiner 
Zeitgenofjen ift Shafefpeare hier eben jo fern, als da er über diejen 
Geſchmack in „Wie ed Euch gefällt“ durch die Geftalten des Corinnus 
und der Phöbe feine Meinung fagte. Die Schäfer des „Wintermähr- 
chend” find durchaus weder Poeten noch jchöne, jchmachtende Seelen. 
Bei ihren Feften fpielen derbe Puddingd, ein gutes Ale und ein herz— 
bafter Tanz eine größere Rolle, als verliebte Sonette. Die Frau 
vom Haufe bedient die Säfte, fingt ihren Vers, tanzt ihren Reiben: 
ihr Antlit Feuer, durch Arbeit und das womit fie, Allen zutrintend, 
es löſcht.“ Wenn die Burjchen gerade Feine Dirnen zur Hand haben, 
fo Tiegen ihnen die Wollpreife mehr im Sinne, ald Zephyre, Nachti- 
gallen und Rofen, und von dem Treiben ihrer Flegeljahre entwirft 
der Alte bei feinem erften Auftreten ein durchaus nicht Jean Paul: 
ches Gemälde. (Aft 3, Sc. 3). Auch mit einer guten Doſis einer 
mehr Lächerlichen als rührenden Einfalt mochte Shafefpeare diefe böh— 
mifchen Arkadier nicht verfchonen. Sie finden Alle ihren Meifter an 
Autolyceus, dem Iuftigen, unverzagten Sohne Mercurd, der fich herab 
läßt, fie Durch feine Balladen zu bilden und um ihre Feſttagsbörſen 
zu erleichtern, nachdem er in wechjelvoller Laufbahn ein Affenführer 
gewejen, ein Gerichtöfnecht und Scherge, dad Puppenfpiel vom ver: 
forenen Sohn tragirt, eines Kefjelfliderd Weib geheiratbet und fich 
als Spigbube gejeßt bat: beiläufig ein Typus, um welchen das 
„Wintermährchen“ die lange Reihe Shafefpeare’fcher ſchelmiſcher Clowns 
zu guter Zeßt noch bereicherte. Alle diefe derben und lächerlichen Züge 
der bier vorgeführten idyllifchen Welt werden aber aufgewogen durch 
die gefunde Bravheit und Ehrlichkeit, welche den einfachen Landleuten 
aus den Augen ftrahlt, trefflich vorbereitend auf Perdita's wahrhaft 
herrliche und anmuthvolle Erjcheinung. Die Königstochter ift von 
dem alten Schäfer ald eigenes Kind erzogen. Aus einfachem, un« 
eigennügigem Mitleid nahm er das arme, Hülflofe Ding im Walde 
auf, aber ed wird für Perdita Fein Schade gemefen fein, daß die von 
Antigonus ihr mitgegebene Ausstattung die gute That auf der Stelle 
belohnte. So ward fie für ihre Pflegeeltern eine Quelle des bebag« 
lichen Wohlftandes und gedieh in der Einfachheit und Natürlichkeit 
ländlichen Stillfebens, ohne den Drud der Armuth und Dienjtbarkeit 
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fennen zu lernen. In vollfter Sugendblüthe führt fie der Dichter 
und entgegen, von dem Prinzen, deffen Herz fie gewann, ald Königin 
des Ländlichen Feſtes herrlich geſchmückt, befcheiden und muthig, heiter 
und anmuthig gelaffen, eine der erfreufichiten und harmoniſchſten Ge- 
ftalten, welche feine Dramen beleben, ebenbürtig fich anichliegend an 
Porcia, Sfabella, Imogen und Miranda. Mit allen Lieblings und 
Herzenäfindern der Shakeſpeare'ſchen Mufe theilt fie den Bamilienzug 
der innern Wahrhaftigkeit, des Widerwillens gegen alles erfünftelte 
Weſen. Nicht einmal in den Blumen ihres Gartend mag fie der 
ratur Gewalt gethan willen. 
„Wenn das Fahr nun altert, — 

Noch vor des Sommers Tod und der Geburt 

Des froft'gen Winters, — dann blüh’n und am fchönften 

Blutnelken und die ftreif’gen Liebesſtöckel, 

Bajtarde der Natur will man fie nennen: 

Die trägt nicht unfer Bauergarten, Senfer 

Don ihnen hab’ ich nie gefucht.* 
Auf dieſe vom Dichter augenscheinlich nicht ohne Abficht eingefchobene 
Bemerkung empfängt Perdita von Polyrened eine ganz treffliche Be— 
lehrung über die „von der Natur erichaffene Kunſt“, welche nicht zu 
verwechleln ift mit jener Afterfunft, die die Natur beftreitet. 

„Du fiehft, mein holdes Kind, wie wir vermählen 

Den edlern Sproß dem allerwild’iten Stamm; 

Befruchten jo die Rinde fchlechtrer Art 

Durh Knospen edler Frucht. Dies ift 'ne Kunft, 

Die die Natur verbeffert, — mind’ftend ändert: 

Doc dieſe Kunft ijt felbit Natur.” 
Perdita giebt das Alles zu, aber die Herzendmeinung, welche ihr jene 
erite Bemerkung entlodte, Spricht fie nur noch entichiedener aus, indem 
fie hinzufügt: 

„Den Spaten fted ich 

Nicht in die Erd’, ein einz’ges Neis zu pflanzen: 

So wenig ald, wär’ ich geſchminkt, ich wünfchte, 

Daß diefer Süngling mich drum lobt' und deshalb 

Nur mic zur Braut begehrt.” 
Dabei ift Perdita, ohne es zu wiffen und zu wollen, ein auserwähltes 
Lieblingstind jener ächten, die Natur verfchönernden und veredelnden 
Kunft; ald fie aus dem Munde des Königs deren theoretifches Rob 
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vernimmt, ift ihr die Praris längſt geläufig. Ihr ganzes Auftreten, 
die Art, wie fie fich giebt gegen Hoch und Gering, gegen den Schäfer, 
der fie erzog, gegen die Ländlichen Nachbarn wie gegen den Geliebten 
und gegen des Königs eigne Perfon: fie iſt durchaus getragen von 
dem Ächten weiblichen Takt, von rober, formlojer Natürlichkeit eben 
fo fern als von gefallfüchtiger Unwahrbeit. Den ungewohnten, glän- 
zenden Fejtichmud trägt fie, wie ihre tägliche Kleidung. Wenn fie 
als Königin des Feſtes auch ein wenig blöder fich zeigt, als der alte 
Schäfer es wünfchte, fo hat fie doch für Jeden ein unbefangenes, 
freundliches Wort, und die Anſprache ded Königs findet fie nicht ver- 
legener ald die der einfachiten Nachbarn. Als die Anregung der feſt— 
lichen Stunde und die Gegenwart des Geliebten ihre Stimmung 
erhöht, fühlt fie die Schwingen ihres Geiſtes fich regen; ihre Reden 
werden über ihren jcheinbaren Stand hinaus poetiſch und zierlich: 
aus den Pfingitipielen jcheint fie mehr gelernt und behalten zu haben, 
als fie vielleicht jelbjt wußte und wollte. Glänzend und entjchieden 
aber fommt ihre höhere Natur zum Durchbruch, als das Machtwort 
des Herrichers ihre Liebe durchkreuzt. Nicht daß fie zu unweiblichem 
Widerſpruche den Muth fände, ald der König feinen Sohn an die 
findliche Pflicht erinnert. War ihr doch von Anfang an unheimlich 
zu Muthe bei dem Gedanken an das Heimliche und Eigenmächtige 
ihrer Verbindung. Sie billigt fchwerlich die fede Weile, in welcher 
Florizel die Mahnung an das Necht des Vaters in den Wind fchlägt. 
Als aber jtatt des Vaters der König, der Gewalthaber das Macht- 
wort fpricht, aldnicht von der Kindespflicht, fondern von dem „Ruhm“ 
des Königs die Rede ift, um dejjentwillen ihre Liebe zu Florizel ver- 
dammt, mit graufamen Strafen bedroht werden müffe, da erhebt jich 
ihr jungfräuficher Stolz gegen die Satzung der Menfchen, welche die 
zufälligen Gaben des Glücks höher ftellt, ald ächten, inneren Werth. 

„Sch war nicht ſehr erfchredt, denn ein, zwei Mal, 

Wollt’ ich ſchon reden, wollt’ ihm offen jagen, 

Diejelbe Sonn’, an jeinem Hofe leuchtend, 

Berberg’ ihr Antlik nicht vor meiner Hütte 

Und ſchau' auf beide gleich.“ 
So leitet fie unmittelbar nach den Drohungen des Königs die Er- 
Härung ein, in welcher fie ihren Hoffnungen entjagt. Florizel feiner: 
ſeits zeigt ihres Vertrauens ſich vollfommen würdig. Seine ganze 
Ericheinung vertritt recht eigentlich die ſouveräne Gewalt wahrer, 
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aufrichtiger Herzendneigung über die materiellen Gewalten des Lebens. 
Keinen Augenblid macht der Gedanke an feine Geburt, feinen Rang, 
feine jegigen Pflichten gegen den Bater und feine Fünftigen gegen 
das Land ihn irre in der Wahl, welche er für dad Leben getroffen. 
Die Mahnungen ded von ihm nicht erkannten, verfleideten Vaters 
erweden in ihm auch nicht einen Gedanken der Reue, noch der Be- 
ſorgniß. Flucht und eigenmächtige Ausführung feines Planes ift das 
Einzige, was nad) der unliebjamen Entdedung ihm in den Sinn 
fommt. Man erwehrt ſich Faum des Gedanfens, daß eine zweite Tra- 
gödie fich hier vorbereite, jchlimmer ald die im erjten Theile ded Dra- 
ma's gejchilderten Zerwürfniffe. E3 joll und darf auch durchaus nicht 
geleugnet werden, daß der Dichter den vorliegenden Conflict zwiſchen 
dem Genufdrange des jugendlichen Herzens und den pofitiven Pflich- 
ten des Lebens bier ungleich weniger ernft und gründlich behandelt, 
als in Romeo und Julia, oder in Dthello und Cymbeline Gefühl 
und Phantafie behalten, wie es dem „Mährchen“ natürlich ift, das 
Uebergewicht über das Geſetz des BVerftanded. Nicht das Herz, ſon— 
dern das Leben muß nachgeben in dem Kampfe zwiichen Sollen und 
Wollen und einem gütigen, freundlichen Schickſal bleibt ed überlaffen, 
die Thorheiten der Tugend zu Glück und Segen zu wenden. Die 
Ehrfurcht vor einem großen Namen darf und nun nicht verleiten, 
diefe gefällig fpielende Auffaffung menfchlicher Dinge gegen die Geſetze 
ded Drama’ vertheidigen zu wollen, welche die frühern Werfe des 
Meifters jelbft ihr entgegen halten. Aber ed darf doch auch nicht 
überjehen werden, daß der Dichter dad Mögliche leiſtet, um die von 
feiner Quelle einmal gegebene Löfung vor unferer Phantafie gewinnen 
zu lafjen, was fie vor einer ftrengen Verſtandes-Kritik etwa verlieren 
follte. Wenn irgend ein verliebter Prinz, jo muß diefer Florizel das 
Schickſal entwaffnen mit feiner durch Nichts zu erfchütternden Treue, 
feiner männlichen Offenheit und — mit dem Schatze Ächter, jugend» 
lich-keuſcher Sittlichkeit, den er mitten im Sturme und Rauſch der 
Leidenihaft zu bewahren weiß. Es ift wohl zu beachten, unter welcher 
Bedingung Leontes jeine DVermittelung zufagt: 

„zu eurem Bater eil’ ich; bat Begier 

Gekränkt nicht eure Ehre, bin ich euer, 

Und eurer Wünjche Freund, * 
So zeigt und denn der glüdliche, alle Srrungen fpielend Töfende und 
jedes Schuldbuch vernichtende Ausgang gleichlam ſymboliſch, wie der 
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930 Sechsunddreißigſte Vorlejung. 


Dichter in der wohlerworbenen Ruhe eines beitern, zu innerm und 
äußerm Frieden gelangten Alterd den Wirrwarr des Lebens mit liebe 
vollem Humor betrachtet: wie feinem gefeiten Auge hinter den ſchwär— 
zeften Schickſalswolken die Sonne einer gütigen Vorſehung glänzt: 
welche den Redlichen, wenn auch Irrenden, nicht zu Schanden werden 
läßt, vor der es feinen Zwieſpalt giebt ohne Verfühnung, feine Schuld 
ohne Verzeihung. Das „Wintermährchen“ - ijt jomit Nichts weniger 
ald ein vollendeted Drama. E83 erinnert in feiner Breite, feiner lojen 
Fügung, feinen verfchwimmenden Phantafiebildern vielleicht an das 
Naturgefeb, dem auc die Rede ded honigzungigen Neftord nicht ent» 
ging. Wer aber bei der Leſung Shakeſpeare's ein herzliches, rein 
menſchliches Sntereffe für den Dichter gefaßt hat, der wird am Ende 
jeiner jo wunderbar reichen Laufbahn auch dieſe jeltiame, aus hoch— 
tragiichen Anfängen in ein reizendes Idyll verlaufende Dichtung zu 
genießen und zu würdigen wiffen. Der Erforfcher des Herzens wie 
des Weltlaufs, der Seher, welcher vor Feiner Frage an das Schickſal 
zurüd bebte, deffen leuchtendem Herrjcherblid die Dämonen des Ab» 
grundes Rede ftanden, während alle heiligen, fchüßenden, befeligenden 
Genien des Lebens jeinem Worte gehorchten, er fcheidet von und mit 
einem rührenden Gemälde des Friedend und der VBerfühnung. 
„Seht mit einander, 
Ihr feligen Gewinner: nur Entzüden 
Sprecht Alle jegt.* 

Wir glauben nicht beifer von Shafefpeare Abjchied nehmen zu fünnen, 
als mit diefen Worten Paulina’s, welche die Diffonanzen diefer feiner 
vielleicht legten Dichtung in reinem, vollen Afforde verhallen Iaffen. 
So lange ein Dichterwort auf Erden verftanden wird, fo lange es 
die Natur des Geiſtes bleiben wird, auf die Geifter zu wirken, werden 
fie wiedertönen in den Herzen Aller, die unverdorbenen Herjend und 
hellen, rüjtigen Sinnes aus diefer unerfchöpflichen Fundgrube Ächter, 
männlicher Lebensweisheit zu fchöpfen verftanden. 


ELLE ELLE DL 


Drud von WR. Bormetter in Berlin. 
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